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V  on  (licKen  d^r  Physik  und  Chemie  gewidmeten  .\n- 
nalen,  wclclie  mit  den  von  dem  rerewigtcn  Gren  und 
Gilbert  heran sgegelienen  Zeitschriften  eine  seit  179(1 
bestehende  uiiimterbroclieDe  Reihenfolge  bilden,  erschei- 
nen im  Laufe  des  Jahres  zwttlf  Hefte  von  der  StSrkc 
und  Einrichtung  des  gegen«  nrlipcn. 

Der  Preis  für  den  ganzen  Jahrgang  von  zivülf 
Heften  oder  drei  Bänden  ist  auf  9  Rthlr.  S  gGr.  fcst- 
geselzl. 

Beitrüge  für  die  Annnlen  bittet  man  entivcder  an 
die  Verla  gshandlung  ( J  oh.  A  m  b  r  o  s.  Bart  h)  in 
Leipzig  oder  an  den  Herausgeber  in  Berlin  zu  ad- 
drcssiren. 


ANNALEN 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 


JAHRGAIHG  1830,   ERSTES  STÜCK. 


I.  Ueber  die  Bergketten  und  Vvlcane  fon  Inner-- 
jisien  und  über  einen  neuen  pulcaruschen 
Ausbruch  in  der  Andes-Kette; 

pon  Alexander  fon  Humboldt 

(Aas  einem  Schreiben  an  den  Heraojgeber. ) 


V  oIcaDe,  welche  von  einem  fortdauernden  Verkehr  zwi- 
uhtsk  dem  flüssigen  (geschmolzenen)  Innern  der  Erde 
mid  der,  die  starre  oxydirte  Oberfläche  umhüllenden  At- 
mosphäre zeugen,  sind,  in  ihrer  Verbindung  mit  Erzeu- 
gong  von  Steinsalzbänken,  mit  Sahen  (kleinen  Ausbruch- 
Kegeln,  welche  Schlamm,  Naphtha,  irrespirable  Gasar- 
ten,  bisweilen  selbst,  aber  nur  auf  kurze  Zeit,  Flammen, 
Dampfe  nnd  Blöcke  ausstofsen),  mit  heiOsen  Quellen, 
Erdbeben  nnd  Erhebungen  von  Gebirgsmassen  ein  so 
wichtiger  und  grofsartiger  Gegenstand  der  Naturbetrach- 
tong,  daCs  sie  nicht  blofs  den  Geognosten,  sondern  den 
Physiker,  im  allgemeinsten  Sinne  des  Worts,  inleres- 
siren«  Diese  Rücksicht  auf  ein  rein  physikalisches  In- 
teresse hat  Sie  bewogen,  die  Leser  der  Annalen  mit 
den  geistreichen  Ideen  über  die  Verbreitung  von  Central- 
und  Beiben -Vnlcanen  bekannt  zu  machen  *),    welche 

.        •)  Jalircanff  1827,  Heft  &.  6.  7.  8. 

\  Amiü.d.njdk.B.94.StlJJ830.Sth  k 


m    ucui    ^ciiciiiiiiiisvuiicij     vtriüciir,   ju   ut;iii   &. 

ulcane   mit   der  Meeresnähe   stehen,    dafs  A 

auf  die  unerwartete  Laee  eines  Vulcans   im 

'  Contincnte  bezieht,    selbst  LocaUPbänom« 

ere  Bedeutsamkeit  giebt 

der  Sommer* Reise y  die  ich  im  letztverfloss« 

it  meinen. Freunden,  den  HH.  Ebrenberg 

Rose,  in  dem  nördlichen  Asien  bis  jenseits 

machen   Gelegenheit   halte,   bin   ich,    unge 

Vochen   lang  an    der  Gränze    der    chinesis< 

"ei  (zwischen  den  Festungen   Ust-Kamenogc 

rrunsi,  und    dem    chinesischen  Vorposten   i 

hu*)  nördlich  vom  Dzaisang-See)  an  der 

inie  der  Kirgisen* Steppe  **)  und  am  Caspis* 

;ewescn.     In  den  wichtigen  Tauschörtem  Si 

if    Petropafplofpski,    Troitzkaja^   Orenburg 

m  habe  ich  mich  überall  bemüht,  von  den  ' 

1  Tartaren  (im  russischen  Sinne  des  Worts, 

nicht  mongolische,   sondern  türkische  Stäi 

werden),   Bukharen   und    Taschkendem  N 

über   die  nahgelegenen  Theile  von  Inner -A 


idtseren;  aber  Kaschgarj  das  Land  zwischen  dem  Altai 
und  dem  nördlichen  Abhänge  des  Himmels-Gebirges  (  Tfdanr- 
schan^  Mussur  oder  Bokda  Oola%  wo  TschuguUschak, 
Kargos  and  der  chinesische  Verbannungsort  Gouldja  oder 
Kuroj  5  Werste  vom  lii -Flusse,  liegen,  das  Khanat  von 
Kokon,  Bokhara,  Taschkend  und  Schersatpes  (ßchähar- 
Sdfs\  sfidiich  von  Samarkand,  werden  häufig  besucht 
hl  Orenburgy  wo  jährlich  Karawanen  von  mehreren  tau- 
send Kamelen  ankommen,   und  wo  der  Tauschhof  die 
verschiedenartigsten  Nationen  versammelt,  hat  ein  wissen* 
schaftlich  gebildeter  Mann,  der  Ingenieur-Oberst  v.  Gens, 
Director  der  asiatischen  Schule  und  der  Commission  fftr 
Gränzstreitigkeiten  mit  den  Kirgisen  der  Kleinen  Horde, 
seit  zwanzig  Jahren  mit  kritischer  Umsicht  eine  Masse  der 
wichtigsten  Materialien   Ober  die  Geographie  von  Inner- 
Asien eingesammelt.      In  den  vielen  Itinerarien;  welche 
Hr.  V.  Gens  mir  mittheilte,  fand  ich  folgende  Bemerkung: 
»Als  wir  (auf  dem  Wege  von  Semipolatinsk  nach  Jer^. 
kand)  an  den  See  Alakull  oder  Aladingisy  etwas  norA* 
fistlich  vom  grofsen  See  Balkhasch  *),  in  den  der  IIa 
(Hi)  einmündet,  gelangten,  sahen  wir  einen  sehr  hohen 
Berg,  der  ehemals  Feuer  ausgeworfen  liäi.  Noch  gegenwär- 
tig erregt  dieser  Berg,  der  sich  als  eine  Insel  in  dem  See 
erhebt,  heftige  Stürme,  welche  den  Karawanen  beschwer- 

tea ,  die  einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  sa  dem  Wenigen  liefern  . 
'werden,  WM  nnt  die,  von  den  HH.  Wolkow  und  Senkow«ki 
im   Journal  asiatique  und   in  Baron  Meyendorfr«  Reise  be- 
kannt gemachten  Itinerarien  gelehrt  haben. 

*)  D'AuTille  nennt  diesen  See,  dein  die  Pananer'acbe  Karte 
1*}  Länge  giebt,  Palcati>Nor.  Ich  habe  ihn  an  den  Irtiach* 
ufern  Ton  asiatischen  Kaufleuten  vorzugsweise  Tenghiz  nennen 
börea;  weil  das  Wort  Tenghiz  oder  Denghit  bei  türkisch 
redenden  Staninien  im  Allgemeinen  Meer  bedeotet,  so  Ak'tenghiz^ 
das  weifse  Meer  (F^oyage  ^  Astrakhan  du  Cte»  Jean  Po- 
tocki,  1829,  t.  L  p:  240.);  oder  Thengis,  das  caspische  Meer, 
in  welches  die  Wolga  fliefst  (Klaproth's  iKf//ra.  reiat  ä  tAsir, 
T.  £  p,  108.);  oder  AJa^ Denghit,  das  bunte  Meer. 

A2 


lieh  Talleu:  dcslialb  opferl  miin  diesem  cbcinaligca  Fcticr- 
Beriic  iui  Vorbeireieen  einige  Schaafe.  x 

Diese  Nachricht  aus  dem  Munde  eioes  reiscndeit  Tar- 
tarcn  iui  Anfange  unseres  Jahriiimdcrls  ^esnuimell  (vielleicht 
von  Fayßilla  Sseyfallin,  der  seit  dem  iJeceaiber  \or.  J. 
wieder  in  Semipolatiiisk  ist,  und  mehrmals  in  Kasch- 
gar  und  Jerkand  war?)  erregte'  uin  so  mehr  Inleresse, 
bU  sie  mich  an  die  breiincndeii  Vulcaiic  von  Mittelasien 
erinnerte,  deren  Esislenz  wir  aus  den  gelehrten  Untcrsu- 
cbiiugeii  chinesischer  Schriften  von  Abel  Remusat  uud 
Klaproth  kennen,  und  deren  Lage,  fern  vom  Meere, 
80  viel  Ai:fi>ehcn  machte.  Kurz  vor  meiner  Abreise  von 
Pelersbtirg  erhielt  icb  durch  die  Ihätig  zuvorkomtacnde 
Gcfiilligkeil  des  Kaiscrlicheu  Polizei -Meisters  zu  Semi- 
polallmk,  Hrn.  von  Kloslermann,  folgende  bei  Buk- 
horen  und   Taschkentcm  eingesammelte  Nachrichten. 

"  Iteiseronte  von  Semipolalinsk  nach  Kuldscha  {Guldja) 
25  Tage,  über  die  Gebirge  Alsckan  und  Kondegalay  in 
dtr  Kirgisensleppc  Mittlerer  Horde,  die  Ufer  des  Sees 
SaeandekuU,  das  Gebirge  Tarbagatay  in  der  Dzurigarei, 
und  den  Flufs  Emyl,  bei  dessen  Ucberfahrt  sich  der  \\''eg 
mit  dem,  der  von  TscftuguUschak  nach  der  Provinz  lii 
führt,  vereinigt.  Vom  Flufs  Emyl  bis  zum  See  ^lakult  rei- 
set mau  60  "Wcrsle.  Der  See  wird  von  den  Tarlaren  als 
455  Wersle  (104  J  W.  =:!  "  von  15  gcograph.  Meilen)  von 
Semipolaiinsk  entfernt  gerechnet.  Er  liegt  rechts  vom 
Wege,  ist  50  Werste  brcil,  und  erstreckt  sich  100  W,  von 
Osten  gegen  Westen  (gewifs  eine  übertriebene  Angabe!). 
Mitten  in  dem  See  Makull  bcfmdct  sich  eine  sehr  hohe 
Bergspitzc,  welche  Araltuhe  genauul  wird.  Von  da  bis 
zur  chinesischen  Wache  zwischen  dem  kleineren  See  Ja- 
nalaschkuU  und  dem  Flusse  Buralara^  an  dessen  Ufer 
Kalmücken  wohnen,  sind  55  Werste." 

Wenn  man  die  beiden  Itinerarien  von  Oreniurg  und 
Semipolalinsk  mit  einander  vergleicht,  so  bleibt  es  kei- 
nen Zweifel  unterworfen,  dafa  der  Bf  rg,  welcher  def  Tra- 
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dition  dor  Eingelioraen  nadi  (also  in  historischen  Zeiten) 
Feoer  gespien  liat,  die  Kegel-Insel  ^/yi/-/ii6^  ist  *).    Da 
das  Wichtigste  in  dieser  Nachricht  die  geographische  Lage 
der  Kegel -Insel  selbst  und  ihr  Positions-Verhähnifs  za 
denen,  von  Hm.  Klaproth  und  Hrn.  Abel-Reniusat, 
Dicht  in  Beiseberiehten,  sondern  in  sehr  allen  chinesischen 
Werken  erkannten  Vulcanen  von  Inner-Asien  (nördlich 
und  sudlich  vom  Hin>mels- Gebirge)  betrifft,  so  erlauben 
Sie  mir  wohl  einige  geographische  Erläuterungen  hinzuzufü* 
gen.    Diese  Erläuterungen  scheinen  mir  um  so  nothwendi- 
ger,  als  die  bisher  erschienenen  Kartea  noch  immer  die  ge- 
genseitige Lage  der  Bergketten  und  Seen  in  der  Dzunga* 
rei  und  dem  Vighurerh-ljdLiiA^  Bisch-Balik  zwischen  dem 
Tarbagatai,  dem  Ili-Flusse  und  dem  grofsen  Ttdanschan 
(Himmels-Gebirge),  nördlich  von  Akso,  so  unvollkommen 
darsteilen.    Bis  Klaproth^s  vortreffliche  Karten  von  Cen- 
tral-Asien,  als  Fortsetzung   und   Vervollkommnung   des 
Atlas  von  d'Anville  erschienen  seyn  werden,  rathe  ich, 
den  Blick  )a  nicht  auf  Arrowsmith's,  für  Darstellung 
der  Bergsjsteme  so  gefährlichen,   Karten,   sondern    auf 
Berthe  (1829)  und  Brue,  vorzüglich  aber  auf  Klap- 
roth's  kleine  Karten  in  der  Asia  pplygloiia^  den   To- 
bleaux  histarique^  de  lAsie  (1326>  und  der  sehr  vorzüg- 
lichen Skizze  (^Asie  centrale)  in  den  Memoires  relcUifs 
ä  tAsie^  T.  IL  p.  362.,  zu  werfen. 

Der  mittlere  und  innere  Tfaeil  von  Asien,  welcher 
weder  einen  ungeheuren  Gebirksknoten,  noch  ein  unun* 

^  Der  Name  bedeutet  im  lFir^ifisc)i-ti\rkl4chenDiatel(te/nje/-i?<i^^i^  von 
tnhe  Hügel  und  Arijd  InseL  Mongolisch  "wurde  man  «agen  AraU 
dobo.  So  keifst  anch  Aral^Noor  mongolisch-kalmückisch,  Insel- 
See^  und  die  Inselgruppe  hei  JienoiaUfVsk  in  der  Wolga  heifst 
kalmückisch  Tabun-Arai^  die  fünf  Inseln.  Im  Chaicha-Mort- 
goiUchen  Dialekte  ist  dyhe,  dem  türkischen  tüba  ähnlich  (statt 
des  rein  -  mongolischen  oola)  Berg,  HügeL  Man  sehe  die  kirgi- 
sischen und  mongolischen  Wortverseichnisse  in  Klaproth 's 
Mim,  rei.  ä  tAsie,  T.  IlL  p.  350.  355.  Id,  Asia  pofygloiith 
p.  276.  u.  Aiias ,  p.  XXX,    Foyage  du  Cte.  P  o  t  o  c  k  i ,  7.  /.  >9.  33. 


terbrorbenes  Tafelland  bildet,  wird  von  Oslen  gegen  We- 
sten durch  vier  grofEC  Gebirgssjatepie  durchschDitleu,  wel- 
che manuigfaltig  auf  die  Bewegungen  der  Völker  pinge- 
nirkt  liabf^n,  durch  den  Mai,  der  we»llich  in  das  Kirgi- 
Een~Gebirge  abrälll,  das  Himmels -Gebirge,  der  Kuerdim 
und  die  I/i/nalaya-Ketle,  Zwischeu  dem  Altai  und  dem 
Hiinincls-Gebirge  liegen  die  Dzungarei  und  das  Bassin  des 
lli- Flusses;  zwischen  dem  Hiinin  eis -Gebirge  und  dem  Kuen- 
lun  die  sogenannle Kleine,  eigentlich  hohel!ukbarei(A!<McA- 
gar,  Jofkend  und  Kholen  oder  Yulhian,  die  grofseu  ^'^'U- 
BteD(  Gobi,  Schamo),  Thurfan,  Khamil  (Jiami)  und  Ttm- 
giU  (nämlich  das  eigentliche  nördliche  Tangeu  der  Chi- 
nesen, welches  nicht  mongolisch  mit  Tübet  oder  Sifaa  zu 
Tcrwcchselu  ist);  zwischen  dem  Kn^nlun  und  den  Hima- 
laya-Kelten  Hegen  das  Ustlicbe  und  westliche  Tübet  (Lassa 
und  Ladak).  "Will  man  sehr  einfach  die  drei  Hochebe- 
nen zwischen  dem  Allai,  Himmels -Gebirge,  Kuenlun  und 
Himalaja  durch  die  Lage  von  drei  Alpen -Seen,  bezeich- 
nen, so  können  die  grofsen  Seen  Bnlkhasch,  Lop  und 
Tengri  ( Terkiri - Noor  nach  d' A n v i  1 1  c)  dazu  dienen, 
welche  den  Hochebenen  der  Dzungarei,  denen  von  Tan- 
gut  upd  TUbet  entsprechen. 

\,  Bergsystem  des  Altai,  die  Quellen  des  Irlysch 
und  Jenieei  (Kern)  umgebend;  (tsllicher  Tangnu;  Satans- 
kiscbes  Gebirge  zwischen  dem  See  Kossogul  (Kusukull) 
and  dem  kleinen  Binnen  -  Meere  Baikal,  das  hohe  Kcntei 
und  das  Daurische  Gebirge:  endlich  nordüstlicb  sich  an- 
Echliefsend  an  Jahloimoi  Chrebet  (das  sogenannle  ApTel- 
gebirge),  an  Kbingkan  Tugurik  und  das  Aldanische  Ge- 
birge Dach  dem  Okbolskiscben  Meerbusen  hin.  Mittlere 
geographische  Breite  in  der  ostwestlichen  Ersireckung  50° 
bis  51" -i-  üeber  den  nordöstlichen  Theil  dieses  Berg- 
sjstems  zwischen  dem  Baikal,  JakiUsk  und  Okhotsk  ha- 
ben wir  bald  befriedigende  geographische  Aufschlüsse  von 
einem  lalenl vollen  und  unbeschreiblich  thätigen  Reisen- 
den, Hm.  Dr.   Erman,   zu  erwarten.     Der  Altai  selbst 
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absoluten  Höhe  nacb  wabrecheinlicb  belräcbUicber  als  dca 
Grofsen  Altai,  dessen  Lage  und  Existeaz  als  eine  eigneKette 
ron  Sduieebergen  fast  gleich  problematisch  sind.  Arrow- 
Emitli  und,  eeinem  willkübrlich  genühllen  Tjpus  folgend, 
mehrere  neue  Geographen  nennen  Grofscr  Altai  eine  imagi- 
uäre  Forlselzung  des  Uimmels-Gebirges,  das  sie  in  Osten 
von  dem  Weinirauben-Lande  Khamil  {Hami)  und  der 
Manl^clitiren-Stadt  Barkul*)  gegen  die  östlichsten  Quellen 
des  .Tenisei  und  das  Gebirges  Tangtm  nordöstlich  verliin- 
gern.  Die  Richtung  der  Wasserscheide  zwischen  den  Zu- 
Ilüsscu  des  Orkhon  unddes  Steppcn-Sces  Aral-Noor**),  ja 
die  unglückliche  Gewohnheit,  bohe  Kettcu  zu  zeicbnen  über- 
all wo  Wassersjsfeme  sieb  trennen,  haben  diesen  Irrlbnm 
veranlafst.  Will  man  auf  unsern  Karlen  von  luner-Asiea 
den  Namen  eines  Grofsen  Altai  beibehalten,  so  mufs  man 
ihn  einem  hoben  Gebirgszuge  in  ganz  entgegengesetzter 
Richtung***),  von  Nord-West  gegen  Süd-Ost,  zwischen 
dem  rechten  Ufer  des  Obern  Irl^sch  und  dem  Jeke-Aral- 
Noor  (dem  Grofsen  Insel-See),  bei  Gobdokolho,  gcbcD> 
Hier,  also  südlich  von  dem  Narym  und  der  Buchlurma,  die 
den  russischen  sogenannten  Kleinen  Altai  begränzcn,  ist 
der  Ursitz  türkischer  Stämme,  der  Ort,  wo  Uizabul,  der 
Grofs-Khan  der  Tliu-khiu,  am  Ende  des  sechsten  Jahr- 
hunderts einen  byzantinischen  Gesandten  empfingf).  Die- 
ser Goldberg  -ff)  der  Türken  (Kinschan  der  Chinesen 

*)  Tichm-si-fou. 

•*)BoiGobd<,-KhoIo,nnwcItd«EudJha-T™peUT«ho«ng-ngai.-Ho. 

"*)  Pirslkl  der  Kelle  de<  Changai  {Khangai)  iwiichen  dem  Jcl.e- 
Aral-Noor  der  Dzungarci  und  dem  Schneegebirge  Tiingnou,  in 
lüdüiilicher  Biclitang  gegcD  die  ehemalige  MoogotvD-Sudl  Kara 
Khorum  hin.     Klaprotb'i  Asia  polyglolla,  p.  146. 

+)  Id.   Tahl.  hslor.  p.  117.  —  Id.  3Um.  T.  11.  p.  388. 

ff)  E>  in  wohl  ■inenlicI.ieJcD,  ab  der  »It-türLiicbe  oder  chine- 
liiche  Name  Guldberg  f<ir  den  Allai,  ludlieb  vom  Narjm-Flari- 
clien  und  der  jeuigen  rujslscben  Granr.e,  »inen  Ursprung  den 
goldhaltigen  Trum  ine  rn,  welche  die  Kalmücken  uocb  jetcl  in  dcD 
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io  derselben  Bedeuteng)'  ffihrte  auch  die  alten  Namen 
Ek'iag  and  Ektel,  beide  wahrscheinlich  desselben  Ur- 
spninds.  Noch  gegenwärtig  soll  weiter  stidlicb,  unter  46® 
Breite,  fast  im  Meridiane  von  Pidjan  und  Thurran,  ein  ho- 
her Gipfel  den  mongolischen  Namen  Alta  m  ruro  (Gipfel 
des  Altai)  führen.  Vereinigt  sich  dieser  Grofse  j4Uai  noch 
onige  Grade  südöstlicher  mit  dem  Gebirge  Naiman-Oola, 
so  finden  wir  hier  ein  Querjoch,  das  in  der  Richtung 
▼OD  Nordwest  gegen  Südost  den  russischen  Altai  mit  dem 
Himmels-Gebirge ,  nördlich  von  Barkoul  und  Hami,  ver- 
bindet Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  entwickeln»  wie  in 
dem  Altai  dasselbe,  in  unserer  Hemisphäre  so  weit  ver- 
breitete System  nordfPestUcher  Richtungj  sich  in  den  Ge- 
steinsdiichten  *),  in  dem  Zuge  der  Alginskischen  Alpen, 
der  hohen  Tschuja- Steppe,  der  Kette  des  Ijictu  (dem 
Cnlminationspunkte  f*)  des  russischen  Altai)  und  in  den 

Tlnfstkälem  y   die   in   den  Oberen  Irtysch    cmmünden,   verdankt, 
•^  ob  der  Goldreichtbnm  des  nördlicheren  sogeoanoten  Kleinen 
'^kai  an   «einem  aüdweatliclien  Rande  «wischen  Sirianowski  und 
im  Schlangenberge  (ein  Goldreichthnro,  der  in  den  oberen  Ten« 
itn  der  SilbergSnge  am  beträchtlichsten  war),  dem  sogenannten 
Grofsen  Altai  seinen  Goldruf  gegeben  haben.    Der  Zusammenhang 
der  beiden  Gebirgsmassen  konnte  auch  den  rohesten  Völkern  nicht 
entgehen.     Der  Kleine  Altai  setzt  bei  Ust-Kamenogorsk  über  den 
Irtjsch.    Auf  diesem  Flusse  haben   wir  gleichsam    eine  Gebirgs- 
spalte  zwischen  Buchiorminsk  und  Ust-Kamenogorsk  befahren,  in 
welcher  der  Ergufs  des  Granits  über  den  Tbonschiefer  so  lange  sicht- 
bar ist.     Die  Eingebomen  haben  Hm.  Dr.  Meyer  berichtet,  dafs 
„die  Narjm- Berge  südöstlich  durch  den  Kurtschum,   Dolenkara 
nad   Sarataa  mit  dem  Grofsen  Altai  snsaramenhängen."     Als  ich 
in    der  Mitte   des   August- Monats    in   dem    Kosacken -Vorposten 
Krasnoßarskoi  Azimuthe   der  umliegenden  Berge  nahm,  sah  ich 
deutlich  in   Südost   hinter   dem  Zwillingsberge  Zulutschoko  den 
mit   ewigem   Schnee  bedeckten  Tagtau,  im  Gebiete  der  chinesi- 
schen Mongolei,  also  in  der  Richtung  des   Grofsen  Altai, 

*)  Siehe  Ledebour's,  Mejer's  und  Bunge's  interessante  Reise 
durch  das  AUai  -  Gebirge ,  T.  I.  S.  422. 

**)  Dseaer  Punkt,  dessen  Kenntnifs  wir  den  kühnen  Gebirgswande- 
raageii   de«  Hm«  Dr.  t.  Bange  Terdanken»  ist  wahrscheinlich 
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Sp.illpn  der  engen  FltiCslbäler  (des  Tschufyschman,  der 
Tschuja,  Kaltmja  uüd  dea  oberen  Tscharysch) ,  ja  iu 
dem  ganzen  Laufe  des  Jrlysch,  von  Ki-asnojarskoi  (Kras- 
naja  Jarki)  bis  Tobolsk,  orrciibarcl. 

Z»iscLen  den  Meridinncn  von  Ust-Kamenogorsk  und 
Semipolalinsk  verlängert  sich  das  ßergsystem  des  Altai 
duich  eine  Kelle  von  Hügeln  und  niedrigen  Ilergen,  in 
den  I';]rallclen  von  19°  und  50",  von  Osten  gegen  We- 
sten lüO  ^GOgrapb.  Meilen  lief  in  die  Kirgisen-Steppe 
Minierer  Horde.  Diese,  freilich  der  Breite  und  Erhebiiog 
D.icli  sclir  unbedeutende  VerlüDgerinig  erregt  ein  eignes 
gcognoslisches  Interesse.  Es  exislirt  uiclit  eine  ziisaiu- 
mcuhliugende  Kliirgisen-Kctte,  welche  den  Ural  und  AKai 
vei'biiidel,  wie  die  Karten  sie  unter  dem  unbcstimmlen 
Kamen  Algydin  Zano  oder  gar  Algydin  Schamo  dar- 
stellen. Isulirte  Hügel  vuu  fünf  oder  sechshundert.  Fufs 
Höhe,  Gruppen  kleiner  Berge,  die  sich  («ie  der  Semi- 
tau  bei  Semipolalinsk)  lausend  odiT  z^ülfhundert  Fufs 
über  der  Grafsflur  plüldich  erheben,  täuschen  deu  an 
Messungen  nicht  ge^\ühntcn  Ueiscndou;  aber  es  ist  immer 
eine  merkwürdige  Erscheinung,  diil's,  die  NVasserscheide 
bildend  z\\ischen  den  südlichen  Sleppcn-FIüsstn  des  Sa^ 
rasu  und  Kara-Turgav,  und  den  iiüidlichen  Ziitlüssen  *) 
des  Iilyscli,  jene  Gruppen  von  Hügeln  und  kleinen  Ber- 
gen auf  einer  Spalte   hervorgelritben   norden  sind,    die 

l..ilifr  all  .1fr  l'ic  N.lhau  (1787  Toi«>n),  der  liÖdulc  Piinkl  J.r 
l'jrenäen.  U.'r  .-.ll..!«!!«  IjUl»  (Oulli.-il.jrg)  bA>:t  Ahi^t,,  (ebtn- 
Ü\U  aur  kAlmucLi..!.,  K-ihU-.-  H.rg)  IJ<rgt  aii>  linken  Ufrr  dvr 
T><'l.uji,  und  wird  v»n  dem  ^ul.>nlal.^J.  A'ufu'./u -,S;iiileii  durcb 
d>:n  Kluli  A<-^<.t  E«lr«iinl.  üle  h.lcL.le  bmoi.K.rljcl.  ecmesstnL- 
(diict.  nicht   diirut,  rurrv>]i<»>dirunde  Uvub.i.l.liingen    berechnete) 


Ikl,    s,l.,„i.,.    a.r 

wenige,    I.    IJ.    die    TschüS'Oi'ia,    dei 

und  Iscliim  Lii  ei 

>i..  Irtj-ich;   di<:  ^niJcrn  nürdliel.  liufeD^ 

ässor  (LUnU,    Gl 

üfie  Knra)  verlieren    ilcli    in    Sluppen- 

:bcn  io  al.   .iidllc 

h    dei-    Tsckui  und   Sarasu    nicl.l    den 

{Syr  Dana)  erre 

wichen. 
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b  nun  Meridiane  Ton  Swerinagolowski  die  grofse  Er* 
ifFeckuog  Ton  jsech^tehn  Längengraden  in  einer  und  der- 
lelben  Richtong  befolgt ,  und  da{a  aaf  dieser  Spalte  die- 
selben gneiCslosen  geschichteten,  aber  keines weges  flasri- 
gea  Granile,  dieselben  Tbon-  und  Grauwackenschiefer 
10  Berührung  mit  (augithaltigen?)  Grünsteinen,  Porpbjre 
and  Jaspislager,  dichte  und  körnig  gewordene  Uebergangs- 
kalksteine,  ja  selbst  ein  Theil  der  metallischen  Substanzen 
erschienen  sind,  welche  im  Kleinen  AÜaij  Ton  den|  die 
Spalte  ausgeht,  gefunden  werden.  Unter  diesen  Metallen 
oeone  ich  hier  nur,  1)  einen  halben  Grad  östlich  vom  Me- 
ridiane Ton  Omsk,  den  silberhaltigen  Bleiglanz  von  Kur- 
gantasdi,  den  Malachit  und  das  Rothkupfererz  mit  Diop- 
tag  (Aschiril)  bei  dem  Steppen -Berge  Altyn-tube  (Gold- 
HGgel);  2)  westlich  vom  Meridiane  von  Petropablowski, 
aber  in  demselben  Breiten -Parallele  *)  mit  dem  kleinen 
Engebirge  Altyn-iube'y  die  silberhaltigen  Bleierze  an  den 
Qaellen  des  Kara  Turgay  (eigentlicher  des  Kantscha 
Balgane  Turgay) ^  welche  im  Jahre  1814,  von  Troizk 
m,  der  Gegenstand  der  grofsen  Steppen -Expedition  **) 

*)  Die  Manatluript- Karten,  deren  Studium  ich  der  freundtchaftli- 
chen  Gewogenheit  des  ehemaligen  General -Gouverneurs  von  Si- 
birim.  Hm.  t.  Speranski,  verdanke ,  geben  für  die  neue  rus- 
sische Ansiedelung  Karkaraä^  östlich  von  dem  oben  genannten 
llcinea  Erzgebirge,  49^  10^  breite.  Der  Diopus,  -^/reicher  diese» 
Gegend  berühmt  gemacht,  und  auch  am  westlichen  Abhänge  des 
Urals  entdeckt  worden  ist,  hat  seineh,  in  Rufsland  gebräuchli- 
clien  Namen,  Aschirity  nicht  von  einem  Kosacken,  sondern  von 
einem  Eingebornen  aus  Tasdikeot,  Aschirka,  Die  erste  ausführ- 
lidicre  geognosiische  Untersuchung  der  Kirgisen-Steppen  zwischen 
Semipolatiruk^  Karkarali  und  AUyn-tuhi  verdanken  wir  Hrn. 
I>r.  Mejer. 

**)  In  Begleitung  der  Bergofficiere  Menschenin  (des  jetzigen 
Ober-Hüttenverwalters,  den  auch  die  Kcgierung  zu  unserer  Reise 
nach  dem  Altai  und  Ural  bestimmt  hatte),  Po rozow  und  Herr- 
in an  n.  Dieselbe  Gegend  der  Bleigmbe  wurde  auch  von  den  Expe« 
dtitionen  von  Nabokow  und  von  Sc  hangin  (1816),  w^ie  von  Ar- 
tinchow  und  Tafajew  (1821)  unter^sucht.     Der  leUterCi  jetzt 
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des  Oberst-LicufenaDts  Feofilatjow  und  des  iDgenieur- 
Orficicr;;  Hm.  t,  Gens  gewesen  sind.  Man  crkenat  in 
der  KicLlung  der  WasscrscheidungGlioie  zwiscfaca  dem 
Aitai  und  Ural,  uDter  dem  49sleD  und  5üsIcd  Breilen- 
grade, ein  Beatreben  der  Natur,  gleichsam  einen  Versuch 
unterirdischer  Kräfte  eine  Gebirgskette  hervorzuheben,  und 
diese  Vcrhcjlmissc  erinnern  lebhaft  an  die  Erhehtuigslinien 
{seuils,  arretes  de  partage,  lignes  de  fattes),  welche 
ich,  in  dorn  Neuen  Conlinenio,  die  Andes  mit  der  Sierra 
Pan'me  und  dem  brasilianischen  Gebirge  verbindend,  nnd 
unter  2''  bis  S"  nördlicher,  wie  unter  16"  bis  18"  süd- 
licher Breite,  die  Steppen  {Llatios)  durchstreichend,  er- 
kannt habe  *). 

Aber  die  unzusammenhängend«  Reihe  von  niedrigea 
Bergen  und  Hügeln  krjElallisirlen  Gcsleins,  in  welcher 
sich  das  Jicrgsyslem  des  Altai  gegen  A^eslon  verlängert, 
erreicht  nicht  das  südliche  linde  des  Urals  (einer  wie 
die  Andeskette  von  Norden  nach  Süden  langgedehnten 
Mauer  mit  Mclsllausbrüchen  gegen  Osten);  sie  endet  plötz- 
lich im  Meridiane  von  Swermagolofski,  wo  die  Geographen 
die  Alghiniscben  Berge  (ein,  allen  Kirghisen  um  Troitzk 
und  Orenburg  gänzlich  uiibekauuler  Name!)  hinsetzen. 
Hier  fängt  eine  merkwürdige  Uegion  ,von  Seen  an,  und 
die  Unterbrechung  dauert  bis  zu  dem  Meridiane  von  Miask, 
wo  der  südliche  Ural  aus  der  Mugodjarischcn  Kette  die 

Ingcnicur-Cipiuln  in  Ortnborg,  l.it  cmc  ttcit.c  von  Circuii>mc- 
ridUn-llühcn  der  .Sonne  lie!  tl<.-r  IlkigniLe  (Br.  49°  12')  mit 
Seilanitn  bcDb.i.  l.t<:I,  ilic,  van  n^icni  bcr.'chnrl,  ich  .in  cmum 
andc-rn  Orle  beL^nnl  m^iplicn  w<^rde.  Ks  hi  hU  j.:ui  dtr  einzige 
PunLl,  der  in  der  gnni.o  KirgiiL-n-Slepp«  (i«i,cl.i;n  dem  Irlj.cli, 
der  Ku»k..-n-L[nie  d^i 'l'ul.ot  und  d.;ii.  Par.ilkl  d<.'r  :Mü»d<.ne  dei 
Sikoun)  auf  c\iu:m  V\:i<\.<'nv^<na  \<m  2J,()flO  irngripb.  Quadral- 
nellen,  mehr  »U  i'.wel  M^l  so  erol'i  all  Deulsclil.ind,  atlrvi«,- 
mhch  \tttl\mm\  b(. 
•)  S.  d»  Tabicaa  g,',.gi,o>li./uc  <Ie  VAmerique  meri.Uonnle  in 
meiner  V',:r"S<'  «"^  li'gi-ns  c'quinox.  (gfoUe  (Ju»rl-Au.gabe) 
r.  ///,  p.  190.  240. 
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HllgehiiasBe  BoukanbU-  Tau  östlich  in  die  Kirgiseo-Sf eppe 
(oQler  49^Breite)  sendet  *).  Diese  Region  von  kleinen 
Seen  (Groppe  des  BaUk  Kul^  Br.  51^4;  Gruppe  des 
Kun-Kuly  Br.  49^  |)  deutet,  nach  des  Obersten  von 
Gens  scharfsinniger  Yermuthuog,  auf  eine  alte  Wasser- 
feibindang  mit  dem'See  Aksakal^  in  den  der  Turgay  und 
Kanäschloi  Jrghiz  einmOnden,  und  dem  Aral-See.  Es 
ist  eine  Furche,  die  man  nordöstlich  ober  Omsk  zwi- 
sdien  dem  Ischim  und  Iriysch  durch  die  seenreiche  Steppe 
der  Barabinlzen  *^\  und  dann  nördlich  tiber  den  Ob  bei 
Surguiy  durch  das  Land  der  Ostiaken  von  Berosqf,  nach 
den  sump6gen  Küsten  des  Eismeers  verfolgen  kann. 
Die  alten  Machrichten,  welche  die  Chinesen  von  einem 
grolsen  bitteren  Meere  im  Innern  von  Sibirien,  welches 
der  Untere  Jenisei  durchflofs,  aufbewahren,  deuten  viel- 
leicht auf  Reste  eines  alten  Abflusses  des  Aral-Sees  und 
des  Caspischen  Meeres  gegen  Nordost.  Die  Austrocknong 
der  Baraba '  Steppe  y  die  ich  auf  dem  Wege  von  7b- 
holsk  nach  Bamaul  gesehen,  nimmt  in  ihrer  Cultur  be- 
trächtlich zu,  und  die  Yermuthungen,  welche  Hr.  Klap- 
roth  Ober  das  bittere  Binnen -Meer  der  Chinesen  geäu- 
Csert  ***)9  werden  durch  geognostische  Local-Beobachtun- 
gen  immer  mehr  bewährt.  Wie  durch  eine  glückliche 
Ahnung  über  den  vormaligen  Zustand  der  Erdoberfläche, 
wo  Wasserzuflufs  und  Verdampfung  noch  in  anderem 
Verhältnisse  standen,  nennen  chinesische  Geographen  f ) 
auch  südlich  vom  Himmek-Gebirge  die  salzige  Ebene  um 
die  Oasis  von  Hornig  das  trockne  Meer  (Han-hai). 

*)  BIjuitukript- Karten  der  swel  ExpeditTonen  des  Obersten  Berg 
(▼on  1823  and  1825)  nach  der  Kirgisen-Steppe  und  dem  westli- 
chen Ufer  des  Aral-Sees,  im  Dep6t  des  Kaiser!.  Generalstabcs. 

**)  Zwischen  Tara  and  Kainsk. 

•*)  Asia  polygL  p.  232.  —  TabL  tust.  p.  175. 

f)  Id.  Mhn.  T,  IL  p,  342«,  im  Aaszage  aas   150  Banden,   der, 

aaf  Befehl  Ton  Kanghi  heraosgegebenen  chinesischen  Encjclo- 

pidic 
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II.  Bergsyslem  des  Himmels-Gebirges  *) 
(chinesisch:  Tiiianschan;  alt-türkiech:  Tcngri-thag ,  m 
derselben  Bcdeiilunf;);  inilllere  Ereile  42".  Der  Culmi- 
natioiispunkt  des  Hiriiinels-Iicbirgea  i«l  vielleicht  die  drci- 
gipflige,  mit  ewigem  Schnee  bedeckte,  durch  hcrrliclie 
KrSiuler  weit  berufene  (Jebirgsuiasse  Bokdo-Oola  (iiiou- 
golisch-kahiiücliiscb,  der  heilige  Berg),  von  der  bei  Pallas 
die  gpiiie  Kelle  den  I<4atnen  Bogdo  erhielt.  Wir  haben 
oben  peseiicn,  wie  dieser  Name  aus  Unwissenücit  au[ 
einen  Thcii  des  Grofsen  Allai  (auf  eine  imaginäre 
Kelte,  die  von  SW.  gegen  NO.  streichen  eoII,  von  Hami 
gegen  die  Oiicllen  des  Jcnisci)  in  Arrowsmith's  Welt- 
karte **)  Ciber^nlragcn  worden  ist.  Vom  Boftdo-Oola**"), 
auch  Chiiiwi  Bokda  (der  majestätische  Berg  der  Köni- 
gin) genannt,  zieht  sich  das  Himmels  -  Gebirge  östlich 
nach  Barkoul,  wo  im  Norden  von  flami  es  plötzlich 
abfällt  und   sich  in  die,    von  SW.   nach  NO.,  von  der 

•)  Auth  Siaeichan  (Schnee- Gebirge),  Pitclian  (Welfie  Ilcigc) 
der  CliineseD.  Ich  vermeide  gero ,  in  der  JillgemclDeii  Beieich- 
nung  der  grorsen  Kelten  von  Inncr-Aiien,  dieie  unbestinimttn 
Namen,  wenn  man  ,\t  mil  andern  terlAuicIicn  kinn.  Unsere 
Scktvelzcr-^lpeti  nnd  der  Himalaya  erinnern  IreJIrcli  aueh  an 
den  c  ti  in  et  is  dien  i'ejcAan  und  dvn  Urlariichen  Jfuiijur  und  il/u:- 
$Bgh  (Schnee-  eigentlich  EJj-Berge);  «her  wer  würde  es  wa- 
gen, lu  wMtberahmlcn  Kellen  it.ren  Namen  zu  rauhen.  Mutsart 
Ton  PalliU  iat  ein  veritümmcller  Name  vom  Mussur,  und  wird 
auf  neueren  Karlen  %vinkr>hr1i'ch  bald  dem  Himm.ls- Gebirge. 
bald  dem  driticn  Bergs jiteme ,  deni  des  Kuenlun,  iwiichen  La- 
dok  und  Kliolen,  gegeben. 

**)  In  der  Kam  von  Asien,  d!e  haupls.^ehlich  au>  Sprachunkennt- 
Difs  von  den  wundersamsten  IrrlhÜmern  wimmelt,  ist  aurser  dem 
nordösllich  laufenden  Bogdo-Gehirge  (welches  nun  lum  Gro- 
ßen  AlUÜ  wird)  noch  eine  kleine  südöallich  ilreichende  Kette, 
Allai  alin  l„,,a  angegeben.  Uicse  W'orle  >ind  ai»  d'Auville'i 
Alias  ,U  la  Chine,  PL  I.,  ahseich rieben,  wo  pUonaMl.th  Altai 
alln  lauhi  ilel.t.  (Min,  n.aodschuri.ch  Berg;  lübä,  wie  oben  am 
DIoptai-Berge  Allyn  Tube,  IlÜgel.) 

***)  Nord  HO  rd  weillich  von  Thurtan. 
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dunesisclien  Stadt  Kuatscheou  gegen  die  Quellen  des  Argun, 
itrei€hende  .hiJie  ^^sle«-  (das  grofse  Gobi  oder  Scbamo) 
f^^dit*  ^  Sias  Gabin^  Nomchun  nordwestlich  von  den 
kleinen  SteppäDiSeen  Sogok  und  Sobo,  deutet  vielleicbf, 
seiner  Lage  nach,  auf  eine  schmale  Erhebung  {arreie,  Spur 
van  Bergkette)  in  der  Wüste;  denn  nach  einer  Unter- 
brecbungy  die  wenigstens  10  Längengrade  beträgt,  erscheint 
nor  wenig  stidlicher,  als  das  Himmels- Gebirge,  und,  wie 
mir  scheint,  als  Fortsetzung  desselben  Bergsystems,  an 
der  grofsen  Beugung  des  Gelben  Flusses  (Huangho),  die 
ebenfalls  von  W.  nach  O.  laufende  Kette,  der  Schnee- 
gipfel  Gadjar  oder  Inschan  *). 

Kehren  wir  zu  der  Gegend  vpn  Thurfan  und  der 
BogdO'Oola  zurück,  und  folgen  der  westlichen  Verlänge- 
rung des  Zfpeiten  Bergsystems  ^  so  sehen  wir  dasselbe 
erst  zwischen  Gouldja  (Ili),  dem  cliinesischen  Sibirien 
(Verbannungsorte)  und  Kutsche,  dann  zwischen  dem  gro- 
üsen  See  Temurtu  **)  (Eisenwasscr-See)  und  Aksu  sich 
nördlich  von  Kascbgar  gegen  Samarkand  hin  erstrecken. 
Das    Land  zwischen   dem  ersten  und  zweiten  Gebirgs- 

•)  Br.  41*  —  42',  also  nördlich  vom  Lande  Ordos.  Der  IntchaD 
hängt  4^  wettlich  von  Peking  mit  dem  Schneegebirge  Taliang»  und 
im  Norden  von  Peking  mit  den  Qro/senJ'f^eifsen-Berffen  (Tscliang 
Peschan)  zusammen,  die  sich  gegen  den  nördlichen  Theil  der 
Halbinsel  Corea  hinziehen.  KJ.  Asia  polygL  p,  205.  Id.  Mem. 
T.  /.  p.  455. 

**)  Derselbe  See,  -welcher  kalmückisch •> mongolisch  Temurtn  heifst, 
fuhrt  kirgisisch -türkisch  den  Namen  Tuz-kul  (vSalzscu)  und  Isti- 
iif/ (warmer  See).  Die  Itinerarien  von  Scmipolatinsk ,  die  ich 
besitze,  nennen  den  See  ausschliefslich  /fj£'-A{//( der  chinesische 
Name  Je  hai  bedeutet  dasselbe^  Ä7.  Jttem.  T.  IL  p.  358.  416.  )^ 
und  geben  ihm  180  Werste  LUnge  und  50  Werste  Breite,  eine 
Angabe,  die  Tielleicht  nicht  um  J  ^u  grofs  ist  Die  Reisenden 
kamen  sweimal  ao  das  östliche  Ufer  dieses  merkwürdigen 
Secf,  einmal  auf  dem  Wege  vom  Flufs  Ili  (IIa)  nach  Usch  Tur- 
pao,  westlich  von  Aksom,  nnd  ein  anderes  Mal  von  der  Ucber- 
fahrt  aber  den  Tschui  im  Lande  der  Siein-  oder  Schwarzen  Kir- 
gisen nach  dem  NariLo- Flösse  und  Kascbgar. 
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Systeme,  dem  Altai  Dud  Himmels-Gebirge  iel  gegen  Osten, 
doch  erst  jenseits  des  MeridiaDs  von  Pekiog,  durch  «ine 
hohe  TOH  SSW.  gegen  NNO,  laufende  Bergrippe,  Khiag- 
khan-  Oola  gescblosscn:  gegen  Westen  aber  gegen  dca 
Tchüui,  Sarasii  und  den  Unteren  Stfaoun  hin,  ist  das  schnell 
abfalleudc  Thal  vüllig  offen.  Es  findet  sich  dort  kein  Quer- 
Juch,  es  sey  denn,  dafs  man  den  Höhenzug,  der  sich  westlich 
vom  Dzaisang-See,  durch  den  Targabaiai  nach  dem  nurd- 
tislliclieii  Ende  des  Alatau*),  zwischen  den  Seen  Balkhasch 
und  Alaktti^ul,  und  dann  Über  den  Ili-Fhifs  östlich  vom  Te- 
iiiiirlu-Noor(zwi sehen  44"  und  49°  Br.)  von  N.  gegen  S.  aus 
dehnt,  als  eine  mehrfach  unterbrochene  Vormauer  gegen  die 
eigen thcheKirgisen-Sleppe  betrachten  ivoUte.  Ganz  anders 
verhalt  es  sich  mit  dem  Theile  von  Inner -Asien,  der 
von  dem  zweiten  und  dritten  Bergsysieme  (dem  Himmels- 

Ge- 
*)  Ein  Name,  der  la  vielen  orographiichen  Verwechselungen  An- 
lar>  gegeben  hu.  Die  Kirgiien  (Uupuächllcli  die  der  Gtohta 
Horde)  Dennen  Ala-Iagk  (Alatitu,  schickige  Berge)  einen  Hä- 
LcDiug,  der  lieh  vom  Ohern  Slhoua  (Syr-Der!a  oder  Jaiartes) 
bei  Tonkit  UDter  43J  uod  45°  Breite  gegeo  die  Seen  Balkl.ajcl. 
und  Temurtu  von  Weiten  gegen  Oster,  verlängert.  Der  Name 
r5hrt  von  den  jchwaricn  Slreifen  und  Flecken  her.  die  an  .tei- 
len FehwSnden  cnlicl.en  den  Sclmeelagcn  hervorblicLcn  (Mcyen- 
dorf,  Voy.  ä  BUknra,  p.  96.  786.).  Der  weilÜclie  Theil  de. 
Afalau  steigt  mit  der  grofien  Beugung  de)  Silioun  gegen  NW. 
tiad  bSngt  mit  dem  Karafaa  (.cliwarien  Berge)  bei  Tirai  oder 
'  Tnrkeilam  lus.mmen.  Hier  (Br.  45"  IT'  fa.l  im  Meridian  von  Pe- 
tropablowski)  finden  lieh,  wie  ich  in  Orenburg  crfaliren,  licirje 
Quellen  in  der  llegerreichen  Gegend  von  Suisae.  Au.  den  lli- 
Dcrarien  Ton  Semipotaiinsk  nach  lli  und  Kaichgar  eriieht  man, 
dafi  die  Eingcborneo  auch  die  Berge  südlich  vom  Targabatai 
xwiiehen  den  Seen  AUkul,  BaUha.ch  und  Temurtn  mit  dem 
Namen  Alalau  beieichnen.  In  am  demielbeu  Namen  die  Ge- 
wohnheit einiger  Geographen  ent.tanden,  das  gaoie  zweite  Bcrg- 
tjilem  (das  Himmels -Gebirge)  Alui  oder  Alaklau  la  nennen? 
Älit  Alalau  oder  Ala-tagh  ist  nicht  lllugh-tagh,  der  große 
Berg  (nath  einigen  Karten;  UJuk-ugh,  Ulutau,  Olutagh)  tu 
verweehtetn,  desien  Lage  in  der  Kirgisen -Steppe  bisher  eben 
lo  unbestimmt,  all  die  der  Alghinischcn  Berge  (Hügel.^}  iit. 
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Gdrirge  imd  Kuenlnn)  begrenzt  ist  Dieser  ist  im  We- 
üm  auf  das  Deutlichste  darch  ein  von'  Süden  nach  Nor- 
iok  streichendes  Querjoch,  den  Bohr  —  oder  JBelur- 
iagh*)  (Berge  des  nahen  Landes  Bolor)  geschlossen.  Es 
adieidet  die  Kleine  Bncharei  von  der  Grofsen;  Kascbka- 
rien  von  Badakschan  und  dem  Oberen  Djihoon  (Amu- 
Deria).  Sein  südlicher  Theil,  dem  Bergsysteme  des  Kuen- 
hn  sich  anschliefsend,  macht  (nach  ^inesischer  Bezeich- 
rnrng)  einen  Theil  des' Thsunlings  aus;  gegen  Norden  ver- 
bindet er  sich  mit  der  Ketfc;  welche  nordwestüch  von 
Kaschgar  hinzieht,  und  der  P^Js  pon  Kaschgar  (nach 
dem  Berichte  des  Herrn  Nazarov^  der  1813  bis  Kho- 
kan  gelangte:. Kaschgar- diväni- odei'  davan)  getiannt  wird. 
Zwischen  Khokan,  Derwazeh  und  Hissär,  also  zwischen 
den  noch  nnbekannten  Quellen  des  Sihoun^  und  Amü-Deria 
eriieht  sich  das  Himmels- Gebirge  noch  einmal  ehe  es 
westlidi  in  die  Niederung  desr  Khanats  von  Bokhara  ab- 
tStUt,  in  einem  mächtigen  Ge()irgs8tock,  in  dem  mehrere 
Massen  (Salomons- Thron,  Tkail  Siäeirnany  derTerek- 
Gifk\  XL  a.)  selbst  im  Sommer  mit  Schnee  bedeckt  blei- 
ben.   Weiter  gegen  Osten,  auf  dem  Wege  vom  westli- 

# 

*)  l/i|l»imcli  lieir«k  da«  QacrjocK,  nach  Klaproth,  Boufytimgh^ 
das  Wolkengebirg^e,  wegea  des  in  dieser  Breite  allerdings  son- 
derbaren nnunterbrochencn  3  Monate  lang  Begens.  Bakui, 
in  Mantucr,  de  ia  BlhL  Rojaie^  T,  IL  pi  472.  Von  dem  Ge- 
bii^  Bolor  (Polulo  der  japanischen  Karten)'  sollen  die  Berg- 
brjstalle,  die  dort  von  besonderer  Schiinbcit  sind,  den  Namen 
Mttur  im  Persischen  nnd  Türkischen  führen.  ,  In  4er  letalem 
Sprache  würde  Belouth  Tagh  ein  Eichen  «Gebirge  beseicbnen. 
^Vestljcb  Ton  dem  Qaerjoch  ,ßelur  liegt  die  Station  Pamirs  fast 
im  Parallel  Ton  Kaschgar, .  also  ungefähr  in  39 }  Breite;  nach 
dieser  hat  Marco -Polo  eine  Hochebene  genannt,  aus  welcher 
neuere  Geographen  südlicher  bald  eine  Gebirgskette,  bald  eine 
eigene  Provinz  machen.  Dem  Physiker  bleibt  diese  Gegend 
merkwürdig,  weil  hier  der  berühmte  venetianische  Reisende  die 
erste,  von  mir  so  oft  Af  grofseren  Hohen  in  der  Neuen  W^elt 
wiederholte  Beobachtung  über  das  schwierige  Anschüren  und  Zu- 
sammenhalten der  Flamme  anstellte. 

ImiaL  d.  Physik.  B.  94.  St.  l.  J.  1830.  St.  1.  B 


IS 

cbcD  Ufer  des  Sees  Temurlu  iiacii  Kaschgar,  Gcbeint  mir 
die  Kelle  des  Himmels-Gcbirges  weniger  bocb.  \^'euig- 
eleiis  nii'd  in  dem  Reisejonroal  vou  Semipolatiiisk  nach 
Kascbgar,  das  ich  berausgeben  werde,  keiues  Scbiices  ge- 
darhl.  Der  Weg  gebt  östlich  vom  See  Rnlkhasch,  tmd 
wcsilicb  vuu)  Isaikul  (Teiuurtu)  Über  dcii  Narüu  (Nariui), 
der  dem  Siboun  zuäiefsl.  lu  einer  Eatfcrnuiig  von  105 
Wcrsteu  siidbcb  vom  Narün  wird  »der  ziemlich  hohe  15 
\Ye^:^(e  breite  Berg  Ruwalt  mit  einer  grufsen  Steiuhöhle, 
ztiiscben  dem  FIfifscheu  Attbascba  und  dem  kleiueo  See 
TfcbalerkutI, "  überstiegeo.  Das  ist  der  Culminatioiispunkf, 
ebe  mnn  an  die  chiuesiscbe  Wache  (südlich  vom  Slcp- 
pen-riii  Ischen  Aksau)  nach  dem  Dorf«  Arlüscb  und  nach 
kasch^ar,  am  Flusse  Ära  Tümen  (»mit  15,000  Häusern 
und  80,000  Einwohnern,  doch  kleiner  als  Samarkand")  ge- 
langt. Der  sogenannte  Kaschgar -davon  scheint  keine 
ununterbrochene  Mauer  zu  bilden,  sondern  an  mehreren 
Punkten  eineu  offenen  Pafs.  Schon  der  Oberst  Gens  hat 
mir  seine  Verwunderung  darüber  geäufsert,  dafs  die  vie- 
len Reiserouten  der  Bukharen,  die  er  gesammeil  bat,  keine 
höbe  Gebirgskette  zwischen  Kbokan  und  Kaschgar  andeu- 
ten. Grofse  Schoceberge  scheinen  erst  wiederum  östlich 
vom  Meridan  von  Aksu  zu  beginnen;  denn  dieselben  Iti- 
nerarieD  geben  auf  dem  Wege  von  Kura  am  Flufs  Ili  nach 
Aksu,  fast  auf  der  Hiilfte  des  Weges,  zwischen  der  hei- 
fsen  Quelle  Araschan  nördlich  von  der  chinesischen  Wache 
Cbandscheylao  und  dem  Vorposten  Tamga  Tasch,  »die 
iuimerwäbread  mit  Schnee  bedeckten  Eisberge  Dache 
parle  «  an. 

(Scblufi  im  dritten  Heft.) 
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E  lieber  das  rdatioe  jilter  der  Gebirgszüge 
Auszug  eines  Schreibens  pon  Hrn.  Elie  de 
Beaumont  an  Hrn.  Alexander  p.  Hum- 
bx^ldt^). 


*    Paris,  am  15.  Dec.  1889!. 

■ 

—  In  der  Ueberzeugung,  dafs  die  groben  Gegen- 
ilSnde,  welche  Sie  auf  Ihrer,  so  eben  beendeten  Reise 
nadi  dem  Norden  Asiens  beobachtet,  Ihre  Aufmerksamkeit 
leioesweges  von  unbedeutenderen  Gegenständen  aus  be- 
laooteren  Gegenden  abgelenkt  haben,  bitte  ich  um  Erlaub- 
BÜs,  Sie  von  einigen  Arbeiten  unterhalten  zu  dQrfen,  mit 
denen  kh  in  den  letztverflossenen  Monaten  beschäftigt 
jewesien  bin. 

Ich   habe  die  Ehre  Ihnen,  in  einem  Memoire,  eine 

kleine  Sammlung  von  Thatsachen  zu  senden,  die  in  den 

Gebiigen  von  Oisans  beobachtet  wurden.    Man  sieht  hier, 

wie  bei  Predazzo,  den  Granit  auf  secundären,  oft  wenig 

OMisistenten  Schichten  liegen.  Die  aufgelagerten  Massen  sind 

iduieebedeckte  Berge;  allein  die  Auflagerung  lälst  sich 

*)  Dfc  Ideen,  welche  Ilr.  £lie  de  Beanmont  in  diesem  Briefe 
eotwickelt,  verbreiten  ein  so  nencs  aod  unerwartetes  Licht  über 
ctnen  der  wichtigsten  Theile  der  phjsischcn  Erdbeschreibung, 
dafs  ich  der  Anregung  nicht  habe  widerstehen  können,  den  Brief 
selbst  in  einer  deutschen  Ucbersetaung  den  Annalen  der  Physik 
eioverleibt  zu  sehen.  Wir  hoffen,  dafs  der  Verfasser,  einer  der 
ersten  Geognosten  unserer  Zeit,  uns  diese  Freiheit  nicht  verar- 
gen werde.  In  dem  Annuaire  du  Bureau  des  Longiiudes 
pour  1830,  p.  202.  212.  220.  hat  schon  Hr.  Arago  eine  gehalt- 
volle Darstellung  jener  Arbeit  über  das  relative  Alter  und  die 
Richtung  der  Gebirgsaüge  geliefert.  £r  nennt  die  Entwicklung 
des  Hrn.  £lie  de  Beaumont  „eine  der  merkwurdigAteo  und 
fest  begründetsten,  d«rcn  die  Geologie  sich  zu  rühmen  hat,  seit 
lie  zu  dem  Range  einer  exacten  Wissenschaft  erholen  wor- 
dca  ist."  A.  V.  Humboldt. 

B  2 
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bei  writem  nicbt  in  der  groCsen  Erstreckung  beobachten, 
ivelche  Sie  an  der  Gräpze  der  chinesischen  Songerei  wabr- 
getommeh  haben.  Der  Granit  ist  hier  auch  viel  weniger 
gut  auskrjsfallisirt,  und  niemals  findet  man  so  grofse  Kry- 
stalle,  Ws  Sie  an  den  Granitabhängen  des  Altai  antrafen; 
nur  am  Rande  und  im  Innern  des  Kraters  von  Bierardc 
kommt  eine  so  grobkörnige  Protogyne,  wie  der  am  Mont- 
Blapc  ist,  vor. 

Ohne  Zweifd  wird  Hr.  v.  Buch  schon  mit  Ihnen 
TÖn  den  Beobachtungen  gesprochen  haben,  die  er  in  die- 
sem Sommer  gemacht,  und  an  welchen  einigen  ich  das 
Glück  hatte  Theil  zu  nehmen;  von  den  Fossilien,  die 
dßn  Kalkschichten,  welche  der  Dolomit  ersetzt,  ein  ziem- 
lich junges  Alter  ertheilen  (Juraformation);  von  den  Be- 
leipniten  der  Gemmi  und  der  Nüfenen  u.  s.  w.  Später- 
hin habe  ich  in  der  Dauphinee  einen  der  Gryphiten  von 
Lothringen,  begleitet  von  Belemniten,  Spiriferen  Wal^ 
cotii  und  Ammoniten  Bucklandii,  in  den  jüngsten  Kalk« 
schichten  der  Gegend  angetroffen,  Kalkschichten,  die  in 
der  Dauphinee  auf  Antbracit  liegen,  und  in  d^r  Taren- 
taise  mit  ihnen  abwechseln. 

Ich  habe  mich  auch  mit  einigen  Beispielen  einer 
Cöincidenz  beschäfftigt,  welche,  wie  ich  glaube,  allge- 
mein vorhanden  ist  zwischen  der  Aufrichtung  der  Schich- 
ten gewisser  Gebirgssgrsteme  und  den  plötzlichen  Verän- 
derungen, welche  zu  den  geologischen  und  zoologischen 
Gränzlinien  Anlafis  geben,  die  man  zwischen  verschiede- 
nen auf  einander  folgenden  GUedern  der  Flötz-Crebirge 
beobachtet  hat 

1.  Ohne  weiter  zurückzugehen,  als  bis  zu  jener  Pe- 
riode, in  welcher  unsere  Zonen  mit  dicken  Wäldern  von 
Farrenkräutem,  baumartigen  Equiseteu  und  riefsenmfifsi- 
gen  Lepidodendrons  bedeckt  waren,  kann  man  (z.  B. 
bei  Yilie  und  Bonchamps  in  den  Yogesen)  an  dem  Sy- 
steme der  Grauwacke  und  des  Ucbergangs-Thonschiefers 
Merkmale  einer  Yerschiebung  beobachten,  welche  diesel- 


ben  varder  AUag^rang  d^  tSteiokohleDg^fairgei»  das  vom 
RoÜiliegendeB  (Old  red  Sandskwo  tmd  dem  Mountain 
Limeslone)  nicht  zo  trennen  ist,  erlitten  haben« 

2.  JDer  Rhein  durobschneidet  von  Bjngen  bis  Cölu 
üa  Gebirgssystenii  zu  welchem  auch  der  Hundsrück  und 
die  Ardennen  gehören,  und  welches  hauptsächlich  aus 
Schichten  von  Thonschiefer»  Grauwacke^  Kalkstein  und 
Steinkohlengebirge  besteht,  die  beinahe  von  ONQ.  nach 
WSW«  streichen.  Da  die  in  der  Gegend  von  Saarbrück 
geneigten  Schichten  des  Steinkohlengebirges,  auf  welchem 
sich  die '  Schichten  des  Yogesen-Sandstcins  horizontal  aus- 
breiten,  zu  dem  Systeme  gehören,  wekUes  Hr.  v.  Buch 
das  niederländische  genannt  I^t^  so  ist  klar,  dafs  die  Auf« 
richtung  der  Schichten  dieses  Systems  zwischen  der  Ab« 
lagernng  des  Steinkoblengebirges  un4  der  des  Vpgesea« 
Sandsteins  statt  gefunden  bat; 

3.  Das  Bheinthal  wird-  uogeföfar  von  Thann  und 
Gebweiler  bis  über  Landau  hinaus,,  von  einem  langen 
Gehänge  eingefafst,  dessen  Böschung  aus  fast  horizonta- 
len Schichten  von  Vogesen>  Sandstein  besteht.  Da  dieses 
Gehänge  nicht  von  den  Schichten  des  bunten  Sandsteins 
und  des  Muschelkalks,  die  m^an  an  seinem  Fuise  ü§h 
ausbreiten  sieht,  bedeckt  wird,  so  ist  klar,  dafs  es  bis 
zu  einem  mehr  oder  weniger  beU'äcbtiicheu  Theil  seiner 
jetzigen  Höhe. aus  dem  Meer  hervorragte,  als  sich  der  Mu-^ 
schelkalk  in  Form  von  Bänken  darin  absetzte«  Die  gang*- 
förmige  Zerspaltung,  welcher  dieses  Gehänge  seine  Ent- 
stehung- verdankt,  ist  also  zwischen  der  Ablagerung  des 
Vogesen- Sandsteins  und  der  des  bunten  Sandsteins  ent- 
standen. Diefs  ist  also  die  Bildungszeit  desjenigen  Sy* 
stems,  welches  Hr.  v.  Buch  das  rheinische  genannt  hat, 
und  dessen  charakteristische  Richtung  genau  die  der  eben 
genannten  gangförmigen  Zerspaltung  ist. 

4.  Ein  Theil  des  von  ^Nordwest  nach  Südost  strei- 
chenden Systems  von  Deutschland ,  z.,B.  die  Linie  des 
Böhmerwald  -  Gebirges  und  des  Thüringec-.oWaldes,  las- 
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seil  sieb  vicllpicht  auf  verschiedene  Höhenzüge  ia  Frank- 
reich beziehen,  welche  ebeDfalla  voo  Nordwest  Dach  Süd- 
osleD  laufen,  wie  z.  B.  der  Murvau  uud  (las  Sj'stem  der 
südwesllichen  Küsten  der  Bretagne  und  der  Vende'e.  In 
diesem  Svslem  sind  die  Schiebten  des  Steinkohlengebirges 
von  Nordwest  nach  Südosten  bis  zur  Senkrechtheit  aufgc- 
riclttcl,  z.  B.  zti  Monlrelait,  zu  St.  George  Chatclaison 
uud  zu  Monl-Jean,  uichl  weit  von  Angers,  und  man  sieht 
auf  ihren  Köpfen  die  oolilhischeu  Schichten  sich  horizon- 
tal erstrecken.  Man  sieht  also,  dafs  dieses  Sysleui  seine 
gegenwärtige  Gestalt  zwischen  der  Steinkohlen-  uud  Oolith' 
Bildung  erhallen  bat,  und  wenn  man  erwägt,  wie  die 
Lias- Formation,  zu  welcher  die  Arkose  gehört,  sich  oft 
horizontal  und  unmittelbar  auf  nordwest-stldüstlichen  Hö- 
henzügen ausdehnt,  so  erscheint  es  ohne  Zweifel  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  das  nordwesl-sudtistliche  System  geine 
gegenwärtige  Erbebung  unmillelbar  vor  der  Ablagerung 
des  Lias  erhallen  babe. 

5.  Das  Erzgebirge,  die  Cöte  d'Or,  der  Mont  Pilas 
gehören  zu  einer  Beihe  von  Erhebungen  der  Erdober- 
lläche,  welche  den  Meridian  von  Uijon  unter  einem  Win- 
kel von  ungefähr  45°  Echneiden,  und  sich  von  deu  ho- 
rizontalen Kreideschichten  in  Polen  und  bei  Dresden  bis 
zu  den  kreidearligen  Ablagerungen  des  mittäglichen  Frank- 
reichs etsIreckcD.  Die  ganze  Juraformalion  und  alle  älte- 
ren Schichten  sind  von  diesen  Erhebungen  ergriffen  wor- 
den; allein  der  Plänerkalk  und  der  Sandstein  des  König- 
sleins  haben  sie  nicht  empfunden  (mit  Weinböhla  ist  es 
eine  andere  Sache);  und  man  bemerkt  auch,  dafs  sich 
eine  mit  dem  Grcensand  gleichzeitige  Ablagerung  in  den 
hohen  Längenthülem  des  Jura  gebildet  hat,  welche  sich 
immer  mehr  und  mehr  diesem  System  nähert.  Es  ist  dem- 
nach klar,  dafs  das  System,  zu  welchem  das  Erzgebirge, 
die  Cöte  d'Or  und  der  Pilas  gehören,  ihre  gegenwärtige 
Erbebung  zwischen  der  Ablagerung  der  Juraformation  und 
der  des  Green- Saud  erhielten. 
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6.  Durch  ihDliche  Betracbtungen  ergidiit  sich^  dafs 
Ol  den  Ketten  der  Pjrenäen  und  Apenninen,  so  wie  in 
dlligen  kleinen  Bergen  der  Provence,  die  Scliichlen  zwi- 
idiai  der  Kreide-  und  der  Tertiär- Periode  aufjgerichtet 
worden  sind.  DieÜB  System  umfafst  Griechenland,  die 
Karpathen,  die  Syenite  von  Weinböhla,  den  nordnord- 
(isüichen  Abhang  des  Harzes  o.  s.  w.  Die  Allegahnys 
nnd  die  Gates  scheinen  ebenfalls  hieher  zu  gehören;  mit 
doem  Worte:  es  ^besteht  aus  einer  Reihe  von  Höhenzü« 
geo,  die  parallel  einem  Faden  laufen,  welchen  man  auf 
einem  Globus  (nur  nicht  auf  einer  Karte,  wegen  Krüm- 
mnog  der  Projection)  von  Natchez  bis  zur  Mündung  des 
penischen  Meerbusens  ausspannen  würde.  An  allen  die- 
sen Höhenzügen  ist  die  Kreide  aufgerichtet,  und  die  Ter- 
tiSr- Schichten  dehnen  sich  an  ihrem  Fu&e  und  in  ihren 
Zwischenräumen  horizontal  aus« 

7.  In  dem  westlichen  Theile  der  Alpen,  von  Mar- 
seille bis  Zürich,  sind  sowohl  die  Secundär-  als  dieTer- 
tür-Schichten  aufgerichtet,  und  sie  bilden  dabei  mit  dem 
Mendlane  eineA  Winkel  von  etwa  26^.     Darauf  hat  sich 
cioe  groCse  Masse  aufgeschwemmten  Landes  auf  die  Kö- 
pfen der  verticalen  Tertiär-Schichten  laugsam  abgelagert, 
imd  zwar  vor  der  Zeit  der  Hinwegfübrung  jener  grofsen 
Alpenblöcke,  die  erst  später  darüber  ausgestreut  worden 
md.     Wenn  man  auf  dem  Erdglobus  einen  Faden  aus- 
spannt vom  Nordcap  bis  zum  Cap-blanc  in  Marocco,  und 
£esen  über  das  atlantische  Meer  bis  zur  Höhe  von  Monte- 
video verlängert,  so  wird  derselbe  parallel  sejn  den  Cor- 
dilleren  von  Brasilien  und  Norwegen,  eben  so  wie  der. 
Bauptlinie  der  spanischen  Küste  vom  Cap  de  Gates  bis 
um  Cap  de  Creus,  und  der  Streichungslinie  in  den  west- 
lichen Alpen  von  Marseille  bis  Zürich.      Die  Lage  der 
lach  Norddeutschland  geführten  Blöcke  beweist,  dafs  die 
Skandinavischen  Alpen  sich  wie  die  Alpen  von  Savojen 
lach  der  Ablagerung  der  Tertiär-Gebilde  erhoben  haben. 
Debrigens  ist  es  nicht  nothwendig,  daCs  die  Fortführung 
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der  Blöcke  in  Norddeulscbinnd  und    am  Jura  in  eiaei 
und  derselben  Umnälzuu^  slattgefuDdea  habe. 

8.  Die  Ketten  des  Ventous,  des  Leberon,  der  St 
liaume  und  einiger  anderen  Berge,  welcbc  die  Provence 
von  Wesl-Siid-West  nach  Oet-Nord-Osl  durchschnei- 
den, haben  ihre  gc^enwürligG  Erhebung  nach  der  vorbin 
envähnleu  Ablagerung  des  älteren  Schnlllandes  auf  die 
Terliär-Schiclilen  erhallen,  denn  dieses  ältere  Schuttland 
ist  unfern  der  FoHselzung  des  Ventous  bis  zu  75"  auf- 
gerichtet. Diese,  au  Dolomit  so  reichen,  Ketten  der  Pro- 
vence laufen  in  derselben  Richtung  als  die  Linie  vou 
Melaphjren  und  Dolomiten,  welche  sich  von  Baveno  und 
Lugano  nach  Crcdazzo  und  nach  Bleibcrg  erstreckt,  und 
wahrscheinlich  auch  wie  die  Haupikette  der  Alpen  vom 
St.  Golthardt  bis  zum  Brenner.  Wenn  dieser  Parallelis- 
mus ein  Merkmal  der  Gleichzeitigkeit  ist,  so  hat  die  Haupt- 
kcttc  der  Alpen  ihre  gegenn^ärtige  Erhebung  nach  der  Ab- 
lagerung des  erwähnten  älteren  Schulllandes  und  zur  Zeit 
der  Fortführung  )encr  Alpcnblöcke  erhallen,  vtas  sieb 
überdiefs  auch  durch  andere  Gründe  erweisen  lüfst.  Die- 
sem Systeme  lassen  sich  anreihen  die  Ketten  der  Balea- 
rcn,  die,  welche  in  Spanien  der  Sierra  Morena  parallel 
sind,  der  Atlas,  die  Insel  Candia,  die  Ketten  KIcinasiens, 
der  Balkan,  die  centrale  Porphyr  Kette  des  Caucasus, 
endlich  der  Parapamisus  und  der  Himalaya.  Ein  Faden, 
der  auf  dem  Erdglobus  von  Marocco  bis  zur  Biegung  des 
Bramaputra  ausgespannt  wird,  ist  allen  diesen  Höhen- 
zügen parallel. 

9.  Wäre  es  nicht  möglich,  dafs  die  grofse  Ueber- 
schwemmung,  deren  Andenken  alle  Völker  bewahrt  ha- 
ben, nur  die  letzte  Umwälzung  der  Erdobcrllache  wäre, 
mit  der  sich  gletcbzcilig  die  Andes  erhoben  hatten. 

Es  ist  merkwürdig,  dals  die  Ereignisse  der  Erdober- 
fläche die  successiven  Glieder  einer  ivachsciulen  Reihe 
bilden,  vrelche  daher  noch  nicht  geschlossen  zu  seyn 
scheint. 
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Ich  hiite  tansendmal  um  Verzeihung,  mein  Herr,  dab 
ich  Sie  so  lange  mit  Bemerkungen  unterhalten  habe,  die 
nur  Wiederholungen  einer  und  derselben  Formel  sind, 
in  der  die  Zeit  und  der  Richtungsiyinkel  verändert  wor- 
den ist  In  einer  besonderen  Abhandlung  habe  ich  ver- 
socbt  eine  Art  von  physikalischer  Theorie  über  die  bei 
Erhebong  der  Bergketten  sich  zeigende  Periodicität  zu 
geben;  allein  i::h  habe  sie  mit  Bedacht  bei  Seite  ge- 
stellt, weil  ich  mich  bei  ihr  hätte  irren  können,  und  weil 
die  Beobachtungen  und  die  Folgerungen  aus  ihnen  auch 
ohne  diese  Theorie  ihre  Richtigkeit  behalten,  welche  von 
Ihnen  selbst  in  der  Nähe  geprüft  zu  sehen,  wie  man  uns 
hoffen  IsSsi,  ich  bald  das  Glück  haben  werde. 


UL    lieber  das  relatwe  Alter  der  Bergketten  fon 

Europa. 

[Die  Wichtigkeit  der* iro  vorigeii  AnTsatz  roitgetheilten  Arbeit  des  Hm. 
it  BeaumoDt,  and  die  Befürchtung,  dal's  \¥ohl  nicht  alle  Leser 
Bit  dem  geognostuchen  Detail  derselben  hinlänglich^^vertraut  sejn 
dttrfteo,  haben  uns  bewogen,  sie  nochmals  in  einem  Gewände  vor- 
mlegen,  worin  sie  durchaqs  Iceine  besonderen  Vorkenntnisse  ver- 
langt. Wir  entlehnen  diese  Darstellung  von  Urn.  Arago  aus  dem 
Anmuure  für  1830.     P.] 


vjicero  sagte,  dab  er  nicht  begriffe,  wie  zwei  Auguren 
sich  ohne  Lachen  ansehen  könnten.  Dasselbe  würde  man 
Tor  einigen  Jahren  von  den  Geologen  haben  sagen  kön- 
nen, ohne  dafs  diese  sich  gerade  darüber  hätten  beschwe- 
ren dürfen;  denn  ihre  Wissenschaft  bestand  damals  aus 
einer  bloCsen  Sammlung  wunderlicher  Hypothesen,  deren 
Nothwendigkeit  durch  keine  einzige  genaue  Beobachtung 
erwiesen  war.  Gegenwärtig  aber  nimmt  die  Geologie 
einen  Bang  unter  den  exacten  Wissenschaften  ein.  Die 
Zahl  der  einzelnen  Arbeiten,  aus  denen  sie  besteht,  ist 
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iiQcnnersIicb;  die  gesaoiinellen  Tliatsacheii  Eiod  eben  so 
zahlreich  als  gut  beobachlct,  uud  clDlge  der  allgcmeinea 
Uesullale,  die  uiaa  aus  ihocn  abgeleitet  hat,  verdieiico 
uDsere  Aurmerksamkeit  ia  lebr  hohem  Grado,  denn  sie 
geben  uus  Aufschlüsse  über  den  ursprtlaglichcii  Zustand 
des  Erdballs  und  die  entEelzIichen  IlmwälziiDgcn,  >%clchfl 
er  friilier  vuu  Zeit  zu  Zeit  erlitten  hat. 

Vielieiclil,  dafs  ich,  trotz  meiner  UnfübigVcit,  der- 
einst der  Versuchung  nicht  ividerslehc,  den  Lesern  des 
.iimuaire  eine  kurze  Uebersicht  über  diese  groTscn  Phä- 
uoineue  rorzulegen;  im  gegciinürtigen  Aufsatze  werde 
ich  mich  jedoch  nur  mit  eiuem  einzigen  Gegenstand, 
dem  relativen  Altef  der  Bergketten  von  Europa,  be- 
schuftigen.  Ich  habe  gerade  diese  Aufgabe  gewühlt,  we- 
niger wegen  ihrer  Neuheit,  als  vielmehr  «egeu  der  Klar- 
heit und  Strenge  der  Methode,  mittelst  welcher  es  Hrn. 
Klie  de  Beaumont  geglückt  ist,  sie  zu  li>scn.  Es  ist 
nicht  an  mir,  vorauszusagen,  welchen  Rang  die  Geologen 
Hrn.  BeaumuDl's  Arbeit  erlheilcu  werden;  allein  ich 
miifste  mich  sehr  irren,  wenn  sie  nicht  eiastimmig  dieselbe 
zu  dein  Inleressan  testen  uud  Besten  iu  ihrer  Wissenschaft 
zählen  werden. 

Es  ist  gegenwärtig  eine  fast  allgemein  angenommene 
Meinung,  dafs  die  Gebirge  durch  Hebungen  gebildet  wur- 
den, dafs  sie  aus  dem  Innern  der  Erde  cmporslicgen  und 
dabei  die  Krusle  derselben  mit  Gewalt  durchbrachen,  so 
dafs  es  also  einstens  eine  Epoche  gab,  wo  die  Erdober- 
fläche keine  bedeutenden  Unebenheiten  darbot. 

Seitdem  diese  grofsarligc  Ansicht  Eingang  gefunden 
hat,  sind  bis  dahin  unilbcrsleigliche  Schwierigkeileu  aus 
der  Wissenschaft  verschwunden.  Das  Vorkommen  von 
Concbilien  auf  den  Gipfeln  der  höchsten  Berge  z.  B.  ist 
nun  ohne  die  Anniihme,  dafs  das  Meer  sie  in  ihrer  ge- 
genwärtigen Lage  bedeckt  habe,  leicht  zu  erklären;  denn 
man  braucht  nur  anzunehmen,  dafs  die  Berge  bei  ihrem 
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Hervortreten  ans  dem  Wasser  die  vom  Meere  abgeset^ 
Im  mid  ilure  Gipfel  bedeckenden  Gebirgsmassen  mit  empor- 
hoben und  solcher  Gestalt  in  eine  Höhe  von  3  oder  4000 
Meter  versetzten. 

Seit  der  Annahmei  dab  die  Gebirge  auf  dem  Wege 
far  Hebung  entstanden  sind,  bietet  sich  auch  den  Geolo- 
gen eine  Menge  interessanter  Untersuchungen  dar.  Es 
iragt  sich  i.  B.,  ob  die  grolsen  Bergketten  sämmtlich  zu 
Reicher  Zeit  emporstiegen ,  und  wenn  es  nicht  der  Fall 
wir,  wie  sie  hinsichtlich  ihres  Alters  auf  einander  folgen. 

Gerade  diefs  sind  die  Aufgaben,  welche  Hr.  £^lie 
de  Beaumont  behandelt,  und,  wie  alles  vermuthen  lätst, 
aodi  vollständig  gelöst  hat  Ich  gebe  hier  erst  seine  Re* 
nltate,  und  werde  dann  zu  den  Beweisen  übergehen. 

Das  System  des  Erzgebirges  in  Sachsen,  der  Cdte 
dOr  in  Burgund,  und  des  Mont  Pilas  in  Forez  ist,  un* 
ter  den  Gebirgen,  mit  denen  Hr.  de  Beaumont  sich 
bis  jetzt  beschäftigt  hat,  dasjenige,  welches  zuerst  geho- 
bei  wurde. 

Das  System  der  Pyrenäen  und  Apenninen^  obgleich 
böher  und  ausgedehnter,  ist  weit  jüngerer  Entstehung. 

Das  System  der  östlichen  Alpen,  zu  dem  der  rie« 
seohafie  Mont-Blanc  gehört,  hat  sich  lange  nach  den  Py- 
reoSen  gehoben. 

Durch  eine  vierte,  noch  jüngere  Hebung,  entstanden 
endlich:  die  Central-Kette  der  Alpen  (der  St.  Gotthardt), 
die  Berge  Ventoux  und  Leberon,  bei  Avignon,  und,  aller 
WahrscheinUchkeit  nach,  der  Himalaya  in  Asien  und  der 
Atlas  in  Afrika. 

Ich  habe  die  Resultate  zuerst  aufgestellt,  weil  ich 
hoffe,  dab  ihre  Sonderbarkeit  die  Leser  Veranlassen  werde, 
dem  etwas  minutiösen  Detail,  in  das  wir  zum  Erweise 
ihrer  Richtigkeit  eingehen  müssen,  mit  gröfserer  Aufmerk- 
amkeit  zu  folgen. 

Unter  den  sehr    verschiedenartigen   Gebirgsmassen, 
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aus  denen  <lie  Erdkruste  zusammcngcsefzt  isl,  giebt  es 
eine  Klasse,  welche  man  FliJUgcbirge  {tcrraiiis  de  Se- 
diment) genauDt  hat 

Die  rigeulIicUcn  Flötzgeliirgc  bcstehwi  ganz,  oder 
zum  Tlieil,  aus  TrUaimcniiii'ssci],  die  von  den  Gonässem 
forlgeflilirt  worden  sind,  ülinlicU  dem  Scblamui  iu  unscrcu 
Flüssen,  oder  dem  Saude  an  den  Klisleu  des  Meeres. 
Dieser  nielir  oder  weniger  fcinktiraige  Saud  bildet,  nacli- 
dcm  er  durch  ein  kalkiges  oder  kieeeliges  (thoiiiges)  Ein- 
deuiillcl  ziisamuiengckiltct  wordcu  ist^  die  Fchart,  wel- 
clie  man  SandLlcine  uenal. 

Gewisse  Kalksteine  >verdcn  ebenfalls  zu  den  Flttta- 
gebirgen  gfrerhuet,  selbst  weuD  eie,  was  sehr  seilen  der 
Fall  ist,  sicU  ohne  Rtickstaud  in  Salpetersäure  lüsen;  da 
die  in  ihnen  culhallencn  Ueberreste  von  Muscheln  auf 
eine  .ludorc,  und  ^iclleicht  noch  bessere  AVeise,  ihre  Uil- 
duug  im  Wasser  darlhuu. 

Die  Fltilzgebirgc  beslelicn  immer  deutlich  aus  auf 
einander  liegenden  Sciilclilen.  Man  kaini  die  neueren  der- 
selben in  vier  groLVc  AblUellungcu  zerfüllcn,  die,  ilirer 
Altersfolgc  nach,  diese  sind; 

Der  Oolillien-   oder  Jura-Kalk. 

Die  Formation  von  Griiusand  und  Kreide. 

Die  Teiliär-Gebilde. 

Das  ältere  aufgeschwemmte  Land  *). 

•)  Für  den  Zw,-cli,  .!<n  ich  liier  verfolge,  Ut  eine  eciianc  D..rin;- 
lii>i>  A.estv  Qrh\Ti^^t\t.n  aL..:ri1(bsIg.  Icl>  LmucIiIc  iU  lo^ar  ditlit 
clnm:.!  n.it  N^iiiuii  ?.i.  LL-I.,;>n,  >ur.J..'rn  nur  nilt  cl.'.i  /.„l,l,'n  I, 
'J.  a,  1  iü  1. ,■.,■:  eil  IHN.  i\c  1.  2.  il.  «"i.lc  .1.1!  ^iii.',ic  d,r  vier 
KlnU^.lNrüe  =:,w.M„  ,(;n.  ,l.i.i«nii,-c ,  w,.|,.lirj  v.m  allen  lil.rlgcn 
bc<le.'kL  ^vi^.l.  mit  .:i...'.u  ^^u.t  .l.'r  JuraLalL;  iiut  Nu.  4.  dage- 
gen w:ire  üai  ulK-rMe  Ui'I.Ir,;^,  d.  li.  d.ii  .lufgr.sirliwciiiniti:  Land 
J.CTiiMiH  w.„dni.  1,1,  ivt..k  liii^r  md,l*  die  .Nii,ir  iinJ  das  An- 
teilen dletcr  ic,.<ln.;d,i,ia  Ahl„i:,ru„i:Ln  gani  lur*  aut  ciuaü- 
der  iLl<,.n. 

Ilr.    V.    ll.in,l,<,l,<<    noT.ni   J„r,A.M    jene  n.^dillge    Ablagc- 
runE,    ai.s    v,.lcli,,    ü.i.I.Lc.lI.cIIs    iUt  Juia    beiiul,!.       Es  Jst   ein 
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Obgleich  ulle  diese  Gebirgearten  vom  Wasser  abge- 
M(zt  sind;  obgleidi  man  sie  an  denselben  Orten  nnd  ein- 
ander bedeckend  antrifft^  so  geschieht  der  Uebergang  yoh 
ooer  mr  nächstfolgenden  doch  nicht  durch  unmerkliche 
Abstofangen.  Im  Gegentheil  bemerkt  man  dabei  immer 
dne  plötzliche  und  scharfe  Veränderung  in  der  physischen 
Natar  der  Ablagerung  imd  der  organischen  Wesen ,  deren 
Ueberreste  in  derselben  befindlich  sind.  So  ist  es  klar, 
dab,  zwischen  der  Zeit  der  Ablagerung  des  Jurakalks^  und 
der  der  Fällung  des  ihn  bedeckenden  Systems  Ton  Greeii* 
Saod  und  Kreide,  eine  vollständige  Erneuerung  im  ^Zu- 
stande der  Dinge  auf  der  Erdoberfläche  eingetreten  ist. 
Dasselbe  läfst  sieb  von  der  Epoche  sagen,  welche  die 
Ablagemng'der  Kreide  von  der  der  Tertiär- Gebilde  trennt, 
ood  eben  so  liegt  es  am  Tage,  dafs  zwischen  der  Abla- 
lerong  der  Tertiärformation  nnd  der  Bildung  des  älteren 
aufgeschwemmten  Landes  entweder^  der  Zustand  oder  die 
Katar  der  Flüssigkeit^  ous  der  sich  diese  Gebirgsarten 
niederschlugen,  vollständig  geändert  worden  seyn  mufs. 

Diese  grofsen,  scharf  geschiedenen  nnd  nicht  allmä<^ 
ligeo,  Veränderungen   in  der  Natur  der  successiv  vom 

'vreifsHcber  Kalk«tciD,  ^er  bald  compact  und  eben,  wie  der  aus 
ihm  gewoDoene  litbographiscbe  Stein,  erscheint,  bald  aas  klci- 
neo  ninden  Körnern  besteht,  die  man  Oolithen  (Rogensteine) 
neant;  dar;iiis  ist  die  Benennung  oolilhischcr  Kalk  entstanden. 

Die  Formation,  welche  den  Grünsand  wnd  die  Kreide  uin- 
fa(st,besubt  aus  einerBeihe  Ton  Smdstcinschtchten,  die  oft  mit  ei- 
ner grofsen  Menge  kleiner  grüner  Korx^er  von  kicsclsaiiremEiseDOxy- 
dol  gemengt  sind,  und  von  einer  sehr  ni»rhlij;en  Reihe  von  Kreide- 
schichten  bedeckt  werden.  Die  Schichten  beiderlei  Arten,  v?elchc 
sich  an  den  Kustcnabhangen  des  Cnnais  zeigen ,  k^inoen  als  Ty- 
poi  dieser  Formation  genommen  werden. 

Die  Tertia rfurmation  ist  die  der  Umgegend  von  Paris.  Sic 
besteht  aus  einer  sehr  mannigfaltigen  Reihe  von  Thon-,  Kalk-, 
Hergel-,  Gyps-,  Sandstein-  und  ^Euhlstein-Schichtcn. 

Das  ältere  atifjjeschwemmte  Land  hat  seinen  Narncn  von  der 
Aebnlicbkeit  mit  den  Anschwemmungen,  die  noch  heutigen  Ta- 
ges durch  Strdme  gebildet  werden. 
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Wasser  abgcselzteo  Massen,  werden  von  den  Geologen 
ah  die  Wirkungen  deqenigeQ  Begebenheiten  betraclt- 
lel,  welche  sie  Umtvätzimgen  der  Erde  nennen.  Ob- 
gleich es  schwierig  scheint,  genau  zu  sagen,  worin  diese 
Umwälzungen  bestanden,  so  ist  doch  nichtsdestoweniger 
ihre  Existeiiz  gewifg. 

Ich  hübe  von  der  chronolo^schen  Ordnung  gespro- 
chen, iti  wi^lrlier  die  verschiedenen  Flütz-Gebirgsinassen 
abgesetzt  norden  sind,  ich  nuifs  daher  auch  noch  sagen, 
dafs  mau  diese  Ordnung  dadurch  emiiltelle,  dafs  man  jede 
Gcbirgsart  ununterbrochen  bis  in  Gegenden  verfolgte,  wo 
man  bestimmt  und  auf  grofse  horizontale  Erst  reck  un^ 
gen  erweisen  konnte,  daTs  dieselbe  auf  dieser  oder  jener 
Schicht  lic^e.  Die  natürlichen  Abhänge,  die  Abfülle  an 
den  Küsten  des  Meeres,  die  geivUhnlichen  und  die  arte- 
sischen Brunnen,  die  Kanäle,  sind  dazu  von  grofsem 
^Nutzen  gewesen. 

Ich  habe  Eclion  erwühnt,  dafs  die  Flützgebirge  ge- 
schichtet sind.  In  ebenen  Ländern  befinden  sieb  diese 
Schichten,  wie  zu  erwarten,  in  fast  horizontaler  Lage. 
Nähert  man  sich  bergiglen  (legenden,  so  wird  diese  tlo- 
rizontalität  im  Allgemeinen  gestört;  an  der  Seile  von  Ge- 
birgen endlich  liegen  diese  Schichten  sehr  geneigt,  nud 
zuweilen  stehen  sie  sogar  senkrecht. 

Haben  sieb  nun  die  geneigten  Flülzgebirgs-Schichlen, 
welche  man  an  den  Abhängen  der  Berge  erblickt,  in  die- 
sen schiefen  oder  verücalen  Lagen  absetzen  können?  Ist 
nicht  die  Annahme  natürlicher,  dafs  auch  sie,  wie  die 
gleichzeitigen  Schichten  derselben  .\r(  in  den  Ebenen,  ur- 
sprünglich horizontale  Blinke  gebildet  haben,  und  dafa 
sie  gehoben  und  aufgerichtet  worden  sind,  im  Moment 
als  die  Berge,  an  welche  man  sie  augelchnt  findet,  empor- 
stiegen? 

Im  Allgemeinen  scheint  es  zwar  nicht  unmöglich,  dafs 
die  Abhänge  der  Gebirge  in  ihrer  gogi'itwärtigeu  Lage  mit 
Niederschlägen  iiberzo;;cu  wären,  da  »vir  täglich  die  senk- 
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rabteD  WSnde'  too  öefikben,  ia  deoen  selenitificfae  Wäs- 
aer  yerdnnsteD,  sich  mit  einer  Salzkruste  von  stets  Wacb- 
«oder  Dicke  bedeckea  sehen;  allein  die  Aufgabe,  welche 
wir  uns  gestellt  haben,  besitzt  nicht  die  Allgemeiidieit, 
faui  es  fragt  sich  nur,  ob  die  bekannten  Flötzgebirge 
auf  diese  Weise  abgelagert  worden  sejen.  Diefs  muCs 
man  aber  Temeinen,  wie  ich  durch  zwei  ganz  verschie- 
ime  Betrachtungen  erweisen  werde. 

Unbestreitbare  geologische  Beobachtungen  haben  ge- 
leigt,  dab  die  Kalkschichten,  aus  denen  die  3  bis  4000 
Meter  hohen  Gipfel  des  Buet  in  Savoyen  und  des  Moni- 
Perdu  in  den  Pyrenäen  bestehen,  gleichzeitig  mit   den 
Kleideschichten  au  den  Küsten  des  Canals  gebildet  wor- 
den sind.      Wenn  die  Waasermasse,  aus  der  sich  diese 
Kreide  niederschlug,  eine  Höhe  von  J3  bis  .40(M)  Meter 
gdiabt  hätte,  so  würde  sie  ganz  Prankreich  bedeckt  ha- 
ben, und  es  müCsten  ähnliche  Miederschläge  auf  allen  Hö- 
hea  unter  3000  Metern  vorhanden  sejn.     Dagegen  be- 
■akt  man  im  nördlichen  Frankreich,  wo  diese  Ablage- 
mögen  scheinen  am  wenigsten  durch  einander  geworfen 
10  seyn,  dab  die  Kreide  niemals  eine  Höhe  von  mehr 
als  200  Meter  über  dem  jetzigen  Meeresspiegel  erreicht 
Sie  geben  ein  genaues  Bild  von  der  Yerlheilung  eines 
Niederschlags,  der  in  einem  Bassin  von  einer  Flüssigkeit 
gebildet    wäre,   deren  Niveau   keinen  der  sich  heutigen 
Tages  bis  zu   200  Metern  erhebenden  Punkte  bedeckt 
liätte. 

Der  zweite  Beweis,  den  ich  von  Saussure  entlehne, 
idieint  noch  überzeugender  zu  sejn.  , 

Die  Flötzgebirge  schliefsen  oft  Geschiebe  oder  ab- 
gerundete Kieselsteine  ein,  die  eine  fast  ellipsoidische 
Gestalt  besitzen.  An  Orten,  wo  die  Schiebten  des  Ge- 
birges horizontal  liegen,  findet  sich  die  gröfste  Axe  aller 
£eser  Geschiebe  in  horizontaler  Lage,  aus  demselben 
Grande,  weshalb  ein  Ei .  nicht  auf  der  Spitze  stehen  kann. 
Wo  aber  die  abgelagerten  Schichten  geneigt  sind,  z.  B. 
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unter  45",  da  bilden  auch  die  Äsen  vieler  dieser  Ge- 
schiebe cJDen  Winkel  von  45"  mit  dem  Homont;  und 
stehen  erslerc  seakreclit,  £o  gilt  diefs  auch  von  der  Mehr- 
zahl der  lelzlurcn. 

Die  Fli)[zgebirge  sind  also,  die  Beobachtung  an  den 
Geschieben  heiveist  es,  nicht  an  der  Stelle  und  in  der 
Lage  gebildet,  welche  sie  heuligen  Tages  einnehmen;  sie 
sind  im  Momciile,  >vo  die  Hergc,  an  die  sie  sich  anleh- 
nen, aus  dem  Innern  der  Erde  hcrvorsltegen,  mehr  oder 
Tveniger  slaik  aufgerichlet  norden  *). 

Diefs  vorausgesetzt,  ist  es  klar,  dafs  diejenigen  Flütz- 
gehirge,  deren  Schichten  an  den  Abbanden  der  Gebirt^e 
in  gcnci'j^ler  oder  verttcaler  Lage  augclroffen  werden,  vor 
der  Erhebung  dieser  Gebirge  vorhanden  waren.  Diejeni- 
gen FlÖtz^ebirgc  aber,  die  sich  bis  zum  Fufse  der  Ge- 
birge in  horizontaler  Lage  erstrecken,  sind  dagegen  jün- 
geren Alters  als  die  Bildung  dieser  Gebirge,  denn  es  ist 
nicht  zu  begreifen,  »ie  letztere  aus  der  Erde  gestiegen 
seyn  sollten,  ohne  ntclit  gleichzeitig  die  vorbandencn  Schich- 
(eu  mit  zu  beben. 

Schallen  wir  die  gehürigen  Namen  in  die  allgemeine 
und  £0   einfache   Theorie   eiu,  welche  v\ir  so  eben  ent- 

wickel- 

•)  Um  .Ich  ,M  r.berlel-geD,  A:,U  be!  <ltr  Aurricl.tung  einer  l.or!- 
tOBlalen  Scl.Icl.t  nlchl  alle  grolse  Aicn  der  d.irm  cnlhallcncn 
GeicMcbe  in  icnkrccbto  Slcllung  gi:1.ineen  Lilnncn,  braucbi  iuid 
nur  ;iiir  cii.L-r  liorlionlal,:»  Ebene  Linien  m  vcrscKieclener  Itlcblimg 


>nd  diciclbe 


[>  Scliarnlui«   tlel 
Ic  Linien,  die  den 


l  bleiben.      Diu  LIi 


,-olIe   Gnlfic  e'^gvii  den   lluri^ 


1  .Sj.lemc  füllt,  l..ir>ncn   mit  dem  HuiI« 
\>\i  -M"  bilden.      t>Iel>  ix  ein  gelrene.  I 


widelten,  nod  di^  Entdeckung  des  Hrn.  de  Bedüdidiitt 
wird  cndescn  seyn. 

Ton  vier  der  Flötzgebirge»  die  wir  unterscbiedetf^a- 
kn,  erstrecken  sich  drei,  ndd  zwar  die  obersten,  der  Erd- 
oberflache zonSchst  liegenden,  oder  die  jfingsteo,  in  hori- 
zontalen Lagen  bis  zum  Fufse  der  Gebirge  Ton  Sachsen, 
der  C6te  d'Or  und  von  forez;  nur  'ein  einziges,  der  Ju-' 
nkalk,  zeigt  sich  aufgerichtet  ^ 

Mithin  sind  das  Erzgebirge,' die'  CAte  d*Or  und  der 
Hont-Pilas  in  Forez  nach  der  Bildung  des  Jurakalks  und 
rar  der  Bildung  der  drei  tibrigen  Flötzgebirge  au§  der 
Erde  heirorgetreten. 

An  dem  Abhänge  der  Pyrenäen  und  der  Apenninen 
finden  sich  zwei  Gcbirgsmassen  aufgerichtet,  nämlich:  der 
Jurakalk  und  die  Formation  des  Green^nd  und  deir 
Kreide;  die  Tertiär -Formation  und  das  aufgeschwemmte 
Land,  welche  darauf  liegen,  haben  ihre  ursprtlngliche  tiö- 
lizontalitSt  behalten. 

Die  Pyrenäen  und  Apenninen  sind  also  Jünger  als 
die  beiden  durch  sie  gehobeneu  Gebirgsarten^  der  Jurakalk 
und  Greensand ,  dagegen  äUer  als  die  Tertiäf  -  Formistiön 
and  das  aufgeschwemmte  Land« 

Die  östlichen  Alpen  (unter  andern  der  Mont-!Blan'c) 
haben,  wie  die  Pyrenäbn,  den  Jurakalk  und  den  .Green- 
sand gehoben,  Überdiefs  aber  auch:  die  Tertiär- Forma- 
tion; nur  das  aufgeschwemmte  Land  Ist  in  der'  Nähe  die-. 
ses  Gebirges  horizontal  geblieben. 

Die  Zeit  der  Erhebung  des  Moht-Blanc  mufs  also 
nnwiderieglich  zwischen  die  Bildung  der  Tärtiär -  Foraia- 
tion  und  die  des  aufgeschwemmten  Landes  gestellt  werdeiL" 

An  den  Abhängen  des.  Systems,  zu  dem  der  Ventoux 
{diört,  findet  sich  endlich  keine  der  Flötzgebirgsmässen 
in  horizontaler  Lage;  alle  vier  sind  aufgerichtet 

Als  folglich  der  Ventoux  emporstieg,  mufste  sich 
selbst  schon  das  aufgeschwemmte  Land  abgelagert  haben. 

Zu  Anfange  dieses  Aufsatzes  habe  ich  im  Voraus  be- 

AnaLa.Pkjtik.  Bd.94.Stl.  J.1830$t.  1.  C 
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merkt,  dafs  man,  wie  Eondorbar  es  aucb  scbeineD  möge,  das 
Tclalivc  Aller  der  verschiedcneD  Bergketten  von  Europa 
begtiininou  könuc;  man  siebt  gegenwärtig,  dafs  die  Beob- 
Qi^hluiigcn  des  Hru.  de  Beaumool  sogar  noch  neiler 
fühlen,  da  Mir  im  Sl^iride  genesen  sind,  das  Entstebungs- 
aller  der  Gebirge  mit  dem  Bildungsaller  der  verschiede- 
nen Flützgebirgsmassen  zu  vergleicben. 

leb  Iinbe  zuvor  die  Leser  auf  die  unbekannten,  aber 
notbnendigen,  Ursacben  aufmerksam  gemacht,  die  allein  so 
Ecbarf  geschiedene  Veränderungen  in  der  Nalur  der  auf  der 
Erdoboriläcbe  vom  Wasser  gebildeten  Niederschlüge  her- 
beigcfübrl  liabcn  konnte.  Die  Arbeit  des  Hrn.  de  Beau- 
mont  erlHiilil,  zu  dem,  was  man  bereits  über  die  Natur 
dieser  rni\^iilziingcn  gcmuthmajst  hat,  noch  einige  po- 
sitive BcgrifFc  Iitiixtizurügen,  iiamlicb  folgende. 

Die  Flätzgebirge  scheinen,  wie  ihre  Nalur  und  die 
regelmäfsige  Anordnung  ihrer  Schichten  lehrt,  in  Zeiten 
der  Ruhe  abgesetzt  norden  zu  seyn.  Jedes  derselben 
ist  durch  ein  besonderes  System  organischer  Wesen,  Pflan- 
zen und  Thieren,  charaklensirl,  und  es  ist  daher  die  An- 
nahme nnumgänglicb,  dafs  zwischen  den  Zeiten  der  Kube, 
welche  der  Ablagerung  zweier  dieser  auf  einander  liegen- 
den Formationen  enispreclien,  eine  grofse  physische  Um- 
wälzung auf  der  Erde  stallgcfunden  habe.  Wir  wissen 
j  etzt,  dafs  diese  Umwälzungen  aus  der  Hebung  eines  Ge- 
birgg -SjElemes  bestanden  oder  wenigstens  durch  eine  sol- 
che charakterisirt  waren.  Da  die  beiden  ersten  Hebun- 
gen, welche  Hr.  de  Beaumont  bezeichnet  hat,  unter 
den  vier  von  ihm  klassiticirten,  bei  weitem  nicht  die  be- 
iräcbtJichsten  sind;  so  ist  einleucslend,  dafs  mau  nicht  sa- 
gen könne,  die  Erde  werde,  mit  zunehmenden  Alter  we- 
niger zu  dergleichen  Katastrophen  geeignet,  und  die  ge- 
genwärtige Buhezeit  werde  sich  nicht,  nie  die  früheren, 
mit  dem  plötzlichen  Emporsteigen  eines  grofsen  Gebirgs- 
zuges echliefsen. 

Von  da  ab,  wo  es  erwiesen  ward,  dafc  dafs  die  Ge- 
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hinge  nk^t  alle  die  Erdkruste  ra  gleicher  Zeit  durchbra- 
chen» ifmr  es  natfirlich  zu  untersuchen,  ob  die  gleicbzei- 
tigen  Gebirge  nicht  einige  Beziehungen  in  ihrer  Lage  dar- 
hieten  würden.  Diese  Untersuchung  ist  dem  Scharfsinne 
des  Hm«  de  Beaumont  nicht  entgangen;  die  Ergebnisse 
derselben  sind  folgende. 

Die  Richtungen  des  Erzgebirges,  der  Cdte  dOr  und 
des  Mont^Pilas  sind  einem  gröfsten  Kreise  unserer  Erde 
parallel,  der  Dijon  durchschneiden  und  mit  dem  Meri- 
dbne  dieser  Stadt  einen  Winkel  von  etwa  45^  bilden 
würde. 

-  Die  gleichzeitigen  Gebirge  der  zweiten  Hebung,  nttm* 
lidi:  die  Pyrenäen  und  Apenninen,  die  Gebirge  in  Dal- 
matien  und  Croatien,  und  die  Karpathen,  welche,  wie 
sich  ans  den  vorhandenen  geognostischen  Beschreibungen 
folgern  lafst,  sämmtlich  zu  einem  und  demselben  Systeme 
gehören,  liegen  einem  gröfsten  Kreise  parallel,  dessen 
Riditung  dadurch  bestimmt  ist,  dafs  er  durch  Natchez  und 
die  Mündung  des  persischen  Meerbusens  geht.  Was  dem-> 
nadi  auch  die  Ursache  davon  mag  gewesen  sejn,  so  bil- 
den doch  die  Gebirge  in  Europa,  welche  gleichzeitig  aus 
der  Erde  hervortraten,  Ketten  oder  longitudinale  Her- 
vorragungen auf  der  Erdoberfl&che,  die  sämmtlich  einem 
gewissen  gröfsten  Kreise  der  Erdkugel  parallel  sind.  Wenn 
man,  wie  es  natürlich  ist,  voraussetzt,  dafs  diese  Regel 
aach  aufserhalb  der  Gränzen,  in  denen  sie  erwiesen  wor- 
den, anwendbar  sey;  so  scheinen  auch  die  AUeghanis, 
der  Zeit  ihrer  Entstehung  nach  zu  dem  pyrenäischen  Sy- 
stem zu  gehören,  denn  ihre  Richtung  ist  gleichfalls  dem 
gröfsten  Kreise  parallel,  der  Natchez  mit  dem  persischen 
Meerbusen  verbindet  *).  Die  Richtigkeit  dieser  Folge- 
rung ergab  sich  Hrn.  de  Beaumont  aus  den  sehr  gu- 
ten Beschreibungen,  welche  die  amerikanischen  Geologen 

*)  Es  icheiDt  hiebet  ein  Irrthiim  obsowalteD.  Die  Alleghani  sind 
nicht  dem  angeführten  Meridian  parallel,  sondern  laofen  etwa  von 
NO.  nach  SW.  P. 
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von  diesem  Gebirge  geliefcrf  liabcu.  Es  scheint  demuach, 
man  küuiie,  obne  groTfe  Gefahr,  es  wagen  vorherzusagen, 
dafs  auch  die  Gebirge  von  Griechenland,  die  Berge  im 
Norden  des  £upbr.ils  lind  die  Ghales-Keltc  in  Indien, 
da  bje  alle  sehr  genau  dem  angeführlen  Parallebsmus  eat- 
Epredien,  wie  die  Alleghanig,  gleichzeiUg  mit  äea  Pyre- 
näen und  Apcuainen  gehoben  seyn  niUBG«L 

Uein  Aller  nach  d;)s  dritte  Gebirgssvstem ,  nämlich 
dasjenige,  zu  Hclcliem  der  Mout-Blanc  und  die  itsllichcu 
Alpen  gehören,  besieht  aus  Zügen,  die  dem  gröfeten  Kreise, 
welcher  Marseille  und  Zürich  verbindet,  parallel  sind.  In 
deui  ganzen  Kaum  zwischen  diesen  beiden  Stadien,  be- 
stutigl  sich  die  Regel  uiit  einer  sehr  merkwürdigen  Ge< 
uauigkcil.  Da  die  Kelle,  welche  Norwegen  von  Schwe- 
den trennt,  nnd  die  Cordilleren  von  Brasilien,  beide  dem- 
selben Kreise  parallel  sind,  so  haben  auch  sie  wahrschein- 
lich die  Erdkruste  gleichzeitig  mit  dem  Mont-Blanc  durch- 
brochen. 

Für  das  vierte  und  letzte  System,  mit  dem  Hr.  Beau- 
mont  sich  beschäftigt  hat,  geht  der  Vcrgleichungskreis 
durch  das  Reich  von  Marocco  und  das  Östliche  Ende 
des  Hiuialaya.  BestUIigl  ist  dieser  Parallelismiis  für  die 
Berge  Vcnlous  und  Leheron,  bei  Avignon,  für  die  St. 
Baume  und  vielen  andern  Kelten  der  Provence,  endlich 
für  die  Central-Kelte  der  Alpen,  vom  Walliscriand  bis 
nach  Sleyermark.  Wenn,  wie  Alles  glauben  l.iCst,  der 
Parallelismus  auch  hier  ein  Kennzeichen  der  Gleichzeitigkeit  . 
ist,  so  darf  man  diesem  Systeme  von  verhältnifsniufsig  jünge- 
'ren  Gebirgen  beizählen:  den  Balkan,  die  grofse  centrale 
Porphyr-Ketle  des  Caucasus,  den  Himalaya  und  den  Atlas. 
Es  giebl  einen  ungeheuren  Gebirgszug,  den  wcitaus- 
gedchnteslen  von  allen  auf  der  Erde,  welcher  seiner  Iticli- 
tung  nach  zu  keinem  der  erwähnten  Systeme  gehört.  Ich 
meine  die  grofse  Andcs-Ketfe  in  Amerika.  In  Erwartung 
analoger  geologischer  Beobachtungen  nie  die,  welche  bis 
hieher  so  glücklich  geleitet  haben,  hat  sich  Hr.  de  Beau- 
■pont  einstweilen  MuiJunaßunßen  überlassen,  aua  wel- 
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che  mit    ziemliGher   WaKncheinlichkeit    die    FoIgeruDg 
benroRogehen  sehtmty  dafis  Jüese  Kette  nodi  jünger  sey 
ab  das  Tierte  der  genannten  Systeme«     Diese  Mutbma- 
üsongen,  so  sinnreich  sie  auch  sind^  entfernen  uns  zu  sehr 
TOD  den  Zweck,  den  ich  mir  vorgesetzt  habe,  als  daCs  es 
mir  erlaubt  wäre,  sie  hier  anzuführen.    Ich  fürchte  über- 
diefis,   daCs   unaufmerksame  Leser  sie   mit  den  strengen 
Dedactionen,  die  ich  vorhin  entwickelte,  verwechseln  und 
Dogerecfat  gegen  diese  werden«      Ich  beeile  mich  daher 
diesen  Anüsatz  zu  beschliefsen,  mufs  aber  noch  bemerk- 
lidi  machen,  wie  sehr  das  rein  geographische  Studium  der 
Bergketten  vereinfacht  werden  wird,  sobald  der  Päralle- 
Kanus,  der  nach  Hrn.  de  Beaumont's  Vermuthiing  das 
UDterscheidende  Kennzeichen  gleidbzeitiger  Gebirge  ist,  für 
sdir  entfernt  liegende  Punkte,  z.  B.  für  den  Himalaya  im  - 
Vergleiche  zu  dem  Ventoux,  direct  bestätigt  worden  ist, 
und  demnach  unter  die  Principien  der  Wissenschaft  ge- 
setzt werden  kann.^    Einfache,  dem  Gedächtuifs  leicht  cin- 
np^ende  und,  weil  man  nach  Altersfolge  fortschreitet,   : 
^oa  aller  Willkührlichkeit  befreite  Classificationen  wer- 
den als  Führer  dienen  in  dem  verworrenen  Labyrinthe 
durch  einander  laufender  Bergketten,  aus  dem  sich  bis- 
her noch  kein  Geograph  auf  eine  genügende  Weise  zu 
jGiden  gewufst  hat 

Sdtdem  die  Abhandlung  des  Hrn.  de  Beaumont 
bekannt  ist,  hat  man,  wie  ich  erfahre,  mit  Verwunde- 
mng  gefragt,  weshalb  denn  die  Bergketten  gleichen  Alters 
nicht  in  ihrer  gegenseitigen  Verlängerung,  sondern  nur 
einander  parallel  lägen«  Darauf  läfst  sich  aber  einfach 
antworten:  daCs  die  Ursache,  welche,  als  sie  die  verschie- 
denen Gebirge  hob,  ihre  Wirkung  in  der  Ebene  eines 
pötsten  Kreises  der  Erdkugel  ausdehnte,  worin  sie  auch 
bestehen  ioaochte,  doch  eine  Zone  von  gewisser  Breite 
anlaCst  haben  muCste,  und  dafs  es  sehr  sonderbar  gcwe- 
KQ  wäre,  wenn  die  Punkte  des  kleinsten  Widerstandes 
in  einer  mathematischen  Linie  auf  der  Erdoberfläche  ge- 
legen haben  würden» 
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;rofMa  NalnreiKheinuDgen  anr  forderlich 
mzOuBcbe  Zeitechrifl  *)  vennibt  io  meinem 
le  die  genaae  Angabe  der  NebeQuiutSade  d< 
Igen.  Sehr  erwOnacht  würde  es  mir  gewesea 
h  deren  mehr,  ab  gescfaebea  ist,  hltt«  geben 
ler  es  standen  mir  bei  allen  bisher  von  mi 
oen  derartigen  ErscheiniiDgen  mehr  Nadiri 
benumstSoden  nicht  zu  Gphnt*    "••  =-•■  — 
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wtUhe  Ae  Quellen  enthielten,  aas  denen  ich  schöpfen 
kooote.     Die  wenigsten  Ton  den  in*8  Pablieum  iLpmmen- 
des  Naduichten  von  Erdbeben  enthalten  Viel  Ober  sol- 
cbe  Nebenonistände,   welche   in   phjsilaiischer   HiblKsht 
Too  einiger  Bedeutong  sind»  und  von  deren  Aufzeichnung 
iiier  doch  allein  die  Rede  seyn  kann.    Diese  Berichte  be- 
fuQgen  sich  gewöhnlich  damit,  zu  erzählen:  wie  viele  Häu- 
ser eingestürzt  y  wie  viele  Menschen  beschädigt  oder  ge- 
tddtet  worden  sind,  und  worin  eigentlich  der  Schade  be- 
standen bat,  der  durch  das  Erdbeben  angerichtet  wotiden 
ist     Von  diesen  Folgen  eines  Ecdbebeds  aber  glaubte 
idi  in  meine  Chronik  immer  nur  so  viel  aufnehmen  zu 
dfirfen,  um  daraus  ungefähr  das  Verhältnifs  der  Kraft  zu 
beurtheilen,    mit    der   sich   die  Erscheinung  gezeigt  hat. 
Dom  allerdings  ist  zum  Abmessen    dieser  Kraft  nöthig, 
bk  man  wisse,  ob  ein  Erdstofs  Häuser  umgestfirtt  hat, 
oder  ob  man  seiner  nur  durch  das  Klirren  der  Cttser 
iiif  einem  Schenktische  gewahr  worden  ist.    Sonst  dber 
nod  die  Folgen  solcher  Begebenheiten  bei  fibrigens  glei- 
ekea  Umständen  ohne  alle  Bedeutung  für  das  Physikali- 
sche der   Erscheinung.      Sie  sind  sogar  etwas  völlig  Zu- 
fiUiges.      Ein  Erdbeben,  das  eine  ganze  Stadt  zerstört, 
scheint  uns  das  stärkste  zu  seyn,  von  dem  wir  einen  Be, 
griff  haben.     Aber  dasselbe  Erdbeben  kann  in  einer' an- 
deren Gegend  noch  weit  heftiger  gewesen  seyn,  ohne'  be- 
merkt worden  zu  seyn,  und  ohne  eine  Spur  der  Bewe- 
gung hinterlassen  zu  haben;  weil  dort  keine  Stadt,  viel- 
leicht  keine  Hütte  stand,  und  weil  dort  vielleicht  auch 
kein  menschliches  Wesien  in  der  Nähe  war,  das  die  Er- 
scheinung beobachten  (Uftnte.    Die  Stadt  wurde  also  nicht 
zerstört,  weil  bei  ihr  das  Erdbeben  am  heftigsten  wfitbete, 
sondern  weil  sie  eine  Stadt  war.      Risse  in  dem  Boden 
erfolgen  bekanntlich  nicht  bei  jedem  Erdbeben;  also  kann 
sich  auch  ein  starkes  Erdbeben,  z.  B.  in  einer  ebenen 
Gegend,  ereignen,  ohne  bleibende  sichtbare  Spmren  4cu- 
rfickznlassen. 
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Früher,  als  bei  dem  jetzigen  Jahrgänge,  lonnle  ich 
auch  die  Kcferstein'schc  Chronik  nicht  beoulzen.  Ge- 
wifs  aber  werde  ich  von  jetzt  an  daraus  Alles  in  die  mei- 
oi^  aufnchmeD,  was  mir  andere  Quellen  nicht  schon  ge- 
liefert haben.  £s  ist  nur  zu  bedauern,  dafs  die  Kcfer- 
steinische  Chronik  unlerJäfst  ihre  Quellen  anzugeben;  ' 
—  eine  Angabe,  auf  welche  doch  viel  aukömmL 

1S26. 
Januar.  lu  den  ersten  Tagen  wülhete  ein  heftiger  Orcan 
in  der  Slrafse  von  Gibraltar  und  im  mitlelländischcn 
Meere.  —  In  den  Pyrenäen  erfolgte  ein  starker  Schnee- 
fall, der  in  so  heftige  Regengüsse  überging,  dafs  alle 
Bäche  und  Flüsse  auf  der  franzüsischen  Seile  austraten , 
und  zerstörende  Ueberschwemuiungen  machten.  Der ' 
■Agout  erreichte  eine  Höhe,  die  er  seit  1772  nicht  ge- 
habt halte.  Die  Verbindung  von  Casires  mit  Sl.  Pons 
imd  Beziers  war  mehrere  Tage  unterbrochen.  Eben 
so  war  der  At>eyron  angeschwollen.  Das  DeparL  der 
Aube  litt  viel  durch  den  Bach  Argent  double.  Viele 
Slrafsen  wurden  zerstört  oder  sehr  beschiidigt.  Die 
Garonne  trat  am  6.  zum  zweitenmal  aus  ihren  Ufern 
und  fing  erst  am  S.  an  zu  fallen.  —  Momteur  1S26, 
JVo.  16.  18.  29.  und  30. 
Janoar  7.  7  Uhr  Morg.  Marlirüque.  Erdbeben  von  zwei 
Stfifseu,  der  eine  schwach,  der  andere  heftig.  Ohne 
Schaden.  —  Revue  encyclop.  1826,  März,  p.  866. 
Januar  26.     Prevesa,   Albanien,  Erdbeben.  —  Allgem. 

Zeitung  1826,  No.  63.  S.  252. 

Februar  1.     Basilicaia,  Provinz- von  Netzet.    Nachdem 

nach  kalter  regnerischer  WitleruDg  am  29.  Januar  zu- 

nebaeode,  nnd  am  I.  Februar  fast  unerträgliche  W^änne 

..  «ogetreten  war,  erfolgte  in  dieser  Provinz  3  Uhr  Ab. 

.  ,eio  .AD   mehreren   Orten    empfundener  Erdstofs.       Er 

Sf  IL  querst  votical  gewesen,  dann  horizontal  welleofär> 

mi{  in  d«  Richtung  von  Nord  nach  Süd  gegangen  seyn. 

Die  Bewegung  dauerte  fast  zwanzig  Secunden;  ihr  folg- 
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ten,  in  Zwischenräumen  von  halben  Standen,  iwei  an- 
dere Stölise.  Der  Ort  Tito  litt  am  meisten,  daselbst 
worden  gegen  60  Häuser  ganz  zerstört;  .  in  Potenza 
blieb  last  kein  Haus  unbeschädigt.  .  Auch  in  Neapel^ 
JpeUmo  und  an  einigen  anderen  Orten  soll  man  etwas 
TOD  diesem  Stob  empfunden  haben.  -»  Preu(s.  Staätsz. 
1826,  No.  55.  S.  220.  —  Der  Vesuv  dampfte  um  diese 
Zeit  während  einiger  Tage.  —  Moniteur  1826,  No.  55. 
&  225.  und  66.  S.  272.  —  Die  hier  genannten  Orte 
liegen,  was  nicht  unbemerkt  bleiben  darf,  in  einer  fast 
▼on  Ost  nach  West  laufenden  Linie,  also  in  der  £r^ 
schQttemngslinie  des  mittelländischen  Meeres,  in  wel- 
cher sich  die  meisten  in  diesen  Gegenden  vorkommen« 
den  Erdbeben  fortpflanzen. 

Februar  8.  84  U.  Ab.  Canstaniinopel.  Ein  ErdstoOs 
iD  der  Richtung  von  Nord  nach  Süd.  —  Zu  derselben 
Stonde  auch  in  Smyma.  Zu  Constantinopel  folgten 
in  der  Nacht  noch  einige  schwächere  Erschütterungen 
«ach.  —  Preub.  Staatsz.  1826,  No.  61.  S.  241.  — 
Von  Smjma  siehe  AUgem.  Zeit.  No.  89.  S.  356. 

Februar  21.  Tomea^  Botknien.  Nachdem  am  20.  fast 
21  Stunden  lang  ein  heftiger  Sturm  aus  Süden  gewe- 
het hatte,  erfolgte  bei  heiterem  Himmel  und  stiller  Luft 
am  21.,  9  U.  Ab.,  ein  Erdbeben  von  1  Minute  Dauer, 
und  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord,  begleitet  von 
einem  anfangs  leisen  und  dumpfen  (Getöse,  das  später 
in  ein  lärmendes  Gerassel  überging.  Alle  Gebäude 
schwankten.  ^  AUgem.  Zeit  1826,  Beil.  No.  109. 
Su  433.  —  Leonhard's  Zeitschr.  1826,  Bd.  2.  S.  426. 

Februar  26.  Zwischen  9  und  1 1  U.  Abends.  Brigg  im 
Walliserland.  Heftige  Erderschütterungen,  denen  ein 
dumpfes  Geräusch  voransging.  Die  Häuser  wurden  er- 
adiQttert.  Seit  1817  soll  man  dort  eine  so  starke  Be- 
wegung nicht  gespürt  haben.  —  Ferussac,  Bulletin 
des  sc.  mUw.   T.  XII.  p.  362.      Die  dort  gegebene 
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Nnchrichl  läfat  ungenifs,  ob  diese  ErEcheinung  io's  Jabr 
IH26  oder  1827  gehOrt. 

März  1.  Cordilleras  de  las  jindes,  unweit  des  Pasecs 
Portilio,  Iialle  ein  Vulcaa  eineD  Ausbruch,  der  mit  ei- 
nem starken  Aschen -Auswurf  begleitet  war.  —  Leou- 
bard's  Zeilschr.  1S27,  Bd.  1.  S.  340.;  dlirl:  Brew- 
Bter,  Edliib,  Journal  of  sctence,  Oct.  1826,  p.  375. 
Miirz  18.  bis  20.  Pesaro,  am  adriatiscben  Meere  im 
Kirchenstaat.  Am  18.  nach  Milternacht  eine  starke 
Erschütterung  von  Südost  nach  Nordwest  gerichtet;  das 
Meer  etwas  bewegl.  —  12  U.  40'  Abends  desselben 
Tages  ein  heftigerer  Stofs,  während  dessen  man  eine 
lebhafte  Bewegung  des  Meeres  bei  SinigagUa  (4  geogr. 
MeUen  weiter  gegen  SW.)  bemerkt  hat;  das  Meer 
vrurde  bis  auf  zwei  Miglien  von  der  Küste  von  Sand 
getrübt.  —  1  ü.  14',  4  U.  2'  und  10  U.  45'  Abends 
leichte  Stöfse.  — Am  19.  1  U.  45'  und  3  U.  15' Morg. 
leichte  Bewegimgen  in  derselben  Richtung  nie  die  er- 
ste und  die  folgenden.  —  Am  20.  1  U.  50'  Morgens 
leichte  aber  anhaltende  Bewegung  in  derselben  Richtung 
—  Archives  des  dccouvertes  1826,  p.  193.  —  Diese 
Erschütterungen  kamen  sämiutlich  von  der  Seite  der 
vulcanischcu  Linie  her,  die  das  mittelländische  und  adiia- 
tische  Meer  von  O.  nach  W.  durchzieht. 

März  26.  2  4  U.  Ab.  Kremsmunster,  Traunkreis,  Oest- 
reich.  Einige  leichte  Erdslüfse,  wodurch  Kästen  und 
Mobtiien  geriitlcll  wurden,  die  man  aber  vorzüglich 
nur  in  den  oberen  Stockwerken  der  Häuser  empfaDd. 
Der  erste  Stofs  schien  in  einer  nordwestlichen  Rich- 
tung {von  oder  nach  NW.?)  zu  kommen,  und  mehr 
horizontal,  die  folgenden  schienen  mehr  verlical  zu 
seyn.  Dabei  zeigte  sich  weder  am  Barometer  noch  am 
Thermometer  eine  auffallende  Verändcrnng.  Das  erste 
stand  3  U.  Ab.  auf  26"  6,2"',  das  letzte  auf -»-7,3''  R. 
bei   leichtem  Nordoetwind  und  wolkigem  Himmel,  der 
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dch  Abends  aufhellte.  Dieselben  Stöbe  wurden  zu 
derselben  Zeit  auch  zu  Vöcklabruck  (4  geogr.  Meilen 
weiter  g^en  WgS.)  und  in  der  Umgegend  empfun- 
den. —  Preufs.  Staatsz.  1826,  No.  92.  S.  367. 

April  6.  1  U.  2(y  Morg.  PesärOj  Kirchenstaat »  aber- 
malige leichte  Erschütterung.  —  Archives  des  decow- 
wies,  1826,  p.  193. 

April  14.  5  U.  Ab.  St.  Brieuc,  Depart.  C6tes  du  Nord, 
Frankreich  »  Une  commotion  suivie  dune  secousse 
de  tremblemeni  de  terre.v  (So  drückt  sich  der  Be- 
richterstatter aus.)  Die  Erschütterung  dauerte  unge- 
filhr  etwas  über  zwölf  Secundeui  in  der  Richtung  von 
Ost  nach  West  oder  von  West  nach  Ostv  worüber 
die  Meinungen  verschieden  waren.  Dabei  ein  Getöse 
wie  Ton  einem  rollenden  Wagen.  Nordostwind  vor 
and  nach  dem  Stofse,  Stille  im  Augenblicke  desselben; 
—  wenn  nicht  die  Leute  über  dem  Erdstols  den  Wind 
Tergessen  haben!  —  Ferussac,  BulL  des  sc.  natur. 
T.  VIIL  p.  329. 

April  22.  Heftiges  Erdbeben  in  Granada  in  Spanien. 
^  Keferstein's  geognost.  Zeitung,  St.  4.  S.  112.  — 
Dieses  Datum  ist  zweifelhaft. 

April  25.  34  U.  Ab.  Elisabethpol  {Jelisabeihpol  oder 
Bamsha)y  Grusien,  158  Werst  von  der  Gouvernements- 
Stadt  Tiflis,  starke  Erderscbütterung,  20  Secund.  dauernd 
und  von  unterirdischem  Getöse  begleitet,  die  aber  kei- 
nen Schaden  verursacht.  —  Preufs.  Staatszeit  1826, 
No.  192.  S.  767. 

Hai  2.  0  U.  35'  Morg.  Martinique.  Eine  Erderscbüt- 
terung von  auffallend  langer  Dauer,  und  stark  genug, 
um  alle  Schlafenden  zu  wecken.  —  Rei^ue  encycloped. 
1826,  Jul.  p.  236. 

Mai  15.  Kurz  vor  3  U.  Morg.  Admont,  Steiermark^ 
Judenburger  Kreis,  ein  starkes  Erdbeben.  Schon  seit 
dem  December  1^25  waren  dort  leichte  Erschütteriin- 
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gen  erfolgt,  tod  uoteiirdischeiii  Grelöse  begleitet.     Sie 
iriederholten  bis  zu  Ende  des  März  sieben^  oder  acht 
Mal.     Am  Ostermontage  (3.  April)  2  U.  Abends  er- 
folgte ein  bedeutender  Erdstofs,  die  Mauern  des  Stifts- 
gebendes  wankten,  und  das  Getöse  war  sehr  Ternehm- 
bar,  dabei  war  die  Luft  bei  starkem  Westwinde  ganz 
heiter.     Das  am  15.  Mai  erfolgte  Erdbeben  ^ber  war 
weit  stärker.      Ein  allmähliges,  dumpfes,  immer   ver- 
nehmbarer werdendes  unterirdisches  Getöse  ging  vor- 
aus; darauf  erfolgte  ein  starker  Frdstofs,  begleitet  von 
einem  heftigen  Knall,  nicht  unähnlich  dem  von  einem 
in  einiger  Entfernung  abgefeuerten  groben  Geschütze; 
hierauf  traten  Schwingungen  ein,  die  anfangs  ziemlich 
heftig   waren,   endlich   sich   allmählig  verloren.      Die 
Stärke  des  Stofses  läfst  sich  danach  beurlheilen,  dafs 
davon  Uhren  umgeworfen  und  Schlafende  aus  den  Bet- 
ten gehoben  worden  waren«    Die  Luft  war  ruhig,  der 
Himmel  trüb,  mit  schwerem  Gewölkt  beladen,  das  sich 
in  dichten  Massen  in  das  Thal  herabsenkte.    Am  Tage 
vorher  (Pfingstsonntag)  war  der  Himmel  heiter;  doch 
gegen  Abend  erhob  sich  ein  starker  Wind  von  Osten, 
der  in  der  Höhe  sehr  brauste,  die  Gipfel  der  Bäume 
bewegte,  aber  in  der  Nähe  der  Erde  nur  wenig  empfun- 
den wurde.     Das  Erdbeben  kam  von  Osten  aus  der 
GsäuS'Ge^endy  und  hat  sich  über  Rottenmann  (2  Mei* 
len  gegen  Südwest)  und   Gallenstein  hin  ausgedehnt. 
—  Leonhard's  Zcitschr.  1826,  Bd.  2.  S.  536. 

Auch  zu  Graz  (13  geogr.  Meilen  gegen  SO.  von 
Admont)  sollen  an  demselben  Tage,  und  von  da  an 
bis  zu  Ende  des  Mai  noch  acht  Mal  ziemlich  starke 
ErderschütteruDgen  empfunden  worden  sejn,  deren  eine 
gleichfalls  mit  einem  heftigen  Knall  und  unterirdischen 
Getöse  verbunden  war,  und  die  Einwohner  ihre  Häu- 
ser verlassen  machte.  —  .Geraische  Zeit.  1826,  No.  93. 
Mai  15.    Ferner:  Granada,  Spanien.    Morgens  11  Uhr 
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mehrere  ErdstöCse;  starkea  unterirdisebes  Gelöse  dabeL 
"Witterung,  Regen  und  kalter  Wind.     Nach  die9em 
Tage  erfolgten  mehrere  Stöfse,  doch  ohne  Geräusch; 
dann  aber  am 

—  17.  daselbst  zwei  Stöfse  mit  fürchterlichem  Getöse  in 
Zeit  von  20  Minuten,  d^r  zweite  von  3  Secunden  Dauer.  ' 
Gebäude  werden  beschädigt  —  Allgem.  Zeit.  1826, 
No.  160.  S.  638.  —  ArcUves  des  dicowertesp  1826, 
p.  193.  —  Die  Erschütterungen  dauerten  noch  wäh- 
rend mehrerer  Tage  in  diesem  Monat  fort.  —  Preufs. 
Staatsz.  1826,  No.  141.  &  563. 

Jonius,  in  den  ersten  Tagen.  Granada  ^  Spanten  y  meh- 
rere leichte  Erderschütterungen,  wegen  deren  häufiger 
Wiederkehr  viele  Einwohner  die  Stadt  verlassen.  — 
Arch.  des  decow.  1826,  p.  194. 

Jnnius  4.  7  U.  45'  Abends.  Potenza  in  Basilicaiay 
Neapel  Leichtes  Erdbeben  gegen  12  Secunden  dauernd, 
wellenförmige  Bewegung  in  der  Richtung  von  Nord  nach 
Süd.  Es  wurde  zu  gleicher  Zeit  in  der  Gemeinde  Cam-  • 
pagna  in  Principato  citeriore  (10  geogr.  Meil.  gegen 
"Westen)  und  etwas  schwächer  zu  Salerno  (14  geogr. 
Meilen  in  derselben  Richtung)  empfunden.  —  Preufs. 
Staatszeit.  1826,  No«.  152.  S.  606.  —  Dieses  Erdbe- 
ben nahm  also  eben  die  Richtung,  wie  von  dem  am 
1.  Februar  bemerkt  worden  ist. 

Janius  10.  Schlesien^  im  Bezirk  Löfpenberg,  föUt  ein 
Wolkenbruch,  der  in  zwölf  Ortschaften  die  gröfsten 
Verheerungen  anrichtet  Man  will  dabei  Erdstöf^e 
empfunden  haben,  und  mehrere  Häuser  wurden  durch 
Bergsttirze  ganz  verwüstet.  —  Auch  in  CroatieU;  Steier- 
mark, £Lämthen,  ^Salzburg  und  Tyrol  verursachten  Re- 
gengüsse grofse  Ueberschwemmungen.  —  Leonhard's 
Zeitschr.  1828,  Bd,  1.  S.  48. 

Junius  12.  5  U.  lO'  Morg.  .  Smyma.  Erdbeben  von 
30  Secunden.  —  Aus  Metellino,  Insel  des  Arcbipela- 
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gus,  schreibt  man,  dafa  seil  mehreren  Tagen  Erder- 
Bchütleruii^cn  Bich  dort  mit  eo  grofser  Heftigkeit  wie- 
derholen, dafs  Schrecken  und  Angst  sich  unter  dm 
Einwohnern  verbreitet  haben.  —  Preurs.  Slaatsz.  1826, 
>'o.  2Ua  S.  a32,  —  Leoohard'B  Zeitschr.  1H26,  Bd.  2. 
S.  539. 
Junius  17.  S/a  Fe  dt  ßogota,  Columbia,  Amerika. 
Heftiges  Erdbeben.  10  J  U.  Ab.  fühlte  man  die  erste, 
und  cdva  20  Seciindeo  spiilcr  die  zweite  stärkere  Er- 
echüllcrung,  die  40  bis  45  Secunden  dauerte,  und  in 
einer  horizunlalen,  von  Süd  nach  Nord  gerichteten  Be- 
wegung bestand.  Die  zweite  Erscbfitlerung  beschüdigle 
mehrere  Kirchen  und  andere  Gebüude  bedeutend.  In 
einer  wüsten  Gegend,  am  Cerro  Cedro,  1  Meile  süd- 
westlich von  der  Stadt,  entstand  eine  200  Fufs  weite 
Spalte,  aus  welcher  Schwefeldünste  emporstiegen.  Seit 
dem  J.  1805  halte  man  dort  ein  so  heftiges  Erdbeben 
nicht  gehabt  Demselben  unmittelbar  voraus  gingen 
starke  Regengüsse,  die  auf  eine  lange  anhallende  Düne 
folgten.  —  Moniteur,  1826,  No.  246.  und  254.  — 
Allgem.  Zeitung,  1826,  No.  252.  und  260.  —  und  im 
Journal  Columbus,  Bd.  2.  S.  429. 

Noch  wurden  vom  19,  bis  22.  täglich  dort  Er- 
Echtlltcrungen  empfunden.  Am  19.  einige  ganz  leichte, 
am  20.  11  U.  M.  eine  sehr  fühlbare  von  einigen  Se- 
cunden, die  in  horizontalen  Schwingungen  von  Süd  nach 
Nord  bestand ;  am  21.  in  der  Nacht  einige  solche  Schwin- 
gungen; am  22.  4-f  U.  M.  heftige  Erscbüllerungen,  eben- 
falls horizontal  und  in  derselben  Richtung  von  25  bis 
30  Secunden  Dauer.  Durch  diese  stürzte  ein  Theil 
des  Hospitals  ein.  (Sie  sind  im  Journal  Columbus  irrig 
auf  den  18.  gesetzt  worden,  was  sich  daraus  ergicbt, 
dafs  dabei  der  Wochentag  als  eiu  Dienstag  angegeben, 
und  der  20.  ßel  folglich  auf  den  Dienstag,  das  Erdbe- 
ben  hat  aber,  allen  Nachrichtcu  zufolge,  am  17.  ange- 
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fangen»  daher  'follt  die  zerstörende  ErscbütteruDg  Tom 
22.  auf  den  Donnerstag,  statt  dessen  dort  durch  einen 
Druck-  oder  Schreibfehler  Dienstag  steht)    Auch  nach 
dem  22.   wurden  noch  einige,  wiewohl  leichte  Bewe- 
gungen gefohlt  — r  j4rchw  des  däcoui^.  1826,  p.  1S4. 
Jnnius  18. ,  Potenzti,  Neapel.    Aehnliche  leichte  Erschüt- 
terung, wie  am  4.  desselben  Monats,  von  10  Secun- 
den  Dauer.  —  Preufs.  Staatsz.  1826,  No.  166.  S.  663. 
Jonius  23.  und  24.    Ueber  Tyrol^  die  tSehfpeiz  und  Theile 
▼on  Oberitalien  verbreitete  Erderschütterungen. 

Am  23.  I7  U.  Ab.  zu  Venedig  zwei  leichte  Erd- 
stöfse.  —  Allg.  Zeit  1826,  No.  192.  S.  767. 

An  demselben  Tage  84  U.  Ab.  zu  Innsbruck  eben- 
falls zwei  leichte  StöCse.     Dann  ebendaselbst 

am  24.  44-11.  Morg.  ein  viel  stärkerer  StoCs,  der 
von  gewaltigem  Brausen  begleitet  war,  und  durch  des- 
sen wellenförmige  Bewegung  die  Meubles  in  Zimmern 
ziemlich  heftig. gerüttelt  wurden« 

Ueber  die  Zeit,  wenn  an  demselben  Tage  (24.) 
dieses  Erdbeben  an  verschiedenen  anderen  Orten  empfun- 
den worden  ist,  bestehen  Varianten. 

Trient.  Nach  einigen  Nachrichten  hätlen  sich  dort 
die  Erschütterungen  gleichzeitig  mit  denen  zu  Innsbruck 
ereignet,  nach  anderen  Nachrichten  aber  1  U.  20'  Ab. 
Die  letztere  Nachricht  giebt  folgende  Umstände  an.  Die 
Erschütterung  war  wellenförmig  und  dauerte  zwei  Se- 
cundcn,  ihre  Richtung  ging  von  Ost  gegen  Süd  (?). 
Sie  war  von  einem  Windstofs  aus  Süden  begleitet,  nach 
welchem  eine  etwas  kühlere  gemäfsigte  Luft  wehete, 
bis  5  U.  Abends.  Der  Himmel  war  vor  dem  Phäno- 
men fast  ganz  wolkenlos,  nach  demselben  sammelten 
sich  mehr  und  mehr  ^Wolken,  die  Luft  war  auchwäh« 
rend  des  Sonnenscheins  etwas  trüb.  Das  Barometer 
stand  vorher  27''  8,9'%  im  Augenblick  der  Erschütte- 
rung fiel  es  auf  27"  7,6'",  und  erhob  sich  nadi  der- 
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selben  (in  wie  viel  Zeit?)  irieder  auf  27"  8,4'",  Das 
Thennoineler  Etand  ■+20,4"  ß.,  das  Hygrometer  21**. 
Roi-tredo,  1  U.  20'  (die  Nacbricht  sagt:  nach  Mit- 
ternacht) eine  leichte  trellenfürmige  Bewegung  von  SO. 
Dacli  ]SW.  gehend,  von  15  Secundcn  Dauer.  Nach 
einer  anderen  Nachricht  eoU  auch  diese  Erschülterung 
in  dieselbe  Zeit  mit  der  in  Innsbruck  empfundenen 
fallen. 

Brixen.  1  U.  26'  Abenda  (nach  der  einen  Nach- 
riclil;  zugleich  mit  Innsbruck  nach  der  andern)  drei 
Slüfse  in  der  Richtung  von  Stid  nach  Nord,  der  dritte 
war  der  hcfligste.  Voraus  gingen  mehrere  windige  Tage, 
während  der  Erscheinung  herrschte  Windstille;  dona 
erhob  sich  der  Wind  wieder,  und  es  folgte  warme 
Witterung. 

Mantua.  1  ^  U.  Ab.  leichtes  Erdbeben  von  etli- 
chen Secunden  Dauer. 

Am  Züricher  See,  gegen  2  ü.  Ab.  fühlte  man  Er- 
schütterungen auf  beiden  Ufern,  an  vielen  Orten,  na- 
mentlich zu  Wadenschwyl,  Slö/a  und  im  Seefelde  un- 
weit der  Stadt  Zürich.  —  Allgem.  Zeil.  1826,  No.  192. 
S.  767.  —  Preufs.  Slaalszeil.  1826,  No.  158.  S.  631., 
No.  161.  S.  656.  No.  166.  S.  663.  —  Gothaische  Zeit. 
No.  111.  und  116.  —  Leonhard's  Zeilschr.  1826, 
Bd.  2.  S.  478.  und  1827,  Bd.  1.  S.  86. 

Die  Verschiedenheit ,  welche  in  den  Angaben  so- 
wohl der  Zeit  als  der  Richtung  dieser  an  Einem  Tage, 
aber  an  mehreren  von  einander  beträchtlich  weit  ent- 
fernten Orten  empfundenen  Erschütterungea  herrscht, 
lütst  vermulhen,  dafs  sie  nicht  ein  einzelnes,  sondera 
mehrere  Phänomene,  die  wohl  mit  einander  eine  Ver- 
bindung gehabt  haben  können,  oder  wenigstens  meh- 
rere  Acte  einer  weit  verbreiteten  Entladung  gewesen 
sind.  Das  Interessante  bei  diesem  Erdbeben  ist,  dafs 
die  hier  genannten  Orte,  au  denen  es  empfunden  wurde 
k  (die 
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(die  Gegend  von  Zürich  ansgenommen),  tod  Brisen 
Bis  MäntuUj  fast  in  einer  geraden  sich  von  Nord  nach 
Sfld  erstred^enden  Linie  liegen.  Ein  neuer  Beweis  fOr 
die  lineare  anf  Spalten  der  Erdrinde  deutende  Wirkung 
der  Erdbeben»  Noch  interessanter  ist  die  Beobachtung, 
dab  in  Brixen  die  Richtung  der  Bewegung  nach  Norden 
und  in  Trieni  nach  SQden  gehend  gefunden  worden. 
Denn  da  für  diese  beiden  Orte  die  Nachrichten  von 
der  Gleichzeitigkeii  d<er  Erscheinung  übereinstimmen, 
und  Trient  südlich  Ton  Brixen  liegt,  so  dürfte  man  mit 
ziemlicher  GewiCsheit  annehmen,  dafs  der  Punkt  im  In- 
neni  der  Erde  oder  Erdrinde,  von  welchem  die  Er- 
schötterong  ausging  und  sich  linear  nach  zwei  Richtun- 
gen fortpflanzte,  zwischen  Brixen  und  Trierä  liegen 
mufste.  War  die  zu  jRo^^fif^/o. wahrgenommene  Er- 
schütterung mit  den  beiden  vorher  erwähnten  ebenfalls 
gleicbzeitig,  so  wird,  da  dort  die  Bewegung  derselben 
anch  nach  Norden  ging,  die  Bestimmung  jenes  Punk- 
fes noch  genauer;  er  muCste  zwischen  Tneni  und  Ao- 
veredo  liegen. 
Jnnius  24.     St.  Brieuc,  Frankreich  ^  Depart  Cdtes  du 

» 

Nord,  Ein  Erdstöb  (s.  ob.  14.  April).  Ferussac, 
Bulletin  des  sc.  natur.  T.  XF.  S.  247. 

Jnnius  and  Julius.  In  Granada,  in  Spanien^  erfolgen 
fortwährend  öftere  Erschütterungen.  Ueber  die  Tage, 
an  welchen  dieses  geschehen  ist,  und  über  die  besou- 
deren  UmstSnde  dabei,  mangelt  es  an  näheren  Nach- 
richten.    Vom   16.  Julius  wird  berichtet,  dafs  an  die- 

'  «^«1  Tage  in  der  Stadt  Granada  drei  Erdstöfse  empfun- 
den worden  sind,  die  aber  keinen  Schaden  angerich- 
tet haben.  —  AUgem.  Zeit.  1826,  No.  206.  S.  822.  — 
Pjteais.  Staatsz.  1826,  No.  187.  S.  751.  —  Moniteur, 
No.  23a  S.  1156. 

Aigoat  12.  5  U.  M.  St.  Pierre  auf  Martinique,  zwei 
sehr  atark^  munittelbar  anf  einander  folgende,  Erdstöbe, 

AndL^Pkjftik.  B.94.  St.LJ.1830  Stl.  t> 
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die  aber  keinea  ScliBdea  IhuD.  —  j4rchu>.  des  dccQu». 
1826,  p.  195. 

Aiif^Lisl  IH.  20  Min.  vor  1  ü.  Morg.  Jamaica,  in  der 
Mondego -.Bai,  itwci  ziemlich  Blarke  Erdslitfse,  welche 
hochlicgeiiSe  Gebäude  bcschädigtcD.  Bald  darauf  toblc 
ein  heftiger  Orcan  iin  westindischen  Meere,  —  Colum- 
biis,  Bd.  2.  S.  429. 

.\iig(i,=t  26.  Schiofs  LaconcUe,  Cotnmune  Lastours,  nörd- 
lich von  Carcassorme,  dep.  ^ude,  Frankreich.  Bei  ei- 
nem Gevritter  bildet  sich  auf  dem  sogenannten  Chainp- 
roiißc  mit  einer  Detonation  eine  Art  Wasserhose,  oder 
vielmehr  eiiltlammle  Windhose.  Sie  zieht  über  die  Fel- 
der, hebt  Schaafe  und  sogar  Menschen  in  die  Luft,  cnl- 
■vmrzelt  Eichen  von  5  Fufs  Durchmesser,  reifst  Felsen- 
8tUcke  los!  dringt  in  das  Schiofs  Laconnetle  ein,  zer- 
trümmert einen  Theil  desselben,  durchbricht  das  Dach, 
zerstört  zwei  kleine  Hüuser,  verschwindet  mit  Hinter- 
lassung eines  Schwefelgeruchs,  in  der  Richtung  von 
Toumes,  worauf  ein  heftiger  Regen  erfolgt.  Dieses 
Meteor  hatte  das  Ansehen  einer  Ungeheuern  Feaersäule. 
—  Jrchif.  des  decouc.  1826,  p.  186. 

August  31.  11  U.  M.  Wcastro,  Catahria  Ultra  Prima, 
zwei  starke  Erdstöfse-  —  Leonh.  Zeitschr.  1827,  Bd.  1. 
S.  250. 

September  1.  Monteleone,  5  geogr.  Meilen  von  JSicastro 
gegen  SgW. ,  eine  leichte  Bebung.  —  S.  ebendaselbst. 

September  18.  Zwischen  3  und  4  U.  Morg.  St,  Jago 
auf  Cuba,  Drei  Erderscbütterungen,  von  denen  die 
zweite  die  stärkste  war,  und  deren  jede  fast  1  Minute 
dauerte.  Sie  fingen  mit  einem  Getöse  an,  das  dem 
Rollen  eines  Wagens  auf  dem  Steinpflaster  glich,  und 
endeten  mit  einem  Schlage,  wie  Abfeuern  einer  zahl- 
reichen Artillerie.  Die  Atmosphäre  war  zu  dieser  Zeit 
Brückend  heifs.  Die  Hälfte  der  Stadt  St.  Jago  soll  von 
diesem  Erdbeben  zerstört  worden  seja.    Zu  Kingston 
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auf  Jamaica  empfand  man  za  denelben  Stunde  Er- 
schfitlerangen.  —  AUg.  Zeit  1826;  No.  339.  —  j4r- 
ckipcs  des  decow;:  1826»  p.  195«  — *>  Atlantis  von  Ri- 
finas,  Bd.  1.  1827,  S.  68. 

Septemper  28.  1 4-  U.  Morg.  Innsbruck^  heftige  wellen- 
iftnnige  Enchfltterung,  von  donnerähnlichem  Getöee 
begleitet  —  Leonh.  Zeitschr.  1827,  Bd.  1.  S.  250. 

Odober  1.  Ofen,  Pesth,  Pias,  Monor,  GiömrÖ,  in 
UngtuTL  An  diesen  Orten  wurden  zugleich  heftige 
Erdstö&e  empfunden.  -«  L^onh«  Zeitscbr.  1827,  Bd.  1. 
&  261. 

Odober  15.  bis  16.  in  der  Nacht,  zu  Catanzaro  in  Co- 
Ubria  Ultra  Prima,  3  geogr.  Meil.  ösdich  von  Ni«- 
Castro,  and  zu  Messina  in  SiciUen^  mehrere  ErdstöCse. 
—  Ferussac,  Bulletin  des  scienc^  not.  2.  X.  p.  49. 
dtirt:  Journal  de  Savoie^  1826,  10.  Nov.  p.  1089. 

Odober;  in  der  Mitte  des  Monats.  --^  Auf  Java,  in  den 
Bergen  von  Praawp  (Prahu?)  wurden  starke  Erder« 
idifitterongen  gespürt  -^  Am  11«  war  der  Berg  Pa^ 
kömodjo  geborsten«  Auch  in  den  Bergen  von  Kloet 
(Klut)  hatten  ähnliche  Erscheinungen  statt  *^  Leon- 
kar d's  Zeitscbr.  1827,  Bd.  1.  S.  566. 

Odober  27.  11  tJ.  Morg.  Isemia  in  der  neapolitani- 
schen Provinz  Molise,  ein  Erdstofs,  dem  noch  einige 
folgen.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  fühlte  man  auch 
ErschGtterungen  zu  Aquila^  15  geogr.  Meilen  nordwest- 
lich davon  in  uibruzzo  Ulteriore*  -^  Kastner's  Ar* 
diiv,  Bd.  14.  S.  323. 

Odober  29.  Cosenza  in  Calabria  citeriore,  zwei  starke 
Erdstdfse.  «—  Keferstein's  geognost  Zeitung,  St  4« 

&  103. 
Noveinber  8.  ond  9.  wüthete  ein  heftiger  Orcan  auf  den 
Canarischen  Inseln,      Das  Meer  trat  dabei  so  stark 
über  seine  Ufer,  dafs  mehrere  Dörfer  dadurch  zerstört 
wudeDi  und  viele  Menschen  umkamen.     Besonders 
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lilt  lenersffa  sehr,  dort  wörde  das  Fori  Candetaria 
TOD  der  Meertliilh  zcrElürt.  Dieses  Fort  liegt  auf  der 
SO.^Seite  der  Insel,  daraus  mufs  man  vermutfaGU,  daCs 
der  Sturm  aus  Süden,  Südosten  oder  Südwesten  kam. 
Die  Zeitungsaacbriclit  schweigt  über  seine  Richtung.  — 
AUg.  ZeiL  1827,  No.  17.  S.  65.  —  Monüeur,  No.  11. 
p.  44. 

November  14.  bis  16.  Während  dieser  drei  Tage  befli- 
ger  Orcan  längs  der  ganzen  (vermutblich  West-  und 
Nord)  Küste  des  caspischen  Meeres.  Die  Richtung 
des  Sturmes  ist  nicht  angegeben.  — Leonhard's  Zeit- 
Bchrift,  1827,  Bd.  1.  S.  338. 

November  16.  (irofse  Ueberschwemmung  des  Amene' 
bei  Tivoli  (Kirchenstaat).  Der  Flufs  gräbt  sich  ein 
neues  Bett,  so  dafs  die  bekaonlea  Wasserfiille  Irok- 
ken  bleiben.  —  AUg.  Zeitung,  1926,  No.  339.  S.  1355. 

November  26.  4  U.  Ab.  Insel  Arran  Ewischen  Schott- 
land und  Irland,  Erderscbütterung  von  drei  bis  vier 
Secunden  Dauer,  Der  Himmel  war  dabei  heiter  und 
es  wehete  wenig  Wind.  —  Leonh.  Zeitscbr.  N.  F. 
1828,  Oct.  S.  244. 

November  27.  Trient.  Erderschütlerong.  —  Kaslner's 
Ardiiv,  Bd.  14.  S.  244.  —  Diese  Nachricht  scheint 
zweifelhaft. 

December  14.  4^  U.  M.  Granada' Spanien.  Ein  hef- 
tiger Erdstofs,  der  mehrere  Einwohner  aus  den  Betten 
wirft.  Den  Tag  über  erfolgen  noch  einige  schwächere 
StöCse,  und  8  U.  Ab.  ein  sehr  starker.  —  Gothaischc 
Zeitung,  1827,  No.  10. 

December  15.  8|  U.  Abends.  Zu  Innsbruck,  im  gan- 
zen Montafon-Thale  (Tjrol),  zu  Augsburg,  Lindau, 
Chur,  Winlerlhur,  Schafßausen,  Zürich,  Erderscbül- 
lerungen,  an  den  verschiedenen  Orten  mehr  oder  we- 
niger stark  empfunden.  —  Von  Innsbruck  und  dem 
Thate  Montafon  wird  9  Uhr  als  die  Zeit  aogegeben; 


63 

182«. 

€8  soUra  dort  zwei  s^ell  auf  einander  gefolgte  hef- 
tige ErschQtteningen  wahrgenommen  vForden  sejm.  Die 
Richtong  der  StfiCBe  ivird  von  Nord  nach  SQd  angege- 
)>en.  (Monäeur,  1827,  iVo.  a  p.  11.  Golh.  Zeitung, 
No.  11.)  —  In  Augsburg  empfand  man  8|  Uhr  eine 
nicht  unbedeotende  wellenlttrmige  Bewegung  in  der 
Richtung  Ton  Ost  nach  West,  die  einige  Sei^unden 
dauerte.  —  Von  Lindau»  Chur  pnd  Winierihur  sind 
mir  nShere  Angaben  nicht  bekannt»  ak  das  dort  die 
Bewegungen  zu  gleicher  Zeit  mit  dep(^  in  Züridi  empfun- 
den worden  sejn  sollen.  (Allgem.  Zeit,  1827,  No.  1. 
S.  3.)  —  Von  Schqffbausm  eben  so. .  (Goth.  Zeit 

1826,  No.  206.>  -*  In  Zürich  wi)l  man  Kuerel  aq  dem- 
selben Abend  zwischen  7  und  8  U«  eine  lachte  Be» 
bung».  einem  WindstofiBe  ähnlich,  empfunden  hab^« 
Dann  ungefähr  8^  U.  AIk  in  mehreren,  nicht  in  allen 
Gegenden  der  Stadt  ^  eine  Erschütterung,  die.  ein  Zit- 
tarn  der  Pendeluhren  und  Fenster,  und  ein  Kradien 
des  Get&fels  verursachte.  Am  16«  3  U..  M.  soll  dor^ 
nochmals  eine  Erschütterung  gefühlt  worden  seyn.  An 
der  zweiten  will  man  eine  Richtung  von  Nordost  nach 
Südwest  wahrgenommen  haben«  (Allgemeine  und  Go- 
thaische Zeitung  a.  d.  a.  O.)  Da  Innsbruck  und  Augs- 
burg die  Östlichsten  Punkte  sind.  Zürich  der  westlich- 
ste ist,  an  welchen  man  die  Erschütterung  empfand, 
und  sie  an  allen  Orten,  als  entweder  von  Nordost  oder 
von  Nord  herkommend,  empfunden  wurde,  so  k^nn 
man  annehmen,  dafs  sie  sich  längs  dem  Nordrande  der 
Alpen  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  fort- 
pflanzte. 

December  16.  5  U.  39'  Ab.  Iwiibruckj  wieder  eine 
30  Secunden  dauernde  und  von  donucrähulichem  Ge- 
töse begleitete  Erschütterung.  — Leonhard*s  Zeitschr. 

1827,  Bd.  1.  S.  341. 

December  25.    Crafpford-John  bei  Lcadshäl  in  Lanark^ 
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Schottland^  ein  ErdstofiB«  —  Kastner's  ArchiTy  Bd.  14. 
S.  192. 
—  —  Anfang  eines  verheerenden  Starms  in  der  Herr- 
schaft Goldenstein  in  Mähren.  t)ie8es  Starmwetter  soll 
von  diesem  Tage  an  drei  Wochen  gedauert,  den  Schnee 
auf  freiem  Felde  bis  zu  drei  und  in  Tbälern  bis  zu 
sieben  auch  acht  Klaftern  hoch  angehäuft,  am  18.  und 
'19.  Januar  1828  aber  seine  gröfste  Macht  erreicht, 
'  Hauser  niedergeworfen  und  die  stärksten  Bäume  ent- 
wurzelt haben.  ^^  Kastner 's  Archiv,  Bd.  14.  S.  193. 
December  30.  Norrköping,  Ostgothland,  Schfpeden. 
Der  Flnfo  Motola  stockte  Nachmittags  plötzlich  bis 
zum  31.  Abends,  da  wo  er  oberhalb  Norrköping  einen 
Fall  bildet,  so  dafs  man  länger  als  vierundzwanzig 
hng  denselben,  von  der  alten  Brücke  (Gamlabron) 
'an,  bis  zu  dem  oberen  Sturz  desselben,  trocknen  Fu- 
fses  passiren  konnte.  In  der  Nacht  vom  31.  Decem- 
ber bis  1  Januar,  1  Uhr  nach  Mitternacht  erfolgten 
zwei  oroanähnlicfae  Windstöfse,  die  eine  grofse  Ver- 
heerung in  jenen  Gegenden  anrichteten,  während  gleich- 
zeitig der  Horizont  in  westlicher  Richtung  oft  durch 
Blitze  erbellt  wurde,  und  man  entfernte  Donnerschläge 
hörte.  An  demselben  Abend  fing  es  an  stark  zu  schneien. 
^  Allgero.  Zeit.  1827,  No.  38.  S.  152.  _  Die  Nach- 
riebt  sagt  nicht,  ob  man  die  Ursache  des  Ausbleibens 
des  Wassers  ausgemittelt  hat.  Bei  der  Kleinheit  des 
Flusses  konnte  violleicht  schon  ein  starker  Schneefall 
diese  Wirkung  gehabt  haben. 

Eine  Vergleichung  der  Erdbebenreihe  dieses  Jahres 
mit  denen  des  vorhergehenden  zeigt,  dafs  eine  verhält- 
nifsmäfsig  weit  grörsere  Zahl  derselben  dem  Erschötte- 
rungs- Kreise  des  mittelhindisclien  Meeres  angehört,  als 
diefs  in  den  vorhergehenden  Jahren  der  Fall  war.  Wenn 
man  diesem  Bezirk  den   Umfang  giebt,  .welchen  ich  mir 
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Ar  deoMlben  gtdtcbt»  habe  *)y  liUilicli  tobi  naspischen 
Meere  bb  xaar'Westende  Tto  EuropiEiy  und  vou  der 
Nordküate  tod  Afirika  bis  tum  Mrdliohen  FuCse  der  Py- 
renSen»  Alpea  und  Karpatliea,  stim  n^VrdliGheii  Vfet  des 
scbwaneD  Meeree  vaA  tmn  CMioaaHe,  s^  findet  maulol* 
gendee  YeriiHltniüi  der  Eidbeben»  die  sich  ia  dem  Er- 
schfiftMuogB-Krette  des  mUteUändischen  Meeres  ereignet 
haben y  xa  deoea  die  uns  aus  «Uea.Xheilen  der  Erde 
überhaupt  bekamt  worden,  sind. ^^): 

1821.  Erdbeben  ttberiiaopt  36  daTenimErschütterungSr 

kreis  d.  miltell.  Meeres   13 

1822.  -  -         27         n        r         •         -       15 

1823.  .  -        32        •        -        •        ..13 

1824.  -  -        38        -        -        -        -        8 

1825.  -  .        36     :  -        -        -       ^      20 

1826.  -  -  41  .  •  -  -  29 
Es  ist  nicht  imwahrseheinlidi,  nnd  die  früher  mehr- 
mals beobachteten  ähnlichen  Erscheinungen  ^^)  möchten 
bestätigen,  daCs  die  Ruhe  der  in  dem  Mittelmeerischen 
Erschütterunpkreise  liegenden-  Vulcane  während  betnahe 
sechs  Jahren  die  Schnld  der  ^groCsen  Anzahl  von  Erdbe- 
ben in  demselben  während  dieses  Zeitraums  trägt  Der 
Aetna  hat  seit  dem  Mai  1819  keinen  nur  einigermafsen 
bedeutenden  Ausbhroch  gehabt;  nur  im  April  1^2^  nacb« 
dem  seine  nächsten  Umgebongeii  einige  Erschütterungen 
erlitten  hatten,  warf  er  etwas  AseÜe  «us  seinem  Krater. 
Der  Vesui^  ruhete  nach  seinem  Ausbruche  im  November 

0 

1819  ebenfalls  bis  zum  J.  1822,  in  welchem  im  Februar 
ein  kleiner  ErguCs  von  Lava  aus  demselben,  und  im  Octo- 
ber  der  bekannte  sehr  grofse  Aschenauswurf  erfelgte.  ^iach 
diesem,  in  den  Jahren  1823  und  1824,  verminderten  sich 
wirklich  die  Erdbeben  in  dem  Erschütlerungs  Kreise  des 
mittelländisqhen  Meeres,   und   die   welche  in  demselben 

*)  S.  Gechichte  der  YerindeniofCD  der  Erdoberfläche,  'l'h.  2. 
**)  A.  a.  O.,  an  mebreren  Stellen,  n,  and.  S.  78.  210.  364.  u.  s.  w. 
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das  einzige  von  Palermo  «asgenomnieii ,   waren  höchst 
unbedeutend.    Mit  dem  Jahre  1825  nimmt  ihre  Zahl  schon 
wieder  zu;  noch  mehr  im  J.  1826;  und,  wie  aus  folgen-  l 
den  Berichten  erhellen  wird,  auch  im  J.   1827  ist  ihre  ^ 
Zahl  noch  sehr  groCs;  in  dieses  fiUIt  z.  B.  das  heftige  ^ 
Erdbeben  zu  Algier^  und  in  den  Februar  des  Jahres  1828 
das  nicht  minder  heftige  auf  Ischia.   Darauf  folgt  im  März 
ein  starker  Ausbruch  des  VesuQ^  und  von  diesem  Zeit- 
punkte an  ereignen  sich  zwar  im  Laufe  desselben  Jahres 
ein  Paar  heftige  Erdbeben  am  östlichen  Ende  des  mittel- 
meerischen  Bezirks,  beim  caspischen  Meere^  und  wieder- 
holte Bewegungen  am  westlichsten  Ende,  in   Granadä; 
aber  der  mittlere  Theil,  in  dem  der  Vesuv  liegt,  bleibt 
fast  ganz  frei  'davon. 

Dafs  indessen  die  Thätigkeit  der  vulkanischen  Kräfte 
unter  diesem>fiezirke  jetzt  eben  sehr  grofs  ist,  zeigt  ein 
neuer  aber  ohnmächtiger  Versuch  sich  durch  den  Vesuv 
Luft  zu  machen^  im  December  1828;  zeigen  ferner  die 
von  Murcia  bis  an  das  schtparze  Meer  verbreiteten  zum 
Theil  sehr  heftigen  und  oft  wiederholenden  Erdbeben  im 
J.  1829.  Man  wird  daher,  wenn  diese  Thätigkeit  eben 
so  lebhaft  fordauert,  und  die  Stoffe,  die  sie  hervorbrin- 
gen, nicht  einen  uns  bekannten  Ausweg  gefunden  haben, 
um  sich  von  dem  Druck,  der  sie  gefangen  hält,*  zu  be- 
freien, einem  Ausbruch  aus  einem  der  grofsen  'Mittel- 
meerischen  Vulkane  wahrscheinlicherweise  entgegen  sehen 
können. 
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«Mi 


V.  SeobacJUungen  über  die  tägliche  Veränderung 
der  Intensität  des  horizontalen  Theils  der 
magnetischen  Kraft; 

fon  F.  Reich. 


MJas  der  Bergaca^^nue  za  Freiberg  zugehörige,  von  Garn« 
bey  gefertigte  Instrument  zur  Beobachtung  der  stündli- 
chen Veränderungen  der  magnetischen  Declination  ist  zu- 
gleich sehr  geeignet,  Beobachtungen  über  die  Dauer  der 
horizontalen  Sch\vingungen  der  Magnetnadel  anzustellen, 
wie  denn  ein  ganz  ahnliches  dazu  schpn  von  Hm.  Kupf- 
f  er  za  Kasan  angewendet  worden  ist. 

Die  AxiCstellung  des  Freiberger  Instruments  35  Lach- 
ter  (70  Meter)  unter  der  Oberfläche,  verbindet  die  Beob- 
achtungen ah  demselben  mit  ziemlich  grofsen  Beschwer- 
lichkeiten, uod  ich  konnte  deshalb  auch  nicht,  wie  Hr. 
Kupffer  gethan,  täglich,  sondern  nur  etwa  alle  Monate 
Ein  Mal,  die  Dauer  der  horizontalen  Schwingungen  Mor- 
gens und  Abends  beobachten.  Da  nun  aber  die  hori- 
zontale magnetische  Kraft  von  einem  Tage  zum  andern 
beträchtlich  variiren  kann,  so  sind  solche  einzeln  stehende 
Beobachtungen  auch  nicht  geeignet,  den  Werth  der  In- 
tensität dieser  Kraft  füi*  die  einzelnen  Monate  und  Jah- 
reszeiten zu  bestimmen.  Ich  würde  daher  diese  Beob- 
achtongen,  so  zeitraubend  und  mühvoll  sie  auch  gewe- 
sen sind,  und  obwohl  sie  mit  aller  möglichen  Sorgfalt  an- 
gestellt wurden,  nicht  der  Bekanntmachung  werth  geach- 
tet haben,  wenn  sie  nicht  den  grofsen  Vorzug  besäfsen, 
daCs  sie  durchaus  bei  ein^erlei  Temperatur  der  Nadel  an- 
gestellt wurden,  ein  Vorzug,  der  wohl  schwerlich  an  ei- 
nem andern  Aufstellungsorte  als  in  der  Grube  zu  erlan- 
gen seyn  durfte.  Seit  dem  October  1828  zeigte  ein  in 
der  Luft  des  Beobachtungsortes  angebrachtes  Thermome- 
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ter  beim  Eintreten   gewöhnlich  -i-r7^,9  R.,    im  Winter 
IS^  einige  Male  7^7  R.  und  seit   dem  Januar  1830 
«4-8^0  R.,  steigt  aber  ivährend  eines  längern  Aufenthalts 
des  Beobachters  bis  8^,3,  höchstens  8^,5  R.;  wogegen 
ein  neben  der  Magnetnadel  befindliches  Thermometer  von 
+  7^8  oder  +7^9  bis  8°,2  oder  8^,3  stieg,  wenn  man 
die  Nadel  2  Stunden  lang  schwingen  liefs.    Die  Verän- 
derungen der  Temperatur  der  Nadel  selbst  dürften  eher 
noch    geringer  gewesen  seyn,    und  sicherlich  waren  sie 
bei  allen  Beobachtungen  fast  genau  dieselben.      Da. eine 
Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Intensität  zu  den  Ver- 
schiedenen Jahreszeiten  nicht  möglich  war,  suchte  ich  we- 
nigstens die  Intensität  am  Morgen  mit  der  am  Abend  zu 
vergleichen,  indem  ich  ikionatlich  Ein  Mal  früh  und  Abends 
zwischen  6  nnd   10  Uhr  die  Dauer   der  Schwingungen 
bestimmte;  die  Monate  November'und  December  des  Jah« 
res  1829  fielen  jedoch  aus,  weil  der  Chronometer  einer 
Reperatur  bedurfte.  —  Diese  Beobachtungen  würden  aller« 
dings  erst  dann  ihren  vollen  Werth   habdh,  wenn  man 
'mit.  der  Aenderung  der  Dauer  der  horizontalen  Schwin- 
gungen  auch  die  Aenderung  der  Inclination  kennte,  um 
zu  beurtheilen,  ob  jene  lediglich  von  dieser  abhing,  oder 
ob  wirklich  die  Intensität  der  ganzen  magnetischen  Kraft 
täglich  einer  Veränderung  unterworfen  ist.     Vielleicht  ist 
es  mir  vergönnt,  in  der  Folge  beide  Beobachtungen  ver- 
binden' zu  können;  bis  die  Ankunft  eines  Inclinatoriums 
dazu  den  Versuch  zu  machen  erlaubt,  sind  diese  Beob- 
achtungen ausgesetzt,  da  sie  ohnedem  dadurch  unterbro- 
chen worden  sind,  dafs  der  Feuchtigkeit  der  Grubenluft 
Wegen  die  Nade^l  zu  rosten  angefangen*  hatte,  und,  als 
aus  derselben  Ursache  die  Aufhängenden  gerissen  waren, 
weggenommen,  gereinigt  und  mit  etwas  Oel    überz<lgen 
wurde,  wodurch,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ihre  magne- 
tische Kraft,  doch  ihre  Masse,  und  mithin  die  Dauer  ihrer 
Schwingungen  geändert  worden  ist. 

Das  Instrument  selbst  ist  auch  in  den  Dimensionen 
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dem  TOD  Hrn.  Kap  ff  er  angewendeten  {conf,  Annales 
de  chimie,  T.  XXXV.  p.  225.)  sehr  ähnlich,  sogar  die 
Dauer  der  Schwingungen  ist  bei  beiden  Nadeln  ziemlich 
dieselbe;  es  braucht  nämlich  die  Madcl  in  Kasan  zu  einer 
doppelten  (oder  ganzen)  Schwingung  gewöhnlich  etwas 
fiber  31,2  Secundeu;  die  Madel  in  Freiberg  in  der  Regel 
za  einer  einfachen  (oder  halben)  Schwingung  etwas  übar 
15,3  Secunden.  Wenn  im  Folgenden  von  Schwingungen 
die  Rede  ist,  so  sind  darunter  immer  solche  einfache  (oder 
halbe)  zu  verstehen,  so  dafs  ein  Hin*  und  Hergang  der 
Nadel  f&r  2  Schwingungen  gilt. 

Anfänglich  wurde  die  Dauer  von  nur  100  Schwin* 
gongen  beobachtet,  —  da  ich  mich  aber,  dafs  dieCs  un< 
zulänglich  sej,  überzeugt  hatte,  so  wurde  im  März  1829 
versucht,  bis  zu  welcher  Zahl  man  die  Schwingungen 
ohne  Unterbrechung  fortsetzen  könne.  Bis  400  war  es 
ohne  alle  Verringerung  der  Zuverlässigkeit  möglich;  auch 
bis  500  konnte  es  sehr  sicher  geschehen,  wogegen  nach- 
her die  Schwinguugsbögen  so  klein  wurden,  dafs  der 
Durchgang  der  Nadel  durch  ihren  mittlem  Stand  zu  lang- 
sam geschah,  um  die  Zeit  genau  zu  bestimmen,  auch  ein 
kleiner  Fehler  im  Stand  des  Mikroskops  zu  grofsen  Ein« 
flufs  erhielt.  Nur  die  auf  die  Beobachtung  mehrerer  Hun- 
dert Schwingungen  gegründeten  Resultate  werde  ich  mit- 
theilen,  da  die  frühern  nicht  genau  genug  sind,  um  In- 
teresse zu  haben. 

Beide  Mikroskope  wurden,  während  die  Nadel  noch 
in  Ruhe  war,  eingestellt,  das  südliche  in  dieser  Stellung 
gelassen,  das  nördliche  aber  jedes  Mal  um  14,6  Millime- 
ter, welche  einer  Ablenkung  von  3^  31 V  entsprechen, 
fortgeschraubt,  alsdann  die  Nadel  abgelenkt,  ubd  so  lange 
gewartet,  bis  die  mittlere  auf  dem  Elfenbeinblättchen  des 
Nordpols  befindliche  Linie  bei  der  gröfsten  Ablenkung 
gerade  die  Kreuzfäden  des  Mikroskops  schnitt,  worauf 
die  Zeit  des  Durchgangs  unter  dem  südlichen  Mikroskope 
beobachtet  wurde.    Fiel  bei  der  ersten  Beobachtung  die- 
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scr  Dtircligaiig  nicLt  mit  einem  Scblagc  des  Clironome- 
lere  zusammen,  so  wurde  dieselbe  verworfen,  uad  ein 
Bpälerer  Durchgang  ah  Anfangspunkt  gewühlt.  Eben  so 
ist  mit  der  letzten  Beobachtung  verfiifaren  worden,  da  es 
auf  die  richtige  Bestimmung  der  Zeit  der  ersten  und  letz- 
ten iicobachtung  eigentlich  allein  ankam,  und  die  zvii- 
ecbculicgendcn  nur  derCoutrolle  wegen  gemacht  wurden. 
£s  war  daher  nickt  ftiglich  möglich  bei  der  Anfangs- uud 
SchluTs- Beobachtung  um  die  Hälfte  eines  Schlags  der  Uhr, 
oder  da  diese  in  1  Minute  150  Schläge  macht,  um  0,2 
Secundcn  zu  fehlen,  wUre  es  aber  bei  beiden  geschehen, 
und  hätten  beide  Fehler  sich  suinmirt,  so  wäre  der  Feh- 
ler der  ganzen  Beobachtung  0.4  Secuaden;  oder  es  ist 
der  müglichc  Fehler  bei  einer  Bcobachtungsreihe  von  400 
Schwingungen  für  1  Schwingung  0,001  Secundcn,  eine 
Grüfse,  die  von  den  beobachteten  Differenzen  bedeutend 
überstiegen  wird.  —  Der  Chronometer  bedarf  gegen  min- 
iere Sounenzeit  einer  bedeutenden  Corrcciiun,  besonders 
Dach  der  schon  oben  crwiihuleu  Bcparalur;  —  aber  sein 
Gang  ist  doch  sehr  gleichförmig,  und  um  alle  BcsorgniCs 
in  dieser  Hinsicht  zu  heben,  wurde  er  immer  gleich  lange 
vor  jeder  Beobachtung  aufgezogen.  £r  lag  übrigens  im- 
mer genau  ün  derselben  Stelle,  denn  obwohl  der  Eia- 
Hufs  seines  Eisens,  bei  der. ihm  angewiesenen  Entfernung 
von  etwa  3  Fufs  auf  die  ruhende  Nadel  nicht  bemerk- 
bar war,  so  durfte  doch  diese  Vorsicht  nicht  vermieden 
werden.  —  In  der  Regel  wurde  aufser  der  ersten  und 
letzten,  auch  noch  die  lOte,  ÖOste  und  letzte  Schwingung 
in  jedem  Hundert  beobachtet;  sobald  die  Schwingungen 
so  klein  geworden  waren,  dafs  der  Kreuzfaden  des  süd- 
lichen Mikroskops  nicht  aus  den  auf  dem  Elfenbeinblätt- 
chen  verzeichneten  Linien  heraustrat,  wurde  Sorge  gelra- 
gen, das  südliche  Mikroskop  immer  wieder  in  die  Miltc 
der  Schwingungsbögen  einzustellen,  wenn  es  sich  durch 
Aendcrung  der  Ueclination  daraus  entfernt  hatte;  vorher 
war  diefs   nicht  möglich,  aber  alsdann  auch  die  Ahlen- 
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kong  noch  so  gro&y  dafs  eine  nicht  sehr  befrSchtlichc 
Aendening.  der  Dedünatioa  keinen  merklichen  Einduüs 
aof  das  Resultat  hat,  von  welchem  übrigens  das  Haopt- 
resoltat  nicht  abhing. 

Gewöhnlich  wurde  während  derselben  Beobachtongs- 
reihe  die  mittlere  Daner  einer  Schwingung  constant,  oder 
nur  um  so  viel  veränderlich  gefunden ,  als  der  Bepbach- 
tungsfehler  beträgt,  also  z«  B.  die  aus  100  Schwingungen 
abgeleitete  um  0,004  Secunden ,  und  es  dürfte  unnOthig 
tejUf  diese  einzelnen  Beobachtungen  hier  aufzuführen,  ich 
lasse  nur  deren  Endresultate  in  nachstehender  Tabelle 
folgen.  —  Zuweilen  jedoch  yerlinderte  sich  während  der 
Beobachtung  die  Zeit  einer  Schwingung  um  weit  mehr, 
so  dafs  eine  wirkliche  Veränderung  nicht  zu  bezweifeln 
war;  so  weit  ich  das  aber  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte,  war  damit  jederzeit  eine  Veränderung  der  Dedi- 
nation  verbunden,  so  zwar,  dafs  mit  vermehrter  Schwin* 
gon^auer,  also  mit  verminderter  Intensität,  eine  Bewe- 
gung des  Nordpols  nach  Westen  zusammenzufallen  pflegte. 
leh  erlaube  mir  zwei  solcher  Beobachtungsreihen  hier 
mitzutheilen,  wobei  der  Fehler  der  Uhr  noch  nicht  cor- 
ri^'rt  ist.  j 


Am   3.   October   1829  Abends. 


Zahl  d« 

Dlirrrcn- 

Milll.Diiifr 

Sund  du 

Scliwln- 

Zci't. 

v.lSrliwm- 

Ablenkung 

lüdllcLta 

pingen. 

""■ 

eung. 

VemEer.. 

0 

T3-2'1.V,2 

7' 15' 

10 

34  48  ,4 

2'33",2 

3"31'27' 

18,87 

9U 

55  14  ,8 

20  26  ,4 

15",332 

Ktil 

57  18  ,4 

2  33,6 

IUI 

8     0  21  ,6 

2  33  ,21 

1»33'12" 

ISO 

20  46  ,4 

20  24,8     15',324 

2011 

33  20  ,8 

2  34  ,4j 

210 

25  54  ,0 

2  33  ,21 

0»  43'27" 

290 

46  20  ,0 

20  26,0     15",320 

SMff 
19,45 

300 

48  52  ,8 

2  32  ,S) 

310 

51  26  ,0 

2  33,2 

0"18'16" 

360 

D     4  12  ,4 

12  46  ,4 

9»  ff 
18,35 

370 
380 

6  43,6 
9  18  ,4 

^|;ni5-,320 

390 

11  51  ,6 

2  33  ,2 

400 

14  21  ,8 

2  33,2 

0»   916" 

Am  4. 

Februar  1830  Abend». 

z>M  dH 

DilTcren. 

M!lll.  Diner 

Sund  dee 

Schwin. 

Zelt 

v.l  Schwin- 

Ablenkung 

•  üdlicben 

langen. 

len. 

gung. 

Vemier.. 

0 

6'  52'  38",8 

3"3r27' 

6»  15' 

10 

55  12  ,0 

2' 33' ,2 

18,65 

90 

7    15  36,4 

20  24  ,4 

15",308 

100 

18    9,6 

2  33  ,2) 

1M4'43" 

110 

20  42  ,8 

2  33  ,21 

190 

41    8,0 

20  25  ,2l  15",312 

200 

43  40  ,8 

2  32  ,8j 

0<'49'40" 

210 

46  14  ,0 

2  33  ,2l 

8»  « 

290 

8     6  39  ,6 

20  25  ,6  \  15",320 

1)0  22'  9' 

18,75 

300 

9  12,8 

2  33  ,2j 

310 

11  45  ,6 

2  32  ,81 

8' 25' 

390 

32  11  ,6 

20  26  ,0l  15",320 

18,81 

400 

3«  44  ,6 

2  33,2 

0«  9'24- 

Die  Beobnchl 

Zeitdauer  als  ]\lot^,... 

gefiindcii    wurde,   mir 

tagen  isl  es  iiiiigekelu 

^«^eliiiäfsigkeiteu,  wie 


:<-n  ergeben  Abends  eine  geringere 
le  das  auch  schon  von  Andern 
den  drei  letzten  BeobachlungE- 
t,  bei  diesen  standen  aber  auch  Uo- 
die  oben  erwähnten,  statt. 
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VT.     Vcher  z«gG  neue  Tellurerze  com  Altai; 
von  Gustap  Hose. 


1.    Telloreüber. 

/\u[  der  Rciüc  durch  Bnfstand  und  Sibirien,  aat  wel- 
cLer  icb  das  Glück  halte,  mit  iDeinem  Freuode,  dem 
Prof.  Ehreiiberg,  deo  Herrn  Baron  A,  v.  Humboldt 
zu  begleiten,  sahen  wir  dieses  Erz  zuerst  in  dem  natur- 
historischen  Musenm  der  Stadt  Baruaul  am  Ob.  Es  be- 
fanden sich  dort  von  demselben  aufser  mehreren  kleinem 
Stücken  zwei  grofse  Blocke,  jeder  wohl  1  Cubikfufs  grofs, 
die  nur  wenig  ansitzende  Bergart  enthielten,  und  von  ei- 
ner neuen  Grube  Sawodinski,  ivelche  40  Werst  von  der 
reichen  Silbergrube  Siränowskj  am  Flusse  Buchlhanna 
liegt,  gebracht  waren.  Sie  wurden  dort  wegen  ihres  gro. 
fsen  Silbergehalls  und  ihrer  Gescbmeidigkeit  für  Glaserz 
gehalten,  iudefs  erregten  schon  gleich  ihre  für  Glaserz 
zu  lichte  Farbe  und  ihr  körniges  Ansehn  gegen  diese  Beo 
Stimmung  einige  Zweifel,  die  sich  noch  durch  Versuche 
mit  dem  Lüthrohr,  welche  mit  diesem  Erze  an  Ort  und 
Stelle  angeElellt  wurden,  vermehrten,  ohne  dafs  diese 
Versuche  indefs  schon  dort  die  wahre  Natur  des  Erzes 
erkennen  liefsen.  Erst  bei  unserer  Bückkehr  in  Berlin 
ergab  sich,  dafs  das  neue  Erz  eine  Verbindung  von  Sil- 
ber mit  Tellur  sey,  dessen  Vorkommen  in  so  bedeuten- 
der Menge  und  in  einer  von  den  übrigen  Tellurerzen  so 
fernen  Gegend  gewifs  nicht  uninteressant  ist. 

Das  Tcllursilber  kommt  nicht  kryslallisirt,  sondern 
nur  in  etwas  grobkörnigen  Massen  vor.  Die  körnig  zu- 
sammengesetzten Stücke  sind  in  keiner  Bichlung  spalt- 
bar, und  haben  einen  ebenen  Bruch,  wo  man  ihn  erken- 
nen kann. 

Es 


Es  ist  von  einer  Mütelferbe  zwischen  bleigrau  und 
staUgraUy  and  starkf^lSnzend  von  Metällglanz. 

Es  ist  geschmeidig  etwas  weniger  als  Glaserz;  etwas 
hSrter  ab  dieses  und  als  Steinsalz  Sein  spedfisches 
Gewicht  fand  ich  bei  einem  Versuche  8,565,  bei  einem 
andern  8,412.  Zu  dem  erstem  waren  8  kleine  Stücke» 
zu  dem  letztem  ein  einziges  gröfseres  genommen.  Die 
Temperatur  des  Wassers  war  bei  dem  ersten  Versuche 
ll'>,9  R.,  brim  letzten  10'',8  R. 

Das  Erz  soll  auf  der  angegebenen  Grabe  nester^ 
weise  Torkommen.  Die  Bergart  ist  an  den  mitgebrach« 
ten  Stficken  grünlichgrauer  Talkschiefer;  von  metallischen 
Mineralien  finden  sich  mit  dem  Erze  nur  wenige,  und 
diese  in  sehr  geringer  Menge,  zum  Theil  in  ihm  einge^ 
mengt  y  etwas  Schwefelkies  in  kleinen  Würfeln,  schwarzis 
Blende  in  kleinen  KOraera  mit  deutlichen  Spaltungsfltt« 
eben,  und  Kupferkies  in  kleinen  Parthien.  In  etwas  grö* 
(eerer,  doch  an  und  für  sich  auch  nur  geringer  Menge 
kommt  mit  dem  Tellorsilber  das  andere  unten  näher  be- 
schriebene Tellurerz  vor. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  schmilzt  das  Tel- 
lorsilber zu  einer  schwarzen  Kugel,  auf  der  sich  beim 
Erkalt^i  auf  der  Oberfläche  eine  Menge  weifser  Pünkt- 
chen oder  schöne  weifoe  Dendriten  Von  Silber  bilden. 
Am  besten  geschieht  diefs  Letztere,  wenn  die  Probe  in 
der  innem  Flamme  geschmolzen  ist. 

Im  Kolben  schmilzt  es  ebenfalls,  und  färbt  das  Glas, 
wo  es  an  demseU>en  anliegt,  gelb. 

In  der  offnen  Röhre  verhält  es  sich  eben  so,  bildet 
aber  aofserdem  ein  geringes  wäCses  Sublimat,  das  sich, 
wenn  man  die  Flamme  darauf  lenkt,  zum  Theil  fortbla- 
sen  lädst,  :(um  Theil  in  feinen  Tröpfdien  zusammen- 
zieht 

Ton  Phospborsalz  wird  es  aufgelöst,  die  Kugel  ist 
in  der  innem  Flamme,  so  lange  sie  heifs  ist,  klar,  opa- 
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lisirt  aber  bei  einem  geriogca  Zusatz  beim  Erkalten,  bei 
cioem  grUfsem  wird  sie  geib  bis  graugelb;  iu  der  äufscni 
Flamme  geschmolzen,  bleibt  sie  auch  beim  Erkaltea  klar 
und  wasserLell. 

Mit  Soda  bleibt  nach  läugenn  Blasen  reiuea  Silber 
zurück. 

Das  Tellursilber  löst  sich  ■□  kalter  Salpetersäure 
langsam,  schneller  bei  Erwänmiug  derselben  auf*).  Mit 
Künigswasser  gekocht,  hört  die  Einwirkung  bald  auf,  da 
sich  in  kurzer  Zeit  eine  Decke  von  Chloreilber  bildet. 

Da  durch  vorläufig  angestellte  Versuche  in  dem  Tel- 
lursilbcr  nichts  anders  als  Silber,  Tellur  und  etwas  Ei- 
sen gefunden  wurde,  so  wurde  die  chemische  Analyse 
auf  fol^eude  ^\'eiEe  angestellt.  Das  Minerat  wurde  in 
Salpetersäure  aufgelöst,  und  das  Silber  ans  der  Auflösung 
durch  ChlorwasserstofTsSure  gefallt  und  als  Chlorsilber 
bestimmt;  die  fillrirte  Flüssigkeit  wurde  auf  der  warmen 
Kapelle  ziemlich  stark  abgedampft,  und  so  lange  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure versetzt,  bis  alle  Salpetersäure  zerstört 
war  und  sich  kein  Geruch  mehr  von  Chlor  wahniehmen 
liefs.  Sie  wurde  sodann  mit  Wasser  Tcrdünnl,  erwärmt 
und  mit  Chlorwassersloffsäure  und  schw  etlichtsanrem  Am- 
moniak versetzt.  Es  entstand  ein  schwarzer  Niederschlag 
von  metallischem  Tellur,  der  auf  einem  gewogenen  Fil- 
trum  fiUrirt  wurde,  die  durchgegangene  Flüssigkeit  wurde 
wiederum  mit  Chlorwasserstoffsäure  und  scbweflichtsau^ 
rem  Ammoniak  versetzt,  und  gekocht,  um  zu  sehen,  ob 
wieder   ein  Niederschlag  entstand,   und  wenn  diefs  der 

*)  L^fil  rata  die  Auflöiong  einige  Zeit  itehen,  so  bildtn  tich  kleine, 
dcmanlgläDienile,  in  W>»er  UDaunöilicIie  KryiUlie  von  Tellur- 
oiyd-Silberoijd,  die  inderi  Tellur  und  Silber  In  eloeni  andern 
VerhiltDif]  enibalitn  al.  dai  Tellnriilber,  da  <>cli  nach  die.en 
Krjiiallen  ancli  Kryjlalle  loa  lalpeleriaurem  Silber  absetiCD. 
Die  Krj.ullc  aind  rechlwinllr«  4>cilige  Pritioen,  an  den  Enden 
mit  den  Flächen  ein«  Quadralocui-den  Lcgränit,  die  gegen  die 
Kanten  dei  Priima'i  geneigt  glDd.  Die  Winkel  in  den  Eodkaa- 
len  det  Quadratoctaeden  betrafen  ungeßlir  107*. 
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Fall  war^  auf  demaelben  Filtnun  filtrirt»  und  diese  Ope- 
ration wurde  wiedeiiiolt,  bis  lihk  Nrederschlag  mehr  ent- 
sUimL  Gewöhnlich  war  schon  dorch  den  zweiten  Zusatz 
Tcm  adiweflichtsaurem  Ammoniak  alles  Tellur  gehUt..  In 
fie  Tom  Tellur  abfiltrirt^  Flfiesigkeit  wurde  Chlor  hin<i 
eingeleitet,  um  daa  noch  darin  enthaltene  Eisen  ToUst&nt 
dig  xa  oxydiren,  und  dasselbe  darauf  durch  Ammoniak 

Idi  erhielt  auf  diese  Weise  bei  einer  Analyse  von 
2333  Grammen  2y348  Grm.  CUorsilber,  die  1,76»  Gm; 
Silber  enthalten,  femer  1,047  Tellur,  und  0,010  Eisen- 
oxyd, das  0,007  Eisen  anzeigt 

Bei  emer  zweiten  Analyse  Ton  2,678  Grm.  2,2155 
Grammen  Chlorsilber,  die  1,669  Silber  enthalten,  0,988  Grat 
Tdlnr.  qnd  0,015  Grm.  Eisenoxyd,  das  0,50  Grm.  Eisen 
cnlbielt«> 

Nack  der  ersten  Analyse  wQrde  das  Tellnrsilber  be- 
stdien ans: 

Saber  62,42 

Tellur  36^6 

Eisen  0,24 

nach  der  zweiten  aus: 

Silber  62,32 

Tellnr  36,89 

kupferhaltigem  Eisen  0,50* 

Mionnt  man  an,  da(a  das  Telhirsüber  aus  1  Atom 

Silber  und  1  Atom  Tellur  besteht,  so  würde  es  enthalten: 

Silber         62,63 

Tdlur        37,37, 

was    mit  dem  R^nltat   der  Analyse  recht  gut  stimmt 

Die  Zusammensetzung  des  Minerals  wird  daher  durch  die 

Formel  AgTe  bezeichnet 

*)  Daj  £i«eii  wurde  bei  dicier  Analjte  nach  Abicheidttog  de«  Tjd- 
lort  dorch  ScbwefelwaMerstolf- AmmonUk  gelallt,  daa  geAUte 
Schwefeleiaen  geglGLt,  und  f&r  Eiacnoxjd  genommea.  £a  erwie« 
rieb  Tor  dem  LStbrohr  etwü  kopferhaltig.  ^    - 

E  2 


3.    TellncltleL 

Dae  Tellurblü  iat  irie  du  TellonUlMr  nidt  kijBtal- 
lisirt,  sondern  derb, 'in  .mehreren  RichtaDgen  jedodi  ieaU 
lieh,  wenn  gleich  nicht  ToUkoinaiea  spaltbar.  Der  Spal- 
lungsrichtuDgeo  sind  drei,  die  Spaltungsflücben  smd  nicht 
ebeo,  und  ihre  'VVjnhel  lassen  sich  mit  dem.  BeOetions- 
goniomeler  nicht  messen,  doch  scheinen  die  FESchen  qn- 
ter  einander  rechtwinklig  nnd  gleich  xa  seju,  also  paral- 
lel den  Flächen  des  WDrfela  «n  gdien.  Der  Qoerbruch 
lEt  uneben. 

Es  ist  von  Farbe  zinnwdb  -ongefihr  wie  das  gedie- 
gene Spiefsglanz,  nur  «twas  gelblicher,  was  nedt  doroh  das 
Anlaufen  an  der  OberflSche  zunimmt,  eb  ist  ferner  stark 
glänzend  von  Metallglanz. 

Es  ist  milde,  läfst  eich  daher  zu  einem  feinen  Pul- 
ver zerreiben,  was  bei  dem  Tellursilber  wegen  seiner* 
Geschmeidigkeit  nicht  der  Fall  ist;  es  hat  ungefähr  die 
Härte  des  Kalkspaths.  Das  specllische  Gewicht  mehrerer 
kleinen  Stücke  wurde  bei  einer  Temperatur  von  10'' ,8  R. 
8,159  gefunden. 

Es  findet  sich,  wie  scl>on  angeführt,  in  kleinen  Par- 
thien  dem  Tellursilber  beigemengt.  Ich  erkannte  es  erst 
hier  beim  Zerschlagen  der  wenigen  Stücke  Tcllursilber, 
die  ich  gleich  vom  Altai  mitgenommen  hatte,  daher  die 
Analyse  auch  nur  mit  einer  kleinen  Menge  angestellt  wer- 
den konnte. 

Vor  dem  LOthrohr  auf  der  Kohle  färbt  es  die  Flamme 
blau,  in  der  innern  Flamme  schmilzt  es  zu  einer  Kugel, 
die  allmälig  kleiner  wird  und  endlich  bis  auf  ein  kleines 
Silberkorn  verfliegt;  «s  bildet  sich  um  die  Probe  ein  me- 
tallisch glänzender  Bing  von  dem  vertlüchtigten  und  wie- 
der niedergeschlagenen  Tellurblei,  und  in  gröfserer  Ent- 
fernung ein  bräunlicbgelber  Beschlag,  der,  wenn  man  die 
Lölhrohrflamme  darauf  lenkt,  dieselbe  blau  färbt,  und 
ganz  verfliegt,  ohne  etwas  zurückzulassen.     In  der  äufsem 


Flamme  bratet  eich  die  Probe  echnell;  anfdiBr  Kohle  ans; 
der  metallisch  glänzende  Ring  ^ird  kleiner^,  mid  der  gelbe 
grOCser  als-  in  der  innem  Flamme. 

Im  Kolben  schmilzt  es,  färbt  das  Glas,  gelb ,  wo  ea 
mit  demselben  in  Berührung  ist,  und  bildet  Hur  ein  sehr 
geringes  weiCses  Snblunat,  das  sich,  wenn  man  dia  Flamme 
darauf  lenkt,  in  Tropfen  zusammenzieht 

In  der  offnen  Röhre  schmilzt  es,  es  bildet  sich  nmd 
am  die  Probe  ein  Ring  von  weifsen  Tropfen,  aus  der 
Röhre  steigt  ein  weiÜBer  Rauch,  und  ein  dickes,  weiijMS 
Sublimat  legt  sich'  an  die  untere  Seite  der  Röhre,  das^ 
wenn  man  darauf  bläst,  sich,  in  Tropfen  zusammenzieht. 

Gepulvert  und  mit  Salpetersäure  übergössen^  wild 
es  schon  in  der  Kälte  heftig,  und  unter  Entwicklung  vpn 
rothen  Dämpfen  angegriffen^  doch  bedarf  es  zur  gSnzIi^ 
eben  Auflösung,  ohne- Einwirkung  der  Wärme,,  noch  eioi^ 
ger  Zeit;  mit  Hülfe  derselben  geht  es  schneller.  Sa«  ich 
mich  überzeugt  hatte,  dafs  das  mit  dem  Tellur  verbuiih 
dcne  Metall  Blei,  und  aufser  diesem  Metalle  nur  etwas 
Silber  in  dem  Mineral  enthalten  sey,  so  wurde  die  Anar 
Irse  auf  folgende  Weise  angestellt.  Die  Auflösung  des 
Tellurblei's  in  Salpetersäure  wurde  mit  vielem  Wasser  ver« 
dünnt,  darauf  mit  Chlorwasserstoffsltiirev  ersetzt,,  und  das  * 
gefällte  Chlorsilber  gewogen^  wonach  das  Silber  1,28  Proc 
betrug.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  Schwefelwasser- 
stoff-Ammoniak in  Ueberschiifs  versetzt,  wodurch  sich 
Schwefelblei  und  Schwefeltellur  bildete,  von  denen  d^s  er- 
ftere  niederfiel,  das  andere  aber  aufgelöst  wurde.  Nach  24 
Stunden  wurde  die  Flüssigkeit  abgegossen  und  der  Nie- 
derschlag mit  neuem  Schwefelwasserstoff -Ammoniak  dige- 
lift,  womit  er  wieder  24  Stunden  stehen  blieb,  darauf  wurde 
er  auf  einem  möglichst  kleinen  Filtrum  filtrirt,  getrock- 
net, in  rauchender  Salpetersäure  zu  schwefelsaurem  Rlei- 
oxvd  oxjdirt,  das  in  einem  Plalintiegel  gespühlt,  abgedampft 
und  geglüht  wurde.  Die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit wurde  mit  Chlorwasserstoffsäure  gefällt,  das  ge- 
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fällte  Scliwefetfellur  in  Königswasser  gekocht,  bis  der 
Schwefel,  M-elchcr  sich  ausEchied,  gaoz  gelb  war,  die  FlUs- 
fiigkeit  fiilrirt,  und  dag  Tellar  darauf  wie  beim  TellursiU 
ber  besliminl. 

Das  Echwefcl saure  Blei  verlor  lange  Zeit  bei  wie- 
derliolleni  Wiegen  etwas  an  Gewiclit;  es  enthielt  noch 
cifvas  'l'ellur,  das  das  Schwefciwasserslorf' Ammoniak  nicht 
vollsläudig  ausgezogen  halle,  wovon  ich  mich  auch  durch 
Versuche  mit  dem  LOlhrobr  tiberzeugte.  Beim  Glühen 
des  schwefelsauren  RIci's  verllüchtiglc  sich  ein  Theil  da- 
von, ein  anderer  blieb  noch  bei  diesem  zurück,  wodurch 
aber  nolhwendig  das  Gewicht  des  Blei's  zu  hoch  und 
das  des  Tellurs  7.u  niedrig  ausfallen  mufsle.  Bei  der  ge- 
ringen Menge  des  Minerals,  die  ich  zur  Analyse  an- 
wenden konnte,  konnte  ich  dieselbe  nicht  wiederholen; 
ich  mufs  dicfs  bis  zur  Ankunft  der  Ubrigeo  Mineralien 
vom  Altai  versparen.  Doch  wurde  es  mir  durch  die  an- 
gestellte Analyse  sehr  wahrscheinlich,  dafs  in  dem  Tel- 
lurblei das  Blei  mit  dem  Tellur  in  demselben  Verhriltnifs 
verbunden  sej,  wie  in  dem  Tellursilber  das  Silber  mit 
dem  Tellur,  und  dafs  vOn  jedem  dieser  Metalle  I  Atom 
in  der  Verbindung  enthalten  sey.  Nimmt  man  dicfs  an, 
so  wtlrdc  dasselbe  in  100  Thcilen  enthalten: 

Silber     1,28,  die     0,76  Tellur  aufnehmen 
Blei      60,35,     -   37,61 
Tellur  38,37. 

Diefs  bleibt  jedoch  nur  Vermuthung,  bis  eine  Wie- 
derholung der  Analyse  nach  einer  abgeänderten  Methode 
die  Itichligkeit  derselben  darlhut. 

Das  Tellurblei  ist,  nie  bekannt,  nicht  das  einzige 
Mineral,  was  wir  kennen,  das  Blei  und  Tellur  enthält. 
Diese  Metalle  finden  sich  auch  sowohl  in  dem  Blättererz, 
als  .luch  in  dem  Weifsiellurerz  von  Nagyag  in  Sieben, 
bürgen,  doch  unterscheiden  sie  sich  in  der  chemischen 
Zusammcusetzung  von  dem  Tellurblei  von  Sawodinskj  da- 
durch, dafs  das  erste  noch  Gold,  das  letztere  noch  Gold 
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aii  Silber  enüiüt  Eben  so  iat'raoh.'ilflr  Aibtres  Ansehn, 
besoiriera  das  dee  Blfttterenes  von  ikai  des  TeUiir)>lei'8 
Tenchieden» 


Vit  Bemerkunfftn  über  pyrophosphorsaure  Salze; 
pon  Dr.  He/s  m  Petersburg. 


JLrie  aatbllende  Erscheinung ,  daCs  frisch  geglühte  Phos- 
phonäore  das  Eiveifs  fällt,  ü^ährei^d  die  ungeglühte  es 
nicht  that,  welches  zuerst  ¥on  Engelhardt  beobachtet 
worden,  hat  die  Aufmerksamkeit  niehrerer  Chemiker  auf 
sich  gezogen.  Berzeliu«  und  Engelhardt  konnten 
die  Ursache  davon  nicht  ausmitteln,  und  es  weifs  Jeder, 
mit  welcher  Zurückhaltung  Ersterer  sich  in  seinem  sie- 
benten Jahresberichte,  S.  119.,  darüber  ausgesprochen 
bat  Durch  Clark's  Beobachtung*),  da(s  geglühtes  phos- 
pborsaures  Natron  (pyrophosphorsaures  Natron ,  wie  er 
CS  nennt)  die  Silbersolotion  weifs  statt  gelb  föllt,  wurde 
der  Hofr.  Stromeyer  zu  einer  weitläufigen  Untersu- 
chung dieses  Gegenstandes  veraulafst**).  Er  fand,  daCs 
pyrophosphorsaures  Silber  mit  phosphorsaurem  Natron 
gekocht  sogleich  in  gelbes  phosphorsaures  Silber  umge- 
wandelt werde,  dafs  aber  umgekehrt  gelbes  phosphorsau- 
res Silber  durch  phosphorsaures  Natron  nicht  verändert 
werde,  und  zog  daraus  folgenden  Schlufs:  »Die  Pyro- 
phosphorsaure steht  demnach  hinsichtlich  der  Intensität 
ihrer  Verwandtschaft  zu  den  salzfähigen  Basen  der  Phos- 

*)  Das  Wefcntliche  der  Clarlc'fchcn  Untcrsachang  findet  sich 
in  die«.  Ann.  Bd.  92.  S.  S09.  und  609.;  die  Engelhardt'aclieQ 
Beobachtungen  find  früher  in  Bd.  85.  S.  631.  niitgethcilt.     P, 

**)  GStting.  gelehrte  Anseig.  No.  12.,  1830,  iind  darauf  in  Seh  w ei g- 
ger-SeidePf  Jahrbuch  der  Chemie  und  Phyfik  £  1830,  Bd.  1. 
Sl  1. 


»'«  '°°  Se  "■  ■>■'  ''""1     *"e  ^'f  °,,«r  «e»'* 
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fdn,  erstere  fitir  das  neafkule  phosphorsaure  Silber,  letz« 
tere  fiir  das  basische  oder  das  l-phosphorsaare,  angege- 
ben ist  Will  man  nicnt  gleich  annebmen,  daCs  das  py- 
rophosphorsaare  Silber  nichts  anderes  als  neutrales  Salz 
sejy  and  statnirt  man  auf  einen  möglichen  Unterschied 
zwischen  beiden  Säuren;  so  ist  das  wenigstens  ohne  allen 
Zweifel,  daCs,  wenn  man  die  Sättigungscapacität  zweier 
Sauren  vergleichen  will,  man  entsprechende  Verbindun- 
gen  dazu  wählen  müsse,  und  nicht,  wie  es  von  Stro- 
meyer  geschehen  ist,  ein  schon  längst  als  basisches  be- 
kanntes Salz  mit  einem  neutralen  vergleichen. 

Um  diese  Vergleichung  mit  mehr  Sicherheit  anzustel- 
len, wählte  ich  die  Barytsalze  beider  angeblich  verschie- 
denen Säuren. 

Die  Zusammensetzung  des  neutralen  phosphorsauren 
Baryts  ist  bekanntlich  folgende: 

Saucrstofr.         Multipla. 

Baryumoxyd  68,2  7,12  1 

Phosphorsäure         31,8  17,81  2i 

100,0. 

Geglühtes  phosphorsaures  oder  pyrophosphorsaures 
Natron  durch  Chlorbaryum  zerlegt,  gab  einen  Nieder- 
schlag, den  ich,  nachdem  er  ausgewaschen,  geglüht  und 
gewogen  worden,  in  Salzsäure  auflöste  und  durch  Schwe- 
felsäure zerlegte.  —  Auf  diese  Weise  fand  ich,  dafs  100 
Theile  pyrophosphorsaures  Baryt  zusammengesetzt  waren 
wie  folgt: 

Saueritoff.         MullipU. 

Baryumoxyd  67,33  7,03  1 

Pyrophosphorsäure      32,67  18,30  .  2^ 

iiDo,oo: 

Man   sieht  also,   dafs  die  Zusammensetzung  beider 
Salze  die  nämliche  ist,  und  dafs  von  verschiedenen  Sät-  ' 
tigungscapacitäten  gar  nicht  die  Rede  seyn  kann.  —  Wenn 
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al^o  Slroiiiejer  den  UuistaDd,  dafa  die  Anflösuug  eint 
neulralcii  IlnrylEalzeB,  durch  phosphorsaures  Natron  gi 
fdlll,  sauer  wird,  durch  die  gröfsere  Siilligungscapadti 
der  Fhosphoreäure  erklären  will,  eo  hat  er  eine  bekannl 
Thalsachc  übersehen,  dafe  sich  in  diesem  Fall  ein  bas 
schcs  Salz  niederEchlügt.  —  Mitscherlich  hat  gezeig 
(lafs  mau  den  phosphorsaurcn  Baryt  neutral  erh.'tit,  wec 
mau  die  üar^lauflüsung  in  die  des  pho.'^pliorsauren  Sa 
zes  trüpfnlt,  und  nicht  umgekehrL  —  Aus  Hufralh  Stn 
mcycr's  Versuche  küiiuen  wir  also  blofs  den  Scblu. 
ziehen,  dafs  das  gc|;luhle  phosphorsaurc  Nairon  von  dci 
ungc^liihlen  sich  dadurch  unterscheidet,  dafs  es  mit  de 
Jiiiscn  Turziigsweisc  neutrale  Verbindungen  ciedcrscbläg. 
D.'ifä  dieses  aber  keine  Erklärung  mehr  Über  die  Ursach' 
des  Phänomens  ist,  versteht  sich  von  selbst,  und  ni 
werden  immer  noch  auf  die  von  Bcrzelius  geäufserli 
MeinuDg  zurückgeführt. 


VIII.      jilornfngiwir.ht  des  Mangans. 


Die 


'ie  Abweichung  der  Turncr'schen  Bestimmung  diese: 
Atomcngewichls  (dies.  Ann.  Bd.  90.  S.  214.)  von  de 
früheren  Arfvedson'schen  hat  Berzelius  veranlafst,  dii 
Analysen  des  Krstcrcn  zu  wiederholen.  Ich  verfuhr,  sag 
Berzelius  in  seinem  9tcn  Jahresbericht,  S.  136,,  gam 
wie  Turner,  wandle  aber  nicht  so  kleine  Quantitäten  an 
weil  sonst  die  Beobachlungsfehler  auf  zu  grofse  Theih 
des  Ganzen  fallen.  Ich  nahm  4  Grm.  geschmolzenes  Chlor 
mangan,  und  erhielt  als  Atomengewicht  bei  einem  Versu 
che  345,84  und  bei  einem  andern  345,96.  Bei  Versuchei 
mit  schwefelsaurem  Manganoxjd  erhielt  ich  das  Atomen 
gewicht  einmal  zu  316,113  und  ein  anderesmal  zu  346,29 
Nach  allem  dem,  gl.iube  ich,  kann  man  das  Alomengewich 
des  Mangans  mit  einiger  Sicherheit  zu  315,9  annehmen. 
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H    IJeher  das  Verfahren,  Kupfer  und  Zink  in 
dem  damit  verfälschten  Brote  aufzufinden; 

von  E.  Jacquemyns. 


Vt  ie  bekannt  haben  in  den  letzten  Jahren  die  Bäcker 
in  Belgien  dem  Brotteig,  damit  er  besser  steige,  eine  ge- 
riop  Menge  von  Kupfer-  oder  ZinkTitriol  zugesetzt.  Ich 
madite  damals  einige  Versuche,  um  anszumitteln,  wie  man 
die  Gegenwart  dieser  schädlichen  Salze  am  besten  nach- 
weisen ktane;  ich  war  indefs  noch  nicht  zu  genügenden 
Roiihaten  gelangt,  als  die  neuen  Gesetze  gegen  diese 
ttnibtre  Yerfölschung  erschienen,  von  deren  Strenge  sich 
^  soldie  Wirkung  auf  die  Bäcker  erwarten  lieCs,  daCs 
°>eioe  Untersuchungen  fiberflüssig  würden.  Indefs  wurde 
^iese,  in  Belgien  so  streng  untersagte,  Verfälschung  neuer- 
'ich  in  den  nördlichen  Departements  von  Frankreich  be- 
^^\{,  und  dieCs  veranlafste  mich  meine  Untersuchungen 
^'eder  aufzunehmefl,  was  gröfstentbeils  in  dem  Labora- 
toriam  und  unter  den  Augen  des  Hrn.  Prof.  H.  Rose 
geschah.  Die  Resultate  derselben  werde  ich  hier  in  der 
Kflne  anführen. 

Das  einfachste  Verfahren,  sich  von  der  Gegenwart 
des  Kupfers  zu  überzeugen,  besteht  darin,  dafs  man  eine 
oder  zwei  Unzen  des  verdächtigen  Brotes  mit  etwas,  durch 
Schwefelsäure  angesäuertem,  Wasser  zu  einem  halbflüs- 
sigen Teige  anrührt,  darauf  eine  Messerklinge  in  das  Ge- 
menge stellt  und  zwölf  bis  fünfzehn  Stunden  lang  darin 
stecken  lädst.  Ist  Kupfer  im  Brote  enthalten,  so  findet 
es  sich  in  metallischem  Zustande  als  einen  gleichförmigen 
Ueberzug  auf  dem  Messer. 

DieCs  Verfahren  ist,  bis.  auf  eine  geringe  Abänderung, 
bereits  dem  K.  niederländischen  Institi/t  vorgelegt  worden. 
Es  gelingt  vollkommen,  wenn  vier  Gran  schwefelsauren 
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Knpreroxyds  in    einem  Hdod«  Brot   enthalten   täaä;  es 

schlägt  selbst  bei  einer  geringeren  Beimengnng'nodi  nicht 
fehl,  allciu  es  gab'lnir  aar  tatgefrisse  Resaltate,  wefin 
auf  das  Pfund  Brot  nicht  nl'chr  ah  ein  Gran  des  K6pfer- 

salzes  enlballen  war. 

Das  nächst  eh  ende  Verrohren  geliugt  immer  sehr  gut, 
selbst  wctiii  das  Rrot  nur  eineu  Gran  Kupfervitriol  auf 
das  Pfund  enihäll,       . 

Man  nimmt  eine  Unze  Brot  und  rflhrt  sie  mit  so  vie- 
lem Wasser  an,  dafs  man  einen  weichen  Teig  bekommt; 
es  ist  durchaus  nitlhig  das  Gemenge  so  lange  zu  zerrei- 
ben oder  stehen  zu  lassen,  bis  der  Teig  eine  gleichför- 
mige Consistcoz  angenommen  hat.  Dann  mengt  man  ihn 
innig  mit  dem  I)op|iel(cn  seines  Gewichts  oder  mit  zwei 
Unzen  krjslallisirlen  kohlensauren  Natrons,  das  znvor  fein 
gepulvert  wordon  ist.  Hierauf  bringt  man  das  Gemenge 
in  einen  hessischen  Tiegel,  erbitzl  es  slnfemveise,  und 
setzt  es  endlich  eine  Vicrlelslunde  lang  der  Rolhglühhilze 
aus.  Nun  läfst  man  den  Tiegel  erkalten  und  pulvert  die 
in  ihm  bclindliche  Kuliie  in  einem  A^almörscr.  Hiebe! 
nimmt  man  erstlich  eine  Portion,  befeuchtet  sie  mll  eini- 
gen Tropfen  Wasser  und  zerreibt  sie  zu  einem  sehr  fei- 
nen Pulver,  schüttet  dann  mehr  Wasser  in  den  Mörser, 
rührt  das  Ganze  mit  der  Pistille  mäfsig  um,  und  gicfst 
das  Flüssige  mit  Vorsicht  ab.  Die  Kohle  wird  dabei  vom 
Wasser  forl^^eführt,  das  schwerere  Kupfer  aber  bleibt  am 
Bodeti  des  Mörsers.  Nachdem  auf  diese  W'cise  fast  alle 
Kohle  durch  Abgiefsung  furlgescbafft  ist,  pulvert  man  eben 
GO  den  Kest  der  Kohle,  auf  einmal  oder  in  mehreren  Por- 
tionen, und  trennt  sie  durch  Abgiefsen  mit  Wasser  von  dem 
Metall.  Ist  dergestalt  alle  Kohle  abgeschieden  worden,  so 
fmden  sich  im  Mörser  kleine  Schuppen,  welche  den  Glanz 
und  die  Farbe  des  metallischen  Kupfers  besitzen,  gewöhn- 
lich aber  noeh  einige  KisenfUtterchen  beigemengt  enthalten. 

Ich  niufs  den  Leser  ersuchen,  selbst  dun  geringsten 
Umstand  iu  dieser  kurzen  Auseinandersetzung  zu  beach- 


ten.  Es  ist  mir  begegnet,  dafs  ich  das  Kupfer  vergeblich 
in  einem  Ikole  aufsuchte,  welches  vier  und  selbst  zehn 
Gran  des  schwefekaucen  Salzes  enthielt.  Zehn  bis  zwölf 
Versache  waren  ohne  Erfolg,  der  aber  von  da  an  nicht 
ansblieby  ab  ich  einmal  alle  Bedingungen  festgestellt  hatte. 
IKese  sind  folgende: 

1)  DeF  Teig  ans  dem  Brot  und  Wasser  mufs  recht 
^eidiförmig  seyn,  damit  man  ihn  gut  mit  dem  kohlensau- 
ren Natron  mischen  könne. 

2  )  Man  mufs  eine  grofse  Menge  kohlensauren  Natrons 
anwenden.  Nimmt  man  wenig,  so  wird  das  Kupfer  zwar 
nodh  reducirt;  aber  man  erhält  es  in  einem  Zustand  von 
fast  molecularer  Zertheilung.  Hat  man  viel  kohlensaures 
fiatron  hinzugesetzt,  so  geht  das  Gemenge  in  der  Wärme 
in  eine  Art  von  Flüssigkeit  über,  wodurch  dann  die  Ku- 
pfertheilchen  sich  vereinigen  und  kleine  Massen  bilden 
können. 

Zwar  dringt  ein  Theil  des  geschmolzenen  kohlensau^ 
ren  Natrons  in  den  Boden  des  Tiegels  ein  und  verbin- 
det  sich  mit  seiner  Masse;  allein  diefs  schadet  dem  Er« 
folg  des  Versuches  nicht,  und  überdiefs  kann  man  diesen 
Umstand  leicht  dadurch  verhindern,  dafs  man  auf  den 
Boden  des  Tiegels  ein  Stück  Brot  legt,  welches  kein  koh- 
lensaures Natron  enthält,  und  dessen  Kohle  man  hernach 
mit  der  übrigen  Masse  pulvert  Auf  keinen  Fall  muCs 
man  den  Boden  des  Tiegels  wie  die  Kohle  pulvern; 
diefB  ist  völlig  überflüssig,  und  hat  mir  auch  unthunlich 
geschienen^ 

3)  Der  Tiegel  muCs  einige  Zeit  lang  bis  zum  hellen 
Rothglühen  erhitzt  werden. 

4)  Das  Pulvern  mufs  mit  der  gröCsten  Sorgfalt  ge? 
schehen.  Man  erleichtert  es  sich  sehr  durch  Zusats^  voa^ 
einigen  Tropfen  Wasser  zu  der  Masse;  allein  die  Kohle 
darf  nicht  auf  dem  Wasser  schwimmen,  da  hiedurch  das 
Pfilvem  fast  unmöglich  würde.  Eine  grofse  Menge  Was- 
ser darf  man  nur  erst  dann  hinzusetzen,  wenn  das  Pul- 
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Ter  schon  sehr  Teia  ist;  denn  jedes  kleine  Stück  Kohle,  wel- 
ches fortgeriilirl  wird,  kaiin  Kupfer  enthalten.  Ueberdiefa 
mufs  mau  erst  alle  Kohle  mil  Wasser  forlgespüll  haben, 
ehe  man  mit  Sicherheit  auf  die  Gegenwart  und  besonders 
auf  die  Abwesenheit  des  Kupfers  schheCsen  kann. 

5)  Müll  mnfs  einen  Agalinüraer  anwenden;  wenig- 
stens gelang  uiir  die  Probe  nicht,  wenn  ich  einen  Mör- 
ser von  Sieingnt  (Wedgwood's  Masse)  oder  Porcellan 
von  \crschicdeuen  Gcslallcn  anwandte. 

Folgcudeui  Verfahren  gebe  ich  zur  Auffindung  von 
Zink  den  Vorzug. 

Zuuüchst  verkohlt  man  das  in  Scheiben  geschnittene 
Brot  in  offenem  Feuer,  ptilvert  die  Kohle  und  kocht  sie 
mit  einer  geringen  Menge  Wasser,  die  durch  Schwefel- 
Eäure,  Salpetersäure  oder  ChlorwasserstoffsSure  angesSuert 
worden  ist  Dann  bringt  man  das  Ganze  auf  ein  Fil- 
trum  und  setzt  zu  der  durchgelaufenen  Flüssigkeit  einen 
Ueberschufs  von  Ammoniak.  Hiedurch  fällt  man  phos- 
phorsauren  Kalk,  phospliorsaure  Magnesia,  Thonerde  und 
Zinkoxyd,  von  welchen  sich  aber  das  letzlere  in  dem 
Ueberschufs  von  Ammoniak  wieder  auflüsL  Man  filtrirl  nun 
die  Flüssigkeit  und  versetzt  sie  mit  Hydrolhion-Ammoniak. 
Man  erhält  dadurch  einen  Niederschlag  von  Schwefelzink, 
gefärbt  durch  Schwefeleisen,  das  gleichzeitig  mit  gefällt 
worden  ist.  Nachdem  man  den  Niederschlag  einige  Stun- 
den lang  sich  hat  setzen  lassen,  bringt  man  ihn  auf  ein 
sehr  kleines  Filtrum,  mit  welchem  man  ihn,  nach  gehö- 
riger Auswaschung,  trocknet  und  verbrennt.  Die  Asche, 
mit  etwas  kohlensaurem  Natron  gemischt,  behandelt  man 
vor  dem  Lüthrohr;  im  Moment,  wo  die  innere  Flamme 
mit  der  Masse  in  Berührung  kommt,  siebt  man  die  Kohle 
eich  mit  einem  AnQug  von  weifsem  Ziokoxyd  überziehen. 

Diefs  Verfahren  ist  mir  nur  gut  gelungen,  wenn  das 
Brot  6  Gr.  schwefelsauren  Zinks  auf  das  Pfund  enthielt. 

In  Belgien  bat  man  eine  grofse  Anzahl  anderer  Mit- 
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tel  zur  EutdecLiiDg  des  Kupfers  und  Zinkes  Torgeschb- 
gen.  Nach  Accum  soll  ein  Tropfen  einer  concentrirl^ 
Lösung  von  Kalium- Eisen -Cyanür  einen  braunen  Fleek 
auf  dem  Brot  hervorbringen,  wenn  es  Kupfer  enthält; 
allein  die  Yersoohe  des  Hrn.  Meylink,  ^u  Deventei*, 
beweisen,  da(s  dieses  Reagenz  ziemlich  unzuverlässig  ist. 
Bfan  bat  vorgeschlagen,  das  Brot  mit  gesäuertem  Wasser 
m  behandeln,  um  eine  Flüssigkeit  zu  bekommen,  in  der 
sich  die  Gegenv^art  des  Kopfers  oder  Zinks  wtirde  nach- 
weisen lassen;  allein  das  Filtriren  der  Flüssigkeit  ist  im- 
mer mit  groCsen  Schwierigkeiten  verknüpft,  und  überdieb 
ist  man  genöthigt,  eine  sehr  grofse  Menge  der  Flüssigkeit 
BehnCs  der  Auffindung  einer  kleinen  Menge  des  Metalles 
anzuwenden.  Femer  hat  man  die  Einäscherung  empfoh- 
len; idi  habe  sie  nicht  versucht,  weil  sie  mir  sehr  lang- 
weilig und  unnütz  erschien.  Eben  so  hat  man  die  Ver- 
kohlung angerathen.  Durch  Yerkohlung  des  Brots,  Be- 
handlung der  Kohle  mit  verdünnter  Salpetersäure,  und 
Fällung  der  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  habe  ich 
zwar  das  Kupfer  in  einem  Brote  aufgefunden,  welches 
auf  das  Pfund  4  bis  10  Gran  schwefelsauren  Salzes  ent- 
hielt; allein  ich  habe  es  auf  diesem  Wege  vergeblich  in 
einem  Brot  aufgesucht,  das  nur  einen  bis  zwei  Gran  ent- 
hielt Diefs  Verfahren  gelang  mir  also  nur  in  Fällen,  wo 
der  Gebrauch  einer  Me^erklinge  ein  weit  einfacheres  Mit- 
tel darbietet  Endlich  habe  ich  auch  versucht,  das  Brot 
vollständig  in  schwacher  Schwefelsäure  aufzulösen;  allein 
ich  bekam  eine  zu  grofse  Menge  von  Flüssigkeit,  um  in 
ihr  die  Gegenwart  der  Metalle  nachzuweisen. 

Ich  werde  nicht  länger  bei  diesen  Verfahrungsarten 
verweilen,  und  andere,  da  sie  zu  unvollkommen  sind, 
ganz  mit  Stillschweigen  übergehen.  Allein  es  giebt  eine 
Methode,  von  der  ich  etwas  ausführlicher  sprechen  mufs, 
nämlich  diejenige,  welche  die  HH.  Henry  der  Vater, 
Deyeux  und  Boutron-Charlatt  dem    französischen 
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Minifiterium  eingereicht  babeo.  Auch  diescB  Verfahren 
scheint  mir  ungenügend ;  ich  werde  es  bescfareibeo  uud 
meioe  Beincrl^ungeD  Uinzurügen. 

1)  »Muii  nehme  125  Grammeo  des  zu  untersuchen- 
den Brols,  trockne  es,  pulvere  es  grtiblicb,  und  bringe 
es  mit  etwa  100  Grm,  SalpetersUure  toü  36"  B.  in  ciuen 
Flatinliegel.  Den  Tiegel  stelle  mau  auf  Kohlen,  erhitze 
die  Masse,  bis  sie  sehr  zusammengesunken  ist,  und  er- 
setzt dabei  die  Säure,  in  dem  MaaCse  als  sie  verdampfl. " 
(^Journ.  de  Pharmacie  elc.,fevrUr  1830.) 

Ich  habe  diefs  Verfahren  zueimal  wiederholt.  Beim 
ersten  Male  wurde  zu  dem  Versuche  eine  Plalinschale 
genODiiiien,  «eiche  das  Gemenge  in  der  Kälte  sehr  wohl 
füfste;  allein  dicTs  Echwoll  sogleich  beim  Erhitzen  sehr 
beträchtlich  auf,  so  dafs  ich  gcz"ungeu  war,  die  Masse 
in  eine  weit  gröfsere  Schale  von  Porcellan  zu  schütten. 
Ich  begreife  nicht,  weshalb  man  hier  einen  Plalintiegel 
empfiehlt;  es  ist  sehr  selten,  dafs  man  in  den  Apotheken 
Tiegel  oder  Schalen  von  Platin  in  der  zu  dieser  Opera- 
tion erforderlichen  Grüfse  tindet.  Aufserdcm  ist  diefs 
Verfahren,  meiner  Meinung  nach,  sehr  langweilig,  und,  we- 
gen der  vielen  galpctrigsauren  Dämpfe,  sehr  unangenehm. 

2)  Man  übcrgiefsc  dann  den  Rückstand,  der  eine 
ziemlich  dunkelschwarzc  Farbe  besitzt,  mit  schnachcr 
Salpetersäure,  filtrire  die  Flüssigkeit,  und  versetze  sie  ent- 
weder mit  einem  Ueberschufs  von  Ammoniak,  wenn  man 
Kupfer  in  derselben  vermulhcl,  oder  mit  einem  Ueber- 
schufs von  Kali,  falls  man  Zink  in  ihr  enthalten  glaubt. 
Nach  Hrn.  Henry  werden  hiedurch  phosphorsaurer  Kalk, 
phosphorsaure  Magnesia  und  Eisenoxyd  gefällt,  und  man 
braucht  die  Flüssigkeit  nur  zu  IJltriren,  um  sie  von  die- 
sen Substanzen  abzusondern. 

Indcfs  mufs  ich  hier  bemerken,  dafs  im  gegenwärti- 
gen Fall  weder  Kali  noch  Airiinouiak  das  Eisenoxyd  fäl- 
len, und  zwar  wegen  Anvve.'icitheit  organischer  Substan- 
zen.    Denn  kann  man  es  als  allgemeinen  Satz  aufstellen, 

dafs 


81 

dab  die  nicbt  flfiditigen  organischen  Stfbstanzen  dia  Fttl- . 
long  des  Eisenoxjds  durch  Kali  und  Ammoniak  verbin- 
dem.    Auch  die  anwesende  Phospborsänre  wirkt  liindemd. 

Als  ich  eine  gewisse  Menge  dieser  braunen  Flüssig- 
keit in  ein  Reactionsglas  brachte,  mehrere  Tropfen  einer 
"AnflOanng  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  darauf  Am- 
moniak hinzusetzte,  bekam  ich  keinen  ^Niederschlag.  Idi 
kochte  einen  Theil  der  Flüssigkeit  mit  einer  neuen  Quan- 
tität Salpetersäure,  bis  sie  ganz  klar  geworden;  allein  er 
war  ebenfalls  unmöglich,  eine  hinzugesetzte  Eiseulösung 
durch  Ammoniak  zu  fällcD. ,  Nachdem  ich  die  so  geklärte 
Flüssigkeit  mit  einem  Ueberschufs  von  Ammoniak  versetzt 
hatten  Uefs  ich  einige  Tropfen  einer  Auflösung  von  schwe^ 
feisaurem  Eisenoxyd  hineinfallen;  ich  erhielt  zwar  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  einen.  Niederschlag,  da  die  or* 
ganische  Substanz  daselbst  in  unzureichender  Menge  vor* 
banden  war,  um  die  Bildung  desselben  zu  verhindern; 
allein  er  verschwand  augenblicklich,  so  wie  ich  die  Flüs- 
sigkeit nmschüttelte.  Bei  Wiederholung  dieser  Versuche, 
mit  Anwendung  von  Kali,  statt  des  Ammoniaks,  wurden 
dieselben  Resultate  erhalten. 

3)  Man  setze  der  filtrirten  Flüssigkeit  eine  neue 
Quantität  Säure  hinzu  und  dampfe  sie  zu  einem  sehr  klei- 
nen Volumen  ein,  um  sie  durch  Reagenzien  prüfen  zu 
können. 

Hr.  Henry  empfiehlt  Ammoniak  und  Kaliumeisen« 
cyanür  als  Mittel  das  Kupfer  aufzufinden;  allein  das  Am- 
moniak ist  bekanntlich  ein  sehr  wenig  empfindliches  Rea- 
genz auf  dasselbe. 

TJm  sidi  von  der  Gegenwart  des  Zinks  zu  versidien^ 
▼ersetze  man  »die  schwach  angesäuerte  Flüssigkeit  •  ••  • 
mit  neutralem  Schwefelwasserstoff- Kali,  welches  einen 
weilisen  Niederschlag  von  Schwefelzink  giebt,  und  mit 
Ammoniak  und  Kali,  welche  einen  weiCsen,  in  einem 
Ueberscbulfl  dieser  Alkalien  wieder  löslichen,  Niederschlag 
von- Zinkoxyd  liefern.« 

AaiMl.4.Pk7»iL  BiLMLSt  1.  J.18S0.8tl.  F 
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Was  indeCB  das  Schwefelwasserstoff- Kali  betriin,  so 
habe  ich  schon  gezeigt,  daCs  die  Lösung  neben  dem  Zink 
auch  Eisen  enthält  Das  Eisen  rührt  aus  dem  MeUe 
her,  ja  es  findet  sich  fast  immer  in  dem  käuflichen  Zink- 
vitriol,  dessen  sich  die  Bäcker  bedienen.  Mnn  bnncht 
aber  nur  eine  sehr  kleine  Menge  von  schwefelsanreni  Ei- 
senoxjdnl  dem  schwefelsauren  Zinkoxjde  beigemengt  so 
sejOy  und  der  vom  Schwefelkaliura  hervorgebrachte  Nie- 
derschlag hat  nicht  mehr  die  weifse  Farbe  des  Schwefel- 
zinks. Das  Schwefelzink  mit  seiner  weifsen  Farbe  nie- 
derzuschlagen, ist  so  schwierig,  dafs  ich  nach  meinem  Ver- 
fahren zur  Auffindung  dieses  MetaUs,  selbst  wenn  die 
Kohle  zur  völligen  Oxydation  des  Eisens  mit  Salpeter« 
säure  kochte,  niemals  einen  weifsen  Miederschlag  bekaaiy 
weil  das  auch  mit  Sorgfalt  verkohlte,  ja  selbst  zum  Theil 
eingeäscherte  Brot  immer  noch  Spuren  von  den  organi- 
schen Substanzen  behält,  welche,  wie  die  im  Mehle  vor- 
handenen  phospborsauren  Salze,  die  Fällung  des  Eisen* 
oxjds  durch  Animoniak  oder  Kali  verhindern. 

Mithin  bekommt  man  nach  dem  Verfahren  des  Hro. 
Henry  kein  weitses  Schwefelzink,  sondern  einen  granen 
mehr  oder  weniger  dunkeln  Niederschlag,  |e  nach  der 
Menge  des  dem  Schwefelzink  beigemengten  SchweCelei» 
sens.  Bei  Wiederholung  dieses  Verfahrens  habe  ich  ei- 
nen weiben  Niederschlag  von  Schwefel  erhalten,  denn 
so  wenig  Sauerstoff  auch  das  Schwefelkalium  aus  der  Luft 
absorbirt  haben  mag,  so  giebt  es  doch  bei  Vermisdumg 
mit  einer  sauren  Flüssigkeit  einen  NiederscUag  von  Sdiwe- 
fel;  wenn  fiberdieCs  viel  Salpetersäure  in  der  Flflssigkeü 
enthalten  ist,  so  kann  sie  s<igar  den  aus  dem  Schwefel- 
kalium entwickelten  Schwefelwasserstoff  zersetzen,  od 
auch  aMf  diese  Weise  einen  Niederschlag  von  Schweisl 
geben.  Als  ich  die  Flüssigkeit  einige  Stunden  stdien  fieCs» 
war  der  Schwefel  noch  in  Schwebu6g  geblieben,  wäbrend 
das  Schwefelzink  sich  zu  Boden  gesetzt  hatte;  doch  besttfi» 
es  eine  graue  Farbe,  so  dafs  es  vor  dem  Löthrohr  «nter-^ 
sucht  werden  mufste,  tun  das  Zink  darin  nnrhrnwciiscin 
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Und  was  den  Gebrauch  der  AlkaBen  betriff^  so  hat 
I,  bdiapdelt  nao,  wie  Hr.  Henry  es  gethan,  ein  Brot, 
das  3  Gran  schwefelsaoren  Zinks  auf  das  Pfund  enthUh, 
mir  die  Quantität  von  Oxyd  in  der  Lösung,  die  von  4 
Gran  des  schwefelsauren  Salzes  herrOhrt.  Diese  Lösung 
enthält  einen  Ueberschufs  von  Saure,  sie  ist  mit  salpe- 
tersaurem  und  kleesaurem  Kali  gesättigt,  und  es  bandelt 
sich  nun  darum,  durch  Kali  oder.  Ammoniak  da|rZink- 
oxjd  zu  flülen.  Diefs  ist  mir  nicht  geglückt,  selbst  bei  An- 
wendung kohlensaurer  AlkaUeb.  Zwar  bin  ich  fiberzeugt 
dafis  es  Hm.  Henry  gelungen  ist,  allein  die  Pharmaceuten 
möchten  wohl  im  Allgemeinen  sich  nicht  eines  solchen  Er- 
folges erfreuen. 

Endlich  empfiehlt  Hr.  Henry  die  Yeikohlung  des 
Brots,  sobald  man  versichert  ist,  dafs  dasselbe  kein  Zink 
enthält  Der  französische  Gelehrte  fürchtet,  dafs  das  Zink 
ach  verflüchtige,  allein  diese  Furcht  ist  durdiaus  unge- 
gründet  Das  Zink  ist  als  schwefelsaures  Salz,  als  Oiyd 
und  Scbwefelmetall  nicht  flüchtig,  und  das  Zinkoxyd  wird« 
durch  die  Kohle  nur  erst  in  einer  sehr  hohen  Tempeia- 
tar  zu  Metall  reducirt  Wenn  man  das  Brot  in  Schei- 
ben auf  glühende  Kohlen  legt,  so  verkohlt  es  sich  bald 
und  man  erreicht  nicht  den  zur  Reduction  des  Zinkoxyds 
erforderlichen  Hilzgrad  *).  Ich  mufs  noch  hinzufügen, 
daGs  die  Pülverung  der  Brotkohle  mir  sehr  gut  in  einem 
Mörser  von  Agat  oder  Porcellan  gelungen  ist,  und  dafs 
man  nicht  nüthig  hat,  diese  Kohle  in  einem  Glasmörser 
ZQ  pülyern,  wie  es  Hr.  Henry  empfiehlt 

Mur  ungern  habe  ich  mich  in  die  Prüfung  eines  dem 
französischen  Ministerium  überreichten  Berichtes  eingelas- 

*)  Ei  i«t  keineswege«  erwiesen,  Mb  das  Zink  als  Oxjd  ia  dem 
▼e^ohlten  Brot  vorhanden  «ey;  sehr  möglich  wSre  e«»  dafi  daa 
sehwefetsaure  Zinkosyd  bei  der  BearbeituDg  nicht  zmttzl  und 
•pSierbiii  bei  der  Terkohlnns  in  SehwefeUink  Terwande^t  wurde. 
Itidcrt  nebtee  icb  hier  an,  dafi  freie«  Zinkoxyd  in  dem  Tcrkohl- 
ten  Brotd  v*orbataden  aey,  weil  die«e  Uypotbeae  am  nnsfinatig- 
atifaien  (ur  ineine  ErklSnins  iat. 
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sen;  allein  einerseits  schien  mir  die  Wicliligkeit  dea  Gc- 
genstaiides,  der  besondere  Charakter  des  Berichtes  und 
die  Aiilorilät  seiner  Verfasser,  unler  denen  ich  immer 
vorzugsweise  den  BericlilerElattcr  Hm.  Henry  genannt 
habe,  die  Pflicht  aufzulegen,  meine  Einwürfe  bekannt  zu 


X.     Neue  Darsleilungstveise  des  Harnstoffs  aus 
Harn;  von  J.  J.  Berzeltus, 

(Am  iasfa  Lehrbuch  ÜCr  Chemie,  Bd.  6.  S.  420.  d,  OHgbali.)  ■) 


iVuf  folgende  Weise  erhält  man  den  Harnslotf  vollkom- 
incn  rein.  Den  abgedunstclen  Harn  trockne  man  im  Was- 
serbade  möglichst  ein,  und  Eiche  aus  dem  Rückstände 
mit  wasserfreiem  Alkohol  Atles  aus,  was  dieser  lOsen  kann. 
Den  Alkohol  destillirc  man  im  Wasserbade  ab,  den  gel- 
ben Rückstand  lüse  man  in  wenig  Wasser  und  digerirc 
ihn  mit  ein  wenig  Blulhiugcnkohle,  wodurch  er  fast  ganz 

■)  Der  ALifIid;»  Act  Lehrbuck$,  am  weicticnj  Gegcnwärng»  tnt- 
lehnt tit,  enthüll  auch  eine  Kachriclil  über  du  rnerkwürdlge 
Vorkommen  von  BalUniiarc  In  dem  Harne  dtj  MeDjcken  Sie 
war  m  dem.  dai  Laekiuu,  röllieade,  aber  (odsI  nicht  merklich 
lauer  schmeckende,  Wasser  enihalien,  welches  bei  Deilitlation 
des  Harns  mit  ScUweretsaiire  überging.  Dieses  Watser  wurde 
mit  Bar^thjdrat  ge.SitIgl,  bis  die  Lötung  alkalisch  vir.  Dadurch 
eolslana  ein  yolumlnüier  Nieder.ehl:«  von  kohlensaurem  Barjt, 
deisen  Kohleas.nure  aus  dem  Im  Hara  eaihalieaen  und  durch  die 
Sehwerdsäure  lersetztea  kohleDSiurem  Ammoniak  herslaranile. 
Die  Tiltrlrte  Baryilüsung  lleferle  Dach  Abdamprung  und  Eiolmck- 
nung  eine  unordenllich  kryslallisirie  Masse,  welche  hei  Vermi- 
schuag  mit  etwas  Schwefelsäure,  Buttenaute  io  Menge  entwik- 
kclle;  bei  rermehrlem  Zusau  von  Schwefelsäure  wurde  der  Ge> 
ruch  stinkend,  und  hätte  für  den  Geruch  der  Essigsäure,  .ei^ 
steckt  durch  den  der  Butlersäare,  gehalten  wei-deu  könoen,  weon 
nicht  die  Fälluog  durch  salpelersaurei  Sllbcroiyd  gezeigt  hält«, 
dals  es  ChtorwasierslofTsäure  wu.  Die  Batlersäure  wurde  in- 
defs  bis  jettt  von  dem  Verfasser  Dur  in  dem  Hame  eines  mm- 
gen  Individuums  gefunden. 
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farblos  wird.     Die  Flüssigkeit  filtrire  maD  ab,  erwSnne 
sie  bis  -h50^  C,  ttnd  löse  derauf  Oxalsäure  in  dersel- 
ben auf,  so  viel  ah  sie  bei  dieser  Temperatur  aufzulO- 
sea  vermag.      Beim  Erkalten  setzt  sie  farblose  Krjstalle 
▼OB  oxalsaurem  Harnstoff  ab.      Wenn  man  bei  Lösung 
der  Oxalsäure  die  Temperatur  bis  nahe  zu  100^  C.  er- 
böbty  so  wird  die  Flüssigkeit  dunkelbraun  und  unange- 
nehm riechend.      Der  o^xalsaure  Harnstoff,  welcher  dann 
anschiefst,  ist  schön  roth  oder  zuweilen  rothbraun.    Diese 
Farbe  kann  indefs  mit  ganz  wenig  Blutlaugenkohle  wie« 
der  fortgenommen  werden.     Die  saure  Mutterlauge  yer- 
donste  man  bei  gelinder  Wärme»  wo  sie  dann  mehr  Krjr- 
stalle  giebt.  Wenn  sie  anfängt  sidi  zu  yerdicken,  und  dann 
Hiebt  mehr  sauer  schmeckt,  so  bekommt  man  noch  mehr 
Oxalsäuren  Harnstoff,  wenn  man  sie  erwärmt  und  aber- 
mit  Oxalsäure  versetzt     Die  gesammelten  Krjstalle 
man   von  der  Mutterlauge  durch  Waschen  mit 
etwas  eiskaltem  Wasser,  löse  sie  dann  in  siedeiidem  Was- 
ser, dem  ganz  wenig  Blutlaugenkohle  hinzugesetzt  ist,  auf, 
und  filtrire  die  Lösung,  aus  welcher  nun  der  oxalsaure 
Harnstoff  schneeweifs  anschielsL      Die  Mutterlauge  gidi>t 
bei   Abdunstung   noch   eine   kleine   Portion    ungefärbter 
Kjystalle,  und  seßiefst  bis  zum  letzten  Tropfen  an. 

Die  Krystalle  löse  man  in  siedendheifsem  Wasser 
und  vermische  sie  mit  äuCserst  fein  gepulvertem  kohlen- 
saurem Kalk,  welcher  dadurch  unter  Aufbrausen  zersetzt 
wird.  Wenn  die  Flüssigkeit  aufhört  das  Lackmus  zu  rö- 
tben,  so  filtrire  man  die  Flüssigkeit  von  dem  abgesetzten 
Oxalsäuren  Kalk  ab,  und  verdunste  sie  im  Wasserbade 
zur  Trockne.  Man  erhält  dann  eine  weifse  salzähpliche 
Masse,  die  Harnstoff  ist,  aber  noch  verunreinigt  mit  oxal- 
saorem  AlkalL  Dieses  kann  theils  aus  der  Oxalsäure  her- 
stammen, wenn  diese,  wie  es  sich  zuweilen  trifft,  mit 
oxalsaurem  Kali  verunreinigt  ist,  oder  aus  dem  Harne, 
wenn  der  Alkohol  nicht  wasserfrei  war  und  er  Chlorka- 
lium oder  Chlornatrium   mit   ausgezogen  hatte;   endlich 
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wird  init  dem  Harnstoff  anch  immer  eine  Portion  Oxal- 
säuren Ammoniaks  in  Form  eines  sauren  Salzes  abge* 
schieden  y  das  von  den  vom  Alkohol  ausgezogenen  Am- 
moniaksalzen  herstammt 

Von  allen  diesen  Verunreinigungen  befreit  man  des 
HamstoCf  durch  Alkohol,  der»  je  concentrirler,  desto  bes^ 
ser,  eine  geringe  Menge  einer  chemischen  Verbindung  des 
Oxalsäuren  Alkalis  mit  Harnstoff  ungelöst  läfst 

Der  Oxalsäure  Harnstoff'  schieCst  in  dünnen,  langen 
blättrigen  Krjstallen  an,  welche  desto  breiter  werden,  je 
langsamer  sie.anschieCsen.  Er  schmeckt  rein  sauer.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  er  und  geräth  in's  Sieden,  wobei  koh- 
lensaures  Ammoniak  entwickelt  und  Cyansäure  gebildet 
wird,  ganz  wie  vom  Harnstoff  fOr  sich.  Die  Oxalsäure 
verwandelt  sich  dabei  in  Kohlensäure-  und  Kohlenoxyd* 
gas.  Wenn  das  Salz  oxalsaurcs  Kali  enthält,  bildet  sieh 
zugleich  ein  wenig  Cyanammonium,  und  ein  kohliger 
Rückstand,  der  das  Alkali  enthält,  bleibt  zurück.  Er 
löst  sich  in  grofser  Menge  in  siedendem  Wasser  und 
schiefst  beim  Erkalten  daraus  an.  Bei  +16®  C  enlhaU 
ten  100  Th.  der  Lösung,  nur  4,16  Th.  des  Salzes,  oder 
100  Th.  Wasser  lösen  4,37  Th.  Salz  aut  Wenn  ein 
Ueberschufs  von  Oxalsäure  hinzukommt,  so  wird  ein  Theil 
des  Aufgelösten  niedergeschlagen.  Er  löst  sich  träger  in 
Alkohol  als  in  Wasser,  und  der  Unterschied  zwischen 
der  Lösekraft  des  siedendheifsen  und  des  kalten  Alko- 
hols ist  viel  geringer  als  beim  Wasser.  100  Th.  Alko-r 
hol  von  0,833  lösen  bei  16"^  C.  nur  1,6  Th.  Oxalsäuren 
Harnstoffs.  Nach  meiner  Analyse  besteht  er  aus  37,436 
Oxalsäure  und  62,564  Harnstoff,  dessen  Sauerstoff  sich 
zu  dem  der  Säure  wie  2:3  verhält*).  Er  enthält  keia 
Krystallwasser.  Der  Oxalsäure  Harnstoff  scheint  sich  mit 
neutralem  oxalsaurem  Alkali  zu  Doppelsalzen  zii  verbin«* 

*)  Diese  Terbindung  besteht  demnacK  aas: 

1  At.  Hanistofr  =;N*H«C*0* 
QDd  1  At.  OxalsSure  =C'0'  P. 
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den,  welche  in  Alk«bol  Iddicb  sind,  obcI  welche  vom 
Kalk  zersetzt  werden,  so  dab  aicb  oxakaurer  Kalk,  nie« 
derMhläf^,  «nd  der  Harnstoff  mit  dem  Oxalsäuren  Alkali 
10  der  Losung  bleibt  Diese  Verbindong  wird  Tom  Al- 
kohol weder  gelöst  noch  zersetzt,  und  wenn  man  sie  in 
Waaser  auflöst  und  Terdunstet,  gidl>t  sie  einen  dicken 
Sjnqp,  welcher  allmälig  zu  einer  farblosen  Salunasse  er- 
härtet; 


XI.    Zerlegung  einer  Schlangengaiie ; 
fon  J.  J.  Berzelius. 

(AuM  *u$em  LeMi.  Tli.  S.  S.  25a  d.  OngmU.) 


■L/ie  Galle  der  Amphibien  ist  noch  nicht  bei  einer  hin-« 
län^jlidien  Zahl  von  Geschlechtem  mit  solcher  Ausführ- 
lichkeit untersucht,  ab  dafs  sich  schon  etwas  Allgemei- 
Des  8her  deren  gröfaere  oder  geringere  Aehnlichkeit  mit 
der  GiaUe  der  warmblütigen  Thiere  sagen  liefse. 

Gmelin  und  Tiedemann  führen  an,  dafs  die  Bla- 
sengtfUe  der  Hana  temporana  höchstens  ein  Paar  Tro- 
pfen betrage,  blafs  grüngelb,  durchsichtig  und  dünnflüssig 
aej,  süfslicb  und  bedeutend  weniger  bitter  als  die  Fisch- 
galle  schmecke.  Sie  wird  von  Kalilösung  getrübt,  ver- 
misdit  sich  mit  dieser  und  verwandelt  sich  in  eine  durch- 
adieinende  flockige  Masse  von  hellgelber  bis  grüner  Farbe. 

Die  Gallenblase  der  Coluber  nairix  enthielt,  als  sie 
ganz  gefüllt  war,  ein  Gramm  Galle.  Sie  war  lebhaft  gras- 
grün, durchsichtig  und  dünnflüssig  Es  wurden  folgende 
Reactionen  mit  ihr  erhalten.  Concentrirte  Salzsäure  in 
Ueberschufs  zugesetzt,  gab  eine  blafs  brauue  Flüssigkeit, 
welche  nach  12  Stunden  ein  hellbraunes^ulver  abgesetzt 
und  eine  blassere  Farbe  angenommen  hatte.  Salpeter- 
säure gab  das  gewöhnliche  Farbenspiel,  ohne  sie  zu  trü- 


ben.  Mäfsig  concentrirle  Essigsäure  färbte  die  Galle 
Braaragdgriin ,  und  triiblc  sie  schwach.  Das  Trübende 
setzte  sich  nllmälig  in  Geslalt  eines  hellgelbeo  Pulvers  ab. 
Kali  gab  der  Galle  eine  olivengrüne  Farbe,  und  schlug 
blafs  olivengruiie  Klumpen  nieder. 

Diesen  Angaben  will  ich  noch  einen  Bericht  hiniu- 
fügcn  über  einige  uicht  quantitative  anal^lische  Versuche, 
welche  ich  Gelegenheit  gebabt  habe,  mit  der  Galle  der 
Schlange  Python  dmelhystinus*)  aDziislellen.  Diese  Galle 
ist  dunkelgrün,  ias  Gelbe  fallend,  und  hinlerl^rst,  nacb 
gelinder  Verdunstung,  eine  eben  so  gefärbte,  durchsich- 
tige, weiche,  aber  nicht  klebrige  Masse,  die  sich  vollkom- 
men ivicdcr  ji!  Wasser  löst.  Ich  nnternahm  diese  Ana- 
Ijse  auf  zwei  Weisen,  theils  mit  Schwefelsäure  und  iheilg 
mit  essigsaurem  Bleioxyd. 

ji.  Analyse  mit  essigsaurem  Blei.  Die  extractäkn- 
liche  Masse  wurde  mit  Weingeist  von  0,81  Übergössen, 
welche  den  grUfslen  Tbeil  der  Galle  mit  ihrer  ursprüng- 
lichen Farbe  auflöste.  Ein  Theil  blieb  ungelüst  und  war 
von  etwas  dunklerer  Farbe  als  die  Galle.  Der  im  Wein- 
geist unlüsliche  Theil  betrug  hier  bedeutend  mehr  als 
beider  Ochsengalle;  ich  werde  ihn  zuerst  beschreiben. 

Er  wurde  auf  ein  Filtrum  gebracht  und  einigemal 
mit  kaltem  Alkohol  gewaschen.  Da  der  Alkohol  sich  un- 
aufhörlich gelb  fjrble,  so  wurde  die  Masse  vom  Filtrum 
abgenommen  und  mit  Allvohol  gekocht,  der  dadurch  grün- 
gelb wurde;  da  er  aber  auch  noch  nach  vielmaligem  .aus- 
kochen forlfuhr  sich  eben  so  stark  zu  fürbcn,  so  wurde 
eine  neue  Portion  Alkohol  mit  etwas  kaustischem  Ammo- 
niak   versetzt,    und    damit  das  noch   Ungelüsle   gekocht, 

•)  Ein  »lir  grur^o  Etcmplar  dieser  ScMingc,  »'elchcs  auj  BcD- 
gilen  aDgekomoieni  war,  und  für  Geld  lallic  tehtn  gttusen 
■w«rJ.o.  Das  Tl.i,-r  wurde  in  di:r  Nacl.bar«l..ifi  voo  Sloai.olm 
Jure),  ^iiieii  ui.glu.Llii  litn  Z»\M  gclüdleL  und  lun  dirauf  dem 
Dati>rh.'sLc>r;>c!.<:n  Mu»'imi.  Sbcriajscil.  Svinc  GalUobUsc  CDlI.i'elt 
icbr  yi^le  Gslli: ;  ducti  gmg  di«  lu^Itie  vi^rluren ,  che  min  dann 
daclile,  jle  lu   .Iner  Unieriucl.ung  lufiuli.'ben. 
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Tvelches  endlith  halbdurcbsichtig  und  hellgrün  zurückblieb, 
ohne  data  durch  eine  neue  Kochuug  noch  grüne  Farbe 
daraus  gezogen  ivurde.  Die  Lösungen  in  Alkohol,  mit 
und  ohne  Ammoniak,  wurden  einzeln  für  sich,  abgedun- 
stet;  sie  setzten,  iß  dem  Maafse  als  sich  das  Lösungsmit- 
tel Terminderte,  einen  dunkelgrünen  pulverförmigen  Stoff 
ab,  und  hinterlieCsen  endlich  eine  dunkelgrüne,  in's  Gelbe 
fallende,  trockne,  erdartige,  glanzlose  Masse,  bei  beiden 
▼on  gleidier  Beschaffenheit  Das  Ammoniak  yerflüchtigte 
sich  hiebe!  mit  dem  Lösungsmittel,  so  dafs  Kali  aus  dtai 
Bflckstande  kein  Ammoniak  mehr  entwickelte.  Das  so 
Erhaltene  ist  der  Farbstoff  der  Schlangengalle.  Die  Ei- 
genschaften desselben  s^d  folgende.  Er  ist  dunkelgrün^ 
fast  schwarz,  glanzlos,  hart  und  ohne  Geschmack«  Bei 
starker  Erhitzung  wird  er  weich,  ohne  yoUkommen  zil 
schmelzen,  schwillt  auf,  giebt  viel  breozliches  Oel  von 
brauner  Farbe ,  und  einö  geringe  Menge  einer  stark  am- 
moniakalischen  Flüssigkeit  Er  ist  in  sehr  geringer  Menge 
löslich  in  Wasser,  das  davon  eine  reiche  ^elbe  Farbe 
annimmt;  er  ist,  mit  gelber  Farbe,  etwas  löslich  in  kal- 
tem Alkohol,  und  noch  mehr,  wiewohl  gerade  nicht  soü- 
derlich  bedeutend,  in  siedendem  Alkohol,  welcher  da- 
durch grün  wird.  Dem  Aether  giebt  er  keine  Spur  von 
Farbe.  In  concentrirter  Essigsäure  löst  er  sich  mit  tief 
dunkelgrüner  Farbe;  die  Lösung  Idfst  sich  mit  Wasser 
Terdünnen,  ohne  dafs  sie  sich  trübt,  und  bei  einer  ge- 
wissen Verdünnung  wird  sie  gelb.  Wenn  die  Lösung 
ganz  frei  von  Eiweifs  ist,  wird  sie  durch  eine  Lösung 
Ton  Cyaneisenkalium  oder  von  Gerbstoff  durchaus  nicht 
gefällt  Er  löst  sich  ganz  leicht  und  mit  dunkelgrüner 
Farbe  in  kaustischem  KalL  Salpetersäure  bringt  in  die- 
ser Lösung  das  zuvor  bei  dem  Farbstoff  der  Galle  er- 
wähnte Farbenspiel  hervor.'  Essigsäure,  wenn  sie  nicht 
in  einem  etwas  bemerkenswerthen  Ucberschufs  hinzuge- 
setzt wird,  und  Säuren  im  Allgemeinen,  fällen  ihn  in  Ge- 
stalt von  hellgrünen  Flocken.     Die  Lösung  bleibt  gelb 
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lind  ans  'WaschwasscT  nimmt  dieselbe  Farbe  an.  Das 
Lösungsmillcl  lies  Farbstoffs  ist  iu  der  Galle  der  Galleo- 
Kloff.  Ich  Tenniscbte  abgeschiedenca  und  reinen  Farbstoff 
mit  einer  ^väfsri^en  Läsung  von  abgescbiedcnein  und  rei- 
nem farblosen  Gallcnsloff,  und  dabei  nurde  der  Farb- 
stoff in  grof^er  Menge  und  leicbt  zu  cioer  Flüssigkeit 
aufgelöst,  welche  vollkommen  den  Gescbinack,  die  Farbe 
und  die  äiifscreo  Eigenschaften  der  Galle  be.^afs. 

Die  nach  Auskochun^;  mit  dem  ammouiakfaaltigen  Al- 
kohol ungclüsl  gebliebene  Masse  wurde  mit  kaltem  Was- 
ser behandelt,  M'elcbeB  sieb  blafsgelb  Hirble,  und,  nach 
Vcrdimstung,  einen  gelben  durchsichtigen,  harten  Slolf 
zurückliefs,  der  keinen  besonderen  Geschmack  halle,  sich 
leicht  in  Wasser  löste,  von  Essigsäure  oder  Galläpfel- 
anfgufs  nicht  getrübt  ivurde,  und  von  b;isisch  essigsau- 
rem Bleioiyd  äufserst  schtvach,  vermuthHch  nur  wegen 
einer  geringen  Beimengung  eines  phospliorsauren  Salzes. 
In  einer  an  einem  Ende  zngcschmolzenen  Glasröhre  bis 
zur  Zersetzung  erhitzt,  ro.ch  er  wie  gebranntes  Brot  und 
gab  ein  brenzllches  Oel  nebst  einer  Flüssigkeit,  welche 
beide  das  Lackmuspapier  rütheleu.  Dieser  Stoff  bat  iu 
seinen  Eigenschaften  viele  Aebniichkeit  mit  dem  im  Men- 
schenspeicbel,  welchen  ich  SpeicheUtoff  genannt  habe. 

Was  das  kalte  Wasser  ungelüst  Uefs,  wurde  mit 
Wasser  ausgekocht.  Die  Lösung  wurde  stark  gelb  und 
hinterliefs  nach  Verdunstung  eiuen  durchsichtigen  gelben 
Stoff,  welcher  bei  Behandlung  mit  kaltem  Wasser  zu  ei- 
ner wetfscn,  halb  schleimigen  Masse  aufquoll  und  sich  ganz 
unbedeutend  darin  lüste-,  das  W^asser  färbte  sich  jedoch 
gelb.  Der  aufgequollene  ungelüste  Stoff  löste  sich  so- 
gleich mit  blafsgelber  Farbe  in  siedend  hei  fsem  Wasser, 
Die  Lösung  wurde  von  Bleiessig  und  Galläpfelaufgufs  ge- 
fällt. Ich  kann  ihn  nicht  unl  Zuverlässigkeit  auf  einen 
zuvor  bekannten  oder  richtig  cbarakterisirten  Stoff  zurück- 
führen. 

Das  vom  siedenden  Wasser  uuaelöst  Gelassene  war 
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eine  grCngelbe  Mas^e  in  halbdarchsichtigen  Flocken,  ganz 
unihnlich  dem  entsprechenden  Rückstand  von  der  Ochsen- 
fsalle.  Sic  gelatinirte  mit  verdünntem  kaustischem  Kali 
ood  löste  sich  sodaon  vollkommen  in  warmen  Wasser« 
Die  Lösung  war  grüngelb  und  liefs  nichts  fallen,  als 
sie  mit  Essigsäure  angesäuert  wurde.  Aus  der  sauren 
FlQfisigkeit  wurde  das  Aufgelöste  durch  Vermischung  mit 
einer  Lösung  von  Cyaneisenkdilium  mit  .grüngrauer  Farbe 
wieder  geßdlt  Es  war  folglich  EiweiCs.  Mit  Salpeter- 
säure gab  die  Lösung  in  Kali  die  gewöhnliche  Reaction 
des  Gallenfarbstoffs  y  zum  Beweise,  dats  die  grüne  Farbe 
des  Eiweifees  auf  einer  chemischen  Verbindung  mit  dem 
Farbstoff  beruhte ,  und  welche  hinderte,  dafs  der  letztere 
mit  dem  ammoniakhalligen  Alkohol  au3gezogen  wurde. 
Die  Galle  hatte  folglich  keine  Spur  eines  mit  dem  Gall- 
blasen-Sdileim  der  warmblütigen  Thiqre  analogen  Stof- 
fes enthalten. 

Wir  kommen  nun  zu  den  in  Alkohol  löslichen  Be- 
standtheilen  der  Schlangengalle.  Die  alkoholische  Lösung 
der  eingetrockneten  Galle  wurde  verdunstet,  bis  der  Al- 
kohol verjagt  war,  und  darauf  der  Rückstand  in  Wasser 
gelöst  Die  Lösung  wurde  mit  einer  Lösung  von  neutra- 
lem essigsaurem  Bleioxjrd  vermischt,  wodurch  sie  sich 
trübte,  und  nach  12  Stunden  einen  wenig  beträchtlichen 
braunen  pulverförmigen,  nicht  zusammenbackenden  Nie- 
derschlag absetzte.  Er  wurde  gewaschen  und  in  Wasser 
mit  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt.  Das  Wasser  löste 
dabei  eine  geringe  Menge  eines  braunen,  nicht  besonders 
bittem  Stoffes,  der  nach  Verdunstung  ein  braunes  Baut- 
eilen auf  dem  Glase  zurückliefs.  Wieder  aufgelöst  in 
Wasser,  wurde  er  durch  Galläpfelaufgufs  gefällt.  Das 
aosgesüfste  Schwefelblei  wurde  getrocknet  und  mit  Alko- 
hol gekocht.  Nach  Verdunstung  der  Lösung  blieb  eine- 
fette  schmierige,  gelbbraune  Masse  zurück.  Sie  löste  sich 
gröfstentheils  in  Aether,  welcher  nach  Verdunstung  Mar- 
garinsäure absetzte,  verunreinigt  mit  Oelsäure.    Die  fet- 
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ten  S.iuren  schmeckten  weder  büTs  noch  bitter,  und  lösleu 
sich  fast  augenblicklich  in  verdOnnlein  kausliscbem  Kali. 
Die  Lösung  «ar  beinahe  ganz  klar,  so  dafs  also  keiu 
Gallenrctl  derselben  bcigeuicngt  seyn  konnle,  weil  dieses 
ungelöst  geblieben  Bcyn  würde. 

Die  mit  nculralem  essigsanren  Bleioiyd  gerjUlc  Galle 
wurde  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  vermischt,  wo- 
durch ein  nicht  bedeutender,  farbloser  und  pulverförmi- 
ger  Nieder?tlilag  entstand,  welcher  gewaschen  und  in  ei- 
ner Mischling  von  EssigsÜtire  und  Wasser  aufgelöst  wurde ; 
die  Lösung  wurde  nül  Seh wefclw aasers lofTgas  zereetzt.  Die 
fillrirle  Flüssigkeit  wurde  zur  Trockne  verdunstet,  und  da- 
durch ein  durclisichtiger,  fast  ganz  ungelürbter,  gummiähnli- 
chcr  Körper  crhallcßi  welcher  'sehr  bitter  schmeckte,  sich 
leicht  iu  Wasser  und  Alkohnl  löste,  und  sich  ganz  wie 
der  Stoff  verhielt, welcher  üngeHUIt  iu  der  Flüssigkeil  blieb. 
Das  Schwefelblei,  mit  Alkohol  digerirt,  irat  an  diesen 
nur  eine  Spur  von  aufgelöstem  Schwefel  ab. 

'  Die  Lösung,  welche  das  BIcisalz  enthielt,  wurde  mit 
Schwefel wasscrsloffgas  zerlegt,  fillrirt,  nud  die  Lösung  iu 
zwei  Theile  getheüt.  Finer  derselben  wurde  mit  saurem 
schwefelsauren  Kali  vermischt,  damit  die  freie  Säure  die- 
ses Salzes  die  essigsauren  Salze  zersetze,  und  die  Essig- 
süure  beim  Verdunsten  ausgetrieben  werden  könne,  ohne 
dafs  ein  Ucbcrschufs  von  freier  Schwefelsäure  auf  den 
Gallenstoff  zerstörend  einwirke.  Nach  Kiutrocknung  der 
Masse  wurde  sie  zu  Pulver  zerrieben  und  mit  Alkohol 
ausgezogen,  der  die  schwefelsauren  Salze  ungelöst  liefs. 
Die  Lösung  in  kaltem  Alkohol  war  sauer.  Sie  wurde 
mit  kohlensaurer  Baryterde  digerirt,  bis  sie  neutral  ge- 
worden war,  darauf  lilirirt  und  zur  Trockne  verdunstet. 
Sie  hinterliefs  eine  farblose,  durchsichtige  Masse,  in  der 
sich  einige  wenige,  ganz  kleine  Krystalle  zeigten.  Diese 
Krjstallc  waren  löslich  in  Alkohol,  uud  folglich  kein 
zurückgebliebenes  schwefelsaures  Kali.  Der  erhaltene 
Stoff  machte  den  betrSchllichsleu  Bestaudtbeil  der  Galle 
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aus,  und  besab  ganz  and  gar  den  cbarakteristisdien  Ge- 
acbinack  der  Galle.  Für  sich  gab  er  bei  trockner  Destil* 
lation  viel  brenzliches  Qel  und  ein  saures  Wasser;  vreta^ 
er  aber  zuvor  mit-  kohlensaurem  Kali  versetzt  v^ar,  so 
wurde  das  Wasser  alkalisch  von  kohlensaurem  Ammoni^L 
Er  enthSU  also  Stickstoff.  Dieser  Stoff  hat  im  Ganzen 
sebr  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Gallenstoff  aus  der  Galle 
der  warmbifitigen  Thiere,  so  wie  er  bei  der  Analyse  mit 
Schwefelsäure  aus  der  harzähnlichen  Verbindung  erhalten 
wird;  allein  er  unterscheidet  sich  dadurch  von  ihm, 
dafs  er,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  nicht  von  Schwe- 
felsäure zu  einer  harzähnlichen  Verbindung  gefällt,  und 
auch  nicht  auf  solche  W^ise  wie  dieser  von  Bleiessig  zer- 
setzt wird«  Er  kann,  wie  dieser  Gallenstoff,  eine  gewisse 
Menge  kohlensauren  Baryts  und  kohlensauren  Bleioxyds 
auflösen,  die  nach  seiner  Einäscherung  zurtickbleibt 

Die  geringe  Portion  krystaliisirten  Stoffes,  welche  er 
enthielt,  liefs  die  Gegenwart  eines  Gallenstoffs  von  glei* 
dier  Abänderung,  wie  er  in  den  Fischen  vorkommt,  ver- 
mnthen,  welcher  überdiefs  dadurch  charakterisirt  ist»  daCs 
er  ans  seiner  Lösung  in  Wasser  durch  kohlensaures  Kali 
gefWt  wird.  Die  möglichst  concentrirte  Auflösung  von 
Gallenstoff  wurde  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem 
Kali  vermischt,  wodurch  dieselbe  sich  trübte  und  endlich 
eine  unbedeutende  Menge  eines  flockigen  Niederschlags 
absetzte,  welcher,  nachdem  er  auf  ein  Filtrum  gebracht 
worden,  durchscheinend,  gelblich  und  sehr  klebrig  war. 
Er  vFurde  zwischen  Fliefspapier  -gut  ausgeprefst,  in  Was* 
aer  gelöst,  luit  Schwefelsäure  gesättigt,  nachdem  deren 
Ueberschufs  mit  kohlensaurem  Baryt  fortgenommen  wor- 
den, die  Flüssigkeit  eingetrocknet  und  der  Rückstand  mit 
Alkohol  behandelt.  Nach  Verdunstung  desselben  hinter- 
blieb ein  farbloser  krystallisirter  Stoff  von  einem  pikan- 
ten, erst  süCsen  und  dann  ganz  bitteren  Geschmack.  Er 
löste  sich  in  Wasser,  und  kohlensaures  Kali  fällte  ihn 
daraus  aufs  Neue.    Schwefelsäure  und  Salzsäure  brach- 
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tea  iD  dieser  Auflösung  eine  geringe  weifse  Trübung  her- 
vor. Von  Bleiessig  wurde  diese  Lösung,  wenn  beide  sehr 
concfiilrirl  waren,  gePiilll;  allein  der  Niederschlag  löste 
sich  durch  eine  unbcdeulendc  Menge  hinzugesetzten  Wns- 
scrs  leicht  wieder  auf,  selbst  n-eon  diese  Bleiessig  oder 
Callensloff  aufgelöst  enlliieJi. 

Die  mit  kohlen  saurem  Kali  behandelte  Flüssigkeil 
enthielt  nun  den  nicht  krystatlisirenden  Gallensloff.  Sie 
wurde  durch  Abdunslen  concentrirt,  ohne  dafs  sie  etwas 
anderes  als  angeschossenes  kohlensaures  Kali  absetzte; 
aber  Alkohol  zog  daraus  eine  Verbindung  von  Gallen- 
stoff mit  kohlensaurem  Kali,  welche  nach  Verdunstung 
des  Alkohols  krystallinisdi  zurückblieb,  und  einen  bitter- 
lichen, schwach  erkennbaren  alkalischen  Gesdimack  be- 
safs.  Sie  wurde  an  der  Luft  feucht,  und  kr>'s[allisirte 
wieder  in  der  Wanne.  Sic  löste  sich  ziemlich  leicht  in 
Alkohol,  zum  Beweise,  dafs  sie  keine  bedeutende  Quan- 
tität von  kohlensaurem  Kali  eingemengt  enthielt. 

Um  zu  bestimmen,  welche  Salzbasen  in  der  Galle 
mit  Säuren  vereinigt  gewesen,  wurde  der  abgezogene  Theil 
der  mit  Bleiessig  gefällten  und  sodann  vom  Bleioxjd  be- 
freiten FIllBsigkcit  angewandt.  Sie  wurde  zur  Trockne 
verdunstet  und  der  Rückstand  zu  Asche  verbrannt.  Diese 
war  ein  grauweifses  alkalisches  Salz,  welches,  bei  Auf- 
lösung in  Wasser,  phosphorsauren  und  kohlensauren  Kalk 
zurUckliefs.  Die  alkalische  Flüssigkeit,  mit  Salzsäure  ge- 
sattigt und  mit  Plalinchlorid  versetzt,  gab  sowohl  mit  Kali 
als  mit  Natron  Doppelsalze,  ungefUhr  in  gleicher  Menge. 

B.  Analyse  mit  Schfvefelsäure.  Das  alkoholische, 
Extract  der  Galle  wurde  in  ganz  wenig  Wasser  aufge- 
löst und  mit  Schwefelsäure  versetzt,  die  einen  Nieder- 
schlag hervorbrachte,  welcher  nach  einer  Weile  zunahm, 
und  bei  gelinder  Digestion  zusammenklebte,  und  sich  an 
das  Gefäfs  fest  ansetzte.  Die  Flüssigkeit  entfärbte  sich  zum 
Theil,  und  war  nach  dem  Erkalten  nur  gelb.  Sie  wurde 
von  dem  Niederschlag  abgegossen  und  durch  Verdunsten 
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eingeengt,  wobei  sie  kem^  weiteren  Niederschlag  gah» 
aber  donkelrolh  wurde.  Sie  wurde  dann  mit  Wasser 
▼erdünnt,  mit  koUensaurem  Bleioxjd  gesSttigt,  filtrirt  und 
zur  Troduie  verdunstet.  Dabei  wurde  eine  schwach  gelb- 
lidM  Eztractmasse  erhalten,  welche  bei  Lösung  in  Alka* 
hol  sdiwefelsaures  Kali  und  Natron  zurückliefs.  Die  alko« 
holJMJie  Lösung  Terdunstet/hinterlieb  Gallenstoff,  dem 
bei  der  früheren  Analyse  erhaltenen  ahnlich,  aber  nicht 
krjatallisirt  Dieser  machte  den  reichlichsten  Theil  des 
angewandten  Gallenextracts  aus« 

Die  gefUlte  Verbindung  mit  Schwefelsäure  war  dun« 
kelgrfin,  weich  und  klebrig.  Sie  löste  sich  yollkommen  in 
Alkohol,  und  die  Lösung  schmeckte  bitter  und  säuerlich« 
Sie  wurde  mit  Wasser  verdünnt,  mit  kohlensaurem  Bleioxjrd 
venniacht  und  fleifsig  damit  umgerührt,  bis  sie  nicht  mehr 
auf  SSnre  reagirte,  wobei  das  ungelöste  Bleioxyd  durch  Auf* 
nähme  von  Gallen-Farbstoff  grtln,  und  die  Lösung  blafs  gelb 
wurde;  AbgedunstfCt  hinterliefs  diese  eine  durchsichtige, 
dunkelgelbe,  bitterliche  Maise,  welche  sich  bei  Wiederauflö- 
snng  in  Wasser  besonders  trSglöslich  zeigte,  und  eine  trübe, 
gleichsam  milchige  Lösung  gab.  Diese  Masse  schien  eine 
Verbindung  von  Gallenstoff  und  Gallenharz  zu  seyn,  wie 
man  sie  aus  der  Ochsengalle  durch  Fällung  mit  Bleizuk- 
ker  erhielt  Sie  enthält  kein  Blei;  ihre  Menge  war  aber 
zo  gering,  als  dafs  sie  sich  hätte  weiter  zersetzen  lassen. 

Diese  Schlangengalle  enthält  folglich  als  Hauptbe- 
standtheile:  einen  eignen  Gallenstoff,  der  von  Säuren  und 
Alkalien  nicht  gefällt  wird,  übrigens  im  Geschmack  und 
sdnem  Verhalten  viele  Analogie  mit  dem  Gallenstoff  be- 
sitzt, der  aus  der  Galle  warmblütiger  Thiere  mit  Schwe- 
felsaure gefällt,  und  von  dieser  durch  Baryterde  oder 
kohlensaures  Bleioxyd  abgeschieden  werden  kann.  Seine 
hauptsächlichste  Verschiedenheit  von  diesem  besteht  darin, 
dafs  er  von  essigsaurem  Blei  nicht  in  Gallenharz  und  Gal- 
lenzucker zerlegt'  werden  kann.  Dieser  Gallenstoff  ist 
verbunden  mit  einem  Farbstoff,  von  gleicher  Art  mit  dem 
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.  Farbstoff  aus  der  Galle  anderer  Thiere,  der  ffir  nA  in 
Wasser  wenig  löslich  ist,  in  Verbindung  mit  Gallenstoff 
aber  sich  reichlich  darin  löst.  Die  Verbindung  dieser  bei- 
den Stoffe  ist  der  unzersetzten  Galle  so  gänzlicfa  gleich, 
dafs  die  Eigenschaften  derselben  hauptsächlich  auf  diesen 
zu  beruhen  scheinen. 

Aufserdcm  enthält  die  Galle  eine  geringe  Quantität  ei- 
nes kiystallisirenden,  durch  eine  Lösung  von  kohlensauren 
Kali  fällbaren  Gallensloffsy  der  in  seinem  Verhalten  dem  in 
der  Fischgallc  enthaltenen  analog  ist,  obgleich  er  sich  Ton 
diesem  dadurch  unterscheidet,  daüs  er  schwieriger  fällbar  ist. 
Ob  die  Schlangengalle,  wie  die  Analyse  mit  Schwefelsäure 

^  zu  beweisen  scheint,  eine  geringe  Portion  eines  analogen 
Gallenstoffs  enthält,  wie  die  Galle  warmblütiger  Thiere, 
der  mit  Schwefelsäure  fällbar  und  in  Gallenzucker  und 
Gallenharz  zerlegbar  ist,  mufs  ich  unentschieden  lassen, 
da  ich  nicht  genug  von  derselben  besafs,  um  die  Unter- 
suchung bis  zu  diesem  Punkt  zu  vervollständigen.  Uebri- 
gens  enthält  sie  einen  dem  Speichelstoff  des  Menschen 
ähnlichen  Stoff,  einen  andern ,  wenn  auch  in  kaltem  we- 
nig, doch  in  siedendem  Wasser  löslichen,  und  in  Alkohol 
unlöslichen  Stoff,  und  endlich  Eiweifs,  fette  Säuren,  und 
die  in  der  Galle  gewöhnlich  vorkonmienden  Salze.  Gal<* 
lenfett  fand  ich  bei  meinen  Versuchen  nicht  in  derselben 
auch  keinen  solchen  Gallenschleim,  wie  in  der  Galle 
warmblütiger  Thiere  vorhanden  ist. 


xn. 
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XIL  Fon  der  TVirkung  verschiedener  Säuren  auf 
das  r^utrale  jodsaure  Kali;  doppelt-^ .  und 
drei/ach 'jodsaures  Kali;  neue  Darstellung!^ 
a^ise  der  Jodsäure;  pon  Hm.  S^rullas. 

(Annai  de  dum.  et  de  phye.  T.  XLllL  p.  113.) 


Jltfine  der  wichtigsten  Arbeiten  in  der  neuem  Chemie/ 
eine  Ton  denen,  die  am  meisten  znr  Entwidklüng  dtetf 
Geistes,  der  gegenwärtig  die  chemischen  Untersnchung^il 
leitet,  beigetragen  haben,  ist  unstreitig  Hm.  Gay-Lns-' 
sftc'a  AMiandlung  fiber  das  Jod.  Die  Gescbkbte  dieses 
so  sonderbaren  Körpers,  dessen  nützliche  Anwendnngte 
mh  Ton  Tag  zu  Tag  yermehren,  ist  in  derselben  mit 
einer  Genauigkeit  niedergelegt,  die  um  so  merkwürdigcfr 
erscheinen  mufs,  wenn  man  sich  erinnert,  mit  weleber 
Schnelligkeit  die  Arbeit  ausgeführt  wurde.  Aus  diesem 
Grunde  war  auch  der  Verfasser  hie  und  da  genöthigt  bei 
Allgemeinheiten  stehen  zu  bleiben,  zu  d^nen  die  Versu- 
che im  Einzelnen,  obgleich  sie  durch  jene  nattlrlichef- 
weise  angedeutet  sind,  bis  jetzt  noch  fehlen.  So  sagt  %r 
bei  Gelegenheit \der  jodsauren  Salze*),  dafs  diese  t^M 
der  Schwefel-,  Salpeter-  und  Phosphorsäure  in  gewöhn^ 
licher  Temperatur  keine  andere  Einwirkung  erleiden,  als 
dafs  ihnen  ein  Theil  ihrer  Basis  entzogen  arird.  Es-  isf  ' 
das  speciellere  Studium  dieser  Wirkung,  was  zu  den  in 
dieser  Abhandlung  enthaltenen  Beobachtungea  Anlafs  ge- 
geben hat 

Doppelt-joitanres  Kali. 

Schon  in  den  Annales  de  c/dm.  ei  dephjrs,  T.  XXL 
p.  179.  zeigte  ich,  dafs,  beim  Vermischen  alkoholischer- 
Lösungen  von  Chloqod  und  von  Kali»  saures  jodsauxes 

*)  Annal  de  chim.  T.  XCL  p.  11. 
AanaLa. Physik.  B.94.  Stl.  J.lSdO  St  1.  G 


Kali  niedcrralle ;  allein  ich  ^b  tiklit  an,  in  n-elchem  Ver- 
hüllnisse  die  Säure  ia  diesem  Salze  zugegcD  eey.  Als 
ich  diese  Lücke  ausfillleo  wollte,  gelang  es  mir,  dieses 
Sali  auf  einraclierem  Wege  iiod  in  grofser  Menge  zu  er- 
halleD. 

Miin  erreirlil  diefs,  wenn  man  eine  wäfsrige  Lösnng 
von  Clilorjod  mit  einer  Lüsung  von  kaustischem  oder 
reinem  kolilcnsaurem  Kali  iinvollslündig  s<itligL  Beim 
Erkalten,  denn  es  findet  eine  Teinperalurertiöhung  elatl, 
Gchlägt  Eich  eine  krjstalliniüche  Subslanz,  eine  Verbin- 
dung von  Ctilorkalium  und  saurem  jodsaurem  Kali  in  fe- 
Elcui  Vcrhlillnisse,  cbloiiodsaures  Kali*)  {cfUoro-iodaie 
de  potassc)  nieder. 

ISacbdem  man  diesen  krjstalliiüichen  Niederschla)^ 
den  man  durcL  längeres  Sichenlasscn  der  Flüssigkeit  in 
noch  gr&Cserer  ßleuge  erhallen  kann,  durch  AbgieUen  ge< 
trennt  bat,  löst  man  ihn  auf,  filtrirt  die  Lösung,  und 
bringt  sie  auf  einem  Ofen  in  eine  Temperatur  von  25°. 
Kach  24  Stunden,  wenn  die  Lösung  so  verdünnt  ist,  aU 
es  die  geringe  Lttslichkeit  des  entstehenden  Salzes  erfor- 
dert, erbalt  man  saures  jodsaures  Kali  in  sehr  regelmä- 
fsigen  und  sehr  reinen  Kr^rstallen,  als  gerade  rhomboi- 
dale Prismen  mit  zweiflUchiger  Zuschärfung  an  beiden  En- 
den. Ein  Theit  dieses  doppelt -jodsauren  Kali's  löst  sich, 
bei  15"  C  in  75  Theilen  Waeser. 

Sättigt  man  die  abgegossene  Flüssigkeit  vollends,  so 
erhält  man,  nie  gewöhnlich,  neutrales  jodsaures  KaU. 

ZcrlcgoDS  dei  doppell-jodtaurcD  Kali'*. 

Das  doppelt- jodsaure    Kali   wurde    getrocknet,    bis 

sich  in  dein  IVobrc,   worin  dieses  geschah,  kein  Wasser 

mehr  zeigte.     Die  AusIrocKoung  ist  nur  erst  im  Moment 

vollständig,  wenn  schwache  violette  Dampfe  erscheinen. 

*)  Der  Kürze  ■wegen  mag  tInitwci'tfD  dieirr  Name  gewShIt  «jm,  wie 
irohl    er,    gleich    dem   fraDtöiiidien,  im  Graode  *elir  unbeielek- 
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5  Decigrammen  wat^es  in  dücm  GhBrOhr  •  sovgMti^ 
gewogen,  und  darauf  allmfibg'  Ina  Eum  Rothglttheb'erhitat 
Mach  dem  Verschwinden  der  violetten  Dämpfe  und  deui 
Aufboren  der  Entwicklung  von  Sauerstoff,  wurde  der 
BQd^atand  eine  Zeit  lang  in  Schmelzung  erhalten;  er  lie- 
ferte sehr  genau  und  beständig 

Jodkalium        240  Deeigraotan. 
welche,  zur  Gegenprobe  mit  -  salpetersaurem  Silberoxyd 
bebandelt, 

Jodsilber  3,00  Decigramm. 

lieferten. 

5  Decigramm.  wurden  in  einer  gebogenen  Röhre  er- 
hitzt, die  an  einem  Ende  zuge3chmolzen  und  mit  dem 
ofFoea  £nde  in  eine  schwaclie  LO^aig  von  käUstisehem 
Kali  geteuchf  ^mif.  Dair  verflOdi^te  Jod  verd^lef^  sich 
tbetk  im  Wasser,  theils  in  einer  Gegfend  der  Bohre,  wo 
es  mit  dear  Kaliwasser  fortgenomoien,  und  so  in  Jodka- 
lium verwandelt  wurde.  Mao  schüttete  einen  oder,  fs^ei 
Tropfen  schwefliger  Säure  in  die  Lösung  um  das  wenige 
jodsaure  .Kali,  welches  sich  gebildet  haben  mufste,  in 
Jodkalium  zu  verwandeln,  und  setzte  darauf  salpeter- 
saures Silberoxyd  hinzu,  welches  einen  Niederschlag  vpB' 
Jodsilber  hervorbrachte.^  Di6fs  wurde,  zur  LösMUg  der 
geringen  Menge  schwefelsauren  Silberoxyds  und  des  durch 
das  überschüssige  Kali  abgeschiedene»  Silberoxyds,  an- 
fangs mit  einem  durch  ^ilpet^rsäure  angesäuerten  und 
darauf  mit  reinem  Wasser  gewaschen«  Der  trockne  Kück- 
stand  war: 

Jodsilber  3,00  Decigranmu 

5  Decigramm.  gaben,  nach  directer  Behandkmg.jmii 
schwefliger  Säure  und  salpetersaurem  ^beroxyd,,  ^iufn* 
ISiederschlag,  welcher,  wie  zuvor,  erstHch  mit  verdünoa- 
ter  Salpetersäure  und  darauf  mit  Wasser  gewaschen,  be- 
stand ans: 

Jodsilber  6,150  Dedgramn. 

In  der  Annahme,  daüs  das  saure  jodsaere  Kali  ans 

G2 


^^^^^^9^1 

lUO 

1   Atom   Kali   ond  2  Atomen  Säur«  besiehe, 

,  giebl  die 

Rechnung   sehr    nahe   dieselben    Zahlen    wie 

der    obige 

Versuch. 

Denn  das  ueutralc  Salz  enthält: 

1  Alom  Kali 

22,246 

1  Atom  Jodsäure 

77,754 

Addirt  man  1  Alom  Jodsüurc 

77,754 

so  hat  man: 

177,751 

Mithin  bestehen  5  Gewichlslhcile  aus: 

Kali 

0,6256 

Jodsäure 

4,3735 

■^,9991. 

Diese  enthalten  an  Jod 

3,3132 

Welche  Menge  sich  verbiadet  mit  Silber      2,9560 
und  bildet:  Jodsilber  6,226a 

Bei  gänzlicher  Fälluag  des  Jods,  durch  directe  Be- 
handlung mit  schwelliger  Säure,  salpetersaurem  Silber- 
oiyd  etc.  wurden  erholten: 

Jodsilber    6,1500. 
Dagegen  betrug  beim  ersten  Versuche  die  Menge  des 
Jodsilbers: 

1)  Aus  dem  Rückstande   der  Zersetzung  durch 

die  Hitze  3,00 

2)  Aus  dem  Terflüchtigten  und  condensirfen  Jod     3,00 
Aus  diesen,  vielmals  wiederholten,  Versuchen  ergiebt 

sich  also  sehr  deutlich,  dafs  die  von  Hrn.  Gaj-Lussac 
angestellle  Analj'se  des  neutralen  jodsauren  Kali's  in  aller 
Strenge  richtig  ist,  und  daCs  das  hier  in  Rede  stehende 
saure  Salz  besteht  aus  1  Alom  Kali  und  2  Atomen  Säure, 
d.  h.  dafs  es  zweimal  so  viel  Säure  als  das  neutrale  Salz 
enthält,  also  ein  doppelt- jodsaures  Salz  ist 

Drelfacb-jodianrei  Kali. 
Wenn  man  Schwefel-,  Salpeter-,  Phosphor-  Chiorwas- 
.  senloff-  oder  Kieseliluorwasserstoff-Säure  auf  neutrales  jod- 


Ml 

saferes  KaB  wirken  lifet»  so  wkd  demselbeo  efn  Theil  der 
Basis  entzogeo,  and  es  eotsfeht  ein  saares  jodsaures  Kali, 
welches  dreimal  so  viel  Säure  als  das  neotrate  Salz  ent- 
bSlt  Die  Krystallfonn  desselben  ist  im  Allgemeinen 
rbomboIdaL 

Zur  Darstellang  dieses  sauren  Salzes  verdient  die 
Schwefelsäure  den  Vorzug.  Man  erhitze  eine  Lösung  des 
neutralen  jodsauren  Kali's  mit  einem  grolsen  Ueberschufs 
Ton  Schwefelsäure^  filtrire  sie /und  lasse  sie,  ohne  sie 
einzudampfen,  was  nicht  geschehen  darf,  ruhig  stehen,  am 
besten  auf  einem  Ofen  in  einer  Temperatur  yon  25®. 
Es  bilden  sich  ziemlich  bald  rhomboKdale  Krystalle 
Ton  bewunderaswerther  RegelmälsigLeit  und  yoUkommner 
Durchsichtigkeit,  welche  sehr  reines  dreifach -jodsaures 
Kali  sind;  denn  das  Jodkalium,  welches  man  durch  ihre 
Zersetzung  in  der  Hitze  erhält,  giebt,  nach  dem  man  es 
zur  Vertreibung  des  Jods  mit  Salpetersäure  erhitzt  hat, 
einen  Rückstand,  welcher,  gelöst,  mit  Barjrtsalzen  keine 
Spur  Yon  Schwefelsäure  liefert,  x. 

Ein  Kennzeichen,  welches,  aufser  der  abweichenden 
Krystallform,  das  dreifach- jpdsaure  Salz  von  dem  zwei- 
fach-sauren unterscheidet»  besteht  darin,  dafs  ersteres  die 
Eigenschaft  besitzt,  mit  dfer  Zeit  eine  schwache  röthliche 
Farbe  anzunehmen.  25  Th.  Wasser  von  15®  Tempera- 
tor lösen  1  Tk  dreifach -jodsauren  Kidi's  auf. 

Uebrigens  ist*  wohl  zu  merken,  dals  man  das  dreifach- 
jodsaore  Kali  atich  sehr  leicht  erhalten  kann,  wenn  man 
Kali  in  einen  sehr  grofsen  Ueberschuls  von  Jodsäure 
schottet  und  die  Flüssigkeit  der  Krjstallisation  unterwirft. 

Analjte  des  dreifack-joAsaiiren  KaliV 

5  Dedgramm.,  wohl  getrocknet,  in  einem  Glasrohre 
stark  erhitzt,  und  darauf,  wie  das  vorhergehende  Salz  in 
FIuCb  erhalten,  gaben  znm  Rückstand: 

Jodkalinm        1,5  Dedgramm. 
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welches,  mit  salpeterMorem  Silberotyd  behandelt,  lieferte: 
Judsilber         2,1  Decigramui. 
In  der  AiiDahme  einer  ZagainmeDselziing  aus  1  Atom 
Kali  und  3  Alomeii  Jodeäure,  gicbl  die  RcchnuDg: 


oder.- 

5  Decigrainm.,  in  LOsung  direct  mit  Bchwefliger  Säure, 
salpelersaurcin  äilberoxyd  u.  s.  w.  behandeil,  lieferteo: 
Jodsilber  6,im 

ZuTolge  der  Rechoung  besteht  das  dreifach-iodsaarc 
Kali  in  lUU  Th.  aus: 

Kali  8,76  ...  1  Atom 

Jodsäure  91,29  ...  3  Atomen. 

Letztere  cnthiilt  69,15  Jod;  mithin  bekommt  man  Ton 
5  Decigramm.  des  Salzes: 

Jod  3,4575  Decigramm. 

•     Silber  3,0425 


Jodsilber  6,5000. 

Der  Versuch  gab  6,450. 

Das  dreifach  -  jodsaure  Kali  gehl,  durch  Losung  und 
Krjstallisation ,  in  zweifach-jodsaures  über.  Ist  jedoch 
die  Lösung  concenlrirt,  eo  bilden  sich,  nach  dem  ersten 
Anschufs  vom  doppelt-jodsauren  Kali,  rhomboidale  Kry- 
slalle  vom  dreifach  -  jodsaureii. 

Cblor-jadxurc]  und  ichwefcl-jadiatirei  KaH. 

Wie  man  gesehen,  eniziehcn  Schwefel-,  Salpeter-,  Phos- 
phor-, Chlorwasserstoff-  und  Kieselihiorwassersloff-Säure 
dem  neutralen  jodsauren  Kali  einen  Thcil  seiner  Basis,  und 
geben,  durch  Kryslallisalion,  dreifacb-jodsaures  Kali.  Ich 
Trollte  nun  sehen,  ob  man,  nach  Couccntrining  einer  sol- 
chen mit  Säure  versetzten  Aufläsung  des  neutralen  jod- 


im 
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sauren  Kali^s,  wöbl  beide  Sluireii  in  consCanten  Verbält- 
nissen antreffe,  gemäfs  der  Angabe,  ddfs  die  JodsSnre 
die  Eigenscbaft  babe,  sich  mit  andern  Staren  £u  einer 
Doppel- SSure  zn  verbinden.  Die  Versnche,  welche  ich 
anstellte,  bestanden  darin,  däfs  ich  neutrales  oder  saures 
)odsaures  Kali  gemeinschaftlich  mit  einem  der  Kalisalze, 
mit  dem  ich  es  verbinden  wollte,  auflöste  und  erwärmte, 
nnd  dann  die  FlOssigkeit  mit  derselben  Sfinre,  die  'im 
hinzngeCOgten  Salze  enthalten  war,  stark  ansSuerte,  d.  h. 
mit  Schwefel-  oder  PhosphotsSnre,  wenn  dieses  schwefel- 
CMler  phosphorsaures  Kali  war.  Ich  konnte  indefs  nicht 
entscheidend  erkennen,  ob  die  vorausgesetzte  Yerbindong 
sich  gebildet  hatte. 

IndeEs  kann  man  eine  Verbindung  von  schwefelsau- 
rem und  jodsaurem  Kali  erhalten;  man  braucht  dazu  nur 
die  Mutterlaugen,  aus  welchen  das  durch  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  auf  das  neutrale  jodsaure  Kali  entstandene 
dreifach- jodsaure  Kali  abgeschieden  worden  ist,  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte  einzudampfen.  Es  bilden  sich 
durchsichtige,  sehr  regelmäfsige  Krystalle,  welche  ich,  ob- 
gleich es  sonderbar  klingt,  ab  eine  Verbindimg  von,  dop- 
pelt-schwefelsaurem und  doppelt-jodsaurem  Kali  betrachte. 
Diese  Meinung  gründet  sich  auf  eine  von  mir  angestellte 
Untersuchung,  deren  Resultate  folgende  sind. 

5  Decigramm.  in  einer  Röhre  erhitzt,  gaben  reich- 
lich violette  Dämpfe  nnd  Sanerstoffgas,  nnd  binterlieCsen 
beständig  als  Rückstand: 

Neutrales  schwefelsaures  Kali,  ohne  cKali    0,918 

alle  Spur  von  Jodkalium  l,7=:lsänre  0,700 

entsprechend,  nach  Abzug  der  Hälfte  des  Kali's, 

an  saurem  schwefelsaurem  Salze  1,241. 

Es  scheint,  als  habe  die  Hälfte  der  Schwefelski^e 
des  doppelt -schwefelsauren  Kaii's  sich  der  Basis  des  dop- 
pelt-jodsaoren  Salzes  bemächtigt  zor  Bildung  von  neu- 
tralem sdiwefelsaurem  KaU,  und  als  sej  di^  Jodsäure 
zersetzt  worden« 
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Die  folgende  Analyse  etimmt  mit  dieser  Betrachtungs- 
weise liberein;  dcQO 

5  Decigrainm.  des  schirerel-jodGaureD  Kali,  ersllich 
mit  Gclintiflii^cr  Säure,  und  darauf  mit  salpelersaurcm  SU- 
beroxvd  uud  Aminoniak  behandelt,  gaben: 

:  Jod        2,34 
.  Silber     2,06 

Jod  2,34  +SauerB(.  0,748=Jadsäure  3,088 

JodEüurc3,088+KaIi       0,44  ^doppelljosdaurK.  3,52S 
Dazu  das  obige  doppelt-ecliwefelE.  K,  1,241 

4,796 
Alan  hülle  erhallen  mUssen  an  JodsÜure  3,22L 

Zur  Sättigung  der  Hälfte  des  Kali  im  schwefcbaur. 

Salze,  «eiche  beträgt  0,459 

Dazu  das  saure  schwefelsaure  Kali  1,241 


r  j 
Jodsilber        4,4=^   j 


4,921 

Der  Unterschied  kann  also  de»  Fehlern  der  Analyse 
,  zugeschrieben  werden. 

Andererseits  giebt  das  seh wefeljod saure  Kali,  bei 
Auflösung  und  Kristallisation,  reines  doppelt -)od saures 
Kali  ab,  und  die  saure  Flüssigkeil,  zur  Trockne  verdampft 
und  zur  Zersetzung  des  ctna  noch  vorhandenen  doppelt- 
jodsauren  Salzes  stark  erhitzt,  hiulerläfst  einen  Rückstand 
von  saurem  schwefelsauren  Kali. 

Das  Doppelsalz,  welches  aus  der  Wirkung  der  Chlor- 
wasserstoffsSure  auF  jodsaures  Kali  entsteht,  und  dessen 
zu  Anfange  dieser  Abhandlung  erwähnt  wurde,  nämlich 
das  cblorjodsaure  Kali,  ist  wohl  charakterisirt  und  leicht 
von  aller  Beimengung  zu  befreien. 

Man  erhält  es,  wenu  mau  eine  LOsung  von  Chlor- 
jod unvollständig  mit  kaustischem  oder  kohlensaurem  Kali 
sättigt,  filtrirt  und  stehen  läfsl.  £s  bilden  sich  bei  frei- 
williger Verdampfung,  und,  wenn  die  Flüssigkeit  nicht 
zu  verdünnt  ist,  in  sehr  kurzer  Zeil,  Krystalle  bald  in 
zarten,  glänzenden   uud   durchsichtigen   Prismen,  bald  in 
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sechsseitigen  Blättchen ,  gewöhnlich  aber  unter  der  Ge- 
stalt Ton  graden  vierseitigen  Prismen,  mit  Abstumpfungen 
der  Längenkanten,  anf  die  vier  Endflächen  aufgesetzt  siod. 
An  der  Luft  verlieren  sie  bald  ihre  Durchsichtigkeit«  Ihre 
Ldsung  reagirty  vrie  die  der  sauren  jodsauren  Salze,  sauer 
auf  Lackmus.  Die  Verschiedenartigkeit  der  Krystallfor« 
men  hängt  vom  Grade  der  Concentration  der  Flüssigkeit 
ab.  18  bis  20  Th.  Wasser  von  15 »  C.  lösen  1  Th.  des 
chlorjodsauren  Salzes. 

Durch  Sieden  und  selbst  durch  theilweises  Eindam- 
pfen einer  gemeinschaftlichen  Löstiug  von  Chlorkalium  und 
saurem  jodsauren  Kali  erhält  man  kein  chlorjodsaures 
Kali;  das  weniger  lösliche  saure  jodsaure  Salz  scheidet 
sich  rein  ab. 

Die  Bildung  des  chlorjodsauren  Salzes  geschieht  in 
dem  angezeigten  Falle  nur  beim  Vorwalten  von  Chlor- 
wasserstoffsäure, welche  gleichzeitig  chlorwasserstoffsaures 
und  saures  jodsaures  Kali  bildet;  ein  günstiger  Umstand 
zur  Verbindung  beider,  da  wahrscheinlich  das  erstere  die 
Rolle  der  Basis  gegen  das  andere  spielt. 

Analyse  des  chlorjodsauren  Kali. 

5  Decigramm.  dieses  Salzes,  wie  es  auch  erhalten 
worden  war,  gaben,  bei  starker  Erhitzung  in  einem  Glas- 
rohr, beständig  3,3  Decigramm.  als  Rückstand;  diefs  be- 
weist eine  Zusammensetzung  nach  festem  Verhältnisse. 

Bei  dieser  Zersetzung  durch  Hitze  entwickeln  sich 
anfangs  Chlor  und  etwas  Jod,  Chlorjod  bildend,  und 
darauf  violette  Dämpfe.  Ich  fing  diese  Producte  anfäng- 
Lch  in  Kaliwasser  auf,  um  ihre  Menge  zu  bestimmen; 
allein  das  im  Rohr  zurückbleibende  Jodkalium  enthielt 
eine  geringe  Menge  Chlorkalium.  Diese  unvollständige 
Abscheidung  des  Chlors,  verbunden  mit  der  thcil weisen 
Verflüchtigung  des  Jods,  obgleich  beide  sehr  unbeträcht- 
lich, machten  viele  Operationen  erforderlich,  so  dafs  ich 
dieser  Methode  entsagen  mufste,  die  mich  überdiefs  kaum 
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über  die  ergenlliclie  Anordoung  der  Elemciile  aufgeklärt 
haben  würde, 

Idi  habe  mich  daher  liegntigt,  die  in  der  VerbiodtiDg 
cnthallcac  GesammtineDge  vom  Jod  und  vom  Chlor  zn 
bestimmen. 

5  Decigramm.  mit  schwefliger  Saure,  salpeleKaurem 
Silberoxyd,  Ammoniak,  Salpelere^ure  u.  s.  w.  bebandell, 
gaben: 

:  Jod  2,7100 

I.  Silber  2,3900 

:  Chlor  0,3e<)8 

l  Silber  1,1302 

Niinint  man  an,  dafs  alles  Chlor  mit  Kalium  und 
alles  Jud,  als  Jodsiiiire,  mit  Kali  verbunden  war,  und 
daCs  Gich  demgeiiiHrs  eine  Verbindung  von  Chlorkalium 
und  doppelt-jodsaurem  Kali  bildete,  so  gelangt  man  zu 
Zahlen,  Melchc  eine  solche  Zusammensetzung  sehr  wahr- 
scheinlich niacheni  denn  mau  bat  für  die  gänzliche  Fäl- 
lung des  Jods  und  des  Chlors: 


Jodsilber 


Chlorsilber 


1,5 


f  Ch 

""1  Sil! 


1)  Jodsilber 
oder: 
Jodsäure 


5,100 


={ 


3,577   : 


Doppelt.jodsaures  Kali    4,0887='^ 
1,500  =1^ 


2)  CblorsMber 
oder: 

Chlorkalium 


0,7806= 


Jod 

2,7100 

Silber 

2,3900 

Jod 

2,7100 

Sauerstoff 

0,8(i70 

Säure 

3,5770 

Kali 

0,5117 

Chlor 

0,3698 

Silber 

1,1302 

Chlor 

0,3698 

Kalium 

0,1108 

Das  chlor  jod^aure  Kali  würde  demnach  bestehen  aus: 
Chlorkalium  U,76U6 

l>opi)eIt-)odsaureG  Kali  i,0SB7 
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Bei  ErbilzaDg  verhSh  sich  das  chlor- jödsaure  Kali 
folgeodennafsen.  .  Nach  Hrn.  Gaj-LiasBac  zersetzt  be- 
kaDDtlich  das  Chlor  die  jodsauren  Salze  nicht. 

Schon  unterhalb  ^der  HUze,  bei  ifvelcher  die  Jodsäure 
sich  zersetzt,  was  in  den  ersten  Momenten  geschieht,  treibt 
diese  Säure  das  Chlor  aus  und  zersetzt  sich  dabei  zum 
Theil,  indem  es  den  zur  Oxydation  des  Kaliums  (0,4108) 
im  Chlorkalium  erforderlichen  Sauerstoff  (etwa  0,84)  lie- 
fert; es  wird  nämlich  in  dieser  Epoche  keiü  Sauerstoff 
entwickelt,  was  die  Verfltichtigung  einer  Portion  Jod  und 
die  Anwesenheit  Ton  etwas  Chlorkalinm  im  Rückstand 
erklärt 

Durch  stärkere  Erhitzung  gehen  die  beiden  Portio« 
Den  von  neutralem  jodsauren  Kali,  welche  sich  gleichzei- 
tig durch  Verbindung  des  zweiten  Atoms  der  Säure  mit 
dem  aas  dem  Chlorkalium  gebildeten  Kali  gebildet  haben, 
durch  Verlust  ihres  Sauerstoffs  in  Jodkalium  über. 

Man  findet  auch,  dafs  die  Summe  der  Terflüchtigten 
Substanzen  mit  dieser  Reaction  in  Beziehung  steht,  und 
sehr  nahe  dem  Verluste  von  1,7  Decigramm.,  welchen 
man  beständig  auf  5  Decigramm.  erhielt,  entspricht. 


Sauerstoff  der  Jodsäure 

0,8670 

Chlor  *) 

0,3698 

Sauerstoff  von  0,5117  Kali 

0,0870 

Jod  der  zersetzten  Säure 

0,2710 

1,5948. 
Die  Erscheinungen,  welche  bei  der  Zersetzung  von 
doppelt -jodsaurem  Kali  und  Chlorkalium  auftreten,  kann 
man  künstlich  und  sehr  genau  hervorbringen.  Man  reibt 
nämlich  diese  beiden  Substanzen  in  dem  Verhältnisse,  in 
welchem  sie  nach  vorhin  gemachter  Voraussetzung  das 
chlor -jodsaure  Kali  bilden,  in  einigen  Glasmörsern  zu- 
sammen, und  zwar  mit  einigen  Tropfen  Wasser,  um  die 
Mengung  möglichst  innig  zu  bewerkstelligen.    Erhitzt  man 

*)  Die  saruckbleibende  Menge  des  Chlors  ist  namlich  sehr  klem." 
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das  Gemenge,  nachdem  es  gGtrockiict  TForden,  in  einer 
Glasröhre,  so  enUvickelle  sich,  wie  beim  chlür-jodsaureu 
Salze,  Chlor,  Chiorjod  und  einige  Tiolclle  Üäinpfe,  und 
das  rückEliindigc  Jodkalium,  welches  fast  kein  Chlurka- 
liam  enthalt,  belriigt  eben  so  viel,  nie  beim  cfalor-jod- 
sauren  Kalt. 

Das  Aufirelen  des  Chlorjods  bei  Erhitzung  des  cblor- 
jodsauren  Kali's,  und  die  schwache  rölhliche  Farbe,  die 
dieses  Salz,  gleich  wie  das  dreifach-jodsaure  Kali,  zu- 
weilen mit  der  J^eit  annimmt,  verbunden  mit  der  Betrach- 
tung, dafs  das  letztere  Salz  durch  Einwirkung  von  Süu- 
ren  nuf  diis  neutrale  jodsaiire  Kali  entsteht,  brachten  mich 
auf  den  Gedanken,  ob  vielleicht  dreifach')  od  saures  Kali, 
statt  des  zwcifach-jodsauren,  im  chlor-jodsatiren  Kali 
enthalten  sey.  Man  würde  alsdann  anuehmen  müssen, 
dafs  alles  Jod  des  drillen  Atoms  Jodsäure  das,  bei  der 
Erhitzung  und  Zersetzung  des  chlor- jodsauren  Kali's  er- 
scheinende, Chiorjod  gebildet  habe;  allein  die  Menge  des 
vcrfliichligten  und  aufgefangenen  Jods  ist,  wie  schon  be- 
merkt, bei  weitem  nicht  grofs  genu^;,  um  dieses  Atom  re- 
präsenliren  zu  können.  Ueberdiei's  weichen,  in  dieser 
Voraussetzung,  die  Zahlen  noch  mehr  von  der  zur  Ein- 
heit angenommeneu  Zahl  5  ab,  »eil  man  dann  haben 
würde: 

Dreifach  jodsaures  Kali      3,9213 
Chlorkalium  0,78l>6 


4,7019. 


Mit  Natron  Ilifsl  sich  weder  ein  saures  jodsaures  noch 
ein  chlor -jodsaures  Salz  erhalten. 

Ich  sättigte  auf  dieselbe  Weise,  wie  beim  sauren 
jodsauren  Kali,  Chlorjod  mit  kaustischem  Natron  (statt 
dessen  man  auch  kohlensaures  nehmen  kann),  d.  h.  da- 
bei das  erslere  iu  Ueberscliufs  lassend;  allein  es  entstand 
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weder  ein  Niederschlag ,  noch  eine  Ifrystallisation,  selbst 
nicht  nach  langer  Ruhe,  was  doch  unter  gleicheir  Um- 
standen bei  unvollständiger  Sättigung  des  Chlorjods  mit 
Kall  sehr  rasch  geschieht. 

Um  die  Natur  der  hier  entstehenden  Verbindung 
kennen  zu  lernen,  schüttete  ich  in  die,  durch  Natron  un- 
▼ollstandig  ges&ttigte,  Lösung  von  Chlorjod  concentrirten 
Alkohol.  Der  sehr  reichliche  Niederschlag,  welcher  hie- 
dnrdi  entstand,  wurde  durch  ein  grobes  Tuch  geseiht, 
mit  Alkohol  gewaschen,  bis  dieser  farblos  ablief  und  das 
Läckmuspapier  nicht  mehr  rOthete,  und  ^darauf  stark  aua- 

gedrückt 

Die  erhaltene  Salzmasse  wurde  in  Wasser  gelöst,  die 

Lösung  filtrirt,  zweckmäfsig  eingedampft  und  in  einer 
Trockenkammer  einer  Temperatur  von  25^  C.  ausgesetzt 
Die  sehr  wenig  sauer  gewordene  Flüssigkeit  lieferte  in- 
nerhalb 24  Stunden  neutrales  fodsaures  Natron,  durchaus 
rein,  in  sehr  grofsen  Krystallen,  die  durchsichtige  gerade 
achtseitige  Prismen  mit  sechsseitiger  pjramidalischer  £ndi- 
gnng  darstellten,  und  an  der  Luft  verwitterten.  Bei  grö« 
fserer  Concentration  entstanden  lange,  zarte  Prismen. 
IKach  Absonderung  dieser  Krystalle  wurde  die  Flüssigkeit 
abermals  der  Verdampfung  und  der  Krystallisation  un- 
terworfen. Die  geringe  Menge  von  Mutterlauge,  zu  wel- 
cher sie  endlich  heräbkam,  enthielt  nur  sehr  wenig  Chlor- 
natrium,  und  mehrmals  wurde  nichts  davon  gefunden; 
diefs  Chlomatrium  blieb  nämlich  in  der  anfänglich  abge- 
sonderten alkokolischen  Lösung  zurück,  und  die  Eintrock- 
nung dieser  Flüssigkeit  zeigte,  dafs  es  sich  in  derselben  in 
keiner  proportionalen  Menge  zum  jodsauren  Natron  befand. 

]Neue  Darstellong^weise  der  JodsSare. 

Das  von  Davy  angegebene  Verfahren  zur  Bereitung 
der  Jodsäure  führt  zwar  zum  Zweck,  ist  aber  nicht  blofs 
der  Gesundheit  nachtheilig,  sondern  auch  oft  durch  das. 
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ZcrKpringen  des  ApparalCB  geführlJcli  •).  TJeberdiefs  i?l 
die  Metige  der  cilialtcncn  Säure  gegen  <lie  der  angenaiid- 
tcn  MaU>ri<ilicii  migetneiii  gering.  Gewifs  liat  sich  noch 
Jeder,  der  im  Fall  war  diese  Säure  zu  bereiten,  ein  au- 
dcres  Verfahre»,  das  frei  wäre  von  diesen  UebeUländcn, 
genüiischl,  dcnii  diese  sinä  so  grofs,  dafs  man  die,  aU 
chemische  Verbindung  so  iuleressanle,  Jodskiire  in  den 
uctsleu  Labuialoricn  nur  selten  findet.  In  Zukunft  Kami 
man  sie  sich  leicht  durch  das  Verfahren  verschaffet),  wel- 
ches ich  angeben  werde. 

Ich  hatte  anfangs  gehofft,  die  Jodsäure  dadurch  zu 
isolircn,  dafs  ich  sie  vom  ueulralcu  jodsauren  Kali  durch 
einen  grofsou  IJeberschufs  von  Kieseliluorwaggerstoffsäure 
trennte,  da  sich  diese  Säure,  wie  wir  ans  der  schönen 
Arbeil  des  Hrn.  IJerzelius  über  die  Fluorwasserstoff- 
säure wissen  **),  bei  einer  Wärme  von  40"  C.  leicht 
und  ohne  ßflcksland  verllQchligeD  läfst;  indefg  läfst  sich 
durch  dieses  Mittel,  wie  man  vorhin  gesehen,  das  neu- 
trale jodsaurc  Kali  nur  in  das  rhomboidale  dreifach-saure 
Salz  verwandeln,  und  also  nur  ein  Theil  seiner  Basis  ab- 
scheiden. 

Die  von  mir  an  dem  Natron  beobachtete  Eigenschaft, 
nicht  wie  das  Kali  ein  saures  jodsaures  Salz  zu  bilden, 
brachte  mich  auf  den  Gedanken,  dafs  man  alles  Alkali 
fällen  würde,  wenn  man  Kicsclfluorwasserstoffsäure  auf 
jodsaures  Natron  wirken  liefse;  und  in  der  l'hat  bin  ich 
auch  hiedurch  zum- Ziele  gelangt. 
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Man  erbilz«  eine  Ldsung  von  jodsaurem  Natron  mit 
eioein  Ueberschufs  von  KieselfluorwasserstofCsäure.  Nach 
hinreichender  Einen^ng  und  gehöriger  Erkallong  der  Flüsr- 
gigkeit,  trenne  map  das  abgesetzte  Doppelfluat  von  Kie* 
selerde  und  Natron  ab.  Man  setze  die  Abdampfung  durch 
gelindes  Sieden  fort  und  füge  von  Zeit  zu  Zeit  eine  ge* 
vnsse  Menge  Wasser  hinzu,  bis  alle  Kieselfluorwasserstoff- 
säore  verflüchtigt  ist;  diefs  erfordert  eine  gewisse  Zeit^» 
und  man  erkennt  es  an  dem  Verschwinden  des  charakte-^. 
ristischen  Geruches  dieser  Säure,  im  Moment,  wo  die 
ziemlich  ooncentrirte  Flüssigkeit  noch  im  Sieden  ist;  man 
hat  keine  Rückwirkung  auf  die  jodige  Säure  zu  beffirchtcSd« : 

Die  zur  Sjrupsconsistenz  eingediipkte  Flüssigkeit  schütte  - 
man,  nachdem  sie  erkaltet  ist,  auf  ein  Filtrum.  Die  Säure, 
geht  langsam  durch  und  läfst  die  geringe  Menge  des  in 
ihr  enthadtefien  Doppel-FIuat  zurück,  worauf  man  sie 
dann  ohne  Mühe  durch  eine  sehr  gelinde  Wärme  in  troekne 
Gestalt  versetzen  kann. 

Dieb  sehr  leicht  ausführbare  Verfahren  giebt  viele: 
JodsSore,  weil  das  jodsaure  Natron  zu  drei  Vierteln  sei- 
nes Gewichts  aus  ihr  besteht;  nur  ist  sie  nicht  durchaus 
rein,  aber  doch  hinlänglich  zu  den  meisten  Anwendungen. 
Denn  ein  Gramm  dieser  Säure  hinterliefs,  durch  Erhitzung 
in  einer  Glasröhre  zersetzt,  nur  1  Centigramm  als  Rück- 
stand, und  zu  andern  Malen  I4  Centigramm.,  was  nur 
ein  Hundertstel  nnd  ein  FünfnndsicbeDxigstel  ist 

In  einer  andern  Abhandlung,  wo  ich  fortfahren  werde, 
das  Verhalten  der  Jodsäure  gegen  sokhe  Körper,  g^gen 
die  sie  noch  nicht  geprüft  worden  ist,  zu  studiren,  werde 
ich  unter  anderb  zeigen,  dafs  man  die  Jodsäure  vollkom- 
men krystallisirt  erhalten  kann. 

Fassen  wir  die.  in  dieser  -Abhandlung  aua  einander* 
gesetzten  Thatsachen  zusammen,  so  sieht  mau: 

1)  Dafs  es  zweierlei  saure  jodsaure  Sake  von  Kali 
giebt:  ein  doppeltsaures,  bestehend  aus  1  Atom  Kali  und 
2  Atomen  Säure;  und  ein  dreifach  saures,  enthadtend  1  AV 
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Kali  und  3  Aloraen  SSure.  Das  crstcre  wird  erzeugt 
bei  uiivollslüDdiger  SSdigung  des  ChloriudS  durch  Kali, 
in  (leslalt  einer  krystslIinischeD  Doppelverbiudung,  ivel- 
che,  nach  AbsoudcruDg,  Auflösung  und  Krjstallisation, 
doppel-jodsaurcs  Kali  giebt.  Das  andere  enlsteht  aus 
der  Einwirkung  von  Salpeter-,  Phosphor-,  ChlorwasBcr- 
Elbff-,  Kiescllhiornassersloff-  oder,  was  noch  vorzügli- 
cher ist,  von  Schwefel -Säure  auf  nculrales  jodsaurcs  Kali, 
oder  durch  direcle  Uebersütliguttg  des  Kali's  mit  einem 
grofsen  Ueberschufs  von  Jod  säure, 

2)  Dafs  bei  unvollsländiger  Sättigung  des  Kali's  mit 
Clilorjod,  folglich  unter  dem  Einllufs  eines  Ueberschus- 
ses  von  Chlonvasserstoffsäure,  eine  wohl  kryslallisirte 
Doppel-Verbindung  von  Cblorkalium  und  doppelt-Jod- 
eaurem  Kali  gebildet  wird. 

3)  Dafs  es  weder  saures  jodsaures  noch  cblor-jod- 
saares  Natron  giebL 

4)  Dafs  man  das  Davy'scfie  Yerfaliren  zur  Darstel- 
lung von  Jodsäure  mittelst  Chloroxj'd  und  Jod,  durch 
eine  Fällung  des  Natrons  aus  jodsaurem  Natron  mittelst 
Kieselfluorwasserstoffsäure ,  deren  Ueberschufs  bei  der 
Operation  verfliegt,  ersetzen  kann. 


XIII.  Krystallisirte  Jodsäure;  Nichtexistenz  der 
Jodsch(vefel~,  Jodsalpeier-  und  Jodphosphor- 
Säure;  pon  Hrn.  S^ruUas. 

(Annai.  de  chim.  et  de  pkyt.   T.  XLUI.  p.  216.) 


In  der  Abhandlung,  welche  icfa  die  Ehre  halte  io  einer 
der  letzten  Sitzungen  der  Academie  vorzulesen,  lehrte 
ich,  nnler  andern  neuen  Thatsachen,  auch  ein  Verfahren 
zur  leichten  Darstellung  der  Jodsäure  kennen.  Bei  die- 
ser Gelegenheit  sprach  ich  von  der  Möglichkeit,  sie  krj- 

Gtal- 
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fitallisirt  za  erhalten,  ohne  das  daza  aogewandto  Mittel 
geoau  anzagebeD ,  weil  ich  damals  nur  erst  einen  einzi*> 
geti  Versuch  angestellt  hatte ,  und  noch  nicht  hinlänglich 
fiber  den  Gegenstand  unterrichtet  war. 

Heute  kann  ich  die  Jodsäure  vollkommen  krjstalli- 
sirt  Yorzeigen,  während  man  sie  bis  jetzt  durch  Eintrock* 
nong  ihrer  Lösung  nur  ak  weifses  Pulver  dargestellt  hat^ 

Ich  werde  nun  die  angewandten  Verfahrungsarten  in 
der  Ktirze  beschreiben. 

1)  Die  Jodsäure,  welche  man  durch  Ejnwirkung  von 
KieselfluorwasserstofTsäure  auf  jodsaures  Natron  erhalten 
b^t,  löse  man  in  Wasser,  versetze  sie  mit  einer  gewiä- 
een  Quantität  einfacher  Fluorwasserstoffsäure,  filtrire  sie, 
aiD  den  entstandenen  weifsen  Niederschlag  abzusonderny 
und  lasse  das  Gemenge  in  einer  Trockenkammer  stehen» 

Die  Krystalle,  welche  sechsseitige,  wie  es  scheint 
einem  Octaeder  angehörige,  Lamellen  sind,  enthalten,  nach» 
dem.  sie  von  der  Mutterlange  abgesondert  sind,  noch  etwas 
Fluorwasserstoffsäure;  allein  eine  geringe  Wärme  «ver- 
flflchtigt  dieselbe,  und  man  braucht  daher  nur  die  Kry- 
stalle  auf  Papier  zu  legen  und  zu  erwärmen. 

Wohl  zu  merken  ist,  dafs  man  die  Glastrichter  und 
Glasschalen,  welche  man  bei  diesen  Operationen  gebraucht, 
mit  einer  Schicht  Wachs  tiberziehen  mufs,  um  sie  vor  der 
bekannten  Wirkung  der  Fluorwasserstoffsäure  zu  schützen. 

2)  Eine  verdiinnte  und  mit  Schwefelsäure  vermischte 
Lösung  von  Jodsäure  giebt,  bei  freiwilliger  Verdampfung 
in  einer  Trockenkammer,  Jodsäure  in  Krystallen. 

3)  Jodsäure,  zur  Syrupsconsistenz  eingedickt  und  an 
eben  trocknen  Ort  gestellt,  krystallisirt  Um  recht  deut- 
liche Krystalle  zu  erhalten,  mufs  man  den  flüssigen  Theil 
Tür  der  gänzlichen  Anstrocknung  abgiefsen. 

4)  Directes  Verfahren,  Man  mache  eine  Lösung 
▼on  jodsaurem  Natron ,  und  erhitze  sie  12  bis  15k  Minu- 
ten lang  bis  zum  Sieden  mit  einem  Ueberschufs  von  Schwe- 
fdsänre,  mit  wenigstens  der  doppelten  Quantität,  die  xur 

Aooal.cl.Phj<ik.B.94.StLJ.1830.Stl.  H 
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Sätligung  des  im  angewandten  Salze  entliallencD  NalrouB 
oSthig  ist,  und  filtiire  sie  daau.  Die  hinrdcheud  eiuge- 
daiDpfle  und  iu  doer  Trockenkammer  in  eine  TemjXira- 
tur  von  20  bis  '25°  C.  gestellte  Flüssigkeit  zeigt  dann 
in  sehr  kurzer  Zeit  eine  k  r;  stall  in  isckc  Masse,  welcbe 
inaa  absondert  und  mit  sehr  wenigem  Wasser  wäscht. 
Mao  bringt  sie  dann  auf  Josephspapier,  lafsl  sie  ablrüpfelu 
und  trocknet  sie  auf  dem  Ofen;  druckt  mau  sie  dann,  so 
zcriheilt  sie  sich  iu  kleine  glänzende  Krvstalle.  Üie  Mut- 
terlauge ciilbält  Schwefelsäure,  schwefelsaures  Natron  mid 
etwas  Jodsäure,  die  nicht  vollstäadig  abgeschiedeu  ner- 
deo  kaun. 

Die  so  erhaltene  Jodsäure  ist  rein,  wovon  man  eich 
leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  eine  Portion  dersel- 
ben in  einem  GlaErohre  bis  zum  Bothglühen  erhitzt;  sie 
tnufs  dann  günzbch  verschwinden.  Enthielte  sie  noch  ei- 
nige Spuren  jodsauren  Natrons,  so  unterwirft  man  sie, 
mit  einem  Zusatz  von  Schwefelsäure,  einer  zweiten  Lö- 
sung und  Kristallisation. 

Dieser  Versuch,  welcher  mir  an  sich  sehr  wichtig 
erscheint,  weil  er  uns  zeigt,  dafs  die  Schwefelsäure  im 
Stande  ist,  die  Jodeäure  vom  Natron,  mit  dem  sie  in  so 
grofser  Menge  verbunden  ist,  abzuscheiden,  scheint  es 
noch  mehr  durch  die  folgende  bicdurch  veranlafsle  Beob- 
achtung zu  werden. 

Ich  habe  gefunden,  dafs  die  Substanzen,  welche  Davr 
Jod- Schwefelsäure,  Jod  Salpetersäure,  Jod-Phospborsäure 
benannt  und  als  Doppelsäuren  in  festen  Verhältnissen  be- 
trachtet hat,  Dicht  existireo. 

Wenn  man  nämlich  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure 
in  eine  concentrirte  Lösung  von  Jodsäure  giefst,  so  ent- 
steht augenblicklich  ein  Niederschlag,  welcher,  nachdcn 
er  abgesondert,  etwas  mit  Wasser  gewaschen,  auf  FÜefs- 
papier  .gelegt  und  an  einen  trocknen  Ort  gebracht  wor- 
den ist,  gänzlich  alle  etwa  enthallende  Schwefelsäure  oder 
-Salpetersäure  abgicbt,  so  dafs,  nach  Wechslung  des  Pa- 
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pierSy  Dar  reine  JodsSure '  zurückbleibt.  Man  kann  also, 
wie  schon  gesagt,  die  Jodsäure  in  durchsichtigen  Krystal- 
len  bekommen  9  wenn  fnan  eine  Lösung  derselben  mit 
Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  erhitzt  und  erkalten, 
oder,  wenn  sie  sehr  verdünnt  ist,  in  einer  Trockenkam« 
mer  langsam  abdampfen  läfst.  Die  Salpetersäure,  da  sie 
leicht  zu  verflüchtigen  ist,  verdient  zur  Wiederauflösung 
der  Jodsäure,  wenn  man  sie  in  schönen  Krystallen  ha- 
ben will,  den  Vorzug. 

Es  scheint,  als  begünstigen  die  Säuren  die  Krystal« 
lisation  der  Jodsäure,  indem  sie  sich  mit  dem  Wasser 
vereinigen,  zu  welchem  sie  mehr  Verwandtschaft  als  die 
Jodsftare  haben  müssen. 

Von  der  gänzlichen  Abwesenheit  der  Schwefelsäure 
in  dieser  Jodsäare  habe  ich  mich  dadurch  überzeugt,  dafs 
ich  sie  mit  Kali  sättigte,  das  erhaltene  Salz  trocknete  und 
in  einer  Röhre  rolhglühtc.  Der  Rückstand,  zur  Austrei- 
bung des  Jods  mit  Salpetersäure  behandelt  und  darauf 
gelöst,  zeigte  mit  Barytsalzen  nicht  die  geringste  Spur 
von  Schwefelsäure. 

Zur  Prüfung  auf  einen  Gehalt  von  Salpetersäure 
wurde  die  Jodsäure  ebenfalls  mit  Kali  gesättigt,  das  Salz 
getrocknet,  mit  Kupferfeilicht  in  eine  Röhre  gebracht,  und 
init  Schwefelsäure  übergössen.  Bei  Erwärmung  wurden 
weder  der  rölhlicbe  Dampf  noch  der  cbarakjleristiscbe  Ge- 
rocb  der  salpelrichleo  Säure  verspürt;  während  bei  dem 
geringsten  Zusatz  von  Salpeter  diese  Erscheinungen  jbo- 
gleich  aufs  allerdeutlichste  hervortraten* 

Die  krystallisirte  Jodsäure  ist  sehr  löslich  im  Wasser» 
dagegen  ungemein  wenig  in  Alkohol,  welcher  sie  vielmehr 
ans  ihrer  Lösung  in  Wasser  niederschlägt.  An  der  Lufit 
erlitt  sie  nach  mehreren  Tagen  keine  merkliche  Aende- 
nmg,  ttild  ich  habe  nicht  gefunden,  daCs  sie  in  diesem 
kryatallinisdien  Zustande  bedeutend  Feuchtigkeit  aus  der 
Loft  angezogen  hätte.  Sie  besitzt  einen  eigenlhümlichen 
Geruch  9  in  welchen  man  den  des  Jods  nicht  verkennen 
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kaiiD,  und  fliescr  Gcrncli  ist  nur  dasa  rcclit  deullicli,  neaa 
mau  die  Flaschen,  in  denen  sie  enthalten  ist,  üffuet.    Ich 
habe  nicUl  gcsühen,  dafs  sie  Gold  angriffe,  wie  man  an-  • 
gegeben  hnt. 

Wenn  nmn  die  Abhandlung  von  Davy  nachliest  *), 
so  Gtcbl  mau,  dafs  er  nur  Rji[  einigen  Grauen  gearbeitet 
hat,  iTora-js  hervorgeht,  dafs  ihm  nur  eine  sehr  geringe 
Menge  von  dieser  Substanz  zu  Gebole  stand,  und  dab 
er  sich  daher  bei  seinen  Versuchen  leicht  irren  konnte. 
Dafs  diese  noch  von  Niemanden  wiederholt  worden  sind, 
liegt  wahrscheinlich  in  der  bislierigen  Schwierigkeit,  die 
Jods^ure  darzuslelten.  Es  ist  lutr  eine  Gcnngthuung,  diese 
Schwierigkeit  gehoben  zu  haben,  indem  ich  den  Chemi- 
kern ein  Mittel  an  die  Hand  gab,  sich  diese  Jodsliure  in 
Menge  zu  verschaffen;  so  dafs  sie  nun  Untersuchungen 
mit  ihr  anstellen  und  vielleicht  nützliche  Auwendungea 
voD  ihr  machen  können. 


XIV.     Beobachtung  über  das  Chlorjoti; 
pon  Hrn.  S^rulias. 

{Annal.  de  ehim.  et  de  plifi.  T.  XLlll.  p.  208.) 


Di. 


/ie  schöne  Arbeit  des  Hrn.  Gav-Lussac  über  das 
Jod  liefert  uns  noch  heute,  nach  fünfzehn  Jahren,  dafs 
die  Chemiker  aus  ihr  schöpfen,  mehrere  allgemeine  An- 
sichten, welche  als  Grundlage  interessanter  Untersuchun- 
gen für  die  Wissenschaft  dienen  können.  Einige  Kötper 
aus  der  grofsen  Zahl  derer,  die  wir  hier  zum  ersten  Male 
kennen  lernen,  sind,  wie  schon  bei  Gelegenheit  meiner 
Abhandlung  über  die  sauren  jndsauren  Salze  des  Kalt's 
gesagt  ist,  einer  ausführlicheren  Untersuchung  fähig,  als 
sie  der  Verfasser  aus  Mangel  an  Zeit  unterwerfen  koDOte. 

•)  AnnaL  dt  chinur.  T.  XCFI.  p.  28a 
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Die  nene  Untersuebuiig,  welche  ich  über  das  Chloijod 
angestellt  habe,  lieferte  mir  folgende  Tbatsaehen. 

Das  Chloijod  kann  aus  seiner  Lösung  in  Wasser, 
selbst  wenn  sie  sehr  verdünnt  ist,  durch  Schwefelsaure 
geftUt  werden;  man  setzt  diese  in  ziemlich  grofser  Quan- 
tität hinzu  y  und  zwar  portionen^reise,  um  eine  zu  grofse 
Erwärmung  zu  verhüten,  wozu  man  auch  noch  das  Geföfs 
in  kaltes  Wasser  stellt.  Das  Chloijod  scheidet  sich  in 
Gestalt  einer  weifsen  käsigen  Substanz  ab,  die,  nachdem 
sie  mehr  Cohüsion  angenommen  hat,  die  diesem  Chlo- 
rOre  eigenthüraliche  orangengclbe  Farbe  annimmt. 

Das  aus  seiner  wäfsrigen  Auflösung  durch  Schwefel- 
säure gefällte  Chlorjod  löst  sich  in  derselben  Flüssigkeit 
durch  ErwärmuDg  wieder  auf,  und  schlägt  sieh  beim  Er- 
kalten abermals  nieder;  durch  eine  gelinde  Erhitzung  kann 
aaan  es  auch  abdestilliren,  ^\q  es  sich  dann  im  Halse  der 
Retorte  verdichtet. 

Die  Frage,  ob  das  Chlorjod  sich  unzersetzt  im  Wa^ 
ser  löse,  oder  dabei  in  Chlorwasserstoffsäure  und  Jod-' 
säore  zerlegt  werde,  ist  nicht  so  ohne  weiteres  zu  beant- 
worten. Ich  war  durch  Gründe,  die  ich  früher  einmal 
angegeben  habe,  zu  dieser  letzten  Meinung  geneigt;  allein, 
da  die  Jodsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  sich  gegensei-' 
tig  versetzen,  ^o  ist  mir  die  andere  Ansicht  wahrscheinli- 
cher; wenigstens  scheint  mir,  wie  auch  einige  andere  Che- 
miker glauben,  dafs,  bei  einef  ge%vissen  Concentration 
der  Flüssigkeit,  das  Chlorjod  als  solches  in  derselben 
Flüssigkeit  enthalten  sey,  dagegen  als  Jodsäure  und  Chlor« 
wasserstoffsäure,  wenn  die  Flüssigkeit  verdünnt  und  farb- 
los ist. 

Die  Eigenschaft  der  Schwefelsäiure,  das  Chlorjod  aus 
seiner  Lösung  in  Wasser  zu  fällen,  führte  mich  darauf 
zn  sehen,  ob  man  einen  ähnlichen  [Niederschlag  aus  einer 
Lösodg  von  Jodsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  bekom« 
men  werde.  Wirklich  schlug  Schwefelsäure  aus  diesem 
Gemenge  ein  Chlorjod  nieder,  welches  dem  im  ersleren 
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Falle  abgeschiedeneu  Chlorjod  durchaus  gleich  war.  Beim 
Hineingiefseii  der  Sehn  efeUäure  entuickelte  sich  Chlor- 
vrasscrslotfgiiure,  uud  erst,  tvenn  diese  Entwicklung  aufge- 
hörl  hatte,  bildete  sieh  ein  JViederschlag.  £s  ist  aleo  klar, 
dafs  hier  eine  Zersetzung  beider  Säuren,  unter  Bildung 
von  Wasser  und  Chlorjod,  statt  gcfundeo  hat. 

Die  augenblickliche  Gelbfärbung  der  Flüssigkeit  beim 
Verniii^''hen  von  Jodsäure  und  C'hlonvasscrslorfsaurc  mufs 
glauben  lassen,  dafs  das  Chlorjod  durch  den  bloTscn  Con- 
tact  dieser  beiden  Säuren  entsteht,  und  nicht  durch  die 
Wirkung  der  Schwefelsäure,  welche  nur  die  Abscheidung 
desselben  bedingt,  indem  sie  Bich  des  Wassere,  worin  es 
gelöst  ist,  bemächtigt. 

Üiefs  wird  durch  den  folgendca  Versuch  bestätigt 

In  eine  Flasche  voll  trocknen  Salzsäuren  Gases  bringe 
man  gepulverte  Jodsäure.  Uie  Einwirkung  ist  rasch,  und 
zeigt  sich  an  der  Oberflüche  der  Jodsäure  durch  ein  leb- 
haftes Sieden.  Es  wird  Wärme  entwickelt  und  CMorjod 
gebildet,  welches  anfangs  flüssig  ist,  beim  Erkalten  aber 
in  sehr  langen  Nadeln  kryslalUsirt,  theile  in  Masse  am 
Boden  des  Gefäfses,  Iheils  an  den  Wänden  desselbeu; 
diefs  hängt  vielleicht  von  der  Gegenwart  eines  Ueber- 
schusses  vom  chlorwasserstoffsauren  Gase  ab;  es  bleibt 
bis  zu  15  oder  20°  C.  flüssig  und  schmilzt  zwiscbeu  20 
und  25"  C. 

Die  ia  dieser  Notiz  niedergelegte  Beobachtung  scheint 
mir  wichtig,  weil  sie  bestimmt  beweist: 

1)  Dafs  Chlorjod  {;ebildct  wird,  wenn  Jodsäure  und 
Chlorwasserstoffsäure  gelöst  zusammen  kommen;  diefs 
konnte  man  nicht  nach  der  blofsen  Analogie,  die  zwi- 
schen den  Eigenschaften  dieser  Lösung  und  denen  der 
ChlorjodlUsung  stattlindel,  verinulhen,  da  kein  directer 
Versuch  in  dieser  Beziehung  bisher  angestellt  worden  war. 

2)  Oafs  das  Cblorjod,  wie  es  seine  Erzeugung  unter 
diesen  Umständen   beweist,   eine   Verbindung  in  festem 
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Verb8ltni886  kt ,  und  genau  die  früher  für  ihn  angegebene 
Zusammensetzung  besitzt. 

3)  Dafs   das   Chlorjod   sich  unzersetzt   in  Wasser 
Im,  wenigstens  bei  einer  gewissen  Concentration  der  Fifis» 


4)  Endlich  kann  es  auch  nicht  fehlen,  dafs  die  merk* 
würdige  Eigenschaft  der  Schwefelsäure,  das  Chioijod  aus 
aeiner  wftfsrigen  Auflösung  zu  füllen,  ähnliche  Anwen- 
düngen  auf  andere  KOrper  gestatte,  was  ich  auch  schon 
durch  die  KrystalUsation  der  Jods&ure  erwiesen  habe. 


XV,  f^n  der  fVirkung  zipischen  der  Jodsäure 
und  dem  reinen  oder  essigsauren  Morphin; 
^on  Hrn.  Sdrullas, 

(Annal  de  chim,  ei  de  phys.  T.  XLUI,  p.  911.) 


▼  T  enn  man,  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  gelöste  Jod« 
«iure  nur  mit  einem  einzigen  Gran  reinen  oder  essigsau- 
ren Morphins  versetzt,  so  forbt  sich  die  Fltissigkett  stark 
rothbraun,  unter  Aushauchung  eines  sehr  lebhaften  Jod- 
geruchs.  Der  hundertste  Tbeil  eines  Gran  essigsauren 
Morphms  ist  hinreichend ,  diese  Erscheinung  auf  eine  noch 
merkliche  Weise  herrorzubringen.  Die  Wirkung  tritt 
sehr  rasch  ein,  wenn  die  Flfissigkeit  etwas  concentrirt, 
langsamer,  wenn  sie  verdünnt  ist;  allein  selbst  in  7000 
Theilen  Wasser  ist  sie  nach  einigen  Augenblicken  noch 
wahrnehmbar. 

Quinin,  Cinchonin,  Veratrin,  Picrotoxin,  Narcotin, 
Strycbnin  und  Brucin  wirken  durchaus  nicht  auf  die  Jod- 
aitire;  wahrend  die  geringste  Menge  von  reinem  oder 
essigsaurem  Morphin,  welche  man  diesen  Substanzen  hin- 
tosetzt,  durch  die  angegebenen  Verändertmgen,  d.  h.  durch 
den  charakteristischen  Geruch  und  die  Farbe  des  Jods 
wird. 
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Heul  zu  Tage  ist  man  daritber  einig,  dafs,  io  ge- 
richllich  niediclnischen  Fällen,  die  Angaben  der  KeageD- 
zien  nicüE  IiitilängHch  sind,  um  über  die  Gegenwart  die- 
ses oder  jenes  Körpers  zu  entscheiden,  abgerecbnet  die 
geringe  Zahl  von  Füllen,  wo  diese  Anzeigen  von  recht 
charaklerislisclien  Verbindungen  entspringen.  Indefs  sind 
die  Reaclioncn  mehr  oder  weniger  wichtige  Hülfsuiittel, 
die  man  immer  willkommen  heifsen  mufs,  da  man  durch 
sie  auf  strengere  Untersuchnngea  geleilet  werden  kann. 

Ich  bezeichne  daher  die  Jodsäure  als  ein  ungemein 
empfindliches  Reagenz  zur  Entdeckung  des  freien  oder 
des  mit  Essig-,  Schwefel-,  Salpeter-  und  Chlorwasser- 
stoFf-Säure  verbundenen  Morphins,  sej  es  nun  für  sich 
da,  oder  mit  anderen  Pilanzenalkalien  gemengt,  da  diese 
keine  Wirkung  auf  die  Jodsäure  haben,  oder  wenn  es 
der  Fall  ist,  doch  eine  ganz  andere  als  das  Morphin. 

Um  die  Entbindung  von  Jod  in  diesem'  Versuche 
sichtbarer  zu  machen,  kann  man  die  Flüssigkeil,  welche 
Morphin  oder  seine  Salze  enthält,  zuerst  mit  etwas  Klei- 
ster zusammeureibcn,  und  dann  mit  wenigen  Tropfen  Jod- 
säure versetzen,  worauf  dann  sogleich  die  blaue  Farbe 
erscheint. 

üiefs  Verfahren  kann  auch  zur  Auffindung  des  Opiums 
in  dessen  Präparaten  angewandt  werden;  denn  einige  Tro- 
pfen von  Laudanum  oder  einer  wäfsrigen  Lösung  von 
Opium,  mit  Kleister  gemischt,  geben  auf  Zusatz  einer 
Lösung  von  Jodsäurc  sogleich  die  blaue  Farbe. 

Die  sauren  jodsauren  Salze  des  Kali  und  die  Ver- 
bindungen, welche  ich  mit  dem  Kamen:  chlor- jodsaurcs 
und  schwcfel-jodsaures  Kali  bezeichnet  habe,  wirken  wie 
die  JodsÜure  auf  das  Morphin;  diefs  unterstützt  die  von 
mir  ausgesprochene  Meinung  über  die  Zusammensetzung 
der  beiden  letzteren  Verbindungen,  weil  neutrales  jod- 
saures Kali  diese  Wirkung  nicht  hervorbringt.  Wenn 
man  aber  zu  einer  mit  Morphin  und  Kleister  gemengten 
Auflösung  des  neutralen  jodsauren  Kali's  einen  oder  zwei 
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Tropfen  SchwefelsSore  hinzusetzt,  so  zeigt  sich  die  blaue 
Farbe  augenbUcklicb,  weil  die  Jodsäure  in  Freiheit. ge» 
setzt  wird. 

Was  gebt  aber  vor  beider  wechselseitigen  Wirkung 
Ton  Jodsäure  und  Morpliin?  Sichtlich  wird  Jodsäure  zer^ 
aelzly  da  sich  eine  grofse  Menge  Jod  eutbindet 

Das  mit  Wasser  verdüunte  Gemiscti  von  Jodsäur^ 
md  Morphin  bleibt  rothbraun  gefärbt  und  setzt  einen 
Niederschlag  Ton  gleicher  Farbe  ab,  der  aber,  wie  die 
Flflssigkeit,  an  der  Luft  nach  einiger  Zeit  eine  hellgelbe 
Farbe  annimmt ,  weil  sich  Jod  Terflüchtigt.  Der  in  der 
darfiber  stehenden  Flüssigkeit  gelöste  Theil  kommt  bei 
freiwilliger  Verdampfung  als  ein  krjstallinisches  und,  nach« 
dem  er  eich  Tereinigt  hat,  gelbes  Pulver  zum  Vorschein. 
Eigenschaften  der  gelben  Substanz.  Sie  ist  wenig 
Idalich  und  schmilzt  auf  glühenden  Kohlen.  In  einer 
Röhre  erhitzt,  zersetzt  sie  sich,  bei  eioer  Temperatur 
voo  125  bis  130  Grad,  augenblicklich  mit  einer  Art  von 
£zpIosion.  Aufser  den  gasigen  Producten,  welche  eut« 
weichen,  bleiben  Jod  und  Kohle  zurück,  gemengt  mit 
eioer  geringen  Quantität  einer  braunen  Substanz,  die  sich 
jDit  gleicher  Farbe  in  Ammoniak  auflöst. 

Im  Wasser  nimmt  sie  nach  einigen  Minuten  eine 
rosenrothe  Farbe  an,  die  durch  freiwerdendes  Jod  nach* 
dunkelt;  indefs  hängt  diese  Bosenfarbe  nicht  vom  Jod 
ab,  denn  wenn  man  das  letztere,  entweder  durch  Schüf- 
teln  mit  Kleister  und  nachheriges  Filtriren,  oder  durch 
Zusatz  von  etwas  essigsaurem  Morphin,  fortnimmt,  bleibt 
die  Flüssigkeit  immer  noch  rosenroth.  Wenn  man  die 
gelbe  Substanz  sogleich  mit  essigsaurem  Morphin  in  Was^ 
ser  vermischt,  findet  keine  sichtliche  Veränderung  statt; 
die  Flüssigkeit  bleibt  farblos. 

Mit  schwefliger  Säure  übergössen,  wird  Jod  abge- 
schieden, welches  sich  löst,  wenn  man  die  Säure  in  Ueberj 
scbnCs  hinzusetzt.  Kali  und  noch  besser  Ammoniak  ÜS" 
ben   diese  Flüssigkeit   sehr  schön  rotb,   und  schweflige 
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Säure   cnlf^cirbt   sie  abensals;   beide  ErscheiDiingen   kann 
mau  wiederholt  abwechselnd  IierrorruFea. 

Verdünnte  Schwefelsäure  hat  keine  merkliche  Wir- 
kung auf  die  gelbe  Substanz;  ist  sie  aber  concenlrirl, 
Eclieidel  sie  Jod  ab.  Die  Wirkung  dieser  beiden  Säu- 
ren crkl<irl  sieb  durch  die  Gegentvart  eines  JodUrs  und 
eines  Jodafs, 

Wohl  zn  merken  ist,  dafs  die  gelbe  Substanz,  be- 
vor man  sie  diesen  Versuchen  unterwirft,  bis  zur  gUnzli- 
chen  KnifcrnuRg  der  Jodsüurc  ausgewaschen  werden  mufs, 
da  man  diese,  um  der  recht  vollsl.lndigcn  Einwirkung 
sicher  zu  scvn,  dem  Morphin  oder  ihrem  essigsauren  Salze 
in  Uebcrschufs  hintueelzl. 

Die  Veriirafshing  der  gelben  Substanz  auf  gHlhenden 
Kohlen,  ihre  plötzliche  Zersetzung  bei  einer  etwas  er- 
höhten Temperatur  und  die  Abscheidung  tod  Jod  bei 
ihrer  Vermischung  mit  schwefliger  Säure,  deuten  auf  das 
Dasejn  eines  Jodais,  welches  aber  mit  einem  JodÜr  ge- 
mengt seyn  mufs;  da  man  kaum  annehmen  kann,  dafs 
eich  jodige  Säure  gebildet  habe. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Dase  hier  aus  Morphin 
besiehe  oder  ans  einem  neuen  Ptlanzenalkali,  welches 
etwa  aus  dem  Morphin  durch  ganze  oder  Iheilweise  Ent- 
fernung eines  der  Bestandlheile  desselben  gebildet  wor- 
den ist  In  diesem  Falle  würde,  da  keine  (lasealwick- 
luDg  satlßndet,  Wasserstoff  ihm  entzogen  und  mit  dorn 
Sauerstoff  der  Jods-iure  verbunden  worden  seyn.  Die 
Morphin  mufs  eine  Afoündcrung  in  ihrer  chemisdien  Zu- 
eammcnsctzung  erlitten  haben,  denn  es  läfsl  sich  schwer 
annehmen,  dafs,  unter  gleichen  Umständen,  Jodsäme  und 
und  Morphin  sich  gegenseitig  zersetzt  haben  sollten,  wah- 
rend andere  Aniheile  beider  sich  unzerselzt  zu  einem 
jodsauren  Salze  vereinigten. 

Es  ist  demnach  sehr  wahrscheinlich,  dafs  das  Mor- 
phin sich  durch  Einwirkung  der  Jodsiinre  in  eine  neue 
Substanz  umwandelt,   welche  sich  mit  dem  frei  geworde- 
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Jod  and  der  anzerseteten  Jocisäare  verbindet,  nnd 
in  dieser  Vereinigung  den  neuen  gelben  Körper  bildet 
wdcher,  als  wenig  löslich  in  Wasser,  sich  abscheidet. 

£s.  ist  nothwendig,  was  ich  beabsichtige,  sich  etwas 
beträchtliche  Mengen  von  der  aus  der  Wirkung  von  Jöd- 
sinre  und  Morphin  entstehenden  gelben  Subsl^anz  zu  ver« 
schaffen,  um  sie  untersuchen  und  die  hier  stattfindende 
Reaction  aufhellen  zu  können,  da  diese  Reaction,  wegen 
des  Stickfltoffgehalts  des  Morphins,  vielleicht  sehr  verwik- 
kelt  ist 


XVL     Analyse  eines    neuen  Minerals  aus   der 

Naehbar Schaft  pon  Abo; 
fon  P*  A.   p»  B  ons  do  rff. 

(Kongl  Fetemk.  AcatL  Mondän  ff,  f,  1827.  /?.  156.) 


JLIas  Vorkommen   wasserhaltiger  Mineralien   im  Granit 
imd   andern  Urgebirgsarten   scheint   immer  ein  gewisses 
f^eognostisches  Interesse  zu  haben,  wenn  auch  die  Erklä« 
rang,   selbst   nach   den   jetzt   herrschenden   vulcaiyschen 
Theorien,  nicht  mehr  mit  besonderen  Schwierigkeiten  vei^ 
knöpft  ist;  aber  es  scheint  mir,  als  steigere  sich  das  In- 
teresse,  wenn,   unter  denselben    äufseren  VerhKltnissen> 
neben  dem  wasserhaltigen  Mineral  noch  ein  anderes  ge- 
funden wird,  welches,  bis  auf  diesen  Wassergehalt,  völ- 
lig mit  dem  ersten  in  seiner  Zusammensetzung  überein- 
stimmt    In  dieser  Beziehung  und  auch  in  Rücksicht  sei^ 
ner  neuen  oder  eigenthümlichen  Zusammensetzung  wird  die 
Untersuchung  des  weiterhin  beschriebenen  Minerals  der 
öffentlichen  Bekanntmachung  nicht  unwerth  erscheinen.   ^ 
Das  Mineral  kommt  in  einem  röthlichen  Granit  vor, 
in  den  sogenannten  Biskops^kem^  dicht  neben  der  Stadt 
Abo,  in  Begleitung  eines  bellen,  blättrigen,  grauen  Dich- 
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roils;  von  diceem  Dicbroit  unterscheidet  Eich  das  neue  Mi- 
neral Dur  durch  seinen  Wassergehalt,  oder  mit  andern 
"Worten,  es  isl  Dichroit  verbunden  mit  2  Atom.  Wasser. 
Aufser  Dichroit  kopiint  in  demselben  Minerale  npch  ein 
helles,  grüDÜchcs,  feldspatbähnliches  Mineral  vor,  das 
vermuthlich  JNalroo-Spodumeu^Bt 

MlncralogUcte  Beschreib  uDg. 

Das  Mineral  kommt, krystallisirt  in  sechssciligen  re- 
geln) als  igen  I^risinen  vor,  an  denen  jedoch  keine  deutli- 
chen EndU^ichen  beobachtet  wurden.  Gewöhnlich  sind 
die  sechsseiligen  Prismen  in  den  Kanten  abgestumpft,  wo- 
durch sie  so  vielseitig  werden,  dafs  sie  fast  rund  er- 
gcbeiiien. 

Der  Bruch  ist  vollkommen  geradblstlrig,  senkrecht 
gegen  die  A:ie  der  Prismeo;  der  Länge  nach  ist  der  Bruch 
eciialig. 

Der  Glanz  ist  auf  den  Brucfallächea  gleichsam  talk- 
artig, auf  dem  schaligcn  Lüngcnbruch  dagegen  wacbsartig. 

Die  Farbe  ist  grünlichbraun,  oder  dunkel  olivengrQn; 
dünne  Kanten  zeigen  beim  Hindurebsehen  eine  bellgrün- 
liche Farbe.  Gröfsere  Stücke  sind  vollkommen  undurch- 
sichtig^ in  dünnen  Kanten  oder  ßlätlera  ist  das  Mineral 
aber  durchscheinend. 

Die  Häiie  ist  nur  gering;  das  Fossil  ritzt  Kalkspath 
mit  Müh«,  und  uird  von  Flufsspath  geritzt. 

Vor  dem  Lütbrohr  in  einem  kleinen  Glaskolben  er- 
hitzt, giebt  es  eine  bedeutende  Portion  Wasser  aus,  ohne 
dafs  es  sonderlich  sein  Ansehen  verändert,  nur  wird  die 
Oberfläche  matter.  Hineingestecktes  Feruambuck-  oder 
Lackmuspapier  zeigt  keine  Keaclion. 

In  der  Zange,  erhitzt,  wird  es  nur  heller,  scheint 
aber  kleine  Schmelzung  zu  erleiden. 
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Ckemisehe.Analyte. 

1,85  Grm.  des  Minerals ,  in  Fonn  von  geschlemmi- 
fem  Pulver,  wurden  im  Platintiegel  mit  drei  Theilan  koh^ 
lensauren  Kali's  vermischt,  auf  gewöhnliche  Weise  ge^^ 
glQbt,  in  Salzsäure  aufgelöst  und  zur  vollständigen  l^Vockne 
abgedunstet.  Nach  Zusatz  von  Salzsäure  wurde  die  Masst 
in  Digestionswärme  gestellt  und  mit  Wasser  vermischt,  dar<- 
anf  die  Kieselerde  auf  ein  Filtrum  gebracht,  gewasclien» 
getrocknet  und  geglüht.  Die  davon -abgesonderte  Flüs- 
sigkeit wurde  mit  möglichst  wenig  über  die  Neutralisation 
hinzugesetztem  kaustischem  Ammoniak  gefällt.  Der  Me* 
derschlag,  nachdem  er  gewaschen  und,  zur  Lösung  der 
Thonerde,  mit  kaustischem  Kali  gekocht  worden  war,  hin* 
terlieCs  eine  bräunliche  Erde  ungelöst  Nach  dem  Trock-: 
neo  wurde  diese  in  Salzsäure  gelöst,  wobei  ein  wenig 
Kieselerde  zurückblieb,  die  Lösung  mit  etwas  Salpeter«» 
sSare  versetzt,  zum  Kochen  erhitzt,  und  mit  kaustischem 
Ammoniak  gesättigt  Bernsleinsaures  Ammoniak  schlug 
bemsteinsaures  Eisenoxyd  nieder,  welches,  mit  kaltem  Was^ 
ser  gewaschen  und  in  einem  offnen  weiten  Platintiegel 
veri>rannt,  reines  Eisenoxyd  gab.  Aus  der  Kalilauge' 
wurde  die  Thonerde  auf  gewöhnliche  Weise  mittelst  Salz«' 
säure  und  kohlensauren  Ammoniaks  abgeschieden,  danii 
gewaschen  und  geglüht  Durch  Auflösung  derselben  in* 
verdünnter  Schwefelsäure,  ^wurde  ein  wenig  Kieselerde 
erhalten,  die  wie  gewöhnlich  der  Thonerde  gefolgt  wan 

In  der  Lösung,  welche  nach  erster  Fällung  mit  kau« 
stischem  Ammoniak  übrig  geblieben  war,   brachte  oxaK 
saures  Ammoniak  keinen  Niederschlag  hervor.    Da  hierw' 
aus  hervorging,  dafs  kein  Kalk  in  dem  Fossile  entbat 
ten  war,   so    wurde  die  genannte  Lösung  gemeinschafty- 
lich  mit  der,  welche  nach  der  Fällung' mit  berhsteinsaoi^ 
rem  Ammoniak  zurückgeblieben  war,  mit  kohlensaure» 
Kali  in  der  Wärme  behandelt,  um  erstlich  den  Safaniak* 
zu  zersetzen  und  dann  die  Talkerde  zu  Tällen,  wozu  nocfc ' 
Siedhitze  angewandt  wrurde. 
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Es  Gey  mir  erlaubt  in  Bezug  auf  die  AbEcIieiduiig 
des  lelzlem  Bcslandlheils  noch  eiDige  Worte  binzuzufU- 
gen.  Zwar  habe  ich  bcreils  in  einer  Abhandlung,  wel- 
che in  die  Scimflen  der  K.  Academie  von  1821  einge- 
rückt worden  ist,  die  Methode  beschrieben,  welche,  wie 
ich  gefiindeu,  zur  Abeclieidung  der  Talkerdc  initlelst  koh- 
lensauren Kali's  am  vorzüglichst  eil  ist;  allein,  obgleich 
diese  Methode  später  von  einigen  Chemikern  mit  Vor- 
theil  angewandt  worden  ist,  so  scheint  mir  doch  aus  den 
Untersuchungen  verschied  euer  talkhaltiger  Fossilien,  selbst 
aus  einigen  der  in  den  Dcnkschrifleii  der  K.  Academie 
enthaltenen,  hcrvorzugeheu,  dafs  die  Aufiralliing  der  T&lk- 
erde  bei  Analysen  Schwiengkeilen  verursacht  habe,  da 
man  zu  andern  Falluu^smilteln,  wie  zu  phosphorsauren 
Salzen,  seine  ZuUucht  nahm,  Iheils  ftlr  sich  angewandt, 
Iheils  um  vollständig  zu  fjillen,  was  das  kohlensaure  Kali 
ungelöst  liefs.  l)a  ich  überzeugt  bin,  dafs  diese  pbos- 
phorsauren  Salze  ganz  entbehrlich  und  nicht  zweckdien- 
lich sind,  indem  man  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natron 
die  Talkerde  vollkommen  so  gut  ausfallen  kann,  um  üir 
Gewicht  mit  Schärfe  zu  bestimmen;  so  nehme  ich  mir 
die  Freiheit,  hier  beiläufig  die  Art  zu  beschreiben,  nie 
dieses  Fällungsuiittel  mit  dem  besten  Erfolg  angewandt 
werden  kann,  um  so  mehr,  da  die  von  mir  am  genann- 
ten Orte  gegebene  Beschreibung  vielleicht  zu  einem  we- 
nigcr  genügenden  Resultate  führt. 

'  Die  Lüsuiig,  aus  welcher  die  Talkerde  geföllt  wer- 
den soll,  wird  in  einer  l'Ialin-  oder  Silbei'schale  erhilzt, 
nach  und  nach  mit  kleinen  Porliuuen  einer  erhilzleu  Lit- 
8ung  von  kohlensaurem  Kali  versetzt,  und  so  lange  nahe 
■D  der  Siedhilze  erhallen,  als  noch  Ammoiiiakdämpfe  sich 
entwickeln;  wenn  diese  aufhören  oder  sich  zu  vermin- 
dern anfangen,  so  dafs  man  kein  Aufspritzen  beim  Sie- 
den mehr  zu  fürchten  hat,  wird  das  Gemenge  zum  raschen 
Sieden  gebracht,  was  am  bequemsten  mit  der  doppelten 
Weingebtlampe  gechiehl,  und  eine  kochende  Lösung  von 
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kohlensaurein  I^ali  etf^as  über  die  Sättigung  IvDaus  2u« 
gesetzt  Sollte  bei  der  Austreibuog  des  Salmiaks  ia.ge;« 
rioger  Wärme  ein  ^  Niederschlag  ;  (welcher  gewöhnlich 
fdiwimmend  bleibt)  entstehen  und  verharren,  so  ist  ea 
am  besten  denselben  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  auCr 
zolteen,  nachdem  die  klar  gewordene  Flüssigkeit  während 
der  2^it  in  ein  anderes  Gefüfs  gegossen  ist,  und  hernach 
das  Kochen  unter  Zusatz  Ton  kohlensaurem  Kali  mit  eir 
ner  vollkommen  klaren  Flüssigkeit  zu  untemehmea  Nach-' 
den  die  Flüssigkeit  eine  Weile  gekocht  bat,  nimmt  man 
sie  vom  Feuer,  und  sieht  nach,  ob  die  Erde  schwer  zu- 
sammensinkt (auf  die  Weise  wie  es  in  den  Koogl.  V.  A*. 
Handling.  f.  1821,  p.  204.,  ausführlicher  beschrieben  ist)^ 
Wenn  dieses  geschieht,  wird  der  Niederschlag  auf  ein 
Filtmm  gebracht  und  mit  heifsem  Wasser  gewaschen,  wo^ 
bei  man  bald  dahin  kommt,  dafs  ein  Tropfen  des  Wasch- 
Wassers  beim  Verdunsten  nur  einen  unbedeutenden  Bing 
von  Rückstand  hinterläfst,  aber  durchaus  keinen  Fleck 
oder  keine  Haut*  Die  Erde  ist  nun  wohl  ausgewaschen, 
und  die  61trirte  Lösung  wird  mit  dem  Waschwasser  zur 
voUkommnen  Trockne  verdunstet,  in  so  wenig  Wasser 
als  nöthig  ist  aufgelöst,  und  in  einem  hoben  und  schott« 
leo  Glase  zum  Klären  hiogestellt.  Nachdem  das  Unlös- 
liche sich  am  Boden  gesammelt  hat,  wird  die  klare  Lö- 
sung abgegossen  uud  der  genüge  Niederschlag  auf  ein 
besonderes  und  kleines  Fillrum  gebracht,  dort  gehörig 
ausgewaschen,  mit  dem  Fittrum  verbrannt,  und  der  erst 
erhaltenen  Talkerde  hinzugefügt  Die  gewöhnliche  Me- 
tbode  schreibt  vor,  die  Lösung  nach  der  Fällung,  mit 
der  niedergeschlagenen  Erde  vermengt,  zur  voUkommnen 
Trockne  abzudampfen  und  nach  Wiederauflösuog  in  Was- 
ser das  Ungelöste  zu  sammeln;  aber  abgerechnet,  dafs 
diese  Eintrocknung  eine  schlechte  Fällung  (eine  spkbe 
z.  B.  wenn  der  Niederschlag  mit  dem  Doppelsalz  von 
koblensaurer  Kali-Talkerde  gemengt  ist),  nicht  verbessert, 
so  vrird  oft  gerade  durch  diese  Eintrocknung  eine  gehörig 
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ausgerällte  Talkerdc  verschlecblerl,  so  dafs  eie  sich  nicht 
ausnascben  liiTst,  d.  h.  sich  iii  bedeuteoder  Menge  la 
"Wasch vvasser  löst.  Es  isl  mir  nicht  iinwahrsclietnlich, 
dafs  das  enviihnle  Doppelsalz,  Tfcichcs  sich  am  licbslen 
bildet,  wenn  die  Fülluiif;  mit  Kali  in  schwacher  Wiiniie 
geschieht,  auch  in  der  trocknen  oder  eintrocknenden  Masse 
durcli  Einwirkung  des  übers cbüssigen  kohlensauren  Kali's 
auf  die  kohlensaure  Talkerde  bei  einer  gewissea  Tempe- 
ratur gebildet  wird. 

Jcb  habe  oben  gesagt,  dafs  aiich  kohlensaures  Na- 
tron zur  Fiillung  der  Talkerdc  angewandt  werdeu  kanu; 
ich  mufs  dicfs  hier  niederbolen,  da  Hr.  Mosander  in  ei- 
ner in  den  Denkscbriflen  der  K.  Academie  für  1825  abge- 
dnicklfii  Abhandlung  *)  das  kohlensaure  Natron  als  iin- 
zneckmäfeig  zur  Ausfüllung  der  Talkerde  bei  Analysen 
auffuhrt,  iadem  nämlich  die  Talkerde  mit  der  Kohlen- 
säure und  dem  Natron  ein  ziemlich  leichllilsltcbes  Dop- 
pelsalz bilden  soll,  wodurch  ihre  Abscheidung  gehindert 
wird.  Da  NatVon  eine  schwächere  Sasis  ist  als  Kali,  so 
scheint  es  nicht  sehr  glaublich,  dafs  sich  ein  Na(ron-Dop- 
pelsalz  unter  UmsLInden  bilde,  die,  wie  die  Siedhilze,  die 
Entstehung  des  Kali  -  Doppelsalzes  verjiindem.  Um  in- 
defs  diese  Frage  durch  den  Versuch  zu  entscheiden,  habe 
ich  eine  Talkerde-Lösung  unler  den  oben  angeführten 
Vorsichtsmafsregcln  durch  kohlensaures  Natron  zn  fällen 
gesucht,  und  dabei  gefunden,  dafs  dieses  die  Talkerde 
eben  so  ToUsländig  wie  das  Kalicarbonat  niederschlagt  **). 
Doch  genug  htevon ;  tcb  kehre  wieder  zur  Analyse  des  in 
Rede  stebendcu  Minerals  zunick. 

Die  bei  der  genannten  Analyse  erhaltenen  Zahlen- 
wertbe  gingen  zwar  durch  einen  unglücklichen  Zufall  ***) 


•)  Aaeh 

dieie  Anna! 

1.  Bd. 

81. 

S.  585. 

••)  Für 

du  Ucbri'ge 

I.mii 
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,k.  Acad.  H 
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.  Scf  tcnibcr 
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▼erioren;  alleiDy  da  ich  mich  mit  Gewifsheit  erinnere,  dab 
die  Menge  der  Kieselerde  oder  Säure  45  Procent ,  die 
der  Thonerde  ungefähr  30,  die  der  Talkerde  nahe  9, 
und  die  des  Wassers  fast  1}  (nach  einem  neulich  ange- 
stellten Versuch  betrug  der  Glühverlust  an  fortgegange- 
nem Wasser  10,89  PrOcent)  Procent  i)etrug,  und  da  die 
I08  dem  Resultate  hergeleitete  Formel  so  nahe  mit  die- 
sem übereinstimmt,  daCs  die  berechneten  Mengen  aller 
Bestandtheile  nicht  um  1  Procent  von  den  bei  der  Ana- 
lyse erhaltenen  ab\\ eichen,  so  halte  ich  es  nicht  der  Mühe 
werth,  die  Analyse  zu  wiederholen,  zumal  mehrere  Ana- 
lysen von  einem  und  demselben  Minerale  eben  so  stark 
TOD  einander  abweichen  können,  als  die  obigen  ungeföh- 
ligen  Zahlen  von  den  Quantitäten  meines  verloren  gegan- 
genen Resultats. 

Die  nach  der  Analyse  berechnete  Formel^  welche 
ich  schon  in  einer  im  verwichenen  Sommer  herausgege- 
benen Arbeit  angeführt  habe  ^),  ist  folgende: 

welche,  wenn  die  Menge  der  Talkerde  zu  9  angenom- 
wird,  folgendes  Resultat  giebt: 


SauerttofTgehalt. 

Kieselerde                               45,05 

23,40 

Thonerde                                 30,05 

14,04 

Talkerde  (mit  einer  Spur  von 

Manganoxydul)                       9,00 

3,48 

Eisenoxydttl                                5,30 

1,20 

Wasser                                    10,60 

9^ 

100,00. 

*)  Peneulum  Nopi  SystemaiU  Mineraiogiei  etc. 


AbmI.  a.  Physik.  Ba.  M.  St  1.  J.  1830.  St  1.  I 
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XVII.     Ueher  tlen  meieren  Barometerstand  an 
der  Nord-  und  Ost -See,  und  einige  andere 
auf  H6henbestimn\ungen  aus  mittleren  Ba- 
rometerständen bezügliche  Punkte; 
vom  Professor  pon  Riese  zu  Bonn. 


^ 


iJie  Bestimmungen  der  HOfae  eines  Ortes  Ober  clem  Heere 
aus  BaromelerbeobacfatuDgeD  bSngt  offenbar  grOlstentbeiU 
TOQ  dem  im  Niveau  des  Meeres  stattfindenden  Barome- 
terstände ab,  also  für  einen  grofsen  Theil  des  mittleren 
und  nördlichen  Europa 's,  von  dem,  welcher  dem  mittle- 
ren Niveau  der  Nordsee  und  Ostsee  entspricht.  Gewöhn- 
lich wird  dieser  zu  28"  2"',0  bis  28"  2"',2,  und  zwar  oft 
als  schon  auf  0°  R.  reducirt,  und  die  mittlere  Lufttem- 
peratur zu  7°  R.  angenommen;  jedoch  fehlt  es  auch  nicht 
an  andern  Angaben,  deren  vorzüglichsle  Hr.  Professor 
Munke  im  physikalischen  Wörterbuche,  Art.  Barome- 
ter, anführt.  Nicht  ohne  Interesse  ist  es  vielleicht  die- 
sen die  Hcsultalc  beizufügen,  Vielehe  sich  aus  den  in  den 
JahrenlS27  und  1828  in  Danzig  von  Ilrn.  Prof.  Strehike, 
ferner  aus  den  zu  Königsberg  in  denselben  Jahren  unter 
Leitung  des  Hrn.  Prüf.  Rill.  Ressel,  so  nie  aus  den 
ebendaselbst  von  1815  bis  1822  am  Barometer,  und  1799 
bis  1822  am  Thermometer  von  dem  Hm.  Pfarrer  Som- 
mer, uud  endlich  auf  den  1823  bis  1827  zu  Apenrade 
(im  Herzoglhiim  Schleswig)  von  Hm.  Dr.  Neuber  ange- 
stellten Beobachtungen  ergeben,  da  diese  sümmilich  von 
geschickten  Ucobacfatem  mit  guten  Inslrumeulen  gemacht, 
scharf  reducirt,  und  mit  genauen  Nivellements  verbunden 
sind.  In  dieser  Beziehung  ist  die  Bemerkung  wohl  nicht 
lerQüssig,  dafs  die  Reductionen  auf  die  See-Niveaux* 
Bämuitlich  auf  die  Laplace'sche  Formel 
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J=K(l+0,0O2SS7*)cos2(p)  (l+^)  (loga^logb) 

gründen  y  in  welcher  die  Zeichen  folgende  Bedeutungen 
nnd  Werthe  haben:  ^=58603,8  Rheiol.  F.  =56621,8^ 
Pariser  F.,  ^=  der  Summe  der  Lufttemperaturen  an  bei- 
den Orten,  für  welche  stets  die  doppelte  des  höheren 
oder  BeobachtuDgsortes  genommen  ist^  a  und  b=z  den 
Barometerständen  im  See -Niveau  und  am  Beobachtungs- 
orte femer  ist: 


rSrApen- 
rade 


Zur  Danzig 


für  Königsberg. 


f.s=  der  Polfaöbe 
«ad  J  =r  der  Ni- 
▼eaadifTcreoE^Mrel 
die    rfieksiclitlicb 
der  Ottsee   «  .  . 


=55''  -) 


54' 21' 


P.  P.     RI1.F 
=33,456146; 


P.F. 
,638 


54<>43' 


Rh  F    PF 

70,4=^,im  -*0  för  d.  Stern- 

warte 
P.F. 

29,6  .    für  d.  Sonmer'- 
sche  Barometer 


rficksichtlich  der  Nordsee  aber  überall  um  8  Par.  F.  grö- 
ber angenommen  ist,  indem  man  bei  Anlegung  des  hol- 
steinischen Kanals  den  Spiegel  der  Nordsee  im  Mittel  um 
so  viel  niedriger  ak  den  der  Ostsee  fand  f). 

*)  Den  Coefflcient  von  cosltf  ist  nach  La  place  (Mee,  cd.  T.  IF. 
p.  292.)  eigentlich  0,002845.  Hr.  P.  Strehlke  hat  aber  dafür 
0,002837  genommen,  welches  ich  der  Gleichförmigkeit  wegen, 
und  weil  nach  neueren  Untersuchnngen  der  GoSfBcient  von  La- 
place  sicher  etwas  zu  grofs  ist,  beibehalten  habe,  übrigens  ist 
die  ganse  Differenz  hier  ohne  merklichen  Einflofs. 

^)  Kach  den  meisten  Landkarten  angenommen. 

***)  In' der  nach  Beendigung  dieses  Aufsattes  erhaltenen  No.  175. 
der  astron.  Kachrichten  gicbt  Hr.  Prof.  Bessel  diese  Niveaudif- 
lerenz  zu  11,4  T.=68,4  Par.  F.  an.  Durch  die  kleine  Abweichung 
▼on  der  eben  angegebenen  wurde  etwa  höchstens  das  Besultai 
um  0^',005,  und  das  Endresulut  um  0^,001  erhöhu 

^)  Die  Berechnung  der  Reduction  geschieht  am  'einfachsten  mit 
StifTerigen  Logarithmen  nacb  der  mit  obiger  Gleichung  leicht  ab- 
saleitenden  Formel: 

12 


Hicniadi  ergiebt  sich  Bun  zufolge  ätx  Beobachtun- 
gen des  Hm,  Prot.  Streilke»): 


Vo  i  die  LuritFmperalDr  am  BeobichtungiDrtc  hexeiclmet       Der 
Loganthinc   des   Locfliciciiten   Ton  — ^ü —  <rhSlt  niiukch  ml«' 

den  obwaltenden  UiuitSodcn  iteU  die  Kcnaieidien  6  oder  7  {vtr- 
tiehi  >icli:  — lü,  oder  nach  der  In  FnnkreJcli  hiufieen  Bezeich- 
nung: 4  und  3),  DDil  gicbt  daher  die  Zahl,  velcbe  man,  um /c^.« 
lu  rrK^lien,  7.1.  log  b  addiren  i»ür>le,  bei  den  kleinen  Tardii  bii 
auf  T  Ue<rim.ileri.  Da  nun  die  DirTerenieii  der  TiilTengen  Loga- 
rithmen Ewiichen  den  Zahkn  335,00  and  337,50,  und  lelbtt  noch 
weiter  fajt  stet.  =129  .ind,  »o  wI.J  man  Einheilen  der  3  De- 
cimale  bei  dieten  Zahlen  (aljo  1000  Th.  von  «  —  £)  «halten, 
nenn  man  die  zu  iog  b  >u  addirende  Zahl  all  eine  ganze  ke- 
irachlel,  ihr  nach  ein  0  anhangt  (aUo  mit  100  OUOOOO  molti- 
plicirt)  tit.d  luil  129  dividirt.  Man  erl.ilk  folglieh  ganze  Einhei- 
ten und  SDecimalen  ton  a  —  b  dureh  Multiplicalion  mit  lOOOOO 
und  Division  mit  129.  Der  Gebrauch  der  decadiichen  Ergän- 
zungen erlaubt  dabei  die  ganee  Reduellon,  allenfalU  mit  Au>- 
ichlul]  der  Correclion  wegen  <p  in  einem  Antalze  zu  rechnen. 
*)  Attronomiache  Nachrichten,  Bd.  VIT.  5.  340. 
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wobei  zu  benierlteu  ist,  dafs  für  die  Berechnang  der  min- 
ieren Teuiperatur  zn  6'',244  die  ISjiihrigen  Beobachlun- 
gec  des  Hrn.  Regierung» raths  Dr.  Kleefeld  beoulzt  sind. 
Aus  des  Hrn.  Pfarrer  Somniers*)  2ijShrigen  3 
Mal  läglidi  aDgestelllen  Thermomeler-Beobadilungen  folgt 
die  miniere  Temperatur  von  Königsberg  5'',04ä4  R.,  und 
aus  seiuen  8jährigen  Baroineter-Beobaclilungen: 


von  8"  R. 
auf  0'  R 

at(o  im 
derOitice. 

NItmb 

roiltl-Bar.  SLMorg.  u 
Min.  ui 
Abmdi 

iii8u.9U. 
n  2  u.  3  U. 
um  Kl  tl. 
m  Mittel 

336S745 
336,658 
3.S6  ,741 

337',141 
337  ,054 
337  .1 III 

337',248 
337 ,161 
337  ,247 

daher  i 

336  ,7H) 

337  ,112 

337  ,219 

Bei  den  Bcobaclittingen  des  Hm.  Ur.  Neuber  zu 
Apenrade  "*)  wurden  die  am  Barometer  ersi  auf  die  .An- 
gabe dea  Hrn.  Prof.  Scbumacher's  früheren  Forltn'schcn 
Standart  -  Barometer  durch  die  Correction  +^1423  ge- 
bracht***), wonach  sich  ergab: 


„ 

Illl.Tbenn. 

luilltcrc 

Baromcltrita 

i  bei  0°  R. 

BKl.   B- 

■»  *P-»™<1= 

l^l^iv.cl.O>,>. 

imNiv.d.Nord,, 

tlirl823 

7°,68 

335-,862 

336',303 

336,408 

1821 

8  ,71 

335  ,897 

336  ,336 

3.36  ,441 

1825 

8  ,79 

337  ,000 

337  ,110 

337  ,545 

1826 

9  ,11 

337,517 

337  ,957 

338  .062 

1827 

8  ,06 

336,111 

336  ,855 

336  .961 

Millel     I     »',471)  I  33(i  ,J3S  |    336  ,978  |      337  ,083 

Um  nun  aus  diesen  verschiedenen  Angaben  des  Ba- 
rometerstandes  in   den   Niveaux  der  Ost-  und  Nord-See 

•)  Ailr.  Narhr.  Bd,  11,  S.  26.  und  Bd    VI.  S.  343. 

*•)  A.ir.  Nwhr.  Bd.  V.  S.  208.  und  353.,  und  Bd.  VI.  260. 

•")  Ajtr.  Nichr.  Bd.  IV.  S.  195. 
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eia  EndreBoItat  ahzoleiten  mafate  ihr  relative«  GewidkC 
bfwrtmmt  werden.  JEs  möcIUe  aber  schwer  seyn,  dafür 
aioeii  ricbtigeii  MaaÜBstab  zu  fioden,  denn,  wenn  cleo  Apen- 
rader  Beobacbtimgen  in  Be^Lug  auf  die  Nordsee  ibre  grö- 
Iiere  Nabe  zum  Yortbeil  gereicht,  so  stebt  den  Beobach- 
tHogeii  des  Hrn.  Pfarr.  Sommer  die  gröCsere  Zeit,  weU 
che  sie  umiEasseQ,  uud  deo  Danziger  der  Umstaud  vor- 
tbeilbaft  zur  Seite,  dafs  die  Beobacbtungeii  zu  mehreren 
Standen  angestellt  sind.  Uebrigens  weichen  die  Besul« 
täte  ans  den  Apenrader,  den  Danziger  und  den  auf  der 
Künigsberger  Sternwarte  angestellten  Beobachtungen  nur 
in  den  Hundertthcilen  der  Linie  von  einander  ab,  und 
scheinen  daher  sämmtlich  der  Wahriieit  sehr  nahe  zu  kom* 
men.  Am  meisten  weichen  die  Resultate  aus  den  Beob« 
aditungen  des  Hrn.  Pf.|  Sommer  ab,  nämlich  um  0\173 
und  0^,174  von  denen  der  Sternwarte.  In  dem  Instru- 
mente kann  der  Grund  der  Abweichung  nicht  liegen,  weil 
es  nach  des  Hrn«  Prof.  Ritt.  BesseTs  Angabe  (Astr* 
Nachr.  II.  26.)  auFs  Genausie  mit  dem  Barometer  der 
Sternwarte  stimmt,  und  die  hiermit  erhaltenen  und  von  den 
Apenrader  und  Danziger  sehr  wenig  abweichenden  Re- 
sultate zwischen  diesen  letzteren  das  Mittel  halten'.  Fer- 
ner kann  auch  der  Grund  der  Differenz  nicht  darin  lie- 
gen, daCs  die  anderen  Beobachtungen  vorzüglich  Mittags, 
die  fraglichen  aber  Morgens,  Nachmittags  und  Abends 
augestellt  sind,  weil  selbst  die  Nachmittags  nahe  um  die 
Zeit  des  täglichen  Minimums  gemachte  BeobachtuDgen 
nahe  üM  mehr  als  die  anderen  oben  genannten  Beob- 
achtungen geben.  Zuletzt  ist  auch  nicht  wahrscheinlich, 
daCs  die  bei  8*^  R.  angegebenen  Barometerstände  schon 
auf  das  Niveau  des  Pegels  reducirt  sind,  denn  hiedurch 
würde  eine  nahe  eben  so  grofse  Differenz  aber  nur  im 
entgegengesetzten  Sinne  entstehen.  Eher  möchte  man  da- 
her vermuthcn,  dafs  in  der  Angabe  der  Niveau -Differeni^ 
zu  29,6  P^r.  F.  ein  Schreib-  oder  Druckfehler  vorlian- 
den  sej.    LieCst  man  nämlich  daftir  19,6,  so  erhält  man 
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für  die  Ostsee  aus  den  Morgco-,  Naclimitfag  und  Abend- 
Beobnchtun^eu  beziehungsweise  337,üOT,  336,920  und 
337,UI)6.  Jedoch  Gchien  mir  diese  Conjeclur  nicht  be- 
gründet genug,  iitu  hiernach  die  obigen  Angaben  zu  audem. 
Alles  diefs  erwogen,  hielt  ich  es  für  das  Passendste, 
aus  den  4  ahca  angegeben  minieren  Resultaten,  bei  Dau- 
zig  das  aus  särnmtUchen  Beobachtungen  abgeleitete  be- 
rücksichtigend, geradezu  das  Mittel  zu  nehmen,  n'onacb 
man  den  auf  Ü*'  reducirlen  milllerea  Baroineterstaud  un- 
gefähr 54"  40'  nürdl.  Br. 

im  Niveau  der  Ostsee     =336,987  7  „    .       , ,  . 

M     j  i-innn-i   >- Pariser  Linien 

-    JNordaee  =337,093  J 

erhält. 

Ein  zweilea  ang  den  obigen  Angaben  abzuleitendes 
Resultat  betrifft  die  mittlere  Temperatur  der  dortigen  Ge- 
genden. In  dieser  Beziehung  ist  die  aus  den  Apenrader 
Beobachtungen  folgende  mittlere  Temperatur  zu  8°,47  R. 
offenbar  zu  hoch,  weil  diese  Beobachtungen  säinmtlich  im 
Mittage, also  nahe  an  dem  täglichen  Maximum  angestellt  sind. 
Nimmt  man  an,  dafs  die  mittlere  Temperatur  im  Mitlage 
von  der  des  ganzen  Tages  in  Apenrade  um  eben  so  viel 
verschieden  sey,  als  dlefs  in  Danzig  und  Königsberg  der 
Fall  ist,  so  würden  die  H'',47  beziehungsweise  um  1",153 
und  1°,889  zu  vermindern,  und  die  mittlere  Temperatur 
in  Apcurade  zwischen  7'',317  und  6",581  anzunehmen 
sejn,  wonach  einesllieils  die  gewöhnliche  Annahme  von 
7'  R.  als  miltlere  Temperatur  der  Nordsee  in  diesen  Ge- 
genden ziemlich  richtig,  und  aiiderenlhcils  die  gröfsere 
Nähe  des  Scheitels  der  Isothermen  von  6°  bis  8"  an  dem 
Meridian  von  27"  als  an  dem  von  36"  bis  38"  (üsllicb 
von  Ferro)  klar  angedeutet  scheint. 

W^enn  es  nun  darauf  ankommt,  diese  Daten  zur  Be- 
timmuMg  der  Hühe  eines  Orics  über  dem  Meere  aus  dem 
mittleren  Barometerstände  daselbst  zu  benutzen,  so  ist 
zuerst  die  Frage,  ob  und  wie  der  Barometerstand  mit 
der  geographisclicu   Breite   sich   ändere.      Die  Ausichteu 
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der  Physiker  rind  hierüber  getheilt;  die  des  Hrn.  Prof. 
Manke  *)  ist,  dafs  der  mittlere  Barometerstand  im  Mi- 
Teaa  von  den  Polen  nach  dem  Aequator  abnehmen  müsse; 
Hr.  Prof.  Hansteen**)  ist  entgegengesetzter  Meinung^ 
nnd  hält  eine  Zunahme  für  daa  Richtigere,  welche  An- 
8i«^t  auch  Hr.  Prof.  Schumacher  theilt,  wie  aus 
der  Multiplication  der  Apenrader  Barometerstände  mit 
ii«m(/9^=0,0000613),  um  sie  auf  die  auf  derselben  Mee- 
res-Niyeau- Schicht  unter  der  Breite  Ton  Altona  stattfin- 
dende Barometerhdhe  (Behufs  Bestimmung  der  Niveau-Dif- 
ferenz beider  Orte)  zu  bringen,  hervorgeht. 

Ich  bedauere,  die  Gründe  der  beiden  zuerst  genann- 
ten grofsen  Physiker  nicht  zu  kennen,  weil  der  erstere 
die  seinigen  noch  nicht  öffentlich  angegeben  hat,  und  der 
Aufsatz  des  letzteren  mir  nicht  zur  Hand  ist.  Meiner 
Ansicht  nach  kommt  die  Sache  im  Wesentlichen  auf  fol- 
gendes zurück.  In  verticaler  Richtung  kann  und  mufs 
eine  von  unten  nach  oben  abnehmende  Elasticität  statt- 
finden, weil  das  Gewicht  der  obern  Luftschichten  der 
gröfseren  Elasticitat  der  unteren  das  Gleichgewicht  hält, 
indem  diese  eine  Folge  von  jenem  ist;  ohne  einen  sol- 
chen Gegendruck  mufs  aber  ungleiche  Elasticitat  der  Luft 
jedesmal  Luftströme  erzeugen.  In  horizontaler  Richtung 
and  namentlich  in  der  von  den  Polen  nach  dem  Aequa- 
tor, fehlt  aber  ein  solcher  Gegendruck,  und  daher  wür- 
den allgemeine  Luftströme  die  unausweichliche  Folge  ei- 
ner ungleichen  Elasticitat  seyn.  Von  diesen,  und  beson- 
ders solchen,  welche  eine  Abnahme  der  Elasticitat  nach 
dem  Aequator  hin  zeigten,  findet  sich  jedoch  nichts  oder 
höchstens  nur  zwischen  den  Tropen  einige  Spuren  ***), 

•)  Physik.  Worterb.  Bd.  I.  S.  918.»  und  I^aturlehre,  Bd.  I.  S.  225. 

**)  Magazin  for  Naturpidensk.  1824,  J£,  II, 

***)  Für  mehr  als  blofse  Spuren  eines  solchen  allgemeinen  Lnft- 
stroms  kann  man  wohl  den  von  Polarströmen  abgeleiteten  allge- 
meinen  Ostwind   zwischen   den  Tropen  nicht  halten,  da  aufser- 
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neshülb  iiiaa  im  Allgemeineii  auf  eine  gleiche  Elasticilät 
der  Luft  aa  der  ganzen  Erdoberflüche  schliefseu  luufs. 
Fiudul  nun  diese  Gleichheit  im  Allgcmeineti  uder  im  Mit- 
tel slalt,  so  mufs  der  miniere  Bamractersland  ia  demsel- 
ben VerhiiilDisse  von  dea  Polen  nach  dem  Aequator  liia 
zunehmen,  ^\ie  die  Schwere  abnimmt,  weil  uffenhar  die 
derselben  Elaslicilät  das  Gleichgewicht  hallende  ^  Säule  so 
viel  hüher  seyn  mufs,  als  die  Schwere  des  ^  abnimmt. 
Bedeutet  daher  li  den  mittleren  Ba  rumeierst  and  unter 
dem  Aequalor,  A  aber  den  nnter  der  Breite  y,  und  i  ei- 
nen cuaslanten  CoellJcienEen  *)  bedeuten,  so  ist: 

4^ ^ 

1  +  Ä  sin  (f'^ 
oder  die  Keduction  auf  eine  andere  Polhühe  fp' 

welche  auch  in  den  Aslr.  Nachr.  a.  a.  O.  angebracht  wird. 
—  Hiernach  möchte  es  nun  am  geralhensleu  sej-n,  es 
vorläufig  bei  dieser  Corrcciion  zu  lassen,  und  so  lange 
eine  Zunahme  der  mittleren  Baromerstände  von  den  Po- 
len nach  dem  Aequalor  zu  staluiren,  bis  genauere  Beob' 
achlungea  das  Gcgcnlheil  er\iiesen  haben,  welches  von 
den  bis  jetzt  bekannten  Beobachtungen  und  selbst  denen, 

dem  lolctie  Polartlriimc  gar  nicht  oder  doch  nur  an  gaai  eiD- 
tcIncD  Stellen  f.ctUch  nachgewIeiCD  slod,  und  cur  BewItLuaE 
Jen»  Ostwind.!!  die  Luflslrömv  von  licmlich  niederen  Breileu 
ausgehen  VCnDtn;  wulcl.ei  um  so  wahrscheinlicher  wird,  al>  he- 
kanntlich  in  dem  Allantischen  und  dem  stillen  Ocean  uoUr  niill- 
Icren  und  etwas  nordlichen  Breiten  die  westtiehen,  und  im  west- 
lichen Europa  die  sudwestlichen  Winde,  welche  lämmtlich  auf 
Ströme  vom  Ai'.]uator  deulen,  folglich  jenen  Strömen  von  den 
Polen  en.gegcnsiehcn,  vorherrschen. 
■)  Dieser  ist  nach  Lapl.acc  (Mec.  c.-l.  T.  IL  p.  151.)  =t'T,Xi 
=0,OOJ6!I03I ,  nach  Hrn.  Munke's  Berechnungen  (Pl.js.  Wör- 
terbuch, Bd.  III.  p.  904.)  =,i;ri!l?'l;=0,00äl8!».  und  nach  des 
Hrn.  Dr.  Schmidi'i  Berechnungen  (r'.r.ti.  Ant.  lS3«,  8.  St.,  das 
Werk  tcihtl  ist  noch  nicht  hier)  =  jt'JSI^äi  =«.»«52005* 
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welcfae  der  geldirte  Verfasser  des  berfihrten  Artikels  im 
physikalischen  Wörterbiicbe  dardi  seine  aiisgebrci(etf  Be- 
lesenbeit  ziisammengjesteUl  bat,  sieb  gewifa  qiobt  bebi^ipr 
ten  lälsf»  da  sie,  wie  derselbe  aucb  bemerkti .  njiieh.^llO 
groise  Anomalien  unter  einander  zeigen. 

Eine  zweite  bei  Bestinunnng  der  Höhe  über  dem 
Meere  aus  mittleren  Barometerstände  zur  Sprache,  kom- 
mende Frage  ist  die  na«^  der  mittleren  Lufttemperatttr 
oder  der  Gröfse  s  in  obiger  Formel  D^iCs  hierzu  die  des 
Beoba«^tung8ortes  selbst  durch  unmittelbare  iBeobaditungen 
gegeben*  seyn  müsse,  ist  muleoohtend;  die  andere  aber 
wird,  wie  der  Barometerstand,  die  fingirte  seyn  müssen, 
wekbe  im  Niveau  des  Meeres  stattfinde,  wenn  dieses, 
jedoch  in  .keiner  auf  das  Klima  influirenden  Aoadehnunf^ 
bis  an  den  Beobachtungsort  fortgesetzt  wtfre.  Da  aber 
das  Gesetz  zwischen  den  Aenderungen  der  mittleren  Tem* 
peratnr  und  denen  der  Höhe  und  gecgraphischen  Breite 
trotz  den  Bemöhungen  mehrerer  groCsen  Gelehrten  noch 
keineswegs  genügend  ermittelt  ist,  so  wird  die  fragliche 
Temperatur  aus  Beobachtungen  an  dem  Meere  selbst  nur 
in  wenigen  Fällen  und  bei  irgend  bedeutenderen  Höhen 
gewifs  äufserst  selten  (vielleicht  nur  an  der  Andeskette, 
auf  den  Scandinavischen,  Iberischen  und  ähnlichen  hal- 
ben oder  ganzen  Inselo,)  bestimmt  werden  können,  und 
es  daher  das  Beste  seyn,  bei  geringen  Höhen  (von  eini* 
gen  hundert  FuCsen)  geradezu  die  doppelte  mittlere  Tem- 
peratur des  Beobachtungsortes  für  s  in  der  Formel  zu 
setzen,  bei  bedeutenderen  Höhen  aber  die  liogirte  Tem- 
peratur aus  der  des  Beobachtungsortes  so  gut,  als  es  sidi 
thun  läfst,  abzuleiten,  z.  B,  indem  man  auf  100  Toisen 
Höheodifferenz  1°  R.  Wärmezunahme  rechnet,  oder  viel- 
leicht besser  noch,  indem  man  diese  Zunahme  durch  Ver- 
gleichung  der  mittleren  Temperatur  des  Beobachtungsor- 
tes mit  der  an  andern,  höher  oder  tiefer,  jenem  eben 
möglichst  nahe  gelegenen  Orten  ermittelt,  wobei  jedoch 
die  Local Verhältnisse  beider  Orte,  namentlich  ihre  Lage 
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gegcD  Berge,  gegen  die  Winde,  ihr  Boden  u.  s.  ^y•  sorg- 
fältig zu  berücksichtigen  sind.  —  In  einer  irrigea  An- 
nahme der  fraglichen  Temperatur  und  des  Itarometer- 
Btandes  im  Mceres-Niveau  hat  gewifs  ein  -groCser  Theil 
der  bedetilctiden  Difrerenzcn  in  den  HUheiibestiinimmgen 
aus  inillleren  llHroinet erstanden  seinen  Grund. 

Vm  schliur^ilich  hiernach  die  Hohe  von  Bonn  Ober 
dem  I<jiveau  der  Nordsee  zu  bcrechnea,  hat  man  zuerst 
den  minieren  Barome (erstand  in  diesem  Niveau  und  un- 
ter der  Breite  von  Bonn  (50"  39)  nach  der  angegebe- 
nen (iorrccliou  =ä37'',212  bei  0"  R.,  ferner  nach  deu 
Beobachluiigen  des  Hrn.  Oberbergrath  Dr.  Becher  von 
1823  bis  lf'2!)  incL  den  mittleren  Barometerstand  hier 
ebenfalls  bei  0"  R.  =334',286  und  die  initiiere  Tempe- 
ratur rrS^jH^  B-,  ^voraus  sich  die  Höhe  des  hiesigen 
Barometers  über  der  Nordsee  nach  Laplace's  Formel 
=224,72  Par.  F.  und  nach  Oaufs's  Tafeln  =224,65 
Pariser  Fufs  fmdel,  folglich,  da  nach  der  Angabe  des 
Hrn.  Oberbergralhs  uud  meinem  Nivellement,  dessen  Ba- 
rometer 70,16  Par.  F.  über  dem  minieren  Spiegel  des 
Bheins  hier  erhoben  ist,  die  Hübe  von  letzterem  über 
dem  Niveau  der  Nordsee  beziehungsweise  zu  154,56  und 
154,49  Par.  F.  sich  ergiebl.  Mehrere  Angaben  hierüber, 
so  wie  über  andere  Punkte  des  Niederrheins,  hat  der 
ebengenannle,  trotz  seines  hohen  Allers  noch  unermüdli- 
che, Beobachler  in  einem  inleressaulen  Aufsätze  zusaiu- 
mengestellt,  der  bald  in  Kastuer's  Archiv  crscheineu 
wird. 


XVHI.     Leber  das  metallische  liadical  der  2'alk- 
erde;  con  Hrn.  Bassy. 

{Juarn.  de  chemie  med.  Ann.  1830.  p.  141.) 


Als 


Hr.   Wt>hler  im  Jahre  1H28  sein  Verfahren   zur 
•arslelluiig  des  Aluminiums,  aus  Chlorahiminium  mittelst 
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Kaliam,  bekannt  machte,  scblofe  Hr.  Bussy  der  Analo- 
ge nach,  daCs  man  durch  dasselbe  Verfahren  auch  Be^ 
ryUium  aus  Chlorberyllium  werde  abscheiden  können, 
ond  der  Erfolg  bestätigte  seine  Meinung*).  Seit  der 
Zeit  ist  es  ihm  gelungen,  auch  das  Magnesium  aus  dem 
Chlormagnesium  darzustellen.  Die  Beschreibung  dieser 
Operation  ist  der  Gegenstand  einer  Abhandlung,  welche 
derselbe  der  Academie  der  Wissenschaften  tibersandt  hat, 
und  in  der  Sitzung  vom  25.  Jan.  1830  vorgelesen  wor^ 
den  ist    Das  !Nachstehende,ist  ein  Auszug  aus  derselben. 

Bereitung  des  Chlormagnesiums. 

Obgleich  die  Magnesia  in  der  Bothglühhitze  durch 
Chlor  zersetzt  werden  kann,  so  erhält  man  doch  dadurch 
nur  schwierig  das  Chlormagnesium;  leicht  verschafft  man 
es  sich  dagegen,  wenn  man  die  Magnesia  zuvor  mit  sehr 
zerlbeilter  Kohle  vermengt.  Der  Verfasser  schlügt  vor, 
gleiche  Tbeile  von  Stärkmehl  und  geglühter  Magnesia  zu 
nehmen,  sie  mittelst  etwas  Wasser  gut  zu  vermengen,  und 
in  kleinen  Portionen,  gegen  den  Zutritt  der  Luft  geschützt 
in  einem  Tiegel  stark  zu  glühen.  Dann  bringt  er  das  Ge- 
nenge in  eine  Porcellanröhre,  leitet  einen  Strom  voa 
Chlorgas  hinüber,  und  erhöht  die  Temperatur  bis  zum 
Rothglühen.  Nach  einiger  Zeit  kommt  das  Chlormagne- 
sium, welches  feuerbeständig  und  schmelzbar  ist^  in  der 
Röhre  zum  Flufs  und  erstarrt  am  Ende  derselben.  Es 
stellt  alsdann  eine  weifse  krystallinische  Masse  dar,  die 
im  Bruche  grofse  glänzende,  ein  wenig  biegsame  Blätt- 
chen zeigt,  und  das  Ansehen  von  Wallrath  besitzt.  Es 
ist  sehr  löslich  im  Wasser,  hat  einen  stechenden  und  bit- 
teren Geschmack,  und  zieht  die  Feuchtigkeit  der  Luft 
stark  an.  Auf  ähnlichem  Wege  haben  Übrigens  schon 
Oersted  und  einige  andere  Chemiker  verschiedene  an- 
dere Chlormetalle  dargestellt. 

*)  Frnher  achon  ist  bekanntlich  daa  Beryiäufn,  so   wie  auch  das 
Yttrium^  von  Wähler  dArgeatellt  worden.  P. 
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Darilclluns  dt,  Magne.iura.. 

Um  dieses  Metall  zu  erhallen,  nimmt  Hr.  BnBsy 
eine  el>vag  .starke  Glasröhre  von  ungeführ  einem  Cenli- 
meler  iunereiii  Durchmesser,  einer  Länge  von  49  bis  50 
Ccnlimelcr,  und  einer  relorten artigen  Biegung  an  ei- 
nem Ende.  In  den  gebogenen  Theil  bringt  man  fünf  bis 
sechs  Stücke  Kulium  von  ErbsengrUfse,  und  in  den  ge- 
raden Theil  Slücke  vom  Chlormagnesium,  untermengt  mit 
kleinen  Scherben  von  Porcellan,  damit  das  Chlorür  beim 
Schmelzen  nicht  ZU  einer  einzigen  Masse  zusammenOiefse. 
Dieser  Theil  der  Röhre  wird  nun  erhitzt,  und  wenn  er 
fast  dmikcirolh  glüht,  leitet  man  das  Kalium  in  Dampf- 
geEtalt  hindurch,  indem  man  den  gebogenen  Theil,  worin 
es  enthalten  ist,  erhitzt.  Es  stellt  sich  dann  ein  sehr  leb- 
haftes Erglühen  ein,  was  sich  liach  und  nach  der  ganzen 
Kohre  mittbeilt.  Nach  dem  Erkalten  der  Röhre  zeigt 
die  inwendige  Masse  weifse  metallische  Kügelchcn,  ein- 
sitzend in  dem  unz ersetzten  Chlormagnesium.  Wenn 
man  alsdaim  diese  Masse  mit  Wasser  behandelt,  findet 
eine  Entwicklung  von  Wassersloffgas  statt,  herrührend 
von  etwas  Kalium;  zugleich  bilden  sich  weifse  Flocken 
von  Magnesia,  herstammend  von  der  Zersetzung  einer 
Portion  des  Chlormagnesiums  durch  das  gebildete  Kali, 
und  es  fallen  glänzende  Kügelchen  zu  Bodeu  des  Gefäi'ses, 
welche  den  Glanz  und  die  'VVeifse  des  Silbers  haben. 
Man  trennt  sie  durch  Abgiefsen  der  Flüssigkeit  und  wäscht 
sie  mehrmals  aus. 

ElgenicIiarteD  dei  Magneiiums. 
Di efs  Metall  ist  silberweifs,  sehr  glänzend,  sehr  dehn- 
bar, da  CS  sich  unter  dem  Hammer  au.plälten  lüfst,  und 
schmelzbar  in  einer  nicht  sehr  hohen  Temperatur;  an  trock- 
ner  Luft  ist  es  unveränderlich,  an  feuchter  verliert  es  aber 
seinen  Metallglaiiz  und  bedeckt  sich  mit  einer  Schicht  wei- 
IseD  Oxyds;  jedoch  ist  diese  Wirkung  sehr  bcgränzt,  und 
auf  die  Oberfläche    des   Metalls  eingeschränkt      Echitzt 
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man  sehr  kleine  Stücke  Magnesium  an  der  Luft^  so  ver- 
brennen sie  und  qprfiben  dabei  Funken  wie  das  Eisen 
im  Sauerstoff;  grOfsere  Sttleke  verWandeln  sieb  langsam 
und  schwierig  in  reine  Magnesia.  Reines,  luftleeres  Was- 
ser bat  keine  Wirkung  auf  das  Magnesium;  siedendes 
entwickelt  einige  Blasen  Wasserstoff.  Gev^isse  Salze  be- 
lästigen die  Zersetzung  des  Wassers  durch  das  Magne- 
sium auffallend;  verdünnte  S&uren  greifen  das  Metall  un- 
ter Entwicklung  von  WasserstofTgas  an.  Das  Magnesium 
amalgamirt  sich  direct  mit  dem  Quecksilber  nur  erst  in 
der  WSrme;  eine  sehr  kleine  Menge  Magnesium  reicht 
bin,  dem  Quecksilber  seine  Dünnflüssigkeit  zu  rauben« 
Diefs  Amalgam  bedeckt  sich  beim  Schütteln  in  Glasgefk- 
Isen  mit  einer  metallischen  Haut,  ähnlich  der  beim  Wis- 
muthamalgam. 


XIX.      Veber  die  Erzeugung  chemischer  Perbin* 
düngen  mitteist  elekiro- chemischer  Krä/ie. 

■^^"^^"^^^— "^^ 

JL^ie  früheren  Versuche  des  Hm.  Becquerel>  chemi- 
sche Verbinduilgen  mit  Hülfe  der  aus  zwei  Flüssigkeiten 
imd  einem  Metall  bestehenden  galvanischen  Ketten  her- 
vorzubringen,  wurden  bereits  in  Bd.  92.  S.  306.  dieser 
Annalen  mitgetheilt;  die  nachstehenden  Thatsachen  sind 
aus  einer  Fortsetzung  dieser  Untersuchung^  hervorgegan- 
gen,  und  bilden  den  Hauptinhalt  zweier  Abhandlungen, 
welche  der  Verfasser  seit  der  Zeit  in  den  Annales  de 
chimie  et  de  physique  {f.  XLII.  p.  225.  und  T.  XLIIL 
p.  131.)  bekannt  gemacht  hat 

Die  erste  dieser  Abhandlungen  beschäftigt  sich  vor- 
zugsweise mit  der  Erzeugung  von  Schwefelmetallen  auf 
elektro- chemischen  Wege.  Der  dazu  angewandte  Appa- 
rat besteht  aus  zwei  geraden  offnen  Röhren,  deren  un- 
terer Theil  durch  Thon,  angefeuchtet  mit  einer  leitenden 
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Flüssigkeit,  vcrstopfl  ist;  auf  den  Thon  nerdea  bis  zu 
einer  gcvrissen  tlühe  die  Lösuagea  gegosGen,  aus  deren 
Wirkung  auf  einander  und  aut  einen  bindngeslellteo  Me- 
tallbogen,  der  gie  verbindet,  die  neuen  Gebilde  herror- 
geben  sollen.  Die  äclilicfsung  der  Ket(e  ist  durch  eine 
Flüssigkeit  in  einer  grüfsercn  BOfare  vennittelt,  in  welche 
die  kleineren  Ktihren  biaeingcstellt  sind.  Der  Thon  hat 
hier  den  Ztvcck,  das  Vennischcn  der  Flüssigkeiten  miig- 
Ilchsl  zu  verlangsamen,  damit  die  Verbindungen  Zeil  ha- 
ben Kryslalirünn  anzunehmen. 

ScliivefeUilber.  Zur  Bildung  derselben  gicbl  der  Ver- 
fasser folgende  Vorschrift.  Man  giefse  in  die  eine  Rühre 
eine  gesülliglc  Lüsung  von  salpetcf saurem  Silberoxjd,  und 
in  die  andere  eine  Lüsung  von  schiTefelwasGersIoffsaurcm 
Kali,  welches,  damit  die  Wirkung  nicht  lu  stark,  werde, 
zum  Theil  von  der  Luft  zersetzt  seyn  mufs;  beide  Flüs- 
sigkeiten verbinde  man  durch  ein  Silberstreifen.  Nach 
und  nach  nird  nun  die  Silberlüsung  zersetzt;  das  in  sie 
getauchte  Ende  des  Streifens,  als  der  negative  Pol,  über- 
zieht sich  mit  metallischem  Silber,  während  an  der  an- 
dern Seite  sich  Wasser  und  Schwefelsilber  bilden,  von 
denen  das  letztere  sich  mit  einer  gewissen  Menge  Schwe- 
felkalium verbindet.  Dieses  Uoppel-Sulfuret,  welches 
in  Echüncn  Prismen  krjslallisirt  *),  zersetzt  sich  nach  und 
nach  durch  die  Wirkung  der  Salpelersätire,  welche  erst 
xulelzt  dahin  gelangt,  weil  bei  den  Zersctzinigcn ,  die 
durch  elektrische  Kraflc  von  sclinacher  Spannung  be- 
wirkt werden,  der  Sauerstoff  anfangs  allein  zum  positiven 
Pol  gehl  und  splitcr  erst  die  Säure  folgt;  eine  Eigenschaff, 

wel- 

')  Wodurcli  «Ich  Hr.  B.  übcncugte,  daf*  dlcm  Pmmen  ein  Dop- 
pel-.Sulfurct  waren,  isl  niclil  angcgclicn.  Es  wäre  ditfi  um  lo 
von  «'enlger  i-.l..rfl  iL» ig  g«wc«n.  da  man  »omt  kernig  Verbindung 
loa  ScIiweMtilbcr  und  Scliwcfcl  Latin  in  koiol.  Gteichen  gÜI  von 
der  wcitcrl>!n  erwäbnteu  Verbindung  aui  SchweTetkuprcr  und 
Sthwefclkallura.  P. 
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weide  TOD  besonderem  EinflaCs  auf  die  clektro-cbemi'' 
sebeti  ErscbeiauDgen  ist.  Es  bildet'  sieb  scbwefejsaures 
Kali  und  das  Schwefelsilber  bleibt  unangegriffen,  so  lange 
die  zu  ihm  gelangte  Salpetersäure  nicht  in  hinreichender 
Menge  da  ist.  Während  dieses  Vorganges  verdampft  die 
FItteigkeit  zum  Theil,  und  es  bleibt  auf  dem  Boden  der 
Rohre,  (iber  dem  Thon,  nur  eine  teigige  Masse,  inmit- 
ten welcher  das  Schwefelsilber  in  schönen  octaedrischen 
Krystallen  anschiefst,  nicht  hlota  auf  dem  Silberstreifen, 
sondern  auch  an  den  Wänden  der  Röhre. 

Diese  Krystalle  sehen  gerade  so  aus  wie  die  natfir^ 
liehen,  so  dafs  sie  von  diesen  nieht  unterschieden  wer- 
den können;  wie  diese  sind  sie  streckbar  unter  dem  Hain« 
mer;  sie  haben  eine  bleigraue  Farbe  uild  eine  matte«  Ober- 
flache. Mit  reinem  und  concentrirteh  Schwefelkalium  er- 
hält man,  weil  die  Wirkungen  zu  heftig  sind,  keine  Krj- 
stalle  von  Schwefelsilber. 

Schwefelkupfer  bildet  sich,  wenn  man,  statt  der  Sil- 
berlösung im  vorigen  Versuche,  eine  Lösung  von  salpe^ 
tersaurem  Kupferoxyd,  und  statt  des  Silberstreifens  einen 
Kupferstreifen  nimmt.  Es  schiefst  dann  bald  in  der  Röhre^ 
welche  da»  Schwefelkalium  enthält,  ein  Doppelsulfuret 
von  Kupfer  und  Kalium  in  sehr  zarten  seidenartigen  Na- 
deln an,  welches  sich  aber  nach  und  nach  zersetzt,  worauf 
dann  auf  dem  Kupferstreifen  Krystalle  mit  dreiseitigen 
Flächen  und  von  einem  bis  zwei  Millimeter  Länge  ent^ 
stehen.  Die  Krystalle  sind  metallgrau,  zuweilen  bläulich, 
und  geben  ein  schwärzliches  Pulver.  Sie  lösen  sich  in 
Ammoniak  mit  blauer  Farbe  auf*),  und  es  ist  leicht  zu 
eikennen,  dafs  sie  nur  aus  Schwefel  und  Kupfer  be- 
stehen. 

SchfpefelantimoTL      Bei  Verbindung  einer  Lösung 
von   salpetersaurem  Kupferoxyd  mit   einer  Lösung  von^ 
Schwefelkalium  durch  einen  aus  Kupfer  und  Antimon  zu- 

*).Diefs   mdckte  wohl  auf  Anwetenlieit  Ton  Kupferozyd  deuten; 
reines  Schwefelkupfer  l6«t  fich  nieht  in  Ammonial^.  P* 

Annal.  d.  Pkyaik.  B.  94.  St.  1.  J.  1890  St  1.  K 
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fammcngcsetzten  Bogen,  von  deoen  Letzteres  in  das  Scbwe- 
felkaliuin  tnuclile,  überzogen  sich  das  AnlimoD  und  das  In- 
oere  der  Rühre  mit  eioein  brauDrotlien  Niederschlag,  ond 
nach  eiui^cr  Zeit  cutstanden  auf  dem  Antimon  rothe  octaji- 
drische  Krystallc  vou  gleicher  Natur  wie  der  Niederschlag. 
IJicsc  Krvstalle  lösten  sich  in  heutralciu  Schwefel- 
Wasserstoff- Kali,  so  wie  puch  in  Salzsäure,  wobei  sio 
Schwefelwasserstoff  ausgaben;  durch  Alkalien  wurden  sie 
gelb.  Hr.  Bcci|uerel  hült  diese  Kryslalle  für  Kermcs*). 
Auf  abnliclic  Weise  bekam  der  Verfasser  auch  Schwe- 
feidnn  in  kubischen  Kristallen  von  weifsem  Metallglanz; 
Schwefclhlei  und  Schivefeltfuechsilber  darzustellen,  gelang 
ihm  bisher  noch  nicht,  dottt  hült  er  die  Bildung  dersel- 
ben, bei  gchürigcD  Vorsieh tsmafsregeln,  für  sehr  wahr- 
ecbeinlicb. 

Zur  Erlangung  von  Schivefeleisen  schreibt  flr.  B,  vor, 
die  Bührc  mit  der  ScbwefelkaÜum-Lösung  hermetisch  zu 
Terschliefsen;  allein  aucb  bei  diesem  Verfahren  erhielt  er 
EQr  zwei  Mal  Krysfalle  auf  dem  in  dieser  Lösung  be- 
findlichen Eis  en  st  reif  CD ;  sie  erschienen  in  Men^^e  als  kleine 
Würfel  Ton  gelber  Farbe,  wie  der  natürliche  Schwefel- 
kies. Schwefelzink  konnte  der  Verfasser  bisher  noch 
ticht  bereiten. 

Auf  den  Erfolg  aller  dieser  Versuche  haben  übrigeng, 
uacb  Hm.  Becquerel's  Bemerkung,  sowohl  die  Dimen- 
Eionen  der  Röhren,  als  auch  das  Lei  tun  gs  vermögen  der  die 
Kette  schliefsendca  Flüssigkeit  Einflufs,  welches  Vermö- 
gen nicht  zu  grofs  seyn  darf. 

Das  obige  Verfahren  hat  Hr.  B.  auch  zur  Darslel- 
Inug  von  Jodmetallen  benutzt,  indem  er  das  Schwefelka- 
lium durch  Jodkalium  oder  Jodnatrium  ersetzt.  Er  er- 
hielt auf  diese  Weise  mit  Blei  anfangs  ein  Doppeljodür 
TOD  Blei  und  KaLum  in  sehr  zarten,  weifsen,  seidenarti- 

^)  D.  h.  för  ein  Oij-SulfurtI,  was.  nach  Hrn.  BV  irriger  Mm- 
nuDg,  der  Kcrmei  iil.  Untcriucht  wurdca  übrigcDt  dicie  Kry- 
(Ulle  nichl.  P. 
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gen  Krjstallen,  welcbes  sieb  nach  und  nach  von  dem 
Thon  herauf  zersetzte,  und  durch  eine  grofse  Zahl  vom 
regulären  Octaeder  ableitbarer  goldgelber,  glänzender  Kry- 
stalle  von  Jodblei  verdrängt  wurde.  Eben  so  gab  das 
Kupfer  erstlich  ein  Doppeljodür  in  weifsen  Nadeln^  und 
dann,  nach  deren  Zersetzung^  niedliche  octaedrische  Krj- 
stalle  von  Jodkupfer« 


Die  zweite  Abhandlung  des  Hrn.  Becquerel  han- 
delt zunächst  von  den  Fällen,  wo  das  positive  MetaU 
der  galvanischen  Kette  durch  die  Reaction  seines  Oxy-^ 
des  zur  Bildung  von  Verbindungen  beiträgt  Er  führt 
davon  drei  Beispiele  an. 

1)  Eine  an  beiden  Endeb  offene  und  einige  Centi- 
ineter  im  Durchmesser  haltende  Röhre^  welche  im  untern 
Theile  einen  sehr  feinen,  mit  Salpeterlösung  getränkten, 
Thon  und  darüber  gewöhnlichen  Alkohol  enthält,  wird 
in  ein  Gefäfs  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Ku- 
pferoxyd gestellt,  und  die  Verbindung  beider  Flüssigkei- 
ten durch  einen  aus  Kupfer  und  Blei  zusammengelöthe- 
ten  Bogen  bewerkstelligt.  Das  Kupfer  ist  in  die  Kupfer- 
lösung, das  Blei  in  den  Alkohol  getaucht.  Das  schwe- 
felsaure Kupferoxyd  wird,  gröfstentheils  durch  die  elek- 
trischen Actionen,  die  aus  seiner  Einwirkung  auf  das 
salpetersaure  Kali  hervorgehen,  zersetzt;  auf  dem  Kupfer- 
strcifcn,  als  dem  negativen  Pol,  reducirt  sich  Kupfer, 
und  der  Sauerstoff  und  die  Schwefelsäure  begeben  sich 
nach  Seite  des  Blei's.  Statt  aber  schwefelsaures  Blei 
zu  erhalten,  bildet  sich  hier  in  wenigen  Tagen  eine  grofse 
Menge  octacldrischcr  Krystalle  von  salpetersaurem  Blei- 
oxyd. Offenbar  hat  also  die  Schwefelsäure,  bei  ihrem 
Durchgange  durch  den  Thon,  den  Salpeter  zersetzt,  sich 
mit  dessen  Kali  verbunden  und  die  Salpetersäure  ausge- 
trieben. 

K  2 
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2)  Man  nehme  ZTvei  CInsbccfaer,  giefsc  in  den  einen 
eine  Lösuug  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  und  in  den 

'andern  eine  alkoholische  Lüsung  von  k  o  hl  cd  sehn  eilige  lu 
Sclinefelknlinin,  und  verbinde  dnrauf  beide  Flüssigkeiten, 
einerseits  durch  eine  gebogene  llührc  voll,  mit  einer  Sal- 
pelerlösung  gctrünkten,  Thones,  und  andererseits  durcli 
einen  aus  Ulci  und  Kupfer  ziisauimcDgesctzlen  Bogen. 
Das  Kupfer  sielic  in  der  Kupferiiisung,  das  Blei  in  dem 
kohle  nschw  eil  igen  Scbwefelkalium.  Zufolge  dieser  An- 
ordnung v>ird  das  Blei  der  positive  PqI  einer  kleinen 
Kelle,  die  stark  genug  ist,  um  den  Kupfervitriol  zu  zer- 
setzen. Das  Kupfer  wird  reducirl;  der  Sauerstoff  und 
die  Sch^^  cfcisäiire  begeben  äeh  nach  Seite  des  Blei's; 
letztere  zersetzt  aber  bei  ihrem  Durchgange  den  Salpeter, 
GO  dafs  nur  Sauerstoff  und  Salpetersäure  in  das  Kalisalz 
gelangen.  Hier  bilden  sich  nun:  neutrales  kohlensaures 
Kali,  «clclics  an  de»  Wänden  der  Bohre  kryslallisirl ; 
kohIens.iures  Bleioxvd,  in  spiefsigcn  Krjstallen,  ähnlich 
dem  natürlichen,  wahrscheinlich  schwefelsaures  Kali  und 
schwefelsaures  Bleioxjd;  cudlich  Schwefel,  herrührend  aus 
der  Zersetzung  des  Schwefelkohlenstoffs  und  des  Sch"e- 
felkaliums,  der  sich  zum  positiven  BIcistreifcn  bcgtebt, 
und  daselbst,  wie  der  natürliche  Schwefel,  in  Rhomben- 
octaedcrn  krjstallifirt.  Nach  einem  Monat  haben  diese 
Oclaeder  die  Länge  von  einem  Millimeter. 

Statt  des  sclnvefelsaurcn  Kupfcrox^ds  kann  man  auch 
salpetersaures  anwenden,  welches  dann  unmittelbar  die 
Salpetersäure  liefert. 

Die  Producte  aus  der  Zersetzung  des  kohlenschwef- 
ligcn  Schwefelkaliums  sind  übrigens  verschieden  nach  der 
Stärke  des  elektrischen  Stroms  und  dein  Grade  der  Co a- 
centralioQ  der  Lösung.  Mit  einer  Lusung  des  genannten 
Salzes  in  Wasser  bekommt  man  wenig  Schwefel  und  ein 
kohlensaures  Blei. 

3)  Mit  einer  Lüsung  von  doppelt -kohlensauren  Na- 
tron fülle  man  eine  BOhre,  die  unten  durch  Thon,  ge- 
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tränkt  mit  derselben  Lösang,  verstopft  ist,  nnd  stelle  sie 
in  ein  Geföfs  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Ku* 
pferoivyd.  Beide  Flüssigkeiten  verbinde  man  durch  einen 
bineii^estellteu  KupferstreifeOi  Das  in  der  Kupferl6- 
snng  befindliche  £nde^  als  der  negative  Pol,  zersetzt 
dieselbe  und  zieht  das  Kupfer  an,  vclihrend  der  Sauer- 
stoff und  die  SchweTelsäure  sich  nach  der  andern  Seite 
begeben.  Letztere  treibt  aber  die  Kohlensäure  aus,  die 
sieh  nun  mit  dem  Kupferoxjd  verbindet,  und  zur  Ent- 
stehung eines  Doppelsalzes  von  kohlensaurem  Kupfer« 
oxyd  und  kohlensaurem  Natron  Anlafs  giebt,  welches  in 
sehünen  blaügrünen  atlasartigen  Nadeln  kryställisirt,    - 

Die  in  den  obigen  Versuchen  auflreteude  Eigenschaft 
der  Schvrefekäure,  die  schwächeren  Säuren  auszutreiben^ 
2eigt  sich  nur  in  schwachen  galvanischen  Ketten;  in  stär- 
keren Ketten  werden  alle  Säuren  ohne  Unterschied  zum 
positiven  Pol  geführt. 

hn. letzten  Theil  ddr  zweiten  Abhandlung  beschreibt 
Hr»  Bec<[uerel  einen  Apparat,  mittelst  dessen  man  die 
Beaction  der  Metalloxyde  am  positiven  Pol  nach  Belie- 
ben, entweder  anwenden  od^  verhindern  kann.  Dieser 
Apparat  besteht  aus  drei  neben  einander  stehenden  Glas- 
bechern, A,  Ay  A\  von  denen  A  eine  Lösung  von  schwe- 
felsaurem oder  salpelersaurem  Kupferoxyd,  A  eine  Lö- 
sung von  der  in  ihren  Bcstandtheilen  zu  verändernden 
Substanz,  und  A*  ein  durch  Zusatz  von  Säure  oder  Koch- 
salz leitend  gemachtes  Wasser  enthält.  A  und  A  sind 
verbunden  durch  ein  gebogenes  Bohr  voll  Thons,  der 
mit  einer  nach  den  Umständen  zu  wählenden  Salzlösung 
getränkt  ist.  A  und  A*  stehen  durch  einen  Streifen  Gold 
oder  Platin  in  Verbindung,  so  wie  endlich  A  und  A*  * 
durch  einen  Bogen,  aus  Kupfer  und  Zink,  von  denen 
Ersteres  in  A  und  Letzteres  in  A\  gestellt  ist.  Alle  Be- 
cher sind  durch  Deckel  luftdicht  verschlossen,  und  der 
mittlere  A  ist  deshalb,  um  den  etwa  entwickelten  Gasen 
einen   Ausgang  zu  verstatten,  mit  einer  Sicherheitsröhre 
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versehen.  Vermöge  dieser  Anordaung  wird  der  Plalia- 
Etrcifca  in  dem  milüeron  Gefäfse  A  der  positive  Pol  einer 
kleinen  Ketio,  die  zwar  langflam  wirkt,  aber  stark  genug, 
lim  die  Kupferlüsiing  in  A  zu  zersetzen,  ans  der  sicli 
nun  der  Snuersloff  und  die  Scbwefel säure  durch  das  mit 
Thon  gefüllte  Bohr  in  das  mildere  Geßifs  A  begeben, 
und  liier  die  beabsichtigten  Zersetzungen  veranlassen.  Zu- 
weilen ist  mau  gcnöthigt  zwischen  die  Becher  A  und  A 
noch  ein  Gef^ifs,  gefüllt  mit  der  durch  Schwefelsäure  zu 
zerSGlzciiden  S.ilzlösung  anzubringen,  damit,  wenn  alte  im 
Thone  euliiallene  Flüssigkeit  zorselzt  ist,  die  im  Gefdfse 
A  hervorgebrachten  Wirkungen  iiicbt  untcrbrocbcQ  wer- 
den. Will  man  ein  elektro-negatives  Gas  oder  eine  SSure 
in  das  miltlere  Gefäfs  bringen,  so  reicht  es  bin  den  Thon 
in  der  Rühre  zwischen  A  und  A  mil  einer  Lösung  zu 
tränken,  die  bei  Einwirkung  der  aus  der  Kupferlösung 
herrührenden  Schwcrdsäuro  dieses  Gas  oder  diese  Säure 
entweichen  iäfsl.  Will  man  dagegen  Wasserstoff  gas  oder 
ein  eickiro-positives  Gas  in  das  Mittel  -  Gefafs  leiten,  so 
mufs  man  A  und  A  durch  den  Plalinbogen,  und  A  und 
A  durch  die  mit  dem  Tlion  gcfülllc  Rühre  verbindeu, 
Nimmt  man  eudlich  statt  des  Platiubogens  einen  Streifen 
eines  oxjdablen  Metalls,  so  trägt  die  Reacliun  seines 
Oxydes  viel  bei  zur  Bildung  der  Pruducte.  Dieser  Ap- 
parat hat  übrigens  den  Vortbeil,  dafs  man  mit  gröfsercn 
Massen  arbeiten  kann,  uud  daCs  man,  nimmt  man  einen 
Plalinslrcifcn  zur  Verbindung  des  Gcfiifses  A  mit  A'  oder 
A,  die  Reaction  eines  Oxyds  auf  die  in  A  entstehenden 
Producle  venticidel. 

1)  Man  bringe  nun  in  A  eine  alkoholische  Lösung 
von  kohlcnschwelii^em  Schwcfelkalium  und  in  A  eine 
Lösung  von  schwefelsaurem  KupferuNvd,  und  in  den  Thon 
der  die  beiden  Gefiifse  verbindenden  Rühre  eine  Lösung 
von  Salpetersäuren!  Kali,  ISach  24  Stunden  ist  die  Ein- 
wirkung des  Sauerstoffs  und  der  Snlpclcrsäure  auf  das 
kohlensch wellige   Schwefel kalium    schon    merkbar;    denn 
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man  erblickt  auf  dem  Platinstreifen  in  A  Krjstalle  von 
Schwefel y  von  doppelt* kohlensaurem  Kall  u.  s.  w.,  aber 
kein  kohlensaures  Bleioxyd ,  wie  bei  dem  früheren  Ver- 
suche^ wo  ein  Bleistreifen  angewandt  wurde. 

2)  Ninunt  man  des  kohlenschwefligen  Schwefelka- 
liams  kohlensdiwefliges  Schwefelbarinm,  so  bekommt  man, 
aufser  SchwefelkrystaUen^  schwefelsauren  Baryt  in  pris- 
matischen Nadeln« 

3)  Um  eine  Flüssigkeit  auf  dnen  Gehalt  von  Sal- 
petersäure und  Salzsäure  zu  prüfen^  braucht  man  nur  mit 
dieser  den  Thon»  in  der  die  Geföfse  A  und  A  verbin- 
denden Röhre,  zu  tränken,  A  mit  einer  Kupferlösung  xu 
füllen,  und  die  Gefiifse  A  und  A  durch  einen  Bogen 
Gold  zu  verbinden.  Die  Flüssigkeit  in  A  wird  dann 
bald  gelb,  durch  Auflösung  des  in  sie  getauchten  Gold« 
Streifens. 

4 )  Fülh  man  das  mittlere  -Gefäfs  A  mit  einer  Lö- 
sung von  schwefligsaurem  Kali,  und  verbindet  A  und  Af 
durch  einen  Kupferstreifen,  so  bildet  sich  an  seinem  Ende 
in  A  y  vermittelt  durch  den  Sauerstoff  und  die  Salpeter- 
säure, die  aus  der  Kupferlösung  in  A  und  aus  der  Sal- 
peterlösung im  Tfaon  der  Verbindungsröhrc  ausgetrieben 
worden  sind,  ein  Doppelsalz  von  schwefligsaurem  Kupfec 
und  schwefligsaurem  Kali  in  Schönen  Octaedern,  das  aber 
durch  die  fortdauernd  übergeführte  Salpetersäure  zersetzt 
wird,  wo  sich  dann  schwefligsaures  Gas  entwickelt,  dop- 
pelt-schwefligsaures  und  salpetersaures  Kali  bildet,  und 
schwefligsaures  Kupferoxydül  in  durchsichtigen,  lebhaft  gra- 
natrolhen,  octacdrischen  Krystallen  niederschlägt 
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Veber  die  Destillation  der  Scäpetersäwe; 
von  E.  Milscherlich. 


MJt\  der  ZerselzuDg  des  Salpeters  dard  SchwefelsSure, 
um  Siilpclersiiure  daraus  zu  gewumeu,  tretea  durch  die 
Terschicdciicn  VcrbiodungeD,  welche  difl  SchwefelsSure 
mit  dem  Kali  cingeheo  kaoo,  Uoistände  eis,  welchen  man 
bisher  tveiiig  Aufmerkgamkeit  geschenkt  hat  Schwefel- 
säure und  Kali  vereinigen  sich  in  drei  Teracbiedenen  Ver- 
hüItnisscD,  für  die  Zerlegung  des  Salpeters  ist  jedoch  nur 
das  neutrale  und  <Ias  zweite  saure  Salz  von  Interesse.  Die 
Eigenschaften  der  neutralen  Verbindung  sind  bekannt  Das 
saure  Salz  enthjilt  doppelt  so  viel  Siiiirc,  als  das  neutrale, 
und  so  viel  Wasser,  dafs  sich  der  Sauerstoff  des  Was- 
sers zum  Sauerstoff  der  Säure  wie  1:6  verhält;  dieses 
,  Wasser  verliert  das  Salz  weder  bei  seinem  Sclimelzpunkt 
(200"),  noch  überhaupt  eher,  als  bis  es  sich  zersetzt; 
eine  Erscheinung,  welche  das  schwefelsaure  Eisenoxjdul 
und  viele  andere  Salze  gleichfalls  zcigcu,  die  die  letzte 
Proporlion  Wasser  erst  bei  200"  bis  300"  verlieren; 
man  künnle  daher  das  saure  schwefelsaure  Kali  besser, 
als  eine  Verbindung  von  Scliivefelsüurehjdrat  und  neu- 
tralem schwefelsauren  Kali  anseilen,  wofür  aufserdem 
noch  andere  Thalsachcn  sprechen;  das  saure  schwefel- 
saure Kali  besteht  also  in  lüO  Tlieilen  aus: 

Schwefelsaure         58,80 

Kali  34,(il 

Wasser  6,59, 

Dafs  das  saure  schwefelsaure  Kali,  welches  man  bis 
zur  Rolbglilhhilze  erhitzt  bat,  noch  Wasser  enihiilt,  folgte 
schon  aus  Gay-Lussac's  und  Geigcr's  Versuchen;  man 
kann  dieses  überdem  sogleich  daraus  ersehen,  dafs  wenn  man 
in  das  schmelzende  saure  schwcrelsaurc  Salz  geschmolzenes 
Kochsalz  liineini%  irfl,  sich  Chlor^vasserstoffsäure  entwickelt. 
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Gleiche  Theile  Salpeter  und  saures  schwefelsaures  Kali, 
wozu  die  Hälfte  Wasser  hinzugesetzt  worden  war,  wur- 
den so  lange  in  einer  Betorte  der  Destillation  unterwor- 
fen, bis  sich  rotbe  Dämpfe  zeigten,  welches,  ^Is  das  Ge« 
menge    eine  Temperatur   von  220^   erreicht  hatte,  statt 
fiind;  das  Wasser,  welches  überdestillirt  war,  enthielt  nur 
14  Proc.  von  der  Salpetersäure  des  Salpeters;  ein  Beweis, 
dafs  saures  schwefelsaures  Kali  und  Salpeter  erst  bei  ei- 
ner Temperatur  von  220^  auf  einander  einzuwirken  an- 
fangen«    Setzt  man  das  Erhitzen  der  Betorte  fort,  so  füllt 
sich  die  Betorte  mit  rothen  Dämpfen,  wasserhaltige  Sal- 
petersäure geht  über  und  ein  Theil  Salpetersäure  wird 
zersetzt,  Sauerstoff   entwickelt  sich  und  die  salpctrichte 
Salpetersäure   {acide\  nilreux)^    welche    dabei    gebildet 
wird,  wird  von  der  in  der  Vorlage  beGndlichen  wasser- 
haltigen Salpetersäure  aufgelöst.      Selbst    wenn  die  Be- 
torte schon  roth  glüht,  entwickeln  sich  noch  rothe  Dämpfe;^ 
so  dafs  selbst  bei  dieser  Temperatur  noch  nicht  aller  Sal- 
peter, welcher  durch  das  saure  schwefelsaure  Kali  zer- 
legt werden  kann,  zersetzt  ist.    Die  Zerlegung  der  Sal- 
petersäure   in   salpctrichte  Salpetersäure   und   Sauerstoff 
rührt  davon  her,  dafs  Salpetersäure  vom  sauren  schwe- 
felsauren Kali  nur  eine  Proportion  Wasser  erhalten  kann, 
und  dafs  eine  Salpetersäure,  welche  nur  eine  Proportion 
Wasser  enthält,    bei    einer  erhöhten  Temperatur   durch 
blofses  Kochen  sich  schon  theilweise  zerlegt. 

Nimmt  man  zur  Darstellung  der  Salpetersäure  aus 
dem  Salpeter  nur  so  viel  Schwefelsäure,  als  nöthig  ist, 
mn  mit  dem  Kali  ein  neutrales  Salz  zu  bilden,  so  ist, 
wenn  Salpeter  und  Kali  auf  einander  eingewirkt  haben, 
eine  flüssige  Masse  in  der  Betorte,  welche  aus  Salpeter, 
saurem  schwefelsauren  Kali  und  Salpetersäure  besteht 
Bei  den  ersten  Einwirkungen  entstehen  rothe  Dämpfet 
die  durch  Zersetzung  organischer  Stoffe  oder  des  Koch- 
salzes, womit  der  Salpeter  verunreinigt  war,  hervorge- 
bracht worden;  diese  verschwinden  jedoch  sehr  bald,  und 
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die  Salpelersiiiire  destillirt  farbenlos  über,  die  Temperatur, 
welche  dazu  nuthwendig  ist,  übersteigt  iiicbtl50°;  ist  die 
Salpetersäure,  welche  die  HälFle  von  der  im  angewandten 
Salpeter  enth^illeiien  Salpetersäure  beträgt,  übergegangen, 
GO  ist  in  der  Retorte  saures  Gclmcfclsatircs  Kali  und  Sal- 
peter eiitbalten;  diese  wirken  nun  auf  die  Weise,  wel- 
che ich  vorlier  augeTührt  habe,  auf  cinanderi  Sauersloff- 
gas  und  rolhe  Dlimpfe  entwickeln  sich  und  in  der  Vor- 
lage sainmclt  sich  eine  von  salpelrichter  Salpelersäui-e 
gefrirhte  Süurc.  Es  ist  natürlich,  dafs,  da  diese  Zersetzung 
TOD  der  Einwirkung  des  sauren  schwefelsauren  Kali's  auf 
den  Salpeter,  welche  nur  bei  einer  höheren  Temperatur 
slatlliudcl,  hcrriiht,  es  gleichgüllig  ist,  ob  man  viel  oder 
gar  kein  Wasser  zu  dem  (leiiien^e  ans  Salpeter  und 
Schwefelsäure  hinzusetzt;  durch  einen  Zusatz  von  Was- 
ser erhält  man  nur  die  eine  Hülfte  Salpelersüure,  wel- 
che zuerst  übcrgelil,  verdünnter.  Bei  einem  Versuch,  bei 
welchem  nur  so  viel  Schwcrdsünre  zum  Salpeter  hinzu- 
gesetzt wurde,  als  hinreichend  ist,  um  neutrales  schwe- 
felsaures Kali  zu  bilden,  also  4K,41  Th.  Schnefelsäure  auf 
lOQ  Th.  Salpeter,  betrug,  obgleich  die  Erhilzungder  Retorte 
bis  zum  Schmelzen  forlgcscizt  wurde,  und  viel  Wasser  in 
der  Vorlage  sich  fand,  um  so  viel  als  müglich  die  gebildete 
ealpetrichte  Salpetersäure  und  das  sich  dabei  entwickelnde 
Sauerstoffgas  wieder  zu  voreinigen,  die  erhaltene  Salpe- 
tersäure nur  sechs  Siebentel  von  der,  welche  in  dem  Sal- 
peter, welcher  vorher  geschmolzen  worden  war,  enibal' 
ten  war. 

Nimmt  man  auf  100  Th.  Salpeter  72,6  Th.  Schwcfel- 
eSure,  so  entwickeln  sich,  man  mag  wenig  oder  viel  Was- 
ser zusetzeu,  am  Eude  der  Operation  gleichfalls  viel  rolhc 
Dämpfe;  man  muCs  eine  sehr  hohe  Temperatur  anwen- 
den, um  die  letzte  Menge  Salpeter  zu  zersetzen,  und  von 
der  Salpetersäure  geht  gleichfalls  ein  Theil  verloren. 

Weudet  man  dagegen  auf  100  Th.  Salpeter  96,8  Th. 
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SchwefekSore,  also  so  viel,  da{s  sfiiires  schwefelsatnet 
Kali  gebildet  ifvird,  so  verliert  man  keine  Salpetersäure, 
Die  Destillation  gebt  sebr  leicbt  und  schnell  von  Statten, 
so  dafs  man  an  Zeit  and  Brennmaterial  erspart;  will  man 
den  Yersucb  genau  macben,  so  wendet  man  gereinigtoi 
und  gesdunolzenen  Salpeter  und  concentrirte  destillirte 
Scbwefelsäiire  an.  Die  Destillation  findet  bei  120^  bis 
125^  statt;  die  Masse  scbmil^t  nicbt,  sondern  wird  nur 
bteiartig.  Die  Salpetersäure,  welche  man  so  erhält^  hat 
ein  spea  Gew.  von  1,522  bei  I27  °|  wurde  ^ese  wieder  der 
Destillation  unterworfeUi  so  zeigte,  wenn  die  Destillation, 
nachdem  ein  Theil  übergegangen  war,  upterbrocben  wurde, 
die  Säure  in  der  Vorlage  ejn  spec.  Gewicht  von  Ifii, 
und  die  in  der  Betorte  zurückgebliebene  ein  specifisches 
Gewicht  von  1,521.  Die  Salpetersäure  von  1,522  enthält 
86,17  Procent  Salpetersäure,  die  von  1,54  enthält  88,83 
Procent;  die  Letztere  war  jedoch  etwas  gelblich  geßirbt 
Der  Gehalt  an  Salpetersäure  wurde  durch  Sättigen  mit 
kohlensaurem  Baryt  und  durch  die  Bestimmung  des  ge- 
bildeten Salpetersäuren  Baryts  ermittelt.  Die  Säure  von 
l,5St2  specif.  Gewicht  kocht  bei  86^,  sie  zersetzt  sich 
sehr  leicht,  sp  daCs  beim  Destilliren  derselben  sich  im^ 
mer  rothe  Dämpfe  bilden;  enthielte  die  concentrirteste 
Säure  so  viel  Wasser,  dafs  sich  der  Sauerstoff  des  Was- 
sers zum  Sauerstoff  der  Säure  wie  1;5  verhielt,  so  würde 
dieses  14,36  Procent  betragen.  * 

Setzt  man  zu  der  Säure  von  1,522  Wasser  hinzi:^ 
so  steigt  der  Kochpunkt  der  Säure;  der  Destillation  un- 
terworfen, gebt  eine  concentrirtere  Säure  zuerst  über,  und 
die  schwächere  Säure  zuletzt«  Dieses  findet  immer  stat^ 
wenn  man  nicht  so  viel  Wasser  zusetzt,  daCs  die  Salpe- 
tersäure 44  Procent  davon  enthält,  sie  hat  alsdann  ein 
specifisches  Gewicht  von  1,40,  und  kocht  bei  120^ 
bis  121^  *);  setzt  man  mehr  Wasser  hinzu,  so  ist  der 

*)  Wean  man  diese  SSare  lo  gläsernen  Gefafsen  kocht,  so  stöfst  sie 
»ehr  heftig  und  kann  eine  Temperatnr  Ton  125'*  annehmen,  ohne 
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Kochpuakt  unter  120°  ood  äefer,  je  nachdem  die  zuge- 
eetzle  WassermeDge  grOfaer  ist  Der  Desüllalion  un- 
terfTorfen,  gebt  bei  einer  eo  verdOnnleD  SSore  zuerst 
eine  schivache  aod  dann  znletzt  die  stärkere  Ober;  man 
sieht  darnas,  dafs  die  Säure,  welche  bei  121"  kocht,  nie- 
der eine  bcslimiutc  Verbindung  von  Salpelersänrc  mit 
Wasser  isl,  JJicse  Verbindung  ist  vollkonimea  farbeulos 
und  zersclzt  sich  nicht  beim  Destillircn.  Dasselbe  tritt 
bä  der  iJcälilialioD  der  SalpefereSure  aus  dem  Salpeter 
ein;  setzt  ninn  näralicbi  wenn  man  auf  100  Th.  Salpeter 
96,8  Th.  Seh"  efelsäure  genommen  hat,  nicht  so  viel  Was- 
ser hinzu,  (lal's  die  auegeschiedone  Salpetersäure  44  Proc. 
enlhallen  kann,  so  geht  zuerst  eine  conccnlrirtere  und  nach- 
her eine  sch«;ichere  Säure  über,  nimmt  utan  mehr  W'as- 
ser,  so  findet  das  Enlgegcugesetzle  statt. 

Bei  der  Darstellung  der  Salpetersäure  aus  dem  Sal- 
peter ist  CS  daher  am  besten,  eine  Siiure  von  ungefähr 
1,4  darzustellen,  und  diese  für  den  verschiedenen  Ge- 
brauch mit  Wasser'  zw  verdünnen,  und  so  viel  Schwefel- 
sSure  zum  Salpeter  zu  setzen,  dafs  man  saures  schwe- 
felsaures Kali  erhält;  mau  mufs  also  auf  1(K>  Theile  Sat- 
petcr  96,8  Theile  conceulrirle  Sch«efelsilure  und  unge- 
fähr 40,45  Theile  Wasser  nehmen,  der  Salpeter  enthält 
gewöhnlich  etwas  mechanisch  eingeschlossenes  Wasser 
und  die  Schwefelsäure  ist  gleichfalls  selten  so  concen- 
trirl,  dafs  sie  nur  I84  Piucent  enthält,  so  dafs  man  die 
nölhige  Quantität  Wasser  nur  ungefähr  angeben  kann. 
Entbäll  der  Salpeter  etnas  Kochsalz  oder  organische 
Materien,  so  entwickeln  sich  beim  Anfange  der  Ope- 
ration rotbe  Dämpfe;  wenn  sie  aufgehört  haben,  wechselt 
man  die  Vorlage.  Die  Salpetersäure,  welche  man  nach- 
her erhält,  ist  chemisch  rein.  Das  Wasser  kann  man 
entweder,  und  dieses  ist  vorzuziehen,  in  der  Vorlage 
vorschlagen,   welche  man,  wenn  die  rothen  Dämpfe  auf- 

TUmph   ii>    bilden;    hu    mtn    ikhtr  ^I.i  .SlÜckct.i'n  Platin   IiIdcId, 
und   erliäll  den  Kaclipunkt  (urlilsucruil  Lei  l'iO^  ]>!>  l^l". 
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gehört  haben  sich  za  entwickeln,  anwendet,  oder  aacb 
gleich  zur  Schwefelsäure  hinzosetzen.  Geschieht  das 
Letztere,  so  bildet  die  Masse  in  der  Retorte  eine  Flüa* 
sigkeit,  welche  ruhig  kocht;  die  ganze  Destillation  findet 
bei  einer  Temperatur  von  130°  bis  132°  statt.  Gegen  da« 
Ende  der  Operation  sondert  sich  das  saure  schwefelsaure 
Kali  aus.  Zeigen  sich  gegen  das  Ende  rothe  Dämpfe,  so 
kann  man  die  Operation  als  beendigt  ansehen;  setzt  maa 
die  Destillation  nodi  bis  zum  Schmelzen  des  sauren 
sdiwefelsaurep  Kali's  fort,  so  gewinnt  man  noch  etwas 
Salpetersäure.  Die  rothen  Dämpfe  entstehen  wahrschein« 
lieh  dadurch,  da(s  an  einigen  Stellen  die  Retorte  eine 
hohe  Temperatur  erhält,  wodurch  etwas  Salpetersäure 
zersetzt  wird;  ist  das  saure  schwefelsaure  Kali  geschmol- 
xen,  so  ist  die  Destillation  beendigt.  Man  eriiält  eine 
Säure  von  1,4  bis  1,395  spec.  Gewichts  *). 

Was  die  rothe  rauchende  Säure  anbetrifft,  welthe 
man  erhält,  wenn  man  saures  schwefelsaures  Kali  und' 
Salpeter  der  Destillation  unterwirft,  oder  wenn  man  Sal* 
peter  mit  der  Hälfte  der  so  eben  angeführten  Menge 
Schwefelsäure  destillirt,  so.  habe  ich  schon  frtiher  ange* 
führt,  dafs  sie  aus  ein^r  wasserhaltigen  Salpetjersäure  be- 

*)  Hr.  Herrnaann  hat  mir  die  grofie  Gefälligkeit  erzeigt,  m  seinem 
Fabrik  einige  Versucbe  ausfuhren  zu  lassen;  28  Pfund  gereinig« , 
ter  Salpeter  gab  mit  13  ^^  Pfund  Schwefelsaure  von  1,85  Tertettfi 
in  46  Stunden  34  Pfund  Salpetersäure  von  1,30  bei  25*.  Zar' 
Destillation  wurden  J  Maafs  Holzkohlen  verwandt  28  Pfiiii4 
gereinigter  Salpeter  dagegen  mit  27  J  Pfund  SchwefelsSure  destil- 
lirt, gaben  36  {  Pfund  SalpetersSure  von  1,30  bei  21*  in  33  Stun- 
den; an  Holzkohlen  wurden  dazu  verwandt  i  Maafs.  In  der 
Torlage  waren  10  Pfund  Wrss er  vorgeschlagen.  Th^nard  er- 
hielt, wenn  er  auf  lOO'Theile  geschmolzenen  Salpeter  661  Th«. 
Schwefelsäure  nahm,  40,8  Th.  sehr  concentrirte  Salpetersluret 
und  wenn  er  zu  derselben  Menge  Salpeter  144  Th.  Schwefel- 
säure hinzusetzte  81,6  Th.  fast  eben  so  concentrirte  Salpetersäure. 
Dafs  bei  Thenard'a  Angaben  oder  bei  seinen  Versuchen  irgend 
ein  Irrthum  stattfinden  müi«e,  «ieht  man  leicht  aus  den  angeffibr« 
tcn  Angabe. 


« 


158 

Btehl,  welcTie  salpetriclite  Salpetersäure  (,actde  mtreitx) 
auTgelÜst  enthalt,  ein  Theil  coucentrirte  Salpetersäure  löst 
ungefähr  die  Hälfte  ihres  Gewichts  davoa  auf.  Man  kann 
bei  einer  niedrigen  Temperalur  die  Balpetrichle  Salpeter- 
säure abdestilliren ;  unterwirft  mau  diese  noch  einmal  der 
Destillation,  so  erhält  man  sie  ganz  rein. 

Was  die  Zusommcuselzung  der  Salpetersäure  und 
der  salpelrichteu  Säure  {acide  hyponi'lreux)  anbelrirri,  so  ist 
sie,  wie  wir  sie  jetzt  kenneu,  von  Berzelius  durch  genaue 
Versuche  durch  die  Anal^yBC  nSrntich  des  salpetersaureD 
und  salpcfrichlsauren  Blei'*,  ermittelt,  bei  welcher  Unter- 
SQchung  er  die  salpetricbtsBnren  Salze,  die  man  vorher  ver- 
kannt hatte,  entdctile.  Durch  directe  Verbindiuig  des 
Stickstoffoxyds  und  Sauer&lo^gases  A-hielt  Gay-Los- 
sac  ganz  dieselben  Resultate  und  bestimmte  dabei  die 
Zusammensetzung  der  salpetrichtc  Salpetersäure.  Du- 
long  zeigte,  dafs  die  Versuche  von  Berzelius  und  Gay- 
Lussac  übereinstimmten,  und  dafs  man  bei  der  Destil- 
lation des  Salpetersäuren  BIci's  salpctrichtsaure  Salpeter- 
säure {acide  nitreux)  erhalte.  Ueber  die  Verbindungen 
des  Wassers  mit  der  Salpetersäure  hat  schon  früher  Da  1- 
tOD  die  richtigen  Bestimmungen  gemacht.  Von  einigen 
Gelehrten  wird  die  salpetrichte  Salpetersäure  nicht  als 
eine  eigne  Oxydationsslufe ,  sondern  auf  Analogien  ge- 
stützt, als  eine  Verbindung  zweier  Oxydationsstufen  an- 
gesehen. Die  salpetrichte  Süurc  verbindet  sich  nümlich 
auch  mit  der  Schwefelsäure,  und  Verbindungen  anderer 
Säuren  unter  einander  sind  gleichfalls  nicht  seilen;  so  ver- 
binden sich,  wie  Gay-Lussac  gefuudeu  bat,  Chrom- 
8äure  und  Schwefelsüure  zu  schönen  octaedriscbcn  Kry- 
stallen.  Von  anderen  Gelehrten  wird  dagegen  die  salpe- 
trichte Salpetersäure  als  eine  eigene  Oxydationsstufe  an- 
gesehen, besonders  in  Frankreich,  und  mit  dem  Namen 
acide  nilreux,  die  salpetrichte  Siiure  dagegen  mit  dem 
Namen  acide  byponiireux  bezeichnet.  Ob  die  rauchende 
Säure  salpetrichte  Säure    oder   salpetrichlsaure   Salpeter- 
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säure  enthalte,  kann  man  durch  directe  Versuche  nicht 
beweisen;  das  Letztere  ist  am  wahrscheinlichsten  und  am 
einfachsten. 

Die  coDcentrirte  farbenlose  Salpetersäure  von  1,522 
hat  einige  ausgezeichnete  Eigenschaften;  man  kann  Ei«» 
8en>  Zinn  und  andere  Metalle  hineinlegen  >  damit  erwär* 
men,  ja  kochen,  ohne  dafs  eine  Oxydation  dersjelben 
statt  findet,  ihre  Oberfläche  bleibt  vollkommen  metal- 
lisch, Zink  dagegen  wird  sogleich  heftig  angegriffen»  DaCs 
salpetersaure  Baryterde  durch  Salpetersäure  aus  ihrer 
Auflösung  mit  Wasser  gefällt  wird,  ist  eben  so  bekannt, 
als  dafs  kohlensaure  Baryterde  nicht  von  Salpetersäure 
angegriffen  wird,  weil  salpetersaure  Baryterde  sich  nicht 
in  Salpetersäure  auflöst.  Die  concentrirte  Salpetersäure 
von  1,522  fällt  gleichfalls  sehr  leichtlösliche  salpetersaure 
Salze,  z.  B.  salpetersaures  Kupfer  oder  salpetersaure 
Kalkerde  aus  ihrer  Auflösung  als  ein  krystallinisches 
Pulver  *). 


XXI.     lieber  die  Zersetzung  des  TVassersi 

von  Hrn^  Despreiz. 

^Annal*  de  chim,   et  de  phjrs,  7\  XLttl,  p,  222.,  woher  aack  die 

folgcDde  NoÜK.) 


ITian  weifs  seit  langer  Zeit,  dafs  das  Eisen  in  der  Roth- 
glöhhitze  das  Wasser  unter  Entwicklung  von  Wasser- 
stoffgas zersetzt,  und  dafs  umgekehrt  ein  Strom  dieses 
Gases  dem  gebildeten  Oxyd  seinen  Sauerstoff  vollständig 

*}  Die  Versuche  über  die  Gewinnung  der  Salpetersaure  sind  für 
die  Herausgabe  eines  kurzen  Handbuchs  der  Chemie  angestellt! 
ich  werde  in  einem  der  folgenden  Hefte  ahnliche  Resultate  über 
die  Darstellung  der  Ghlorwasserstoffsäure  anführen.  Ich  bin  bei 
diesen  Versuchen  wie  bei  den  folgenden,  für  die  viele  Destilla« 
tionen  gemacht  wurden,  durch  meinen  Gehülfen  Hrn.  Wolff 
«ehr  unterstützt  wordeot 
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cnlziehF.  Hr.  Gay-Luseac  hat  gezeigt,  dafa  die  Zer- 
Belzung  lind  Wiedercusammensclzuiig  des  "Wassers  in  der- 
selben Teiiipcralur  vor  sich  gelien.  Aus  uieiaen.  Versu- 
chen geht  henor,  daCg  Ziiik,  Nickel,  Kobalt  imd  Zinn 
sich  wie  dag  Eisen  verhalten. 

Das  Rlaogonoxjd  wird  vom  Wassersloffgas  uiclit  voU- 
stündig  reducirt. 


XXII.     Vvber  die  Zersetzung  der  Kohlensaure; 
von  Demselben. 


-L'ie  Kohlensäure  zeigt  dieselbe  Ersclieinnng  wie  das 
Wasser;  sie  wird  durch  Eisen,  Zink  und  Zinn  auf  das 
Kohlenoxjdgas  zurtickgcführl,  und  umgekehrt  reducirt  die- 
Eea  Gas  die  Oxjde  jener  drei  Metalle  *),  Da  ich  in  dem 
Augenblick  keine  hinlängliche  Quantität  von  Nickel  und 
Kobalt  bcsafs,  so  konnte  ich  mit  diesen  Metallen  keine 
EDlche  Versuche  anstellen. 

Das  Kohlenuxydgas  war  aus  einem  Gemenge  von 
kleesaurem  Kali  und  Schwefelsäure  bereitet,  und  durch 
eine  alkaliscJie  Lösung  von  allen  etwa,  anhängenden  Säu- 
ren befrei!  worden. 

*)  Beim    Zmk   üt   dieri,   wie    Hr.   D.    bcmerkl,   ichon    Traber   Too 
Hrn.  Dalong  bcobaclilBt  worden. 
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Von  diesen  der -l^yifkt^  (gewiddietenAii- 

naieii,'  welche  mit  deo-  viü  deok  Terewkten  Gren  nnd 
Gilbert  Iierausgef^eiiA'Zeitscliriften  eine  6eit  1790 
bestehende  imuntedirodiene  Reihenfolge  bilden,  oscfaei- 
neu  im  Laufe  des  Jahres  zwOlf  Hefte  von  der  SVSAe 
und  Einriclitung  des  gegenwSrtigen. 

Der   Preis    für    den  ganzen  Jahrgang  von  zwölf 
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die  Yerlagshandlung  ( J  o  h.  A  m  b  r  o  s.  B  a  r  t  h)  in 
Leipzig  oder  an  den  Herausgeber  in  Berlin  zu  ad- 
dressiren. 
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I.     tJeber  die  Zusammensetzung  der  Honigstein'- 

säure; 
von  J.  Liebig  und  F.  TVöhler. 


JLlie  HoDigsteinsäure  ist  schon  früher  einmal  der  Gegen- 
stand einer  Untersuchung  des  Einen  von  uns  gewesen;  wir 
haben  ans  nun  vereinigt,  gemeinschaftlich  die  Zusammen- 
setzung dieser  merkwürdigen  Säure  auszumitteln. 

Da  die  trockne  Destillation  der  Honigsteinsäure  und 
ihrer  Sähe  kein  Product  liefert,  von  welchem  Wasserstoff 
einen  Bestandtheil  ausmacht,  so  schien  es  uns  sehr  wahr- 
scheinlich  y  dafs  diese  Säure  nur  aus  Kohlenstoff  und 
Sauerstoff  zusammengesetzt  sey.  In  der  That  liefert  das 
honigsteinsaure  Silberoxjd,  für  sich  oder  mit  Kupferoxyd 
geglüht,  nachdem  das  Gemenge  zuvor  unter  der  Luft- 
pumpe über  Schwefelsäure  getrocknet  worden  ist,  keine 
Spur  Wasser,  wodurch  die  Abwesenheit  des  Wasser- 
stoffs bewiesen  erscheint.  Obgleich  ein  Gehalt  von  Stick- 
«stdff  in  dieser  Säure  nicht  wahrscheinlich  war,  so  haben 
vnr  doch  nicht  versäumt,  uns  darüber  Gewifsheit  zu  ver- 
schaffen; honigsteinsaures  Silberoxyd  lieferte,  mit  Kupfer- 
oxyd verbrannt,  ein  Gas,  M'ovon  die  letzten  Portionen 
von  Aetzkali  absorbirt  wurden. 

0,236  Gr.  honigsteinsaures  Silberoxyd  lieferte  ferner, 
mit  Kupferoxyd  geglüht,  bei   O'^  und  28"  Bar.  66  CC. 

AonaL  d.  Phjtik.B.94.St.2.  J.  1830.St2.  L 
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Cxas;  diets  gicbt,  da   0,236   Gr.   Silbersalz  0,07058   Gr. 
Siitire  eiilhallen,  für  diese  Quantität: 

!n   im  Tkellrn. 

0,03545  KohlenEloff        50,21  Kultleasloff 
0,03513  Saaersloff  49,7!)  SauersIofT 

0,07058  100,00. 

Berechnet  man   danach    die  Misclmiigsgewicblc    der 
Bestandlheile,  indcR)  man  da»  belaunle  Miscbungsgcrrkfat 
der  Säure  ^49,5  zum  Grunde  legt,  so  erhält  man: 
1D  lUO  Thciles. 
4  At.  KubleßKto^    24  50     KublenstofF 

3  AI.  Sauerstoff       24  50     Sauerstoff 


Mi-schuiigsgcwicht    18  100. 

Um  dieses  Resultat  mit  Genauigkeit  zu  conlroliren, 
habeu  wir  neutrales  bonigstcinsaures  Ammoniak  mit  Ku- 
pferoxyd verbrannt.  Das  erhaltene  Gasgeuicuge  bestand 
in  5  Maafstheilen,  aus  4  Vol.  Kohlensäure  und  1  Vol. 
Stickstoff,  ein  VerhNllnii's,  welches  offenbar  die  Richtig- 
keit obiger  Kusammensetzung  beweist.  Wenn  man  die 
Zusammensetzung  der  Honigsleinsäure  mit  der  der  Bern- 
Oleinsäure  vergleicht,  so  tindet  mau  in  beiden  eine  aufser- 
ordentliche  Aehnlichkeit,  nur  mit  dein  Unterschiede,  dafs 
die  Bcrosleinsäure  2  A(.  Wasserstoff  enthält,  welcher  in 
der  Honigsteinsäure  fehlt,  so  dafs  vreon  man  den  Was- 
serstoff hinweguimmt,  man  genau  die  Zusammensetzung 
der  llonigsteinsüure  erhält. 

Das  Vorkommen  des  Honigsteins  macht  es  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  die  darin  enthaltene  Säure  aus  Bern- 
steinsäure entstanden  sey.  Wir  haben  versucht,  durch 
Schmelzen  und  Sublimiren  von  Bernsteinsäure  in  trock- 
nen! und  feuchtem  Chlorgas  Honigsteinsäure  darzustellen, 
allein  sie  hatte  nach  dieser  Operation  nicht  die  geringste 
Veränderung  erlitten. 

Da  es  möglirb  schien,  dafs  die  Ursache,  welche  die 
Bildung  der  Honigsteinsiiure  verhinderte,  in  der  Zusam- 


mensetzang  der  BernsteiDsSiife  liege,  so  haben  wir  die 
Bernsteiusänre  einer  neuen  Analyse  nnterworfen,  alldn 
unsere  Resultate  stimmen  mit  d^i  von  Berzelius  ge-, 
fondenen  völlig  fiberein. 

Die  Bemsteinsänre  wurde  in  Wasser  vertbeilt  und 
mehrere  Stunden  Chlorgas  hindurch  geleitet;  sie  verliert 
dadurch  völlig  ihren  Geruch,  und*  die  Flüssigkeit  giebt 
beim  Abdampfen  blendend  wei&e  Krystalle,  welche  maa 
von  der  anhängenden  Salzsäure  durch  Waschen  und  Uoh 
hrystallisiren  befreite.  Sie  wurde  alsdann  in  einem  Glase^ 
welches  in  heifser  Schwefelsäure  stand,  nochmals  subli* 
mirt,  und  diese  sublimirte  Säure  zu  der  Analyse  ange* 
wendet 

1,061  bemsteinsaures  Blei  lieferte  0,995  schwefd* 
saures  Blei,  diefs  giebt  für  das  Mischungsgewicht  der 
Säure,  50  dieselbe  Zahl,  welche  Berzelius  erhalten  hat 

0,400  Theile  Bernst'einsäure  lieferten  femer,  mit  Ku* 
pferoxvd  verbrannt,  0,182  Th.  Wasser. 

60  Theile  Bemsteinsäure  =0,0937  Grm.  lieferten, 
auf  dieselbe  Weise  zersetzt,  bei  0^^  und  28"  B.  75,97  CG. 
Gas. 

Diels  giebt  für  die  Zusammensetzung  der  sublimirteni 
Säure  in  100  Theilen: 

Kohlenstoff  =44,38 
Wasserstoff  s=  5,00 
Sauerstoff  ss50,62 

100,00. 
Nimmt  man  an,  da(s  die  sublimirte  Bemsteinsäure 
ein  halbes  Mischungsgevncht  Wasser  enthält,  welches  sie 
erst  bei  ihrer  Verbindung  mit  stärkeren  Basen  abgiebt, 
und  berechnet  man  ihre  Zusammensetzung  danach,  indem 
man  auf  2  Mischungsgewichte  der  Säure  1  Mischungsge- 
wicht Wasser  hinzufügt,  so  erhält  man  in  100  Theilen: 


•r 

L2 


164 

4J,01  Kohlenstoff 
4,58  Wasscrfiloff 
61,38  Sauerstoff 

BcrDstciusüure  mit  einem  Ueberschufs  voti  Aetzlali 
erhitzt,  gab  keine  Honigstcinsgure,  sondero  nur  Klee- 
eäure. 

Durch  trockne  Destillation  des  hoDigsleinsaurcn  Am- 
moniaks bemerkt  man  einige  auffallende  Erscbetnungeu, 
auf  die  wir  aufmerksam  macben  nollcn,  indem  die  ge- 
ringe Menge  dieser  seltenen  Substanz,  die  uns  übrig 
blieb,  das  Verfolgen  derselben  nicht  verstatlete;  ea  ent- 
weicht zuerst  Ammoniak,  alsdann  viel  Blausäure,  und  es 
eubliiuirl  eine  smaragdgrüne  kryslallinische  Substanz,  wel- 
che sich  in  W.-isscr  mit  gelber  Farbe  löst,  nnd  dcmsel- 
ben  cinea  sebr  bitteren  Geschmack  erlbeilL 


II.     Methode  zur  Darstellung  von  arsenikfreiem 
Kobalt  und  Nickel;  von  J,  hiebfg. 


IVobalt  und  Nickel,  so  wie  ihre  Oxyde,  bieten  für  das 
Leben  so  nützliche  nnd  schätzbare  Anwendungen  dar, 
und  ihr  Gebrauch  ist,  ihrer  schwierigen  Darstellung  und 
Reinigung  wegen,  noch  so  eingeschränkt,  dafs  ich  glaube 
den  Gewerben  einen  Dienst  zu  leisten,  indem  ich  eine 
Methode  bekannt  mache,  wonach  diese  beiden  Metalle 
zu  einem  sehr  mäfsigen  Preis  dargestellt  werden  können. 
Die  Methode,  welche  Hr.  Wöhler  für  die  Abscheidung 
des  Arseniks  angegeben  hat,  läfst  für  Laboratorien  nichts 
zu  wUnschen  übrig,  allein  ihrer  Ausführung  im  Grofsen 
stellen  sich  Schwierigkeiten  entgegen,  die  der  Hütlen- 
mann  nicht  leicht  beseitigen  kann  *). 

*)  In  einer  hieiigcn  bedeutenden  Meniilber- Fabrik  bedient  man 
sich  laäth  dieicr  Meibode  ichoD  seit  längerer  Zeit  mit  Vonheil, 
indciQ  nun  dabei  Gnplutlie|el  anwendet.  -t        P. 
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Nach  der  folgenden  erliKit  man  ein  avamik-»  und 
dabei  eisenfreies  Kobaltoxyd« 

Das  Kobalten  wird  me  gewObnIicb  .fein  gonahlen 
und  anfs ,  Sorgfilltjgste  geröstet  Man  trägt  es  alsdann, 
1  Theily  in  kleinen  Portionen,  in  einen  Sciunelztiegel 
oder  in  ein  eisernes  GefilÜB,  in  welchen  man  3  Th.  sau«^ 
res  schwefelsaures  Kali,  weldies  man  von  Vitriolfabrikeik 
m  einem  sehr  mäCsigen  Preis  erhält,  bei  ganz  gelinder 
Hitze  geschmolzen  hat 

Die  Masse  ist  anfllnglich  leichtflfissig,  wird  aber 
nach  und  nach  zu  einem  festen  Teige.  Bei  diesem  Zeil* 
punkte  giebt  man  stärkeres  Feuer,  mit  welchem  man  so 
lange  anhält,  bis  daCs  die  Masse  in  ruhigem  Flufis  ist 
und  ipan  keine  weiisen  Dämpfe  mehr  bemerkt 

Die  flfissige  Masse  wird  alsdann  mit  einem  eiseraen 
Löffel  heransgenommen,  der  Tiegel  aufs  Neue  mit  nmat* 
rem  schwefelsauren  Kali  gefällt  und  so  fortgefahren,  bis 
er  unbrauchbar  geworden  ist;  die  geschmolzene  Masse 
enthält  schwefelsaures  Kobaltoxyd,  neutrales  schwefel- 
saures Kali,  femer  etwas  arseniksaures  Eisen  und  Ko- 
baltoxyd. 

Man  trägt  sie  fein  gepulvert  in  einen  Kessel  mil  sie- 
dendem Wasser,  und  kocht  so  lange,  bis  das  Pulver  sich 
nicht  mehr  rauh  und  kömig  anfühlt  Die  Auflösung  trennt 
man  durch  Absetzen  oder  .FUtriren  von  dem  geringen 
weiisen  oder  gelbUchweifsen  Rfickstand;.  sie  besitzt  eine 
gesättigte  RosenEarbe;  man  setzt  zu  der  klaren  Flüssig- 
keit eine  Auflösung  vojQ  Pottasche,  und  trennt  das  nie- 
derfallende kohlensaure  Kobaltoxyd  durch  Abklären  oder 
Filtriren.  Der  Niederschlag  wird  mehrmals,  am  Besten 
mit  heiisem  Wasser,  ausgewaschen,  und  dieses  Wasch- 
wasser zum  Auflösen  einer  neuen  Portion  der  geschmol- 
zenen Masse  verwendet  Die  erste  von  dem  Kobaltoxyd, 
abfiltrirte  Flüssigkeit  ist  eine  gesättigte  Auflösung  von 
schwefelsaurem  Kali,  die  man  in  einem  eisernen  Kessel 
zur  Trocknen,  abdampft»   und  durch  Schmelzen  mit  der 
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HaUfc  ihres  -Genichta  SdiwefetsSara  miPb  Neue  iä  saa^ 
res  schwerelsaures  Kali  Terwaodeltt  es  kann  mit  ciDcm 
geringen  Verlust  stets  wieder  gebraacbt  werden.  Die 
bescLriebeoe  Methode  grQodet  sieb  ^r»af,  dab  das  tdiwe- 
felsaure  Kobaltoxyd  in  der  GlQbhilze  oicfat  zerlegt  wird, 
und  daCs  arseniksaares  Eisen  und  Kobaltaiyd  in  neotra* 
len  FlUssigkeilen  unanflOslich  sind. 

Das  erhaltene  KobaJtojyd  iit  frri  von  NicJielozyd, 
und  enthält  eine  so  geringe  Menge  Eisenoijd,  dafs  es 
durch  Galläpfelautgnb  nicbt  «ogazeigt  wird;  es  atbalt 
höchstens  noch  Kupferoxyd,  wenn  das  Kobalten  von 
Kupferzen  begleitet  war,  und  von  dem  man  es  ant  die 
bekannten  Arten  leicht  trennen  kann,  Schwefelwasser- 
Gtoffgas  bringt  in  der  erhaltenen  schwefelsauren  Kobalt- 
aufltlsung  zuweilen  einen  bräunlichen  Niederschlag  her- 
vor, allein  dieser  enthält  nicbt  die  geringste  Spur  Arse- 
nik; trocken  erhitzt,  schmilzt  er  ohne  sich  zu  verflüchti- 
gen. Er  besteht  aus  Schwefelantimon  oder  Schwefelwis- 
mutb,  meistens  aber  aus  beiden  zugleich.  Ich  habe  es 
vortbeilhaft  gefunden,  der  schmelzenden  Masse  geglühten 
Eisenvitriol  zuzusetzen;  ich  habe  bemerkt,  dafs  alsdann 
kein  arseniksaures  Kobaltoxyd,  sondern  nur  arseniksau* 
res  Eisenoxyd  zurückbleibt,  wag  den  Vorlbeil  gewährt, 
dafs  man  einer  wiederholten  Behandlung  des  kobalthalti- 
gen Rückstandes  überhoben  ist. 

Ich  brauche  nicht  zu  erwähnen,  dafs  das  vollkom- 
mene Gelingen  dieses  Verfahrens  davon  abhängt,  dafs 
die  überschüssige  Säure  des  sauren  schwefelsauren  Kali's 
durch  die  Glühhitze  vollständig  vertrieben  ist. 

pie  angefiihrlc  Methode  läfst  sich  zur  Darstellung 
des  Nickeloxjds  nicht  anwenden,  weil  das  scbnefelsaure 
Nickeloxyd  die  Rothglühhitze  nicht  verträgt  ohne  zersetzt 
zu  werden;  nach  der  folgenden  Methode  erhält  man  es 
vollkommen  arsenikfrei.  Die  Kubaltspeise  oder  der  Ku- 
pfemickel  wird  sorgfältig  und  wiederholt  geröstet,  alsdann 
mit  seinem  gleichen  Gewichte  gepulverten  Flufsspaths  ver- 
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mkcbt  ubA  in  einem  bleierneD  Kessel  mit  3  bis  34  '1^ 
Schwefelsaure  übergosseo  und  erhitzt.  Sobald  die  Tem- 
peratur Aber  100^  gestiegen  ist,  wird  die  Masse  dick  und 
legt  «ch  auf  den  Boden  des  Kessels  an,  man  muCs  die- 
ses durch  sorgfältiges  Umrühren  zu  vermeiden  suchen  ^  zu 
gleicher  Zeit  entwickeln  sich  eine  Menge  Dämpfe  von 
Fluorarsenik,  man  ist  deshalb  genöthigt,  unter  einem  sehr 
gut  ziehenden  Rauchfange  zu  arbeiten^ 

Sobald  die  Masse  trocken  geworden  ist,  wird  sie 
aus  dem  Kessel  herausgenommen,  zerschlagen  und  in  ei- 
nem Reverberirofen  gelinde  gebrannt;  sie  wird  sodann  in 
heiCsem  Wasser  aufgelöst,  von  dem  rttckbleibenden  Gjps 
getrennt,  und  wie  gewöhnlich  das  Eisen  abgeschieden. 

Man  kann  auch  den  Flufsspath  anfönglich  hinweglas- 
sen, das  geröstete  Erz  mit  Vitriolöl,  dem  j-  Salpeter  um- 
gesetzt wird,  aufschliefsen,  und  alsdann  erst  den  Flufs- 
spath zusetzen.  Der  Salpeter  hat  noch  den  Vortheil,  däCs 
man  das  Eisen  als  Oxyd  in  der  Auflösung  erhält  „  wcb- 
durch  seine  Abscheidung  erleichtert  wird.  Beabsichtigt 
man  bei  der  Darstellung  des  Nickels  UoCb  die  Bereitung 
des  sogenannten  Argentans,  der  bekannten  Legirung  von 
Nickel  mit  Messing,  so.  dampft  man  am  Besten  die  schwe- 
felsaure Nickdioxydauflösung  bis. zur  Trockne  ab,  zer- 
setzt es  durch  Glühen  und  reducirt  das  eisenhaltige  Nik- 
keioxyd geradezu  mit  schwarzem  Fluls}  der  geringe  Ge- 
halt an  Gyps  schadet  dabei  nicht 

Diese  Methode  ist  darauf  gegründet,  daCs  die  Schwe* 
fekaure  das  Arsenik  nur  in  arsenige  und  nicht  in  Arse- 
niksäure verwandelt,  indem  sie  bei-  ihrer  Zersetzung  nur 
1  Antheil  Sauerstoff  abgiebt,  und  dafs  die  arsenige  Säur^ 
bei  Gegenwart  von  Flufssäure,  lils  höchst  flüchtiges  Fluor- 
arsenik schon  bei  dem  Siedpunkt  des  Wassers  entweidit. 
Die  erhaltene  schwefelsaure  Nickelauflösung  giebt 
zwar  mit  Schwefelwasserstoßfgas  ebenfalls  einen  gelben 
Niederschlag,  der  4iber  so  wenig  wie  der  beim  Kobalt 
erwähnte  arsenikhaltig  ist 
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in.  lieber  die  Krystallformen  und  die  Zasam- 
menselzung  der  schwefelsauren,  selensauren 
und  chromsauren  Salze  *); 

fon  E.  Miischerlich, 


Das  Echwefelsaure  Kali, 

Dns  Geleosaure  Kali. 

Das  cfaroinsaure  Kali. 

Uas  schwefelsaure  Ammoniak. 
Das  Ecliwe feisaure,  seLcDsaure  uud  chromsaure  Kali 
siad  TTasscrfrcic  iieulrale  Salze,  in  deneu  eich  der  Sauer- 
stoff der  Basis  zum  Sauerstoff  der  Säure  wie  1:3  ver- 
bälL  Das  schwefelsaure  Ammoniak  enthält  Wasser,  der 
Sauerstoff  des  Wassers  verhält  sich  zum  Sauerstoff  der 
SSure  wie  2:3. 

Die  Zusammeosetzung  des  schwefelsauren  Kalis  und 
Gchwefelsauren  Ammoniaks  ist  schon  lange  bekannt;  die 
beiden  anderen  Salzen  habe  ich  analysirl.  Das  selensnure 
Kali  erhält  man  am  leichtesten,  wenn  man  seleuichte  S.lurc 
mit  Salpeter  schmilzt;  da  das  selensaure  Kali  fast  eben 
eo  liislich  iu  kaltem  als  in  warmem  Wasser  ist,  so  kann 
man  es  leicht  durch  Krjetallisation  vom  überschüssig  zu- 
gesetzten Salpeter  .trennen.  Das  chromsaure  Kali  erhält 
man  durch  Sättigung  des  sauren  chromsauren  Kalis  mit 
kohlensaurem  Kali ;  das  käufliche  neutrale  chromsaure  Kali 
enthält  sehr  häufig  schwefelsaures  Kali,  mit  dem  es,  wie 
dieses  bei  allen  isomorphen  Subslanzen  der  Fall  ist, 
zusammenkrj-gtallisirt  *•).      Das  saure  chromsaure  Kali 

*)  Add.  d.  Ph;a.  Bd.  88.  S.  137. 

")  Abhandlung  der  Academic  der  WU^enicIisrien  fTir  d>i  Jahr 
1818  — lHt9,  S.  435.  leb  werde  in  einer  folgenden  Abhand- 
lung, welche  die  SaUe  eolhahcn  »ill,  die  in  der  beim  Ei- 
(cnvilriul    gewühnlichen    Form   kr^ilalliiiren ,  mubicre   Beiipiele 
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ist  wasserfrei,  das  saare  schwefelsaure  Kali  dagegen  enlh&lt 
eine  Proportion  Krjstallisationswasser,  beide  Salze  habeo 
daher  eine  verschiedene  Form  und  lassen  sich  durch  Krv- 
Stallisafjon  von  einander  trennen. 

Taf.  I.  Fig.  V.,  VI.  und  VII.  zeigen  alle  Flächen,  wel- 
che  bei  diesen  Salzen  vorkommen;  nach  h  und  g  lassen 
sie  sich  leicht  spalten.  Die  Symmetrie  der  Flächen  führt 
auf  ein  Rhomben -Octaeder  als  primitive  Form,  und  da 
die  Flächen  O  am  häufigsten  und  am  ausgezeichnetsten 
vorkommen,  so  geht  man  bei  der  Bestimmung  der  tibri- 
gen  Flächen  am  bequemsten  von  diesen  aus. 

Es  neigen  sjch  nach  einem  Mittel  aus  mehreren 
Messungen  *) 

beim  schwefelsauren  Kali  2  m 

a 
beim  selensauren  Kali       2  m 

a 
beim  chromsauren  Kali      2  m 

a 
beim  schwefeis.  Ammoniak  2  m 

a 


2  m  unter  112»  22* 

•  . 

120"  24' 

2"» 

111«  48V 

• 

1200  25' 

2m 

111«  10' 

a 

120»  41' 

2m 

111»  15' 

:   • 

121».  8' 

von  einem  solchen  ZasammenkrystaUisirenfanfuliren,  voA  denen  loh 
nur  ein  Beispiel  erwähnen  will.  In  eine  Auflösung  von  schwefel- 
saurem Kapferozjd  nnd  schwefelsaurem  Zinköxjd  legt  man  einen 
Krjstall  von  Eisenvitribl,  dieser  Krystall  vergrofsert  sich,  indem 
sich  das  isomorphe  Sala  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  nnd 
Zinkozjd  daran  ansetzt;  legt  man  den  vergröfserten  Krystall  wie- 
der in  eine  Auflösung  von  Eisenvitriol,  so  vergröfsert  er  sich 
wieder  in  dieser;  man  kann  dieses  so  lange  wiederholen,  wie  man 
will.  Der  Krystall,  welchen  man  so  erhalt,  besteht  aus  einer 
grofscn  Anzahl  über  einander  liegender  Schichten,  welche  ab- 
wechselnd aus  grünlich  gefärbtem  Eisenviiriol  und  ans  der  dun- 
blauen  Yerbindnng  von  schwefelsaurem  Kupferozyd  und  Zinkozyd 
bestehen;  die  Spaltbarkeit  der  Krystalle  findet  durch  die  ver- 
schiedenen Schichten  hindurch  statt,  ganz  so  wie  bei  den  Kr}*- 
•tallen  des  Eisenvitriols. 

*)  Ueber  die  Urtaehe  der  kleinen  Abweichnng,  welche  tfomorphe 
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Die  Flüche  P  ipf  ^tith  gegen  dk  anliegeodeD  Fla- 
chen O  geneigt. 

Dasselbe  findet  mit  denTUchen  h  und  g  sbtt;  sie 
bilden  mit  einander  und  mit  P  ^en  recht^  'WtnktJ. 

Die  FläcLe  M  ist  gegen  die  anliegenden  Fliehen  O 
gleich  geneigt  und  bildet  damit  einander  parallele  Kanten. ' 

Die  Fläche  2m  bildet  mit  b,  M  und  g  parallele, 
Kantenj  die  Kante,  welche  ^e  mit  a  bildet,  ist  der,  wel- 
che sie  mit  dem  gegenOberliegendai  O  bildet  parallel, 
folglich  ist  tang.KM:M):tang.4(am:2n);:l:a. 

Die  Fläche  3a  Irildet  mit  a  und  k  parallde  Kanten» 
nach  der  Messung  verhält  sich  taDg.|(a.'£):tang.4(3a:3j) 
::3:1. 

Die  Fläche  e2  bildet  mit  P  nnd  g  parallele  Kan- 
ten,  und  die  Kante,  welche  sie  mit  O  bildet,  ist  der, 
welche  sie  mit  dem  gegentiberlicgcoden  M  bildet,  paral- 
lel, folglich  ist  tang.i{E:E):taug.i(c2:i2)=2;l. 

Die  Fläche  o2  bildet  mit  g  und  O  parallele  Kan- 
ten, und  da  durch  eine  Messung  sich  ergab,  dafs  die  Kante, 
welche  die  Flächen  o  mit  einander  bilden,  eben  so  wie  e2 
gegen  g  geneigt  ist;  so  bilden  die  Flächen  o  in  der 
Uiclilung  von  GG  ein  stumpferes  Oclaeder  als  die  Flü- 
che Od,  und  zwar  hat  dieses  nur  die  Hälfte  der  Länge 
des  primitiven. 

Beim  selensauren  und  schwefelsauren  Kali  kommeu 
gewöhnlich  die  angeführten  Flächen  vor;  die  Fläche  e2 
ausgenommen,  welche  ich  nur  beim  chromsaureu  Kali 
beobachtet  habe.  Beim  chromsaureu  Kali  und  beim  schwe- 
felsauren Ammoniak  habe  ich  dagegen  die  Flächen  02 
bis  jetzt  noch  nicht  l)eobachtet. 

Die  Kristalle  bilden  entweder  Pn.smata,  deren  Sei- 
teallächeu  durch  die  Flächen  IVI  gebildet  werden,  oder 
erscheinen  als  sechsüächige  Pyramiden,  an  welchen  M  und 
O  die  Endllächen  bilden. 

SubsUnieD    iatv«ilcn    io  den   Winkeln  icigeui    t.  K.   F'el.  AcaJ. 
HandL   1821.  St.   1.    und    AimaUi  4t   Phytii/uc  tl  de  ChiaUe. 
k.      T.  XIX.  p.  380 
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Für  das  schwefekaare  Kali  will  ich  die  aas  dM  an- 

gefahrten Messangei 

1  and  VerhShiiissen  berechaeten  Nei- 

gongen 

der  Flächen 

gegen  < 

einander  anftlhrea 

M:M 

=  73» 

28J'       . 

M:M' 

r=l06 

3H 

1 

- 

M:g 

=  143 

15^ 

\ 

M:b 

=  126 

44^ 

- 

2m:h 

=  146 

11 

2m:g 

=  123 

49 

a:P 

=  150 

12 

a:h 

=  119 

4» 

t 

3a:  3* 

=  60 

p 

24 

3a:3a 

'=119 

36 

3a:h 

=  149 

48 

3a:P 
3a:a 

=  120 
=  150 

12 

P:2nD 
P:M 

1=  90 
=  90 

f 

• 

P:h 
P:g 

=  90 
=  90 

0:0' 

=  92 

29 

0:M 

=  133 

45i 

OiP 

=  136 

I4i 

E:E 

=  105 

■ 

o',o 

=  131 

8 

* 

0:0 

=  112 

41 

0:a 

=  146 

204 

e2:e2  =  66  10^ 

e2:P    =123     5j 

e2:g    =156   51| 

o2:o'2:s=145    16^ 

o2:«.2  =  173  48 

o2:g    =162  38^ 
Aus  den  angefQhrten  Messungen  und  Bestimmoogai 
ergi^bt  sich,   dafs  die  Linien,  welche  von  P  za  P,  von 
H  zu  u  und  von  G  m  £  gezogen  werden,  Tal  L  Fi§^  1., 
sich  zu- einander  verhaken 
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beim  sditvcfel sauren  Kali  wie     l;l,746;l,3033 
beim  scIcQsaureD  Kali  -        1:1,717:1,2746 

beim  ein  umsauren  Kali  -  1:1,756:1,2973 
beim  Schwefels.  Ammoniak  -  1:1,772:1,2953. 
Die  Kry.slalle  des  selensauren,  schwefelsauren  und 
chromsauieu  Kalis  bilden  faäu6g  zusammcDgeeetzte  Kry< 
sialle,  indem  die  einzelnen  Kr^'stallc  mit  den  Flachen  a 
tind  ji  aa  einander  liegen  (Fig.  VIIl  Taf.  I.),  die  Zusam- 
measelzun^  gtschteht  nacb  dem  bekannten  Gesetz;  diese 
Kryslalle  bicleii  fast  alle  Fülle  dar,  welche  man  bebn 
Arragonit  und  anderen  Krjstallen  dieses  Systems  beobacb- 
tct  hat.  i)a  sie  also  nichts  besonderes  zeigen,  und  sich 
zur  Entwicklung  der  Art  der  Zusammensetzung  nicht 
so  gut  eigenen,  als  der  Arragouit,  so  ist  es  besser,  die  Er- 
scheinungen, welche  diese  Krjslalle  zeigen,  mit  denen 
des  Arragonilä,  welche  sehr  gut  bestimmt*)  sind,  spä- 
terhin zusammenzustellen.  Uebrigens  kann  man  sowohl 
durch  Messung  der  zusammengesetzten  Krjstallc,  als  ins- 
besondere durch  ihr  Verhalten  gegen  das  polarisirte  Licht 
leicht  finden.  w;e  die  Zusammensetzimg  statt  gefunden  hat. 

Üafs  se!ensaures,  schwefelsaures  und  chromsaures 
Kali  isomoiph  sind,  rührt,  wie  bei  den  isomorphen  Sub- 
stanzen im  Allgemeinen,  davon  her,  dafs  sie  von  den  ein- 
fachen Substanzen,  woraus  sie  besteben,  eine  gleiche  An- 
zahl ['ropoi  "onen  oder  Atome  enthalten.  Dafs  das  schwe- 
felsauic  Ammoniak  gleichfalls  hieher  gehurt,  folgt  nicht 
allein  aus  der  Kryslaliform,  welche  ich  so  eben  ange- 
führt habe,  man  könnte  die  Ucbereinslimmung  mit  dem 
schwefelsauren  Kali  als  etwas  Zufalliges  ansehen,  son- 
dern vorzüglich  daraus,  dafs  das  schwefelsaure  Ammoniak 
mit  TCLScliicdenen  auderen  schwefelsauren  Salzen  Doppel- 
salze  bildet,  welche  mit  denen,  die  das  Kali  mit  deuacl- 
beu  Salzen  bildet,  isomorph  sind  und  so  zusammenge- 
setzt, dal's  das  Ammoniak  mit  2  Proportionen  Wasser 
das  Kali  vcilfitt  ^*).     Auch  gehen  noch   andere  Sauren 

*)  V.„i   llAldioe.;r  ;d  Brvwsler  Journ.  BJ.  VI.  S.  278. 
•■)   Ablia-tlliingen  d«r  Academl.:  der  Wi.itDjcliiiftcn  m  Bcili«,  1818 
.ixd  läiy,  t>.  406. 
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mit  Ammoniak  und  Kali  isomorphe  Verbindongen  eio. 
DaCs  das  Ammoniak,  mit  zwei  Proportionen  Wasser  ver- 
bunden, mit  Kali  isomorph  ist,  oder,  was  dasselbe  ist, 
da&'die  Form,  in  weldier  Kali  krjstallisirt,  auch  da- 
durch herTorgebracht  werden  kann,  daCs  sich  ein  Krj- 
stall  Ammoniak  mit  zwei  Kristallen  Wasser  zusammen- 
legt, bietet  eine  Thatsache  dar,  welche  einen  neuen  Weg^ 
fOr  Untersuchungen' eröffnet)  welcher  weiter  führt,  als 
die  Resultate,  welche  man  aus  der  Isomorphie  der  Körper, 
bei  denen  die  Anzahl  der  Atome  gleich  ist,  ziehen  kann. 
Solche  Beispiele  von  isomorphen  Körpern  giebt  es  sehr 
▼iele,  so  sind  das  saure  schwefelsaure  und  das  saure  selen- 
saure Kali  z.  B.  isomorph  mit  dem  Schwefel;  das  salpetelv 
saure  Natron  ist  mit  den  kohlensauren  Salzen,  worin  Kalk- 
erde, Magnesia,  Manganoxjdul,  Eisenoxydul  und  Zinkoxyd 
die  Basis  bilden,  der  Salpeter  dagegen  mit  den  koU^i- 
sauren  Salzen,  worin  Baryterde,  Slrontianerde,  Bleioxyd 
oder  Kalkerdo  (Arragonit)  die  Basis  ist;  woraus  folgen 
würde,  daCs  sich  salpetersaures  Natron  zum  Salpeter  wie 
Kalkspath  zum  Arragonit  verhalte;  dals  also  auch  Kali  und 
Natron  isomorphe  Verbindungen  geben  können,  wovon  je- 
doch, wenn  man  die  Fälle,  wenn  die  Fonuen  ihrer  Salze 
zum  regulären  System  gehöreui  ausnimmt,  sowohl  bei 
natürlichen  als  bei  künstlichen  VerBindnngen  noch  kein 
Beispiel  vorgekommen  ist  Die  groDse  Anzahl  der  Ver- 
buidungen,  deren  Krystallform,  obgleich  sie  auf  die  ver- 
schiedenste Weise  zusammengesetzt  sind,  zum  regulären 
System  gehören,  kann  man  gleichfalls  ak  Beispiele  zu 
dieser  Classe  von  isomorphen  Verbindungen  rechnen» 
Biese  Classe  verdient  ein  groCses  Interesse,  weil  sie  uns 
der  Lösong  eines  wichtigen  Problems  um  etwas  näher  fQhr^ 
vne  nämlich  aus  der  Form  zweier  Körper  die  Form  der 
daraus  entstandenen  Verbindung  abzuleiten  und  zu  bo- 
recbnen  ist 
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IV.  Neue  Beilräge  zu  Chladni's  Verzeichnis- 
sen von  FeuerniHeoren  und  herabgefallenen 
Massen;  von  K.  E.  j4,  von  Hoff, 


SicbBBtB  Liefer 


D„ 


'em  Wunsche  des  Herausgeben,  dafe  ich  die  Fort- 
setzung der  Chladni'sclien  Verzeidmisse ■  tod  Meteor- 
eteinfällen  u.  s.  w.  übemehmea  möge,  zo  entsprechen,  madie 
ich  hier  eioen  Versuch.  Was  der  wOnlige  Chtadni*) 
hierJD  Icislete,  werde  ich  ihm  freilich  nichtnachlhoa  kOn- 
neu;  denn,  aufserdem,  dafs  Er  einer  unserer  hellestcn 
KApfe  und  ausgezeichncislen  Phjsiker  n'ar,  hatte  Er  Bicli 

>)  Dl  ich  Ha\7.  darauf  bin,  dafi  ich  mich  der  persönlichen  Be- 
k*i>ntich>ri  ChlidnI'i  wilhrend  elaei  Zcltraunii  von  mehr  tU 
30  Jahren  za  erfreaen  gehabt,  und  riele  inlereMante  und  für 
mich  betehrende  Sluodcn  und  Tage  mit  ihm  "erlebt  habe,  <o 
kann  ich  rolr  oichl  Tmageo,  dieses  hier  lU  ermähnen.  Zugleich 
aber  kann  ich  auch  nicht  venchwcigen,  daii  ei  mir  leid  gelhan 
bat,  ia  roehrercn,  nach  seinem  Tode  in  gelehrten  Bl5itcru  Über 
ihn  encLienenen  biographischen  Noliien,  seine  eigentlichen  Ver- 
dienste nur  lelchl  berührt  ond  gar  nicht  vallsiändig  gewürdigt 
^fundcD  tu  haben.  In  mehreren  waren  hauptsächlich  leine  Ar~ 
beiten  im  Facbe  der  Akustik  hervoigt hoben;  auch  wohl  dabei 
erwähnt,  dafs  er  sich  nm  die  Kenntnlf.  der  Meleorslelnralle 
verdient  gemacht  habe.  Allein  den  Haupiumiund  \a  Betlehung 
auf  die  leuteren.  —  welcher  den  Scharrsinn  Chladni'i  recht 
charakicmirl  und  bcurkuadet  -  den,  dafi  Er  es  »ar,  der  in 
einer  Zell,  va  Niemand  MeteorstclDf^illc  für  möglich  hielt,  wo 
das,  was  die  Allen  davon  üherllerert  haben,  als  lächerliche  Fi. 
bei  und  Aberglauben  verworfen  wurde,  blofs  aus  eigenem  Nach- 
denken  Über  den  Ursprung  der  Palladitchen  El.cnmassen,  luerst 
den  Gedanken  rafsle:  dafs  Stclnmasicn  herabrallen  mü/iftn,  und 
dleien  Gedanken  mit  voller  Zuversicht,  kaum  als  H^polhese  — 
nein  aU  Thatiachc  aurslelllc,  fand  ich  nirgend]  angemerkt. 

A.  d.  V. 
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auch  dem  Stadium  der  erw8hnteD  EndheiDQDgen  80  d- 
geDlIich  gewidmet,,  hatte  Er  dch  eine  solche  KenntniCB 
auch  des  Historischen  davon  verschafft»  dab  es  dem  Fort- 
setzer seiner,  wenn  aach  nor  historischen  Arbeiten  darüber 
nicht  leicht  wird,  ihm  nachzuarbeiten.  Indessen  gebe  ich 
Ihnen  vorerst,  was  ich  bis  jetzt  dazu  habe  einsammeln 
können. 

« 

I.    Nachtrage  zo  den  Terzeichnissen  herabge- 
fallener Massen. 

1690»  Im  Herzoglichen  Hauptarchive  zu  Gotha  be^ 
finden  sich  zwei  Briefe  des  Professors  der  Median  za 
Jena:  Dr.  Georg  Wolfgang  Wedel,  an  den  damals 
regierenden  Herzog  Friedrich  L  von  Gotha,  in  denen 
eines  Herabfallens  einer  feurigen  Masse  gedacht  ist  Mehr 
znr  Unterhaltung  als  zur  Belehrung  setze  ich  den  wörtli* 
liehen  Inhalt  derselben  hieher,  so  weit  er  das  Meteor 
betrifft. 

Dr.  Wedel  schickt  mit  dem  ersten  dieser  Briefe, 
vom  4.  Januar  1690,  dem  Herzoge,  der  sich  viel  mit 
Chemie,  oder  eigentlich  Alchemie,  beschäftigte,  ein  ver- 
langtes Buch,  und  schreibt  dabei: 

» Als  den  2.  Januar  (da  der  Prot  eben  nicht  in  Jena 
anwesend  war)  der  Baron  von  Löwenstern  (so  sich 
auf  hiesiger  Universität  befindet,  und  neben  mir  hinter 
der  Kirche  auf  einer  hohen  Stuben  wohnet)  zu  Abends 
nach  fünf  Uhren  etwas  fallen  hören,  und  zum  Fenstar 
hinaus  gesehen,  erblickt  er  anf  dem  Kirchdache  tiber  der 
Orgel,  eben  an  dem  Ort  wo  f&r  15  Jahren  das  Wetter 
eingeschlagen,  einen  Klumpen  Feuer,  ohnge&hr  so  grota 
als  eine  ziemliche  Schüssel  und  einer  Spannen  hoch.  Als 
dieses  nun  bald  anderen  Mehreren  gezeiget  und  von  ihnen 
gesehen  worden,  hat  man  sobald  Lermen  gemacht,  and 
ist  die  ganze  Stadt  in  grofses  &hrecken  gerathen.  Dia 
za  solchem  Werk  bestimmte  Feuerknechte,  and  andere^ 
auch  von  ferne,  haben  es  gleic^Us  geseben»  jedoch,  da 
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maD  CS  zu  löschen  auF  die  Kirche  gesliegeD,  ist  es  vüU 
Hg  verschwundea,  und  ist  auch  nicht  die  geringste  An- 
zpignng  einiges  Brandes  zu  sehen,  noch  zu  IJudcn  gewe- 
sen. Es  hal  sich  solches  ctna  eine  halbe  Stunde  geSu- 
feert,  und  ^ill  gesaget  werden,  dafs  Heisende  vor  dem 
Thorc  Erwas  Lallen  sehen  auf  die  Kirche  fallen.  Golt 
wende  die  DeuUmg  zum  Besten  ><  u.  s.  w. 

Darauf  schrieb  der  Herzog  selbst  den  7.  Januar  an 
Dr.  Wedel: 

"Wir  haben  die  übersendete  Tractale  nebst  Euerm 
Bericht  vum  4.  dieses  erhallen,  und  aus  diesem  zugleich 
die  Brgebnifs  mil  einem  zwei  Tage  Torhero  auf  der  Sladt- 
kircheu  zu  Jena  gesehenen  Klumpeu  Feuer  vcmommea 
Wie  wir  mm  nicht  zweifeln,  es  werde  etwa  nach  der 
Zeit  uus  denen  dabej  angemerkten  Uuibsländen  sejn  er- 
kundiget worden,  ob  bemelles  Feuer  ein  blofses  Meteo- 
ren oder  dergestalt  ungewöhnlich  gewesen,  dafs  es  vor 
dergleichen  nicht  zu  hallen;  als  versehen  Wir  Uns,  was 
hierüber  möchte  vorkommen,  Euers  fernem  Berichts  und 
verbleiben  Euch  mit  Gnaden  gewogen.» 

Die  Antwort  des  Prof.  Wedel  vom  19.  Januar  lau- 
tet wie  folgt: 

>'Ew.  Hochfürstl.  Durchlaucht  gnüdigstem  Befehl  zu 
unterlhiinigsler  Folge,  timb  ferner  gehorsambslcn  Bericht 
wegen  des  jüngslhin  uff  hiesiger  Stadikirchen  gesehenen 
Klumpen  Feuers  abzustatten,  habe  ich  durch  flcifsige  Nach- 
frage glaubwürdiger  vieler  Personen,  wie  auch  was  bey 
dem  Ralhe  selbst  ausgesagt  worden,  und  zu  erfahren  ge- 
wesen, diese  beständige  Nachricht  erlanget: 

l)  "Dafs  das  gedachte  Kirchdach,  wo  das  Feuer 
gelegen,  erleuchtet  zu  sehen  gewesen,  so  dafs  es  nicht 
anders  geschienen  als  wenn  es  von  Innen  und  also  durch 
und  durch  brennele,  da  man  Alles  helle  und  feurig,  und 
doch  nicht  brennend  bcfnnden,  auch  nicht  das  geringste 
Zeichen  eines  Feuers,  weder  Materie  noch  Flecken  oder 
dergleichen  gespüreL 

2) 
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2)  «»EiDe  Ikfagd  und  ein  Junge  baben  wie  eine  Faust 
grob  Feaer  bei  dem  Thorm  berab(ailen  sehen. 

3)  »Des  ThOnna«  Schwiegervater,  wie  jener  mir 
selbst  berichtet,  und  es  beym  Gerichte  ausgesaget,  hal^ 
als  bejr  dem  entstandenen  Lermen  *er  hinaus  vom  Thurm« 
gesehen,  uff  die  vier  oder  fünf  Funken^  wie  Linsen  grob 
anflEahren  mit  Augen  gesehen. 

4}  »Drei  Tage  hernach,  ak  den  5.  Januar  jüngst- 
hin,  haben  die  Nachtwächter  zu  Nadits  einen  Klumpea 
Feuer  uf(  ein  Haus  am  Markte  (welches  Herrn  Dr. 
Bachmann 's  ICti  seel.  gewesen)  gleichfalls  herunter  fal- 
len gesehen,  welches  aber,  als  es  gleich  verloschen,  kein 
Aufsehen  verursachet,  jedoch  sofort  den  folgenden  Mor» 
gen  dem  Bürgermeister  (von  dem  ich's  seihst  habe)  an« 
gemeldet,  zumahl  weil  sein  eigner  Sohn  solches  Haus 
erkauft,  und  schon  wirklich  bezogen. 

»Aus  diesem  Allen  wird  glaubwürdig  davor  gdial* 
ten,  daCs  dieses  ein  Meteorpn,  jedoch  von  ziemlichem 
Nachdenken,  gewesen.  Und  obwohl  angegeben  werden 
wollen,  als  wäre  des  Thürmers  Magd  mit  einer  Fackd 
des  Abends  auf  den  Thurm  gegangen,  und  weil  es  ein 
kleines  Stück  gewesen,  herunter  geworfen,  ist  es  doch 
weder  denen  anderen  Uxpbständen  gemädB,  noch  hej  ga» 
richtlicher  Inquisition  zu  befinden  gewesen.  • 

»Auch  hat  man  wollen  sagen,  es  habe  sidb  der  han* 
gende  Leuchter  in  der  CoUegienkirche,  im.  Beysejn  und 
Gesichte  des  Herrn  M.  Züllich,  hiesigen  Sladtpredigers, 
als  er  ein  Exercitium  Concionatprium  daselbst  gehalten, 
zwey  bis  drejmahl  auff  und  niedergezogen;  welches,  da 
ich  mehrere  Umbstände  von  ihm  werde  erlangen  ktanen, 
femer  unterthänigst  referiren  werde.  Doch  hält  man 
davor  es  wäre  solches  etwa  aus  einer  andern  natürlichen 
Ursache  geschehen.    Verbleibe  u.  s.  w. « 

Ungeachtet  die  in  diesen  Briefen  gegebenen  Nach* 
richten  sehr  dürftig  sind,  so  scheinen  sie  doch  mehr  da« 
für  als  dagegen  zu  sprechen,  dab  die  am  2.  Jan.  1690 

Anfui.d.Phj«ik.B.94.st.aJriaao.sc.».        .    1^ 
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zu  Jena  wahrgeDonUnene  ErtcbeinoDg  eine  meteorische 
^eweRen  ist,  und  zmr  ein  Feaenneteor,  mit  weli^em 
Etwas  hcrabgcraUen  ist  Dafa  m»Q  nichts  BleibeDdes  da- 
von gefunden  hat,  streifet  f^nide  nicht  dagegen,  da  der 
herabgefallene  Stoff  in  Stanbartige  Th'eile  zerUeint  <ror- 
den,  ja  selbst  verdampft  seyn  kann.  Im  ersten  Falle 
würde  CS  wohl  kaum  möglich  gewesen  aeyn,  auf  einem  alten 
bemoosCea  Kirchendadie^  oder  aaf  <cdnem  vielleicht  schmutzi- 
gen ätrafsenpQaBier  ihn  aafziifinden.  Ob  Schnee  gelegeü 
hat,  sagt  der  Beriebt  nicht  Dagegen  wOrde  man  viel 
leichler  einen  Rückstand  haben  finden  kOnnea,  wenn  der 
Ueberrest  einer  Fackel  harabgeworfen  worden  wSre;  und 
ein  solcher  Vorfall  würde  bei  der  ^gestellten  gcrichtli^ 
chcn  Unlersuchung  schweilich  verborgen  geblieben  seyn. 
Dafs  aurh  alle  Beobachter  in  der  ErEcheinung  etwas  Un- 
gewülinliches  bemerkt  zu  haben  glauben,  und  dafs  der 
Barou  LUwcnstern,  der  sie  zuerst,  und  wahrschciolich 
in  ihrem  grOfseren  Glänze  sah,  die  Gröfse  des  Feuer- 
klumpeoE  mit  der  einer  ziemlichen  Schüssel  verglich,  spricht 
ebenfalls  gegen  die  Wahrscheiulichkeil,  dafs  sie  durch 
Herabwerfen  eines  Fackelslumpfcs  verursacht  worden  sey. 

Auf  das,  was  die  Nachlwäcliler  von  einer  drei  Tage 
später  bemerkten  Feucrerscfaeinung  erzablteu,  kann  man 
nicht  viel  geben,  da  hiervon  keine  Zeugen  weiter  vor- 
handen sind,  und  diese  Leute  einmal  auf  dergleichen 
'Wahrnehmungen  gespannt  gewesen  seyn  mügen. 

Eben  so  wenig  scheint  die  Erzählung  von  der  Be- 
wegung des  Kronleuchters  in  der  Universitätskirchc  Be- 
achtung zu  verdienen,  l'heils  ist  hievon  überhaupt  nichts 
(genügendes,  und  auch  nicht  darüber,  ob  die  Zeit  mit 
der  der  melcorischcn  Erscheinung  zusammenfällt,  angege- 
ben; (beils  macht  die  Lage  der  Universitätskirche  —  wohl 
5t>0  Schrille  von  der  Sladlkirchc  —  eine  Verbindung  der 
angeblichen  Bewegung  des  Leuchters  niil  der  Fcuercr- 
schcinung  unwahrscheinlich,  da  die  erslere  eine  Art  von 
Ersehn tterni:g  voraussetzt,  die  doch  wohl  noch  auf  mehr- 
fache Weise  empfunden  worden  seyn  müfste. 
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1822  im  Novemben  Am  Abend  des  (nidit  aoge- 
f&hrten)  Tages  kurz  nach  Sonnenuntergang»  die  es  völ- 
lig dunkel  geworden  war,  sah  man  su  FuUelpor^  in 
"Doab  (Brisisch  Ostindien)  ein  Meteor,  das  sidi  mitigvo- 
fter  Geschwindigkeit,  sehr  nahe^  in  nordwestlicher  Bicb- 
tnng  bewegte.  Europäer  sowohl  als  Eingeborene  bemerke 
ten  diese  Erscheinung.  Sie  beschrieben  sie  als  eine  Licht- 
masse,  die  eine  rothe  Kugel,  tou  der  Gestalt  des  Mon- 
des, umgab  ubd  aus  der  Luft  herabzusteigen  schien. 

Zeitungsnachrichten  zufolge  hatte  man  dieselbe  Er* 
sdieinung  in  demselben  Momente  zu  Hazartebang  in 
Bengalen  (etwa  250  engL)  Meilen  östlich  von  jiUahabaä 
bemerkt  Da  am  letztgenannten  Orte  der  Himmel  um- 
wölkt war,  als  die  Kugel  gesehen  wurde,  und  da  das 
Licht  stark  genug  war,  um  den  Horizont  zu  erhellen,  so- 
muls  das  Meteor  sich  in  diesem  Momente  zwischen  den 
Wolken  und  der  Erde  befunden  haben. 

Mit  dem  Meteor,  und  unmittelbar  nadi  seinem  Erv 
scheinen,  fiel  in  Rourpoor  (einem  Orte  unter  der  Ge» 
richtsbarkeit  von  Futtelpore  und  etwa  70  Meilen  NO* 
▼on  AUahabad)  ein  Stein  herab.  Das  Falleki  war  von 
einem  Getöse  begleitet,  das  groüse  Aehnlichkeit  mit  ent* 
femtem  Kanonendonner  hatte,  und  man  sah  von  dem 
fallenden  Stein  Funken  ausspröhen,  die  mit  denen  von^ 
gehämmertem  Eisen  viele  Aehnlichkeit  hatten.  Man  be-- 
merkte  auch  einen  starken  Schwefelgeruch;  der  Stein  war 
heifs,  als  er  gefunden  wurde.  Aufser  dem  einen  Steine^ 
▼on  welchem  man  ganz  bestimmt  wuCste,  daCs  er  herab- 
gefallen war,  wurden  noch  mehrere  andere  von  ähnlicher 
Art  aufgelesen,  welche  auf  dem  Baume  von  einigen  Co£» 
(42=1  Grad). zerstreut  lagen.  Es  war  also  ein  eigent- 
licher Steinregen  gefallen,  d.  L  das  Meteor  hatte  bei  sei- 
nem Zerspringen  mehrere  Steine  umhergestreut  Die  ge- 
fundenen Steine  wiegen  mehrere  Pfonde;  einer  derselben 
nahe  an  1  Pfund  6  Unzen  Avoirdupoids- Gewicht,  und 
ist  im  Vergleich  mit  seiner  GrröfBe  ziemlieh  schwer. 

M2 
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Die  äufser«  (MieiflSiibe  dieser  Stebe  ist  vod  einer 
(iefeii  EcfawarzeD  Färb«,  IvodunAi  sie  eine  gro(se  Aebn- 
lichkeil  mit  Körpern  erhalten,  die  mit  sdiwarzer  Fwbe 
oder  Pecfa  tiberzogen  sind.  Aa  mandtcn  SteUeo  siebt 
man  auch  glüDzende  «ämänt  Flecke,  die,  dunkler  eiad, 
als  der  übrige  Tbeil  des  Uebenugs,  dier  ganz  das  Anse- 
hen hat,  als  ob  er  dorch  lÄnwirken  des  Feuers  gespran- 
gen  se;.  Der  Uebeizog  ist  ebenfaUa  «neben  und  raub, 
gleichsam  als  ob  er  -atflangs  neidier  genesen,  und  durch 
die  EiDwirktiug  eines  harten  KOrpers  comprimirt  vrorden 
nSre;  an  manchen -StelteD  ist  er  mit  einer  gelbgefärbten 
Substanz  überzogen.  Dw  schn^ne  Ueberzug  ist  Bkht 
dicker  als  ein  Fingernagel,  und  umschlielst  eine  vreilsli- 
cfae  oder  aschgraue  Masse,  die  sehr  zerreibUch  Ist,  und 
eine  Anzahl  glänzender  Theilchen  und  kleioe  braune 
Flecken  und  Streifen,  oder  Adern  tou  derselben  Farbe 
enthüll.  Bei  Untersuchung  mit  einem  starkcu  Ver^iüfsc- 
ruBgsglase  zeigten  sich  diese  glänzenden  Theilchen  als 
melalliscbe  Ktirner,  ähnlich  dem  Tuleuang  oder  Weifs- 
kupfer. 

Die  drei  genannten  Bestandtheile  sind  durch  einen 
vierten  von  erdiger  Beschaffenheit  mit  einander  verbun- 
den; der  letztere  ist  so  weich,  dafs  alle  ütirigeu  Bestand- 
theile sich  leicht  mit  einer  Messerspitze  oder  einem  Na- 
gel von  einander  trennen  lassen,  und  der  Stein  selbst 
sich  zwischen  den  Fingern  zerreiben  läfsL  Dieser  Kitt 
ist  von  grauer  Farbe.  Das  Mcngenvcrhällnifs  der  Be- 
standtheile ist  ungleich,  die  Dichtigkeit  derselben  schwankt 
zwischen  3,352  und  4,281. 

Diese  Nachricht,  so  nie  die  Beschreibung  des  Steins, 
die  den  Meteorstein,  so  wie  wir  deren  mehrere  kennen, 
deuthch  charakterisirl ,  ist  von  Dr.  Tytier  der  medicini- 
,  sehen  Gesellschaft  zu  Caicutta  milgctheilt  worden,  und 
sieht  in  Edinburgh  Journal  of  science,  No.  15.  p.  171.; 
daraus  übersetzt  v.  Kämtz  in  Schweigger  Seidel 
Jahrb.  d.   Chemie  und   Physik,    Bd.  23.   <53.)  S.   471. 
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Ihv  Tyfler  ibOcble  den  Metedrsteinen^  gerne  einen  ter- 
rcetrisch-vnicanisdien  Ursprung  beilegen ,  und  ▼•ranithel» 
dah  der  Stein'  von  Futiefyfore  darch  einen  Tulcaniechen 
Ansbmoh.  dahin  geschlendert  worden  sey,  der  im  No- 
Tember  1822  anf  Java  stattgefunden,  haben  soll.  Abge<- 
s^en  von  den  hypothetischen  Titamereien  des  Doetors, 
die  bei  un&  keinen  Curs  haben  ^  ist  m  bemerken»  dafa 
zwar  am  29.  December  1823  ein^  Tulcaniseher  Ausbruoh 
auf  Java  gewesen,  abec.von  einem. daselbst  im  NoQem-^ 
her  desselben  Jahres  sich  ereigneten^  wenig^ena  ia  E«^ 
Kopa  Nichts  bekannt  worden  ist. 

ChUdni  erwähnt  (in  diesen^  Annaita,  Bd.  8.  (84) 
&  47.)  diese»  Sfteiuihlles  nach  dem  Mmthly  Magaeme 
{Fol.  XXXFIL  JuL  1824,  p.  553.),  wo  aber  die  Nach- 
licht  'sehr  unvoUst&ndig  gegeben  sejn  mag,  da«  sie-  ihm 
za  der  Vermulhung  Torleitet  hat,  dafs  darin  von  eine« 
im  Julius  1810  xu  ShaJbad  in  Ostindien  geschehenen  Me- 
teorsteinfalle die  Rede  sey.  Nach  obigem  Berichte*  zeigt 
diese  Yermutbung  sich  nunmehr  ungegrftndet. 

1824.  13.  Januar  Meteorsteinfall  zu  Aremuxo,  HD- 
weit  Ferrara..  I>iesen  bat  «war  C.hladni  schon  ange- 
führt (s.  diese  Aonalen,  Bd  2.  (78.).  Sw  155.  undBd!  6. 
(82.)  S.  27.);  da  aber  neuerlich  über  die  Natur  dec  d»- 

I 

bei  gefallenen  Steine  genaue  Untersuchungen  angestellt 
worden  sind,  so  glaube  ich  diese  hier  nachtragen  zu  müs« 
sen.  Sie  sind  von  Cordiec  und  Laugier,  und  finden 
sich  in  den  Annales  de  chimie  et  de  phy&.  T.  XXXIV. 
jp.  132.,  und  daraus  im  Journal  ßu^  Chemie  und  Phys. 
Bd.  49.  S.  402. 

Das  untersuchte  Stück  des  Meteorsteins  war  sehr 
klein  (6  Cubikcentimeter).  Er  gleicht  (nach  Cordier) 
in  Aeufsem,  durch  den  schwarzen  glasigen  Ueberzu^' 
mit  welchem  die  Oberfläche  theilweise  bedeckt  ist,  den 
sonst  bekannten  Meteorsteinen;  aber  sein  Gefüge  und 
seine  mechanische  Zusammensetzung  ist  abweichend.  Cor- 
dier betrachtet  die  erd-  oder  steinartige  Hauptmasse  der 
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neiGten  MefconleiDe  —  cKe  dariD  heSaSS/Aea  MetnltkOni- 
rheo  bei  Seite  gesetzt  —  als  doe  nikroskopisch  granit- 
artige  ZuGammenselzung  von  miUicb  krjvfBUiDUcheD  Tbei- 
len.  Den  Meteorstein  von  Amuuzo  hingc^n  fiodet  er 
entscliicden  porphynrtig  xtuanmeagesetzti  Seine  Grond- 
masse  iet  ein  völlig  sckwaiveis  glasiger  Toig,  in  welchem 
rundliclie  kleine  (|  bis  1  MUUm.  Dtm^nn.)  KOmer  einer 
weirslichen  Substanx  liegen.^  -  Daker'  sdll'  tr  moncben  ve- 
suvischen  Laven,  mit 'fon  der  HHu  vertnderten  ,Lenei- 
ten  {Amph^ene)  ghidiai;  lugUich  liegen  kleine  Kugel- 
chcn  von  dehnbarem  EiMn  darin.  EsttilieiDt  daher,  dafs 
diese  Steine  viel  Aehi^dikeit  mit  den  1814  in  Finnland 
gefallenen  haben  (s.  Gilb«rt's  Aoiuflfen,  Bd.  6&  (&) 
S.  339.  und  340.). 

Bei  der  ehemischen  Zerlegung  fand  Laugier  nicht 
möglich,  die  weifse  Substanz  von  der  schwarzen  vorher 
mechaniEch  abzusondern,  es  gelang  ihm  nur  durch  den 
Magnet  0,605  davon  zu  scheiden.  Da  die  weifsc  Masse 
dein  Leucit  so  ähnlich  war,  eo  unlersuchte  sie  L.  darauf, 
fand  aber  weder  Natron  noch  Kali  darin,  und  kaum  eine 
Sj>Hr  von  Alaunerdc,  folglich  konnte  sie  nicht  Leucit  seyn. 
Als  Bestandlheile  der  gesammten  Masse  des  Meteorsteins 
fand  er; 

43,00  Eisenosyd 
41,75  Kieselerde 
16,00  Talkerde 
1,50  Chromoxyd 
1,25  Nickcloxyd 
1,00  Schwefel 
ll)i,50. 
Von  der  Summe  zieht  er  9.2  ab,   als  den  zu  Verwand- 
lung der  30  'l'hcile  metallischen  in  dem   Steine  befind- 
lichen  Eisens   in   Oxyd   erforderlichen  Sauerstoff,  womit 
als   wirkliche  Summe   der   Bestandlheile  =95,3   verblei- 
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ben.  Den  Verlast  erklärt  L«  aus  der  za  Ausscheidung 
des  Chrom  angewendeten  Methode*  Es  ist  also  dieser 
Meteorstein  in  seiner  Zusammensetzung  von  anderen  pur 
durch  seinen  geringeren  Gehalt  an  Nickel  und  Schwefel 
▼erschieden.  ^ 

Die  weiCse  Substanz,  welche  die  nierkwürdigste  za 
lejn  scheint,  hält  Cordier  für  ein  Talksilicat,.  ia  wely 
ehern  das  Yerhältnifs  der  Kieselerde  im  Maximum  ist,  also 
fOr  eine  besondere  Species,  die  unter  den  auf  der  £rde 
vorkommenden  Mineralien  noch  nidit  bekannt  ist  Sie 
ist  in  der  Masse  ziemlich  gleich  vertheilt  und  ohne  be- 
stimmte UmriCsform,  etwa  iVo  des  Ganzen^  Die  metal- 
lischen Punkte,  etwa  i^rr»  'siod  meist  mikroskopisch,  doch 
einige  fast  1  MillioL  im  Durchmesser^  Sie  sind  härter 
als  Eisen  und  schwer  mit  einer  Stahlspitze  zu  ritzen;  <«-> 
Eisen  mit  wenig  Nickel,  Chrom  und  SchwefeL 

Die  schwarze  Masse  ist  im  Zustande  eines  Emails, 
und  schmilzt  auch  leicht  zu  einem  solchen;  ihr  Pulver 
wird  fast  ganz  vom  Magnet  weggenommen.  Sie  scheint 
eine  Mengung,  vielleicht  auch  eine  Mischung  von  Kiesel- 
erde mit  Eisenoxydul  und  Talkerde  zu  seyn,  ähnlich 
der  Mischung  des  Chrysolith,  aber  in  andern  Proportio- 
nen; —  also  auch  eine  besondere  Substanz,  die  unter 
den  bekannten  Mineralien  bis  jetzt  nicht  ihres  Gleichen 
hat  In  der  weifsen  Substanz  hat  C.  durch's  Mikroskop 
kleine  (^V  Millim.  Durchm.)  gprüne  Krystalle  gefunden, 
dem  Chrysolith  ähnlich. 

Er  hält  diesen  Meteorstein  für  nach  Weise  der  La- 
ven gebildet,  d.  i.  durch  Erkalten,  und  zwar  vor  seinem 
Eintritt  in  die  Atmosphäre. 

1824«  Ohne  Angabe  des  Tages ,^  soll  zu  Sierliia- 
maky  200  Werst  von  Orenburg,  ein  Steinregen  gefallen 
seyn,  und  die  herabgefallenen  Körper  sollen  eine  regel- 
mäCsig  octaedrischc  Gestalt  gehabt  haben.  Siehe  Fe rus- 
sac,  Bulletin  des  scieuces  tuUureUes,    T.  XL  (1827) 
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d.  199.  Vielleicht  der  Hagelfall  vom  20.  Oclober,  mit 
ScIiwerelkicskerDen,  den  Chladni  in  diesen  AanaIeD, 
Bd.  6.  S.  30.  anführt. 

1825.  10.  Februar  zwischen  12  und  1  Uhr  Mit- 
tags fiel  bei  Nanjemoy  in  Maryland  (Nordaraerica)  ein 
Melcorslein,  16  Pfund  schwer.  Diesen  Fall  hat  z>var 
Chladni  schon  aufgeführt  (in  diesen  Anoalen,  Bd.  S. 
(81.)  S.  47. )i  da  er  aber  von  der  inneni  Beschaffenheit 
des  ger<-)lleDcn  Steins  nur  erwithnt,  dafs  sie  steh  unge- 
fähr ebeu  so  zeige,  wie  bei  den  bekannten,  Nickel  und 
viel  gediegen  Fisen  enthaltenden  Meteorsteinen,  so  müchte 
ich  doch  noch  auf  zwei  von  diesem  erwähnten  und  ihn 
besonders  auszeichnenden  Eigenheiten  aufmerksam  machen. 
Die  eine  ist  sein  geringer  Zusauimcnbang,  indem  er  bei 
dem  gelindesten  Schlag  in  SlUclien  zerfiillt,  welche  fast 
dae  Ansehen  von  Sandkörnern  haben;  viele  der  be- 
kannten Meteorsteine  besitzen  eine  weit  grüfserc  Festig- 
keit, Die  zweite  besieht  in  der  Art  von  Verglasung, 
welche  seine  erdigen  Theile  erlitten  zu  haben  sclieincn. 
In  beiden  Kennzeichen  kömmt  er  vornehuilich  mit  dem 
vorher  erwähnten  Meteorstein  von  Arenazzo  ü herein, 
und  zeichnet  sich  vor  mehreren  anderen  aus.  (Schweig'g. 
und  Schw.  Seidels  Jahrb.  der  Chemie  und  Physik, 
Bd.  16.  S.  396.  f.  —  nach  Silliman,  Jmer.  Joum. 
Vol.  IX.  No.  2.  p.  351.  und  Vol.  X.  JSo.  1.  p.  131.) 

1825.  l-i.  September.  Fiel  auf  einer  der  Sandwich- 
Inseln  ein  Meteorstein  nieder.  Einige  Augenblicke  vor 
dem  Falle  bedeckte  sich  der  Himmel  mit  Wolken,  und 
es  wurden  starke  Detonationen  gehört.  Beim  Aufschla- 
gen auf  die  Erde  zersprang  die  Masse,  und  mehrere 
Bruchstücke  derselben,  danintcr  eines  von  fünfzehn  Pfun- 
den,, wurden  von  den  Gefiihrlen  des  Capitain  Kotzc- 
bue  aufgenommen.  (Annales  de  chimic  et  de physiijue, 
T.  XXXIX.  p.  421.) 

1826.  15.  März.  Fall  von  Meteorsteinen  im  Thale 
von  Lugano,  nach  Detona6on  eines  leuchtenden  Meteors. 
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(Fdruflsac,  BuUet.  des  sc.  natur.  T.  XL  p.  334.)  — 
Ueber  diesen  Fall  finde  icb,  anfeer  der  hier  angefahrten, 
durchaus  weiter  keine  Nachricht ,  weder  in  französische 
noch  in  italiänischen  Blättern,  obgleich  ich  seit  jener  Zeit 
die  vorzfiglicheren  physikalischen  Journale  Frankreichs 
und  unter  den  italiänischen .  wenigstens  die  BibUoteca 
ßaJiana  fleifsig  durchsucht  habe.  Dieses  letztere  Jour- 
nal widmet  freilich  seit  einigen  Jahren  der  Naturkundie 
nur  sehr  wenig  Raum.  Aber  da  die  französischen  Na- 
turforscher den  meteorischen  Erscheinungen  eine  so  grofse 
Aufmerksamkeit  widmen,  und  von  der  hier  erwähnten 
seit  fast  drei  Jahren  ges9hwiegen  haben,  so  beruht  sie 
Tielleicht  auf  einem  grundlosen  Gerüchte. 

'  1 82  6.  19.  Mai.  Im  Russischen  Gouvernement  Eia- 
termoslafPf  District  von  Paulogradj  fiel  auf  den  Fel- 
dern einer  Frau  v.  Sorbinoff  ein  Meteorstein  80  Pfund 
schwer.  —  Ar  chices  des  däcow.^  1826,  p.  186.  —  Eine 
Nachricht,  die  wohl  der  Bestätigung  bedarf. 

1826.  Im  August  soll  auf  den  Galapüm^Höhen^ 
im  Departement  Lot  und  Garonne^  während  eines  Ge- 
witters ein  grofser  Meteorstein  gefallen  sejn,  •»  Ferus- 
sac,  Bullet,  des  sciences  naturelles^  T.  XL  p.  420.  — > 
Auch  von  diesem  Meteorsteinfall  hat  seitdem  Nichts  wd- 

'  ter  verlautet. 

1827.  Im  August  soll  in  China,  Provinz  Kuld* 
Schuy  ein  Meteorstein  von  ungewöhnUcher  Gröfse  gefal- 
len seyn.  —  Leonhard,  Zeitschrift  für  die  gesammte 
Mineralogie,  1828,  Bd.  1.  S.  483. 

1827.  5.  oder  8.  October  (23.  oder  26.  Septem- 
ber des  russischen  Kalenders),  ^wischen  9  und  10  Uhr 
(Abends  oder  Morgens?),  bei  dem  Dorfe  Kuasti-Knastif 
zwei  Stunden  von  Belostock  (Bialjstock  im  russischen 
Antheil  von  Polen ),  ereignete  sich  ein  Fallen  von  meh- 
reren Meteorsteinen.  Es  ging  demselben  ein  drei  bis  vier 
Minuten  dauerndes,  dem  Kleingewehrfeuer  ähnliches,  Ge- 
töse voraus.      Die  Steine  schienen  aus  einer  im  Zenith 
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sfehenden  dicken,  schwanen  Wolke  «i  komineD.  Haa 
hat  viel  gefalleoe  Slehia  getnaden,  die  leicht,  lanShn- 
lich,  zerreiblich  DDd  mit  einer  branneD  glasartigen  Rinde 
fiberzogen  sind.  Sie  waren  Toa  verschiedener  GrfiCse, 
der  kleinste  wog  dreivieftel  und  der  grOhte  vier  Pfubd. 
~  Jimales  de  cMin:  T.  XXXIX.  p.  4^1.  dtirt  die  St 
Petersburger  Zeitung.  —  Froriep,  Notizen,  Bd.  19. 
N«.  2.  S.  26.  —  und  nach  einer  anderen  Mittheilung 
Toii  Eichwald,  ebend.  Bd.  20.  No.  18.  p.  276. 

1 828.  4.  Jonius  gegen  9  Uhr  Morgens  fiel  in  Vir- 
ginien,  Grafscb.  Qieste^etd,  sieben  (engl)  Meilen  von 
Richmond,  ein  Stein.  Ackerleate  harten  zuerst  eine  Ex- 
plosion, gleich  einem  Konoaenschafs;  darauf  folgte  ein 
GerUusch,  das  de  dem  Rollen  eines  sdinell  über  Steiu- 
pflasler  fahrenden  Wagens  verglichen.  Dieses  wurde 
nach  und  nach  stärker,  und  schien  über  ihrem  Haupte 
herzukommeu.  Einen  Augenblick,  nachher  war  das  Ge- 
räusch weiter  fortgerückt,  und  sie  hörten  den  Ton  eines 
auf  die  Erde  fallenden  Körpers.  Nach  einigem  Suchen 
fanden  sie  ein  12  Zoll  tiefes  Loch,  und  in  diesem  den 
Stein.  Der  einen  Nachricht  zufolge  soll  dieser  Stein  an- 
fangs gran  gewesen  seyn,  und  sieb  erst  nach  einiger  Zeit  mit 
einer  schwarzen  Kinde  bedeckt  haben;  die  andere  Nachricht 
envdhnt  dieses  Umslandes  nicht.  Die  von  ehieui  Hrn. 
J.  H.  Cocke  gesammelten  Bruchstücke  dieses  Steins  (ob 
er  ganz  oder  schon  zerbrochen  gefunden  worden,  wird 
■licht  gesagt)  wogen  3  Pfund  3  Unzen.  Sie  glichen  iu 
Farbe,  Ansehen  und  Dichtigkeit  ganz  dem  im  J.  18t>7  in 
Connecticut  gefallenen  Steinen  (s.  Chladni,  Feuerme- 
teorc,  S.  282.).  Man  sieht  an  ihnen  die  bekannte 
schnarzc  Ritide,  inwendig  mehrere  flOhlungcn  von  der 
Grüfse  einer  Erbse.  Auf  dem  Bruche  sind  sie  körnig 
und  lichlgrau;  hie  und  da  bemerkt  man  weifse  metallische 
Punkte,  die  sich  mit  der  Spitze  eines  Federmessers  weg- 
nehmen lassen.  Alle  Bruchstücke  lialteu  mehrere  Tage 
nach  dem  Falle  noch  einen  starken  Schwefelgeruch.    {A/i- 
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fudes  de  chinde,  T.  XXXIX.  p.  421. ,  dtirt  American. 
Journal  of  scienc.  Oct  1828.  —  8.  dies.  Ann.  Bd.  17. 
S.  380.,  wo  aadh  die  Resaltate  der  Analyse  dieses  Steins 
mitgetbeilt 

Noch  ist  einer  höchstwahrscheinlich  irrigen  Nach- 
richt von  einem  angeblichen  Meteorsteinfall  aus  diesen 
Jahre  zu  erwähnen,  um  jedem  dieCsfallsigen  Irrthum  vor- 
znbeugen.  Der  Moniteur  vom  20.  Dec.  1828  berichtet: 
es  sey  zu  'Puerto  Santa  Maria  in  Spanien  eine  entsetz- 
liche {effroyable)  Menge  von  Aerolithen  gefallen;  den 
Zeltungsnachrichten  zufolge  habe  der  Steinregen  sehr  lange 
angehalten,  und  die  Steine  haben  in  den  Strafsen  vier 
Fufs  hoch  aufgehäuft  gelegen,  viele  von  der  Gröfse  eines 
Eyes.  »Wenn  —  bemerken  hierüber  die  Anmdes  de 
chimie  —  dieses  Factum  wahr  wUre,  so  worden  von  Sei- 
ten der  Obrigkeit  oder  der  andalusischen  Gelehrten  wohl 
nähere  Umstände  davon  bekaifnt  gemacht  worden  seyn. 
Vielleicht  aber  hat  man  das  spanische  Wort  piedra,  das 
zuweilen  filr  Hagel  gebraucht  wird,  durch  pierre  über- 
setzt Auch  dann  würde  eine  Anhäufung  von  vier  FuCi 
noch  unglaublich  erscheinen. «  (Ann.  de  chim.  T.  XXXIX. 
p.  422.)  Obgleich  ich  nicht  ganz  das  Vertrauen  theile, 
welches  die  Annal.  de,  chim,  in  die  andalusischen  Obrig- 
keiten und  Gelehrten  setzt,  so  bleibt  die  Erzählung  doch 
sehr  unwahrscheinlich  und  die  Thatsache  zweifelhaft. 
Uebrigens  ist  ein  Hagelfall ,  bei  welchem  hie  undT  da  die 
Hagelkörner  bis  auf  vier  Fufs  hoch  angehäuft  gewesen 
oder  vom  Wasser  zusammengetrieben  worden  sind,  nicht 
unerhört 

IL     Nachrichten  von  Gediegen-Eisen-Massen, 
die  für  meteorisch  zb  halten  sind. 

In  dem  Dorfe  La  CaUlCj  unweit  Grasse  im  Deport 
du  Var,  lag  seit  mehr  als  150  Jahren  an  dem  Eingange 
der  Pfarrkirche  eine  Eisenmasse  von  5  bis  600  Kilogram- 
men (10  bis  12  Centner)  Gewicht    Sie' diente  den  Ein- 
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wobncm  zum  Sitz.  Diese  EisetftnqsM  batte,- ab  wfihr- 
echeinlich  meteorischen  DrspmDgri,  di«  Anfmerksamkeit 
des  riibmlich  bekannleo  BUaeralögen  Hm.  Brard  auf 
sieb  gezogen,  und  es  wurde  Ton  ihm  der  Acad.  der  Wis- 
-senschafteo  zu  Paris  darüber  ein  Bericht  erstattet.  Es  ist 
•ach  auf  den  Antrag  desselben,  einer  Verfügung  des  Mi- 
Dbters  des  Innern  gemäfs,  der  Ankauf  der  Eisenmasse  und 
ihre  Aufslellrmg  in  der  Königl.)  Sammlung  in  Paris  veran- 
staltet worden.  Ein  von  Hcricart  de  Thury  ange- 
stellter Torläuiiger  Versuch,  hat  gezeigt,  dafs  das  Eisen 
derselbea  nickelhaltig  ist,  und  ihr  metconscbcr  Urspnmg 
wird  zugleich  noch  historisch  wahrscheinlich  gemacht, 
durch  eine  von  den  Bewohnern  des  Orts  bewahrte  Tra- 
dition, dafs  aie  auf  dem  Berge  d Audibert,  2  Lienes  von 
ha  Caitle,  ans  der  Luft  niedergefallen  sey.  Die  von 
Chladni  gesammelten  Nachrichten  von  McteorsI einfal- 
len (lud  ähnlichen  Erscheinungen  enihallen  Nichts,  das  man 
auf  diese  Masse  beziehen  könnte.  {Monitcur,  1828,  No. 
317.  p.  1696.  —  Ferussac,  Bull,  des  sc.  nalur.  T.  XVI. 
p.  67.  —  Plälosopkical  Magaz.  Fol.  IV.  p.  457.) 

In  der  V\'itsle  Atacama,  die  sich  in  Cläli  von  der 
Grunze  von  Peru  an  bis  nach  Copiapo  300  engl.  Mei- 
len weil  erstreckt,  ist  gediegen  Eisen  gefunden  worden, 
dessen  Beschaffenheit  einen  meteorischen  Ursprung  ver- 
rätb,  dessen  Lage  aber  auf  einen  terrestrischen  zu  deuten 
scheint,  wenn  man  anders  den  freilich  sehr  unzuverlässi- 
gen Nachrichten  trauen  darf,  die  darüber  bis  jetzt  nur 
aus  dem  Munde  ununlerrichteter  Eingebornen  genommen 
sind.  Diese  gehen  dahin:  das  Eisen  iindet  sich  an  einem 
Berge  in  der  Nähe  des  Dorfes  San  Pedro,  ungefähr 
zwanzig  Leagues  von  dem  Haven  Cobija  cntfernl,  in 
Menge,  uod  auf  dem  Abbange  des  Berges  weit  umher 
(3  bis  4  Leagues  weit)  zerstreut,  und  zum  Tbeil  in  ziem- 
lich grofsen  Massen.  Der  Haufen,  von  welchem  die  nach 
England  gesendeten  Proben  genommeu  waren,  soll  unge- 
fähr  drei  Ccutuer   von   diesem   Eisen   enthalten   haben. 
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Nach  der  Aussage  der  EiDgeboraen,  die  ein  Dr.  Red- 
head  aufgenommen  hat  (er  selbst  scheint  nicht  an  Ort 
und  Stelle  gewesen  zu  seyn),  soll  an  derselben  Stelle 
ein  Gang  von  Eisenerz  zu  Tage  ausgehen,  und  zwar  von 
einem  Erze,  das  dieselben  Eingebomen  für  gediegenes 
Eisen  halten.  Von  diesem  aber  hat  der  Dr.  Red  head 
nicht  einmal  Proben  gesehen,  da  die  Leute,  welche  an 
Ort  und  Stelle  gewesen  waren,  behaupteten,  sie  hätten 
wegen  Festigkeit  der  Masse  und  wegen  Älangels  an  Werk^ 
zeugen  davon  Nichts  abschlagen  können. 

Die  Proben  des  lose  gefundenen  Eisens,  welche  durch 
den  brittischen  Consul  in  Buenos  Ayresj  Hr.  Wood- 
bine  Parish,  an  Hrn.  Thomas  Allan  in  Edinburgh 
geschickt,  und  von  Herrn  Turner  einer  vorläufigen  che- 
mischen Untersuchung  unterworfen  worden  jBind,  zeigen 
eine  auffallende  Aehnlichkcit  mit  dem  bekannten  von 
Pallas  in  Sibirien  gefundenen  gediegenen  Eisen.  Das 
Eisen  aus  Atcuama  ist  eben  so  blasig  wie  jenes,  und 
enthält  gleichfalls  Olivin  von  strohgelber  Farbe;  an  eini- 
gen Stellen  ist  es  mit  einer  sehr  dünnen  Rinde  von  Oxyd 
bedeckt,  und  im  Innern  ist  seine  Farbe  von  einem  hel- 
leren Weifs  als  die  des  gewöhnlichen  Eisens.  Seine  spe- 
dfische  Schwere  ^ar  =6,687,  und  geschmiedet  =7,186. 
Hr.  Turner  fand  darin  nahe  an  0,11  Nickel  und  0,01 
Kobalt.  Die  Eingebomen  charakterisirten  die  Beschaf- 
fenheit der  umherliegenden  Stücke  durch  die  spanische 
Benennung  Reifentazonesj  von  Reventazon,  das 
Zerspringen,  Reventar,  zerspringen  einer  Mine,  Bombe 
u.  8.  w.  Siehe  diese  Annalen,  Bd.  14.  S.  469.  xmAArir 
nales  de  chim.  T.  XXXIX.  p.  423.  Beide  citiren  Edin^ 
burgh  transacU  Vol.  XI.  p.  223. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  ich  die  Entdeckung  nicht 
unerwähnt  lassen,  die  man  in  Nordamerika  von  terrestri- 
schem Gediegeneisen  gemacht  haben  will  Es  werden 
zwei  verschiedene  Fundorte  desselben  angegeben. 

Der  erste  ist  ein  Berg  bei  Canaan  im  Staate  Con^ 
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nedicut.  Am  Fube  des  Berges  findet  man  Kalkstein, 
höher  hinauf  ein  Gemenge  von  Quarz  und  GUmmer,  und 
der  Gipfel  besteht  aus  entschiedenem  Glimmerschiefer, 
in  welchem  sich  Krystalle  von  miignetischem  Eisenstein 
befinden.  Auf  der  Höhe  ist  ein  kleiner  Teich,  in  des- 
sen Nühe  die  Magnetnadel  bedeutende  Störung  erleidet. 
Dort  hat  vor  16  bis  18  Jahren  ein  in  der  Nachbarschaft 
wohnender  Grundbesitzer,  Major  Buirral,  das  Eisen  ge- 
funden, von  welchem  er  einen  Gang  in  der  Nähe  ver- 
muthet,  welcher  aber  noch  nicht  näher  untersucht  wor* 
den  ist  Das  Eisen  ist  von  C  U.  Shepard  im  Yale 
College  zu  New  Hapen  chemisch  untersucht  worden,  und 
Dr.  Silliman  behauptet,  dab  es  gediegen  Eisen  sey, 
für  meteorisch  nicht  gehalten  werden  könne,  keinen  Nik- 
kei enthalte,  Saalbänder  habe,  wie  ein  GangsttSck,  und 
kleine  eingesprengte  Quarzkömer  in  seiner  Masse.  — 
The  Philosophical  Magazine,  New.  Ser.  Vol.  IL  p.  71. 
und  VoL  ir.  p.  310. 

Als  ein  zweiter  Fundort  wird  eine  Gegend  in  der 
Grafschaft  Bedford  in  Pennsylvania  angegeben.  Hier 
fehlen  aber  nähere  Nachrichten  über  die  Verhältnisse,  un- 
ter denen  sich  das  Eisen  findet  Die  chemische  Unter- 
suchung desselben;  durch  den  obengenannten  Shepard 
vorgenommen,  giebt  die  Bestandtheile  an  zu  97,44  Eisen, 
1,66  Arsenik  und  1,0  Verlust  —  Ebendaselbst  Vol  IV. 
p.  73. 

Neuerlich  ist  von  Berzelius  ein  Stfick  einer  Me- 
teormasse zerlegt  worden,  die  in  Macedonien  herabgefal- 
len seyn  soll.  Wann  und  unter  welchen  Umständen 
der  Fall  sich  ereignet  hat,  ist  nicht  angegeben.  Aus  der 
Zerlegung  ergab  sich,  daCs  die  Masse  ein  Gemenge  ist 
von:  1)  Nickeleisen,  2)  Magnetkies,  3)  einem  durch 
Salzsäure  leicht  zersetzbaren  Mineral,  welches  die  Be- 
standtheile des  Olivin  hat,  worin  aber  der  Sauerstoff  der 
Basis  zum  Sauerstoff  der  Kieselerde  sich  verhält  wie  3:2, 
und  4)  einem  Gemenge  von  Silicaten,  von  Alkali,  Thon-  . 
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•rde,  Eisenoxyd,  Manganoxjdal,  Kalkerdc  und  Talkerde» 
deren  eigentUche  wechselseitige  Verbindungen  aus  der 
Analyse  nicht  erkannt  werden  konnten;  nämlich: 


Kieselerde 

39,56 

Eisenoxydul 

wH 

Eisenoxyd 

Thonerde 

2,70 

Chromoxydul 

0,50 

Kalkerde 

1,86 

Talkerde 

26,30 

Nickeloxyd 

0,10 

Maoganoxyd 

2,40 

Kali 

2,08 

Matrum 

1,20 

Verlust 

4,47 

100,00 

Den  beträchtlichen  Verlust  konnte  B.  nicht  ausmitteln, 
weil  er  zu  wenig  von  dem  Stein  zur  Untersuchung  hatte. 
Indessen  glaiAt  B.  doch  aus  dem  erhaltenen  Resultate 
schlie(sen  zu  können,  dafs  darin  der  Sauerstoff  aller  Ba- 
sen zusammengenommen  gleich  dem  der  Kieselerde  sey. 
—  diese  AnnaL,  Bd.  16.  S.  611.,  dtiren:  Feienscaps 
Acad.  Handl.  1828,  PL  I.  p.  156. 

IIL  Nachrichten  von  herabgefallenen  Substan- 
zen, die  von  Meteorsteinen  und  Gediegen- 
Eisen-Massen  verschieden  sind. 

1826.  29.  Mai  in  den  Abendstunden  fiel  an  meb- 
reren  Orten  in  Westfriesland  ein  Regen,  von  welchem 
sieb  das  Gerücht  verbreitete,  dafs  es  ein  Schwefelregen 
gewesen  sey,  weil  man  auf  den  davon  entstandenen  Pfützen 
eine  gelbe  Substanz  schwimmend  fand,  die  für  Schwefel 
gehalten  wurde.  Nfihere  Untersuchungen  haben  ergeben, 
daÜs  —  wie  dieÜB  schon  bei  vielen  ähnlichen  Erscheinun- 
gen der  Fall  gewesen  ist  — -  diese  gelbe  Substanz  das 
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Pollen  eiuer  BCülhc  war,  entweder  von  Brassica  napus, 
oder  von  Lycopodium,  oder  am  wahrscbeiiilichGten  von 
Fichten  oder  Kiefern.  —  Ferussac,  Buttetin  des  seien- 
ces  naturelles,  T.  XIII.  p.  203.,  cilirt:  Claas  Mul- 
der, io  Scitei-  artseny  -mcng-en  naimir -kundige  Biblio- 
thek. ■  Franeckcr  1S27.    Vol.  ly.  ließ  4. 

1828.  Im  April  fiel  in  der  persischen  Provinz  Ito- 
moc  (?),  niclit  weit  vom  ^araih,  eine  staubartige  oder 
kOruige  Substanz  in  so  grofser  Menge  ans  der  Luft  nie-, 
der,  dafs  sie  an  maDchen  Orten  die  Erde  ungefähr  sech« 
Zoll  hoch  bedeckte.  (Dasselbe  soll  dort  im  J.  1821  ge- 
schehen scyn.)  Sie  wurde  von  den  Schaafen  gefressen, 
und  die  Menschen  haben  versncbt,  Brod  daraus  zd  ma- 
chen, welches  auch  genielsbar  gewesen  \it  Der  rassi- 
sche General  Soklen  (vielleicht  Suchtelen?)  der  in 
Persien  commandlrt  hat,  hat  Elnas  von  dieser  Substanz 
erhallen,  und  dieses  ist  durch  den  Grafen  von  Fcrro- 
uays  Hru.  Thenard  zur  Uulersuchnng  milgelbellt  wor- 
den. Hr.  DesTonlaines,  welchem  es  dieser  vorgelegt 
hat,  erkannte  darin  ein  Liehen,  sehr  ähnlich  dem  von 
den  Botanikern  Lccit/ca  gcnannleu  Geschlechle,  und  viel- 
leicht zu  demselben  gehörend.  Die  chemische  Zerlegung 
bestätigte  die  Ansicht,  dafs  die  Substanz  einer  Flechlen- 
art  angehöre.  Man  hiilt  daher  für  nicht  unwahrschein- 
lich, dafs  der  Wind  solche  Flechten  da,  wo  sie  in  Menge 
wachsen,  weggeweht  und  an  andern  Orten  in  belrlichtli- 
cher  Menge  habe  niederfallen  lassen.  Die  Bichlung  des 
der  Erscheinung  im  vorliegenden  Falle  vorhergegangenen 
Windes  ist  übrigens  nicht  beobachtet  worden.  —  ana- 
les de  chim.   T.  XXXIX.  p.  422. 

IV.     Feuermeteorc. 

1813.     21.  März,  kurz  vor  10  Uhr  Abends   wurde 

zu  iYtw  Havcn  in  Connecticut  ein  merkwürdiges  Meteor 

bcobacLlcl.     Der  Himmel  hatte  eine  sehr  verbreitete  aber 

dünne  Wolkendecke,  in  welcher  doch  gegen  Norden  — 
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"WO  das  Meteor  erochien  ^-  grofee  lichte  Unterbrechon- 
§;ea  waren>  in  denen  man  die  Sterne  in  vollem  Glänze 
sah.  Der  Beobachter  (  C.  E.  Dwight)  stand  auf  eiqer 
Terrasse  an  der  Nordseite  eines  Hauses^  von  wo  aus  er 
den  Theil  des  Himmels ,  den  das  Meteor  durchlief,  über- 
sehen konnte.  Beim  ersten  Sdiein  davon  >  sah  er  eben 
gegen  Osten ,  und  glaubte,  der  Scheiii  rühre  von  einem 
lebhaften  Blitze  her,  aber  die  Fortdauer  der  Hellung  lenkte 
sogleich  seinen  Blick  nach  der  Seite,  wo  sie  herkam,  und 
er  machte  nun  die  Beobabhtungen,  die,  so  wie  er  sie 
berichtet,  hier  stehen  mögen. 

1)  Das  Meteor,  als  ich  es  zuerst  erblickte,  war  an- 
geOlhr  35^  über  dem  Horizont,  und  nach  der  Richtung 
der  Umzäunung,  bei.  welcher  ich  stand,  schätzte  ich  seine 
Stellung  in  diesem  Augenblicke  ungeföhr  N.  20^  O. 

2)  Es  hatte  die  Form  einer  EjUipse,  deren  En^en 
leicht  zugeschärft  oder  winklig  erschienen* 

3)  Die  Länge  des  gröbten  Durchmessers  schien  un- 
gefthr  dem  scheinbaren  Durchmesser  des  Mondes  im  Me- 
ridian .(?)  gleich  zu  seyn,  und  der  kürzere  hatte  unge- 
fähr drei  Viertel  von  jenem. 

4)  Die  Farbe  des  Körpers  war  der  des  Mondes 
Shnlidi,  doch  gelber. 

5)  Ein  Lichtstreif  von  beträchtlicher  Länge,  vielleidit 
10  bis  12<',  folgte  dem  Körper.  Er  war  dicht  hihter 
diesem  am  breitesten  und  nahm  an  Breite  allmählig  ab^ 
bis  zu  ungefähr  zwei  Fünftel  seiner  Länge,  von  da  an 
gegen,  das  Ende  war  es  ein  gleichförmiger  Lichtstreif,  un- 
geföhr  von  dem  Durchmesser  des  I^laneten  Venus.  Die 
Richtung  des  Streifs  war  die  des  groCsen  Durchmessers 
des  Körpers. 

6)  Die  Kugel  war  viel  stärker  leuchtend  als  der 
Schweif,  so  daCs  das  diesem  zugekehrte  Ende  derselben 
nicht  viel  weniger  deutlich  begränzt  erschien,  als  das  ent- 
gegengesetzte Ende. 

7)  Die  Erleuchtung  war  so  mächtig,  daCs  alle  Ge^ 

AimaL  d.  Physik.  Bd.  94.  St  2.  J.  1880..St  2.  N 
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gcnsISnde  um  mich  ber  i}eiil1rchf>  Schallen  warfen,  die 
aber  weniger  scharf  gezeichnet  waren,  als  die  Schatlea 
beim  Lichte  iles  Vollmonds. 

8)  Zahlreiche  Funken,  Ton  der  Gröfse  der  kleine- 
ren Sterne,  aber  weit  glänzender,  gingen  UDaufhörlich 
Yon  der  Ku^el  aus,  fielen  eine  kleine  Strecke  herab, 
und  verschitandcn. 

9)  Die  Zeitdauer,  wShrend  der  der  Körper  sichtbar 
blieb,  war  iingeführ  acht,  allenfalls  zehn  Secuadeii. 

10)  Kurz  vor  seinem  Verschwinden  —  vielleicht  1 
oder  2  Secundcn  —  wurden  drei  viel  gröffere  Funken 
oder  leircbl i?ii(Ie  Bruchstücke  zugleich  in  Einem  Augen- 
blicke Toü  (li'in  Körper  ansgewoifen.  Zwei  derselben 
waren  ungefjbr  so  grofs  wie  der  Planet  Vemis,  der  drille 
noch  gröfser.  Diese  drei  waren  die  letzten  Funken,  die 
ich  den  KOqier  verlassen  sab.  Ihre  Bahnen  waren  an- 
fangs beiiKihe  parallel  mit  der  des  Meteors,  doch  unicr 
diesem.  Von  dieser  Richtung  aber  wichen  sie  sämmllich 
anhaltend  und  schnell  ab,  und  beschrieben  pnrabolische 
Curven,  bis  eie  senkrecht  gegen  die  Erde  zu  fallen  schie- 
nen. Jedes  Stück  wurde  immer  weniger  deutlich  und 
verschwand  zuletzt.  Das  grüfsle  von  den  dreien  blieb 
so  lange  sichtbar,  bis  es  ungefähr  20°  über  dem  Hori- 
zont war. 

11)  Das  Meteor  selbst  verschwand  so  schnell,  als 
ob  es  in  einem  Nu  in  ein  völlig  undurchsichtiges  Mittel 
eingetaucht  wäre,  oder  als  ob  es  in  einem  gegebenen  Mo- 
ment die  Atmosphäre  verlassen  hätte;  aber  einige  wenige 
Augenblicke  nachher  war,  ungefähr  eiue  Sccunde  lang, 
eine  deutliche  und  ziemlich  verbreilele  Heilung  in  der 
Gegend  des  Himmels  zu  sehen,  gleich  als  wenn  das  Licht 
von  dem  vcrtichwiudcnden  Meteor  von  irgend  einer  un- 
bekannten Flüche  auf  die  Erde  geworfen  würde. 

12)  Beim  Verschwinden  befand  sich  das  Meleor  un- 
gefähr 30**  über  dem  Horizonte,  und,  nach  der  Richtung 
der  Umzäunung  zu  schliefsen,  gegen  N.  45"  O.,  oder 
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1825.  17.  Oc tober  1  Uhr  45'  Morgens,  wurde  zu 
Prag  eioe  Feuerkugel  gcsebea.  —  Kastner 's  Archiv, 
Bd.  a  S.  242. 

1826.  1.  April  4  U.  Abends,  die  sonderbare  mit 
einer  Explosion  verbundene  meteorische  Erscheinung  -eioe 

,  halbe  Stunde  von  Saarbrücken,  deren  eigentliche  Beschaf- 
fenheit nicht  ausgemittelt  ist,  von  welcher  sich  aber  Wahr- 
nehmungen finden  in  diesen  Annalen,  Bd.  7.  S,  373. 

1827.  21.  Mai  10  U.  30'  Ab.  wurde,  ungefähr  vier 
engl.  Meilen  nördlich  von  Greenwich  zu  Laytonstone, 
ein  schönes  Meteor  gesehen.  Zuerst  sah  man  es  als  ei- 
nen kleinen  Funken,  der  sich  langsam  in  schrllger  Rich- 
tung über  den  westlichen  Himmel  bewegte.  Ungefähr  in 
der  Hälfte  seines  Laufes  nahm  sein  Licht  plötzlich  aq 
Glanz  zu«  es  bekam  einen  glänzend  hellen  Schein,  und 
Funken  fuhren  aus  der  Hauptmasse.  Nach  dieser  Er- 
scheinung des  Entzündens  blieben  einige  schwache  Fun- 
ken übrig,  die  eine  kurze  Strecke  in  derselben  Bahn  wei- 
ter gingen,  dann  verschwanden.  Jupiter  stand  ein  wenig 
über  dem  Meteor,  wurde  aber  von  dessen  Glänze  weit 
übertroffen.  Ungeachtet  das  Meteor  in  seiner  Explosion 
sehr  einer  Rakete  glich,  so  unterschied  es  sich  doch  von 
jedem  Projectil  solcher  Art,  durch  die  bemerkenswerthe 
geradlinige  Richtung  seiner  Bahn,  die  es  vom  Anfang  bis 
zum  Ende  behielt,  ohnis  die  mindeste  Spur  eines  Lauüs, 
der  durch  Gravitation  gegen  die  Erde  bestimmt  wird.  Es 
wurden  sogleich  folgende  Beobachtungen  über  dea  Lauf 
gemacht:  Höhe  des  Meteors  bei  der  ersten  Erscheinung 
28^;  Höhe  im  letzten  Augenblick  des  Erlöschens  lO"*; 
Länge  des  Lalifs  28^;  Gesichtslinie  des  ersten  Punkts 
54®  West  von  Süd;  der  letzte  Punkt  37°  West  von 
Süd.  Die  Zeitdauer  des  ganzen  Laufs  war  wenig  über-' 
4  Secunden.  Die  Beobachtung  wurde  kaum  4-  Secunde 
östlich  vom  Meridi^  von  Greenwich  gemacht.  — Edinb, 
NetP  Philosophie.  Joum.  Jtd.  —  Sept.  1827 ,  p.  380. 

1828.  18.  Januar  5  U.  Morg.  wurde  zu  Gotha 


>  195 

25®  Osdicti  von  der  Stelle,  vfo  ich  es  zuerst  gesdiea 
hatte.  Ich  schlofs,  dafs  die  Richtung  seiner  Bahn  wahr- 
scheinlich von  West  gegen  Süd,  nach  Ost  gen  Nord  ge« 
wesen  wan  Es  war  augenscheinlidi  von  mir  wegwSrts 
gehend,  so  dafs  seine  Bahn  mit  meiner  Gesichtslinie  ei- 
nen Winkel  von  ungefohr  60^  machte; 

13)  Nicht  weniger  als  acht,  nicht  mehr  als  zehn  Mi- 
nuten nach  dem  Verschwinden  des  Meteors  erfolgte  ein 
lauter  und  schwerer  Knall  von  einem  merklichen  Ras- 
seln (a  jar)  begleitet  Ungeachtet  er  von  Mehreren, 
welche  das  Meteor  nicht  gesehen  hatten,  fQr  Donner  ge^ 
halten  worden  war,  so  glich  er  doch  weder  völlig  dem 
Donner,  noch  auch  einem  Kanonenschitfs,  er  war  laut«*» 
kürzer  und  schärfer  als  diese,  und  ihm  folgte  kein  iiAr- 
liares  Echo. 

14)  Einer  meiner  Freunde,  der  um  diese  Zeit  in 
Berlin  war,  ungefähr  23  (engl.)  Meilen  Nord  von  Netip 
Hatten,  sah  das  Meteor  deutlich ,  beobachtete  es  aber 
nicht  genauer.  Seine  Schätzung  davon  stimmt  im  Gan- 
zen mit  der  meinigen  fiberein,  es  erschien  ihm  aber  jgrO- 
iser,  höher  und  scheinbar  etwas  weiter  gegen  Osten.  — 
Ob  etwas  Herabgefallenes  gefunden  worden,  habe  ich 
nicht  ausmitteln  können.  «^  The  Philosophical  Magat. 
Ne(P  Ser.  Fol.  III.  p.  74. 

1822,  19.  November.  Zu  Valparaiso  sollen  wäh- 
rend des  grofsen  Erdbebens  ein  Paar  feurige  Meteore 
gesehen  worden  sejn.  —  Yerneur,  Journal  des  ooya- 
ges,  T.  XX.  ;?.  236. 

1824,  12.  August  Bei  San  Piedro  di  Bagno  ia 
Toscana  wurde  in  der  diesem.  Tage  vorhergegangenen 
Nacht  eine  Feuerkugel  gesehen.  —  Ferussac,  Bullet* 
des  sc.  not.  T.  F.  p.  49.  ^ 

1824.  In  der  Nacht  vom  13.  zum  14.  Novemlier 
wurde  zu  Mainz  eine  Feuerkugel  gesehea '  Es  ereignete 
sich  dort  auch  eine  Erderschfltterung  um  diese  Zeit  — 
Allgem.  Zeitung,  1824,  No.  225.,  Beilage  S.  903. 
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V.     lieber  Klangfiguren  auf  Quadratseheiben; 
von  Strehlke,  Prof,  am  Gyinnas.  zuDanag. 


I.  In  einem  Aufsatze  dieser  Annaleu  (Bd.  80.  St.  2. 
S.  212.)  hübe  ich  eiuige  Resultate  meiner  Bcobachlua- 
gen  über  Klangligureu  bekannt  gemacht,  uulei'  welchen 
mir  zwei  nichf  miH-ic^tig  schienen: 

1)  Die  Klniigliguren  sind  krumme  Linien, 

2)  Diese  Linien  durchschneiden  sieb  nicht. 

Beide  Rcsidlale  erfuhren  den  Widerspruch  Chlnd- 
ni's,  welchrr  es  der  Unregelmäfsigkeit  der  vou  mir  f;e- 
brauchlen  Melallscheibeu  zuschrieb,  wenn  ich  von  den 
Eeinigea  verscbicdenc  Resultate  erhallen  haben  konnte. 
Seit  jener  Zeit  habe  ich  viele  Versuche  mit  Scheiben  von 
(jlas  angestellt,  und  mich  bald  überzeugt,  dafs  der  Uu- 
Icrschicd  zwischen  diesen  und  jenen  Scheiben  in  Bezie- 
hung auf  Klangliguren  unerhebhch  ist;  nenn ^uvor  die 
Oberflüche  des  Glases  veriindcrl  norden,  so  erhalt  man 
auf  beiden  Arten  von  Scheiben  dieselben  Erscheinungen, 
und  bei  der  nöthigcn  Vorsicht,  nelche  die  Anstellung 
dieser  Versuche  erfordert,  siebt  man  auch  auf  Glasschei- 
ben nur  Ciirveii,  nelche  einander  nicht  durchschneiden. 
Auf  pohrfcn  Glasscheiben  hat  es  mir  niemals  gelingen 
wollen,  die  ruhenden  Linien  der  Klaugflguren  vollkom- 
men scharf  zu  erhalten  Immer  naren  irgendwo  auf  der 
Scheibe,  besonders  da,  wo  sich  die  Curven  einander  nii- 
herlen,  Stellen,  an  denen  man,  wegen  des  von  der  Ober- 
fluche  zurückgehaltenen  Sandes,  den  wahren  Zug  der  ru- 
henden Linien  nicht  mehr  mit  der  nülhigen  (Tcaatiigkeit 
verfolgen  konnte.  Nachdem  aber  die  eine  Seite  der 
Scheibe  mit  lihitiguld  beleiht  war,  da  erschienen  auf  die- 
ser Seite  die  Klangfigiiren  mit  derselben  Schürfe,  nie 
auf  uictallenen  Si'heiben.      Weiiu   auf  der  andern  nicht 
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belegten  Seite  dieselbe  Unterstützung  und  dieselbe  Erre- 
gangssteile  der  Schwingungen  benutzt  wurde,  so  traten 
hier  wieder  alle  die  Zweifel  ein,  welche  Glasscheiben  mit 
gewöhnlicher  unveränderter  Oberfläche  darbieten.  War 
auf  der  vergoldeten  Seite  kein  Zweifel  darüber»  ob  die 
ruhenden  Linien  sich  durchschnitten  oder  nicht,  sähe  man 
hier  ganz  deutlich  nur  eine  Annäherung  der  Curven,  zwi- 
schen denen. sich  eine  vom  Sande  ganz  freie  Stelle  be- 
fand, so  war  auf  der  untersten  Seite  an  diesen  Stellen 
der  Sand  zurückgehalten  worden,  und  der  wahre  Zug 
der  Curven  war  nicht  zu  erkennen.  Andere  Glasschei- 
ben wurden  mit  einer  dünnen  Schicht  einer  Auflösung 
von  Gummilack  in  absolutem  Alkohol  überzogen..  Die 
Schärfe  der  Figuren,  welche  man  auf  den  so  überzoge- 
nen Glasscheiben  erhält,  giebt  kaum  derjenigen  etwas 
nach,  welche  man  auf  Metallscheiben  wahrzunehmen  ge- 
wohnt ist  Auch  Glasscheiben  mit  matt  geschliffener  Ober- 
fläche geben  schärfere  Figuren  als  Glasscheiben  mit  po- 
lirter  Oberfläche.  Bei  metallenen  Scheiben  ist  es  eben- 
falls vortheilhaft,  die  Oberfläche  matt  zu  schleifen.^ 

II.  Aulserdem  erfordert  die  Aiistellung  dieser  Ver« 
suche  über  die  Klangfiguren  manche  Vorsicht,  wenn  man 
sonst  unvermeidlichen  Täuschungen  entgehen  wilL  So- 
wohl metallene  als  gläserne  Scheiben ,  welche  einige  Zfiit 
hindurch  nicht  gebraucht  worden  sind,  können,  ohne  vor- 
hergegangene sorgfältige  Reinigung,  nicht  sogleich  zu  den 
in  i\ede  stehenden  Versuchen  benutzt  werden.  Eine  be- 
ginnende Oxydation  der  Oberfläche  hemmt  die  Bewegung 
des  Sandes  so  sehr,  dafs  man  an  den  Stellen,  wo  die 
ruhenden  Linien  sich  nahe  kommen,  nichts  Bestimmtes 
mehr  erkennt«  Alle  Stellen  der  Scheibe,  welche  man  mit 
anscheiueud  ganz  trockenen  Fingerspitzen  berührt  hat, 
werden  den  Sand  zurückhalten.  Scheiben,  welche  aus 
einem  kälteren  in  ein  wärmeres  Zimmer  gebracht  sind, 
werden,  wenn  auch  kein  sichtbarer  Niederschlag  der  Was- 
serdämpfe erfolgt,  dennoch  durch  die  anhängende  Feudi- 
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ligkeit  den  Sniid  so  stark  zurückhalten,  dafs  man  sich 
umsonst  bcinülicß  wdrde,  die  Figuren  in  gewohnter  Voll- 
kommenheit dnrzu stellen.  Auch  vFcnn  viele  Personen  in 
der  Nähe  der  Klaugfiguren  eind,  wird  die  Bildung  der 
Figuren  gcstOrt.  Vorzüglich  wichtig  aber  ist  es,  nur  we- 
nig Sand  auf  die  Scheibe  zu  streuen,  hiichsleDs  so  viel, 
dafc  etwa  3  oder  4  Körnchen  auf  die  Quadratlinie  kom- 
men. Von  dein  rcgelmüfsigen  Ucberstreuen  hangt  die 
Kegelmäfsigkeit  der  Figuren  in  der  Breite  ab,  und  man 
mufs  einige  Uebung  darauf  verwenden,  durch  mehnnali- 
ges  Schwenken  des  den  Sand  eulhallendcn  Gcfafses,  in- 
dem man  immer  nur  einige  Kürner  auf  Ein  Mal  ausstreut, 
eine  regelmäfsigc  Ueberslrcuung  hervorzubringen.  Der 
Violinbogen  mufs  an  derselben  Stelle  des  Kandes  senk- 
recht auf  und  ab  geführt  werden,  und  die  damit  hervor- 
gebrachte Bewegung  mufs  glcichmafsig  so  lauge  fortge- 
setzt werden,  bis  die  Figur  keine  weitere  Abänderung 
mehr  erfährL  Weuu  man  die  Absicht  hat,  an  den  Klang- 
figuren Messungen  anzustellen,  so  mufs,  um  jeden  Zwei- 
fel über  den  Gang  der  eigentlich  ruhendeA  Linien  zu  ent- 
fernen, die  Figur  so  lange  imuier  wieder  aufs  Neue  her- 
vorgebracht werden,  bis  man  an  den  Stellen,  wo  die 
Messung  geschehen  soll,  nur  eine  einzige  Reihe  von  Sand- 
körnchen  erhallen  hat.  Man  wird  anuchmeu  können,  dafs 
die  die  Miltelpmikte  dieser  Sandkörneben  verbindende 
Linie  die  eigentlich  ruhende  Linie  ist,  um  deren  Ausmit- 
tclung  es  sich  handelt.  Hätte  man  mehrere  Reihen  neben 
einander  erhallen,  etwa  drei,  so  würde  man  nicht  anneh- 
men dürfen,  dafs  die  mittlere  Bcihe  gerade  diejenige  sey, 
welche  durch  die  wahrhaft  ruhende  Liuie  gehl ;  es  könnte 
die  erste  oder  die  dritte  Heihe  eben  so  gut  die  eigentli- 
che ruhende  Reihe  scyii,  gegcu  welche  sich  die  beiden 
auderu  wie  gegen  einen  festen  Damm  anstemmen.  Wenn 
man  viel  Sand  auf  die  Scheibe  ge^^treut  hat,  wodurch  die 
Figuren  eine  grufse  Breite  erhalten,  dann  bemerkt  man, 
so   lange  die   Scheibe  noch  tönt,  ganz  deutlich,  dafs  die 
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mdf  sondern  eine  verÜGale  Bewegung  erfahren,  welche 
mit  dem  Tone  aufhört  Man  *  kann  dann  leicht  zu  der 
Yermuthung  geführt  werden,  ak  aey  die  Scheibe  in  der 
ganzen  Breite  der  zuletzt  erhaltenen  Figur  in  Ruhe  ge- 
wesen, während  dieselbe  doch  nur  in  einer  geometrisdien 
Linie  wahrhaft  ruhend  blieb.  Dafis  übrigens  die  ruhen- 
den Linien  der  Klangscheiben  Linien  im  Sinne  der  Gteo* 
metrie  Sind,  scheint  audi  Chladni  gemeint  zu  haben, 
woiigstens  hat  dieser  Puakt  meines  firfihem  Aufsatzes  sel^ 
nen  Widerspruch  nicht  erCsihren. 

IIL  In  der  folgenden  ITntersudiung  fiber  die  Glei- 
dinngen  einiger  Klangfiguren  habe  ich  absiditlich  nur  zu- 
nächst solche  Schwingungsarten  benutzt,  welche  durch 
Dntersttitzung  der  Scheibe  auf  einer  einzigen  Sdtenflfidie 
erhalten  vl^urden.  Die  Scheibe  ruhte  hier  entweder  auf 
unterstützenden  verticalen  HolzQtäbchen,  welche  an  den 
Berührungsstellen  mit  der  Scheibe  kleine  kreisförmige 
Tuchsttickchen  trugen,  oder  sie  wurde  geradezu  auf  die 
Finger  der  linken  Hand  gdegt  Diese  Unterstützungsart 
der  Scheibe  muCs  sorgfältig  von  jener  unterschieden  wer- 
den, welche  man  durch  Einspannung  der  Scheibe  auf 
beiden  Seitenfläcbei\  erh&It  Bei  der  letzten  AuCstellung 
der  Scheibe  würdelos  nicht  leicht  seyn,  zbm  zweiten 
Male  genau  dieselbe  Unterstützungsstelle  zu  erhalten,  und 
weil  man  nicht  gut  dieselben  Umstände  znrQckffihren  kann, 
so 'würde  es  fast  unmöglich  seyn,  dieselbe  KlangOgur  zum 
zweiten  Male  zu  erhalten.  Schon  eine  kleine  Verrückung 
der  Haltungsstelle  bringt  sehr  sichtbare  Veränderungen  in 
dem  Zuge  der  Curven  liervor,  selbst  das  stärkere  oder 
schwächere  Einspannen  der  Scheibe  verändert  die  Curvok 
So  habe  ich  mehrere  Male  bemerkt,  wie  durch  stärkeres 
Anziehen  der  Schraube  in  der  in  meinem  frühem  Auf- 
satze beschriebenen  Gabel  die  Lage  einer  hyperbolischen 
Curve  so  verändert  wurde,  daCs  die  neue  Hauptaxe  der 
Curve  auf  der  ersten  senkredit  war.     Bei  der  Unter- 
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Etützuiiß  der  Scheibe  von  Eioer  Seite  liudet  diefs  Alles 
lieiae  Berti ckEtcbligting  mehr.  Hai  man  nur  ungefähr  die 
Unlerslütznngspuukte  gelroffcn,  bei  welchen  man  Ein  Mal 
eine  besümmle  und  dentlichc  Klangtigur  erhallen  hatte, 
so  kann  mau  sicher  sc^n,  so  oft  mau  will,  dieselbe  Klang- 
figur zu  erhalten.  Die  Schwingungsarten,  welche  man 
auf  diese  ^VcifG  erhält,  vcrdicDea  vor  allen  untersucht 
zu  werden,  weil  sie  die  freieslen  sind,  in  welche  die 
Scheibe  versetzt  werden  kann,  und  bei  welchen  sich  der 
Einilufs,  welchen  die  Anordnung  der  kleinsten  Thcilc  der 
Scheibe  in  Beziehung  auf  gewisse  Axea  auf  die  ruheudeu 
Liuicu  äufsert,  am  unbefangensten  auespricht. 

Die  Länge  der  an  Golchco  Klangliguren  gemesseneu 
Linien  wurde  auf  einem  Maafsilabe  ausgemitlelt,  desseu 
Theile  in  Pariser  Linien  durch  die  mit  Mikroskopen  ver- 
eehene  Skale  eines  Pislor'schen  Barometers  ausgemittelt 
worden  waren.  Meine  Messungen  an  den  Klangflguieu 
Ulfigen  unter  den  günstigsten  Umständen,  welche  dabei 
vorkamen,  etwa  bis  auf  ,V  der  Pariser  Linie  genau  seyo. 

IV.  Eine  der  einfachsten  Klangfigurcn,  welche  man 
auf  einer  Quadratscheibe  erhalten  kann,  ist  die  in  Taf.  IL 
Fig.  2.  abgebildete.  Man  eriiält  dieselbe,  wenn  man  3 
oder  4  Ecken  des  Quadrats  unterslützt,  und  die  Mitte 
einer  beliebigen  Seite  desselben  in  Schwingung  versetzt, 
loh  lege  die  Scheibe  gewöhnlich  so,  dafs  (Taf,  IL  Fig.  1.) 
E  auf  den  Daumen,  C  auf  den  Zeigefinger,  D  auf  den 
fünften  Finger  der  Unken  Hand  zu  liegen  kommt,  und 
streiche  mit  dem  Violinbogen  in  der  Mille  der  Seite  HF, 
vorausgesetzt,  dafs  die  Scheibe  wie  in  der  Figur  vorliegt. 
Auf  diese  W^cise  erhält  man  auf  allen  regelmäfsigeni 
Scheiben  von  Metall  oder  Glas  eitle  aus  zwei  Zweigen 
besiehende  gewöhuliche  Hjperbel,  deren  Asymptoten  mit 
der  Hauplaxe  einen  Winkel  gröfser  als  45"  einschlieUou. 
Die  Lage  der  Hauptaxc  dieser  Hyperbel  läfst  sich,  wie 
ich  schon  in  meinem  frühem  Aufsätze  über  diesen  Ge- 
genstand aus  einander  gesetzt  habe,  nicht  voraus  beslim- 
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meo,  da  sie  entweder  der  Seite  CD  oder  CE  parallel 
ist*).  Nachdem  aber  diese  Axe  ausgemittelt  wordeOi 
wird  es  zweckmäbig  seyn,  die  Lage  derselben  auf  der 
Scheibe  zu  bemerken,  indem  durch  diese  Axe  die  Lage 
einer  grofsen  Menge  von  Klangfiguren  bestimmt  wird. 
In  Taf.  IL  Fig.  2.  ist  yorausgesetzt,  daCs  diese  Axe 
die  Richtung  der  Linie  AB,  habjc  Ich  werde  nun 
drei  Reihen  von  Messungen,  welche  ich  über  die  er- 
wähnte Schwingungsart  auf  zwei  Scheiben  von  Messing 
und  einer  Scheibe  von  Kupfer  angestellt  habe,  erläutern. 
Auf  allen  drei  l^heiben  halbirte  die  Hauptaxe  der  Curve 
die  darauf  senkrechten  Ordinaten  so  genau,  da(s  sich 
keine  erbebliche  Abweichung  wahrnehmen  liefs.  Zum  An-^ 
üangsacte  der  Coordinaten  wurde  der  Punkt  B  (Tat  IL 
Fig.  2.)  gewählt,  und  unter  der  Voraussetzung,  dals  dia 
Curve  ein  Kegelschnitt  sey,  dessen  Gleichung 

sind  die  wahrscheinlichsten  Werthe  der  CoefGcienten  p 
und  g  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  be- 
stimmt 

a)  Mettungen  «nf  einer  Qoed  ratielieibe    tod  Mettlaf, 

34,3  Per.  Lin.  Ung.  l'M  d/ek. 

Die  aus  den  gemessenen  Werthen  der  Coordinaten 
abgeleitete  Gleichung  war: 

y^  =sl,0836 .  ar(a:+6'^,27) 

*)  Die  xa  den  Meisnngen  dienenden  den  Seiten  des  QnadraU  p«* 
nllelcn  Linien,  welche  bi«  anf  eine  geringe  Tiefe  in  die  ScHeibto 
geritzt  worden,  haben  keinen  Einflufs  auf  die  Lage  der  Hyper- 
bel,  diese  hangt  yielmehr  von  der  Anordnung  4e«  innem  Gef&- 
ge«  der  Scheibe  ab.  Man  kann  «ich  davon  leicht  überaengeD, 
wenn  man ,  noch  ehe  die  Linien  aaf  der  Scheibe  gesogen-  sind« 
die  Lage  der  Haaptaie  der  Hjperhel  durch  swei  Punkte  am 
Rande  der  Scheibe  bemerkt  und  dann  erst  die  Linien  sieht.  In 
welcher  Richtung  auch  die  Linien  auf  ^^r  Scheibe  gesogen  wer- 
den, immer  nimmt  die  nun  berrorgebracbte  Ujperbel  die  wm- 
crst  beobachtete  Lage  an. 


mit  folgender  UcberdlistiiDintiog   der   heobadiletm    and 
berecbnetcn  Wortho  vöa  /■  - 


Hcob 

chttt. 

DIlTi:»»!. 

^ 

r 

r 

1,05 

2,91 

2,89 

+0-,05 

1.72 

3,88 

3,86 

-H)  ,02 

2,S9 

5,13 

5,18 

-0  ,05 

4,43 

7.15 

7,18 

—0  ,03 

5,71 

8,61 

8,61 

+a  ,03 

9,20 

12,41 

12,42 

—0  ,01 

Da  die  Messungen  selbst  nur  etwa  bis  auf  Vir"'  ge- 
nau sind,  Eo  kann  man  die  Uebereinstimuiung  zwischen 
der  Rechnung  und  der  Beobachtung  vollslündig  nennen. 
£b  ist  wahrscheinlich,  dafs  bei  regelmäfsigen  Scheiben, 
die  zugleich  volIkommeD  homogen  wHren,  die  Ueberein- 
Stimmung  zwischen  Rechnung  und  Beobachtung  auf  ein- 
zelne Hundertlhcile  der  Pariser  Linie  geben  würde.  Kleine 
Abweichungen  von  der  Regelmäfsigkeit  der  geomelrischen 
Form  werden  wohl  immer,  zumal  bei  den  eiufachern 
SchwiDgungsarleu,  einen  nur  unbedeutenden  Einllufs  anf 
die  Rcgelmäfeigkeit  der  Figuren  ausüben;  viel  erhebli- 
cher ist  aber  der  Eiutlub,  welchen  Stürungen  in  der  ho- 
mogcuen  Beschaffenheit  der  Scheibe  auf  diese  Curve  ha- 
ben kitunen. 

Aus  der  oben  angeführten  Gleichung  folgt  der  Ab- 
stand, der  bei  dem  Scheitelpunkte  der  Curve  =6'",27. 
Mit  dem  mikroskopischen  Apparate  an  der  Skale  des  er- 
wähnten Pistor'schen  Barometers  wurde  der  kürzeste  Ab- 
stand der  Punkte  B  und  A  auf  der  Hauptaxe  der  Curve 
gemessen.  Die  Ablesungen  waren  für  B  14"',375, 
für  A  8  ,125 
Abstand    6  ,25. 

Darauf  wurde  der  Sand  von  der  Scheibe  entfernt, 
und  die  Figur  (2)  aufs  Neue  hervorgebracht  Die  Ab- 
lesungen waren  ictzt 
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14^82 

und    8  ,56 
Abstand    6  ^. 

Eine  dritte  Messung  gab,  nachdem  wieder  eine  neue 
hervorgebracht  war»  die 

Ablesungen  15%2l 
und  8  ,97 
Abstand  von  A  und  B  6  ,24. 
■  Man  sieht  hieraus,  welcher  .Schttrfe  die  Messungen 
der  Klangfiguren  mit  einem  genauen  Apparate  föhig  sind. 
Die  Sandkömchen  erschienen  unter  dem  Mikroskope  der 
Skale  als  kleine  sphäroUische  KOrper  von  (r,03  bis  (r,05 
Durchmesser  (der  gebrauchte  Sand  war  Seesand,  welcher 
diese  Form  wohl  durch  Schleifen  auf  dem  Ufer  erhalten 
hatte,  und  es  wurde  angenommen,  dab  die  eigentlich  ru- 
hende Stelle  der  Klangfigur,  welche  zu  finden  man  allein 
beabsichtigt,  mit  dem  Mittelpunkte  dieser  Körper  zusam- 
menfiele. ])er  Ungewifsheit  in  der  Schätzung  dieses  Punk- 
tes ist  es  wahrscheinlich  allein  zuzuschreiben,  dafs  die 
einzeben  Messungen  des  Abstandes  von  B  und  A  um 
einzelne  Hunderttheile  der  Par.  Ltn.  von  einander  ab- 
weichen. Man  darf  nicht  annehmen,  da(s  bei  der  hier 
gebrauchten  Art  der  UnterstQtzung  der  Scheibe  die  ru- 
henden Linien  derselben  bei  den  einzelnen  Messungen 
selbst  sich  um  so  kleine  Quantitäten  von  der  zuerst  beob- 
achteten Lage  entfernen  konnten,  zumal  an  Stellen,  wel- 
che von  dem  erschütterten  Punkte  des  Randes  ziemlich 
entfernt  liegen,  wie  es  hier  der  Fall  ist  In  den  in  der, 
Nähe  des  Bandes  vorkommenden  Tbeilen  der  Klangfigu- 
ren sind  allerdings  solche  Störungen  der  Lage  der  ruhen- 
den Linien  bei  wiederholten  Messungen  bemerkbar. 

Die  erwähnte  Scheibe  von  Messing  wurde  nun  meh- 
rere Male  abgeschliffen,  um  wahrzunehmen,  welche  Ver- 
änderungen diese  Operation  in  der  Lage  der  beobachte- 
ten Curve  hervorbringen  würde.  Nachdem  diese  Scheibe 
wiederum  mit  den  zur  Messung  nöthigen  Linien  verse* 


faen   vrar,  erbiclt  icb   folgende  Cleichiuig   für  den  durch 
den  Scheitelpunkt  B  gehenden  Theil  der  Hyperbel: 
y^  =1,1032  .  X .  (^+6"',228). " 
Die  Uebereinstiimnung  der  herechnclen  luit  den  beob- 
acblcleii   W'erlheD   von  y  ersieht  rnao  aus  folgender  Zu- 
sammeiiijlcllung. 


BeobachtdL 

Berechnet 

D;iTereDi. 

j- 

r 

r 

0,66 

2,33 

2,2t 

+0,09 

1,39 

3,46 

3,42 

+0,04 

2,16 

4,52 

4.47 

+0,05 

2,68 

M6 

5,38 

+0,08 

3,77 

6,37 

6,45 

—0,08 

4.60 

7,45 

7,41 

+0,04    ■ 

6,29 

9,2.) 

9,32 

—0.07 

8,75 

I2,Ü5 

12,03 

+0,02 

Mdo  GJefat  aus  den  erhaltenen  Gleichungen,  dafs  durch 
das  Abschleifen  keine  bcdculenden  Acnderungen  iu  den 
Gang  der  Curven  gekommen  sind.  Der  Abstand  der 
Scb^itelpuukle  konnte  nicht  weiter  mit  der  Skale  des  Ba- 
rometers gemessen  werden,  da  dieses  Instrument  seinem 
anderweitigen  Gebrauch  nicht  entzogen  werden  durfte. 

Scheinbar  war  der  zweite  durch  den  Scheitelpunkt 
j4  gehende  Theil  der  Hyperbel  dem  zuerst  erwälmlen 
durch  den  Punkt  B  gehenden  Theile  vollkommen  gleich. 
Um  hierüber  Gewifsheit  zu  erhallen,  gtellle  ich  auf  die- 
sem zweiten  Zweige  Messungen  an,  welche  sich  auf  den 
Scheitelpunkt  ^  als  Anfangspunkt  beziehen.  Es  eigab 
sich  hieraus  die  Gleichung: 

j»=l,1627.:r.(T+5"',379), 
wobei  folgende  UebereinslimmuQg  zwischen  der  Rechnung 
und  Beobachtung  statliuidet. 
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Beob 

achtet 

B«r«ehDet 

Differens. 

X 

r 

y 

0,78 

2,30 

2,36 

—0,06 

1,39 

3,43 

3,81 

+0,12 

2,22 

4,38 

4,43 

—0,05 

3,02 

5,46 

5,43 

4-0,03 

3,74 

6,34 

6,30 

+0,04 

4,60 

7,20 

7,31 

-0,11 

5,15 

7,98 

7,94 

+0,04 

8,48 

11,69 

11,69 

+aoo 

Es  ergiebt  sich  hieraus ,  dafs  auf  der  zweiten  HSifte 
dieser  Scheibe  die  Elasticitfit  eine  andere  wie  auf  der  er- 
sten Hälfte  seyn  muCBte.  Man  findet  aber  auch  Scheiben, 
wo  dieselbe  auf  beiden  Theilen  fast  dieselbe  ist  Diefis 
war  der  Fall  bei  der  Scheibe  >  deren  Untersuchung  in 
Beziehung  auf  dieselbe  Curre  jetzt  folgen  soll 

hi)  Meiiungeii   auf  einer  Qoadrattcheibe    von  Mettins, 
deren  LSnge  34"',3,  deren  Dicke  Cr,66  betrug. 

Auf  dieser  Scheibe,  welche  ich  Messingsdieibe  No.  IL 
nennen  werde,  während  die  so  eben  untersuchte  Messing- 
scheibe No.  L  heifsen  soll»  erhielt  ich  für  die  durch  den 
Scheitelpunkt  B  gehende  Hyperbel  die  Gleichung: 

/» =1,1421. x.(a-+6%l26)  ...    .    .     (1) 
fUr  die  durch  den  Scheitelpunkt  A  gehende  die  Gleichung: 
y«=l,1472.x.(x+6'",062)  .    .    •    .    (2) 

Beide  Gleichungen  enthalten  nahe  dieselben  Constan- 
ten, auch  stimmte  der  direct  gemessene  Abstand  der  Punkte 
A  und  B  ziemlich  nahe  mit  dem  aus  den  obigen  Glei- 
chungen Gefolgerten  Überein. 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  der  Rechnung  und 
Beobachtung  ersieht  man  aus  der  folgenden  Zusammen- 
stellung: 


Z.  (1). 

Bdbachiet. 

Bercchacl. 

DilTeren«. 

-r 

a-' 

y 

0,3!» 

1,66 

1,70 

-0"',01 

1,41 

3,60 

3,53 

+0  ,07 

3,52 

4,99 

1,99 

+0  ,00 

3,71 

6,10 

6.16 

-0  ,06 

1,82 

7,76 

7,76 

+0  ,00 

5,90 

8,97 

9,00 

—0  ,03 

6,87 

10,16 

10.10 

+0  ,06 

9,86 

13,11 

13,12 

—0  ,01 

|<2) 
Bcrechn«!. 


2,10 
3,10 
3,99 
4,99 

5.87 
7.04 
9,14 


3,19 
4,57 
5,65 
6,81 
7,92 
8,92 
10,30 
12,63 


3,10 
4,13 
5,71 
6,78 
7,95 
8,96 
10,29 
12,62 


+0  ,09 
+0  ,14 
—0  ,06 
+0  ,03 
—0  ,03 
—0  ,04 
+0  ,01 
+0  ,01 


c)  Met  •ungen  auf  einer  Scheibe  VCD  Kopf  er,  deren  Länge 
und  Breite  =;34"'3,  deren  Diclie  z=l"',33.  (Kopfor- 
icheibe  No.  I.) 

Die  Gleichung,  welche  aus  den  Messungen  auf  die- 
ser Scheihe  zwischen  den  auf  einander  rechtwinkligen 
Coordinalen  ahgeleitet  wurde,  war  fQr  den  Scheitel- 
punkt B: 

^'  =  1,027 .  r.  (x  +  3"',846). 
Die  unmittelbare  Messung  ergab  den  Abstand  der  beide]) 
Punkte  B  und  A  =3"',88. 

Rechnung  imd  Beobachtung  stimmen  auf  folgende 
Weise; 


Beo] 

l>ai!liidr.  ;     . 

fBwBctoer. ; 

OP 

■r   • 

■  .:  •■•y  •■• 

■  i*»    ! 

0,51 

•'  1,44  - 

'■  !,«•  •■ 

--^,07"' 

0,7» 

133 

>     M4 

..  -iom ' 

1,33 

3j60. 

■:     2fi& 

^-tm^ 

1,62 

.,    3,05 

^m  . 

.  -*Aoa 

2,48 

,    3,99 

401 

.  -<>'^ 

3,29 

4;93 

4,91 

'  44);oa 

'4,12 

'     5,82 

•5,81 

^iO,(Mr 

5,04 

6,65 

6,78 

— 0,1S 

5,76 

7,63.^ 

7,54 

0,01  > 

6.70 

Ä59   . 

8.5^.. 

+0^07 

7,70 

9,64 

9,55 

+0,09    . 

8,75 

10,54    , 

10,64 

^0,10 

9,92 

11,80 

11,84 

'\ 


')*' 


i^lfi 


.i' 


I« 


!•    .  ♦• 


•   •> 


Q,181 
0,177 
0,116 
0,207 
0451 

0A12 
0,263 

0,326 
0,175 
0,189 
0,167 
0,164 
0,155 
0,179 
0,174 
0;127 
O 


1.  9|lt 

Um  auszumitteln,  ob  der  Ab8t9D^^er.beid^n.^Sqi^^^ 
telpunkte  der  Hjperbel  iq  einem  gewissen  DeWmifildäi 
Verhältnisse  zu  der  Länge  der  Seite  der  Scheibe  cfteh^, 
so  uvurde  dieser  Abstand  auf  einer  Anzahl  von  Seheibilft 
gemessen,  und. mal  der  Lfänge  der *Quadratscbeibe  ver^ 
dien.  In  dem  nachfolgenden  Verzeicbni^e  bedeute!  ^# 
diesen  Abstand  in  Theilen  der  als  Einheit  g^nomm.^ncnEi 
Seite  des  Quadrats,  9)  den  Winkel,  >vei^hen  die  Asymp^ 
tote  der  Hypehbet  mit  der  Hauptaxe  derselben  elJQschlfefst' 

i Messingscheibe  Ko.  I. 
Messingscheibe  Nd.  IL 
Messin'gscheibe  yeie  No.  IL' 
Messingscheibe  No.  1IL  (53";6) 
Messingscheibe  (57^8) 
{Kupferscheibe  No.  I.  .      ,         .     : 

2  Kupferscheiben  yiie 
Messingsch.  No.  iL 
{Zinkscheibe  ( 53^^,6) 
Zinkscbeibe  (34^9) 
Eine  eben  so  gr.  Zinksck' 
Eine  eben  so  gr.  Zinnscheibe 
*  Scheibe  v.  Glockenmetall 

{Glasscheibe  mit  Siegellack  überz. 
Glassch.  mit  Gummilack  ini  Alk. 
Glassch.  m.  Gummil.  in  Scbwefeläth. 
Anoal.  d.  Ph  jiik.  B.  94. 6t  2.  J.  1830.  St  2. 


46 V^ 

46  's» 

45  46 
46i  M 

.49  13 
45,  23 

47  36 
49  Ü 
46'  8 

46  IS 
46  25 
46  12 

45  47 

46  3? 
46  30 
'45' i8 
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Wir  EchliefgeD  ans  dem  Angefiihrfen ,  äate  mit  der 
Vergrüfserung  von  2  a  sich  auch  der  Winkel  tp  vergrö- 
fscrt.  Dicfs  zeigt  Eich  auch  dann,  wenn  man  die  Scheibe 
auf  beiden  Seilen  durch  Einsp.innuDg  unterstützt.  Man 
kann  hier  bewirken,  da(s  eich  die  nihendcn  Linien  in  ge- 
wissen Oränzen  vtHi  B  und  -^  rechts  und  links  entfcmen, 
JG  nachdem  die  Scheibe  dein  Mittelpunkte  uiiher  oder  ent- 
fernlcr  von  demselben  eingespannt  wird.  Als  Beispiele 
führe  ich  2  Messungen  auf  det  MeesingscLcibe  No.  II.  an, 
welche  bei  der  freteslen  Scbwinguugsart  von  Einer  Seite 
nnlerstützl  2ra:=0,177,  y  aber  =^6"  56'  hat.  Als  diese 
Scheibe  in  einem  Punkte  der  Hnuplaxe  rechts  von  B  ein- 
gespnnut  wurde,  war  2a^0,341,  rjD=51"  53'.  Nun  wurde 
dieselbe  Scheibe  links  von  B  in  der  Richtung  der  Haupt- 
axe  einge.«pannl,  wodurch  2o=(),l  IH,  f/=-ll"  IG'  wurde. 
Wenn  man  die  Scheibe  in  einem  Punkte  einspannt,  wel- 
-  eher  in  der  Wiukeliläche  der  von  E  D  und  CF  einge- 
schlossenen rechten  Winkel  befindlich  ist,  so  nimmt  die 
bei  demselben  unveränderten  Tone  entstehende  neue  Hy- 
perbel eiiie  gegen  die  der  freiesten  Schwingungsart  angc- 
hi>rige  senkrechte  Lage  an.  Die  erste  Hyperbel  kehrt 
augenblicklich  zurück,  wenn  die  Unlerstülzung  von  einer 
Seite  aufhört,  wodurch  die  Scheibe  wiederum  die  freicste 
Art  sich  eiuzutheilen  annchuien  kann. 

V.  Eine  andere  der  einfacheren  Schwingungsartea 
wird  erbalten,  wenn  man  die  Mittelpunkte  dreier  Seiten 
des  Quadrats,  wie  D,  C,  U  (Tai.  II.  Fig.  3.)  mit  3  Fin- 
gern der  linken  Hai-d  unterstützt,  und  das  Quadrat  an 
einer  beliebigen  der  4  Ecken  in  Schwingung  versetzt. 
Man  erhalt  dann  eine  aus  zwei  Hyperbelzweigen  beste- 
hende Figur,  deren  Hauptaxe  mit  einer  Diagonale  des 
Quadrats  zusammenfallt.  Aber  sehr  lUiußg  ordnet  sich 
der  Sand  bei  dieser  UoterstÜlzung  zu  einer  geschlossenen 
Figur  (Taf.  U.  Fig.  4.),  deren  längerer  Durchmesser  CC 
immer  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  AB  der  Hyperbel 
(Taf.  IL  Fig.  2.)  liegt,  so  dafa  die  Lage  dieser  Axe  die 


«r« 


»1 

LBf/t  der  giBschlosBenen  Figur  bestfuunf.*  WSr^  die  Scheibe 
als  ein  mit  einer  Flüssigkeit  gpOMtl»  GeÜJA  yon  qoadnn 
tischer  Gestalt  anzusehen  (Wellenlehre  S.  273.)»  so  wür? 
den  die  Interferenzstellen  der  erregten  Wj^llen  in  einem 
Qoadrate,  Wie  TaL  IL  Fig.  3.,  liegen.  Wenn  a)ier  der 
Widerstand,  welchen  die  Wellenbewegung  erflährti  in  den, 
beiden  den  Seiten,  des  Quadrats  parallelen  Richtungen  nn- 
gle^ch  ist  9  und  zwar  der  geringere  Widerstand  in  der 
Richtung  der  Linie  CC  (Taf.  U.  Fig.  4.)  wit^kt,  so  yfkd 
es  begreiflich,  wie  das  Quadrat  .DCjD'C  an  den  4  Ecken 
hyperbolisch  abgerundet  .werde». ipftuCs,  und  wie  der  Iter 
gere  Durchmesser  der  aus  4  :iusammenstpfsenjden  Hyper« 
beln  gebildeten  Curvenvereinigung  den  längeren  Durch- 
messer CC  (Tat  IL  Fig.  4.)  in  der  Richtung  CC  (Tat- 
IL  Fig.  3.x  den  kurzem  Durchmesser  i>2>  (Tat  IL  Fig. 
4.)  in  der  Richtung  Diy  erhalten  werde.  Wenn  der 
Widerstand  nicht  mehr  derselbe  ist  in  der  einer  Seite 
der  Scheibe  parallelen  Richtung,  so  wird  die  geschlossene 
Figur  DCDC  in  Beziehung  auf  die  beiden  Linien  CC* 
und  Diy  nicht  mehr  symmetrisch  seyn  können. 

Je  gröfser  in  der  zuerst  betrachteten  Schwingungsart 
(Tat  IL  Fig.  2.)  die  Auseinänderweichung  der  Scheitel- 
punkte A'  und  B  ist,  desto  gröfser  wird  im  Allgemeinen 
der  Unterschied  zwischen  der  Länge  der  Linie»  »CCond 
Oiy  seyn. 


CC 


DD'. 


AB 


3(r,58 
31  ,36 
30  ,86 
29  ,53 


27^92 

28  ,03 

29  ,36 
29,03 


6^,27 
6,12 
3,98 
3,85 


Für  d.  Messingsch.  No.  I.  war 
Auf  der  Messingsch.  No.  IL 
Auf  einer  gleichen  Messingsch« 
Auf  der  Kupfersch.  Mo.  L 

Auf  2  KupfersciieSien,  f&r  die  AB  ia  Theilen  der 
zur  Einheit  angenommenen  Seite  der  Scheibe  0,263  und 
0,326  war,  betrug  DD  25"'J2  und  26*^,6.  Beide  Cur-' 
ven  hatten  die  Tat  II.  Fig.  j5.  angegebene  Gestalt,  so 
dab  in  diesem  Falle  die  Punkte  C  und-C'  auCserhalb 
der  Scheibe  zu  liegen  )M>wnep.  .     . 

02 
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lieber  die  Curve  DCD'C  habe  ich  mehrere  Mes- 
EungeD  augesIcUt,  von  denen  ich  hier  ciDigc  beibriogen 
werde. 

o)  Auf  der  Messingscheibe  No.  I.  wurde  CG'  sb 
AbsdsscnhDic  angenommen  für  den  Anfangspunkt  C,  die 
auf  CC  rechlwinklicheu  Ordinalen  wurden  bis  in  die 
Nähe  der  Punkte  ji  und  B  gemesECn.  Für  di«  Curve 
ACB,  welche  den  4ten  Theil  der  geschlOBBenen  Figur 
DCD'C  utnfafst,  wurde  die  Gleichung 

/'  =0,4fi63 .  r(  j+25"',819) 
eriialten.     Die  beobachteten  Werlhe  von  y  stiuiniea  mit 
den  berechneten  auf  folgende  Weise: 


Beob 

chleL 

BcrtcliDer. 

Dinaren!, 

r 

r 

0,78 

.■i,io 

3,11 

—  0.61 

1,77 

4,76 

4,77 

—  (1,01 

2,41 

5,65 

5,63 

+  6,(12 

3,16 

6.51 

6,53 

+  6,01 

3,79 

7,31 

7,23 

+(l,((8 

4,51 

7,02 

8,02 

—  ((,16 

5,21 

8,78 

8,68 

+0,10 

5,87 

9,28 

9,31 

—  0,63 

Auf   derGclben  Scheibe   erhielt    ich    für   die   Curve 
AC'B  folgende  Gleichung 

/'  =0,4434  .  X .  (j-+26"',777) 
mit    folgender   Uebereinstimmung    der    berechueten    und 
beobachteten  Wcrthe  von  y. 


Bcobgchlet. 

BerechncL 

DilTeroic. 

X 

r 

r 

0,50 

2,38 

2,46 

—  0,08 

1,33 

3,99 

4,07 

—  0,08 

2,11 

5,21 

5,20 

+6,01 

2,88 

6,20 

6,15 

+  0,05 

3,66 

6,98 

7,03 

—  0,65 

4,43 

7,87 

7,83 

+0,04 

5,26 

8,64 

8,64 

+  0,00 

6,09 

9,42 

9,42 

+  U,60 

21*: 

Id  der  Carve  AHA  millste  die  Axe  OJX  gegen 
CO  etwas  geneigt  werden,  damit  die  Ordinaleo  halbirt 
worden.  Für  dieses  scbiefwitklisbe  Coordioatensystem 
erhielt  ich  die  Gleichtiog 

^'=0,4989  .j:(ir-^33",605> 


T.rgl.i 


-S  d<. 


BMibichlel. 

Ber«dillM. 

«mm^ 

»        1       r 

r 

0^ 

2,77 

2,92 

—0,15 

1,44 

8,07 

5,02 

+0,05 

2,33 

8,40 

6,46 

-0,06 

3,24 

7,76 

7,72 

+0,04 

4,02 

8,67 

8,69 

-0,02 

4,9» 

»,69 

9,70 

-0,01 

Die  Ctirve  BDB  wurde  dargestelUt  durch  die  aaf 
rechtwiukikbe  Coordioateo  beMgem  Gleichung  daa  Schei> 
tdponktes  ßf 

^'  =  1,001.  (J^15",14) 

An  dieser  Stelle  mufste  demnach  die  Ehstidtät  Atx 
Scheibe  sehr  verechieden  se^  von  der  in  dem  Theil« 
ADA  vorhandenen.  Dia  Um^gelmlifiigkeit  an  dies«* 
Stelle  verrieth  sich  auch  dadurch,  <^fi  der  AKtlelpunkt 
der  Scheibe,  welcher  ia  dw  Mkle  von  CG  lag,  {ut  am 
0*,6  dem  Punkte  U  nShw  war. 

d)  MefisingsebeibeN«.  IL  Fflr  den Tbeil  ^C£ 
der  geschlosaenen  Figur  wurde  die  Gleichung 

j' =0,445  x.(J4-24'",459> 
tOr  den  ThetI  ACB  die  Gletchnng 

j'»=0i4eO2  j.(x+28";597> 
etballen. 

Die  ei^te  Glnchung  stellt  die  beobachtet«!  Wölb« 
von  y  auf  folgende  Wdse  dar: 


BeobacliMt. 

■«cb^i. 

Dlflereitt. 

X 

0,72 

2,88 

3,84 

+0,04 

1,39 

3,9« 

4,00 

-0,04 

2,38 

5,33 

6,83    . 

.  -0,01 

3,43 

6,51 

6,52 

+0,02 

4,49 

7,63 

7,61 

+0,01 

5,60 

8,64 

8,68 

-0,01 

VI.  In  meinem  frfEbMl  Aufsätze  Ober  Klaogfigaren 
habe  ich  angedeutot,  wie.  ach  aqf  Tat  U.-  Fig.  2.  meh- 
rere zusammengesetzte  Klangfigareo  zurCickfDbren  lasseD, 
iudem  die  Hyperbel  iD  Tal  IL  Fig.  2  Bicb  mehrere  Male 
niederholen  kann,  weoü  man  die  Scheibe  anf  geeignete 
Weise  unterstützt.  Um  Figur  8.  hervorzubringen,  ist  est 
nölbig,  auf  einem  der  4  congruenleu  Quadrate,  in  welche 
sich  die  ganze  Scheibe  zerfallen  läfst,  die  Figur  2.  bor- 
vorzubringen,  welche  sich  dann  i  mal  auf  der  Scheibe 
wiederholen  wird.  Zu  dem  Ende  wird  die  Sclieibe  (Taf. 
II.  Fig.  3,)  in  D  und  D'  mit  zwei  Fingern  unterstützt, 
der  drille  Finger  aber  in  den  Mittelpunkt  eines  )ener 
4  erwähnten  congruenten  Quadrate  gesetzt.  Anstatt  der 
Punkte  D  und  Lf  können  aucli  die  Punkte  C  und  £ 
in  Taf.  11.  Fig.  1.  gewählt  werden.  Es- ist  vorauszusehen, 
dafs  die  Lage  der  Haupt-Axen  der  4  Hyperbeln  bei  der 
Unterstützung  der  Scheibe  von  Einer  einzigen  Seite,  wo- 
durch die  freiesle  Schwingungsart  derselben  möglich  wird, 
in  die  Richtung  AB  der  Hyperbel  Taf.  II.  Fig.  2.  fallen 
werde,  uud  indem  man  bedenkt,  dafs  auch  die  dem  Rande 
zugehenden  Asymptoten  der  erwälmfen  Innern  Hyperbeln 
eine  hyperbolisciie  Krümmung  annehmen,  weil  auf  der 
Quadrat  Scheibe  jede  zwei  unter  Winkeln  zusanimensto- 
fsendeu  geraden  Linien  Hyperbeln  werden,  so  wird  man 
im  Allgemeinen  zum  Voraus  eine  Vorstellung  von  Fig.  8. 
Taf.  II.  haben.  Diefs  gilt  indessen  nur  von  einer  regel- 
mafsigern  Scheibe.  Denn  wenn  die  Elaslicität  verschie- 
den ist  an  verschiedenen  Stellen,  so  wird  es  vorkommen, 
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dafs  die  Haupta(xen-  emiger  von  iieufA  Hyperbeln  auf  der 
durch  die  Linie  ^^BiTaf.  IL  Fifr  2;)  bezeidineten  Rieb- 
fang  senkrecht  sind« 

Auf  den  meisten  der  Ton  mir  untersuchten  Sdieiben 
hatte  die  besprochene  Klangfigur  die  Lage  Von  Fig.  & 
Taf.  IL,  d.  h.  die  Linien  IT  itind  LL\  wetche  die  Schei- 
telpunkte  der  4  Haupthjperbeb  enlhalt^n^  Mrären  der 
Die  AS  in  Fig.  i.  Tat !(/ oder  der  Hadiptaxe^'dar  Wn 
Hyperbel  paralleL  "*  -     .    -     . 

Unter  den  übet  diese  tligur  aiijgMt<»llten  Mfsssungen 
werde  ich  hier  diejenigen  jiiführjio,  iT^kh^  ^iner  Mes- 
eingscheibe  von  SS'^eS  Lingii  vanA.ff^l  Diisk«.  angehören» 
Diese  Scheibe  ist  schon  oben  ^t  »»IMh^ssiogacheibe  Mo.  IIL^ 
bezeichnet  worden; 

Die  einer  Sefte  dM' Q^drats  parallele !  Linie  jPJT 
welche  die  Orduiaten,  der  Ifyp^b^  rechtwinklich  bal- 
birt,  liegt  auf  ajlea  quadratiKliffa>.Sdbei^n  nicht  ^geiiau 
um  den  vierten  ThfU  der  3^ite^  Wf^  Scheibe  Vöiii  nJkhr 
sten  Rande  entfernt,  sondern  diesem  immer  etwas  näher. 
Die  Gleichung,  welche  iür  den  Bogen  ABA  der  Curve 
eriialten  wui^;  ist 


Beobachtet. 

* 

mcKechnctk 

-   ^  1 

* 
■ 

DifüereBt.. 

0,8»           24» 

:   3,07 

— ao8 

1,72 

.    4,4» 

.    4^63 

•<-0,04 

2,55 

:    5,93 

:   533- 

-t4W0 

3,55 

7,15 

7,28. 

—0,13 

1,38 

8,56 

8,45 

+0,11 

5,32 

9,69 

9,75 

—0,06 

5^ 

10,66 

10,64 

+0,02 

Für  den  TheU  EFE  def  Fi«.  8.  Tftf.  IL  wurde  ia 
Beziehung  auf  diesdbe  Axe  //  die  GldchoBg 

7^5=1,583  X  (x-f^'^1) 
erhalten. 


Be 

bjcbtei. 

B«T«GblCl. 

DifTercni. 

ir 

-r 

■r 

0,94 

3.10 

3,07 

+0,(]3 

1,83 

4.49 

4,56 

—0.07 

2,71 

5,99 

6.87 

-Hl.  11 

3.71 

7,20 

7.27 

—0.07 

4,71 

8,64 

8,62 

+0.02 

Für  die  Stelle  CDC  erhielt  ich  die  Gleichuug 
/'  =  1,676 .  T  (x+4"',662) 


Bco 

aclilct. 

fierccl.Del. 

DFffertnt. 

0.28 

1,39 

1,.52 

-0.13 

0,55 

2,16 

2,19 

—0.03     , 

1,05 

3,21 

3,17 

+0.04    ,j 

1,33 

3,71 

3.65 

+0.06 

1,94 

4,r>6 

l.6.i 

-(1.07 

2,22 

5,10 

5,(16 

—O.Ol 

Für  den  Theil  GHG  wurde  die  Gleichung 
_/' =0,9213. :r(a-+ll'",034) 
erhallen.  - 


B«ob 

achtet. 

BercchDct. 

DIITcrcD.. 

r 

y 

r 

0,33 

1,99 

1,86 

+0,13 

0,83 

2,99 

3,01 

—0,02 

1,27 

3,77 

3,79 

—0,02 

1,72 

4,52 

4,50 

+0,02 

2,11 

4,99 

6,05 

—0,06 

2,55 

5,65 

5,65 

+0,00 

3,21 

6,54 

6,49 

+0,05 

3,77 

7,15 

7,17 

—0,02 

Die  Gleichung 

j'=l,479.jrCx+5"',41) 
drückt  den  Zug  der  Cuivc  AMN  aus.  Die  ganze  Fi- 
gur 8.  Taf.  II.  erscheint  demonch  als  eine  Verbindung  von 
genröhnlichen  Hyperbeln,  welche  aber  nach  Verschieden- 
heit der  £laslicität  an  verEchiedeneu  Stellen  eine  andere 
KrilinuiUDg  haben. 
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Es  läfst  «ch  im  AlIgemeiDen  voraosseheDy  welche 
Gestalt  die  lCIang6gar  haben  werde,  wenn  man  eine  qua^ 
dratbcbe  Scheibe,  als  aus  9  congruenten  Quadraten  be- 
stehend ansieht,  und  eines  derselben  so  unterstützt,  dals 
darauf  die  Figur  2.  Taf,  IL  erscheinen  mufs.  Aber  es 
ist  auch  zu  begreifen,  wie  bei  der  Einlheilung  der  Scheibe 
in  so  viele  kleine  Schwingungssystieme  Ton  geringer  Be- 
weguDg  jede  von  der  Form  oder  der  Elastidtät  herrfih- 
rende  Ungleichheit  sehr  merkliche  Abweichungen  von  der 
Regelmäfsigkeit  in  so  zusammengesetzten  Figuren  veran- 
lassen wird. 

VII.  Wenn  man  Taf.  IL  Fig.  3.  die  Punkte  D  und 
D  mit  2  Fingern  unterstützt,  den  dritten  Finger  aber  in 
die  Mitte  von  FC  oder  CG  setzt,  und  die  Scheibe  in 
C  in  Schwingung  versetzt,  so  ordnet  sich  der  Sand  zur 
Fig.  9.  oder  Fig.  10.,  wo  der  Bogen  AB  aus  zweien 
im  Mittelpunkte  der  Scheibe  zusammenstofsenden  Hyper- 
beln von  derselben  Krümmung  zusammengesetzt  ist,  vde 
zu  erwarten  war,  da  diese  Figur  ohne  den  ungleichen 
Widerstand  in  2  auf  einander  senkrechten  Richtungen, 
im  Sinne  Chladni's  aus  einer  geraden  Linie  DZ^,  durch- 
schnitten von  2  geraden  auf  dieser  senkrechten  bestehen 
würde.  Unterstützt  man  zwei  Ecken  A  und  B  Taf.  IL 
Fig.  11.  oder  12.,  und  überdiefs  noch  einen  Punkt,  wel- 
cher von  der  Ecke  C  oder  C  ungefähr  um  4*  der  Seite 
CB  absteht,  so  erhält  man  Fig.  11.  und  Fig.  12.,  wo 
die  Linie  AB  aus  zweien  der  geraden  Linie  sich  stark 
nähernden  Hyperbeln  zusammengesetzt  ist.  Die  beiden 
andern  Curven  sind  aber  wenig  von  der  Kreisgestalt  ab- 
weichende Ellipsen.  2u  bemerken  ist,  dafs  Fig.  9.,  10., 
11.,  12.  demselben  Tone  angehören,  nur  klingt  der  Ton 
bei  der  Unterstützung  zu  den  Figuren  11.  und  12.  jeder- 
zeit voller.  Einige  Messungen  über  die  Figur  12.  lasse 
ich  hier  folgen. 
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ä)  MesGung  aaf  der  Kupterscbeib'e  No  I. 
C  wurde  (Taf.  II.  Fig.  12.)  ab  Anfengsptual^t  der  x  nnd/ 
gCDomtneu,    Die  für  die  Curve  erhaltene  Gldchoog  ifar' 

7-=0,8904. (143,1— X') 


Beob 

cMeL 

BerechneL 

DIlTcrcn.. 

r 

l,:iO 

11,13 

11,22 

—0,09 

2,63 

10,97 

11,01 

-0,04 

4,15 

10,59 

10,59 

-0,01 

5,71 

9,97 

9,92 

+0,05 

6,Bl 

9,4-2 

9,28 

+<I,H 

7,84 

8,61 

8.52 

+0,12 

8,92 

7.53 

7,52 

+0,01 

1Ü,U 

5,76 

5,99 

-0,23 

Die  starke  Abweicbung  des  letzten  für  y  berechne- 
ten Werlbes  von  dem  beobachteten  rührt  wohl  von  dem 
Umstände  her,  daCs  die  Sandkörner  in  der  Nähe  das  Ban- 
des immer  etvras  benegt  werden,  und  defshalb  nach  dem 
Aufboren  der  Schwingungen  der  Scheibe  etwas  von  der 
wahren  Stelle  entfernt  anget];o[fcn  werden  können. 

b)  Auf  der  Messingscheibe  No.  IL  wurde  für  diese 
Curve  die  Gleichung  erhalten 

/' =0,899  (144,8— a-^) 

c)  Auf  der  Messingscheibe  No.  IlL  erhielt  ich  fUr 
dieselbe  Curve  die  Gleichung 

7' =0,8962  (334,58— x=) 
mit   folgender  Uebereinslimmung   der  beobachteten    und 
berechneten  Werthe  von  y. 
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Beobttclitet.           | 

Bercdinet. 

ÜifTerens. 

a? 

r 

y 

15,40 

9,31 

9,34 

0,03 

13,46 

11,85 

11,73 

+0,12 

1U7 

13,02 

13,09 

—0,07 

10,53 

14,18 

14,16 

+0,02 

8,86 

15,12 

15,15 

—0,03 

7,53 

15,73 

15,78 

—0,05 

6,15 

16,29 

16,31 

—0,02 

4,88 

16,62 

16,69 

-0,07 

3,38 

17,01 

17,02 

—0,01 

1,94 

17,34 

17,22 

+0,12 

Bezeichnet  man  die  halbe  grofse  Axe  der  hier  be- 
trachteten Ellipse  mit  a,  die  halbe  kleipe  Axe  mit  b^  nnd 
drückt  beide  in  Theilen  der  als  Einheit  angenommenen 

Seite  der  Scheiben  auS|  so  erh^t  man 

h 


Ar  die  Kupferscheibe  No.  I.  0,348         0,328 

für  die  Messingscheibe  No.  II.  0,350         0,332 ' 

für  die  Messingscheibe  No.  HL  0,341         0,323 

oder  für  alle  3  Scheiben  ist  die  kleine  Halbaxe  der  El- 
lipse nahe  \  der  Seite  der  Scheibe. 

YIII.  Im  Vorigen  ist  die  Art  der  Unterstützung  be- 
trachtet worden»  um  die  Figuren  11.  nnd  12.  in  Taf.  IL 
hervorzubringen.  Es  ist  klar,  dafs,  wenn  man  sich  das 
Quadrat  der  Scheibe  in  4  congniente  Quadrate  zerlegt 
denkt,  und  auf  einem  dieser  Quadrate,  die  den  Fig.  11. 
oder  12.  zugehörigen  Unterstützungen  anbringt ,  sich  die 
Schwingungsart  dieses  Quadrats  4  mal  wiederholen  wird. 
Hieher  gehört  die  Klangfignr  13.  Taf.  II.,  welche  man  er-« 
hält,  wenn  man  die  Eckpunkte  der  Scheibe,  A  und  J?, 
mit  2  Fingern  unterstützt,  den  dritten  Finger  um  ^  ^^ 
Seite  der  Scheibe.  Ton  der  Ecke  E  oder  jeder  beliebigen 
Ecke  an  den  Rand  der  Scheibe  setzt  und  an  einem  der 
4  Mittelpunkte  der  Seiten  #),  Uf^  JP,  F  mit  dem  Bogen 
streicht.  Dann  bilden  sich  in  der  Nähe  des  Mittelpunk- 
tes  zwei  Zweige   einer   gewöhnlichen  Hyperbel,   deren 
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Haoptaxe  der  Linie  AB  in  Taf.  II.  Fig.  2.  parallel  ist 
Die  4  Asjmptolcii  dieser  HTperbcl  gclicii  in  die  Hyper- 
beln der  Figarcu  11.  und  12.  über;  au  den  Stellen  F, 
F,  D,  jy  werden  sich  Ellipsen  bilden,  in  welchen  die 
Linien  CD  otid  CD  kleiner,  als  die  Linien  EF  und 
EF  sind. 

Für  die  erste  auf  der  Mcssingscbeihe  No.  III.  ange- 
Glellle  Messung  wurde  die  Mitte  von  BG  oder  der  Punkt 
F  als  Anfangspunkt  der  Coordinaten  angenouimeu,  für 
die  zweite  Messung  auf  dieser  Scheibe  der  Paukt  E. 

Für  die  erste  Ellipse  erhielt  ich  die  Gleichung 
/'— 53,I77-H,6366  x  — 0,6725  jr^ 
wo  nur  die  beiden  in  x  und  x"^  nKiltiplicirten  Constao- 
tea  nacb  der  Methode   der  kleinsten  Quadrate  besliinral 
sind;    das   erste  Glied  ist  eo   angenommen,   dafs   es  für 
x=o  die  gemessene  Ordinate  genau  darstellt. 

Die  berechneten  und  beobachteten  Werllie  von  y 
sümnien 


Bcob 

rlilil. 

BcKchnct. 

D;rre«ni. 

7 

r 

0,00 

7,31 

7,31 

+0,00 

3,77 

6,98 

7,08 

—0,10 

4,71 

6,81 

6,80 

+0,01 

5,65 

6,13 

6,42 

+0,01 

6,76 

5,87 

5,81 

+0,06 

7,Sl 

5,04 

5,02 

+0,02 

8,86 

4,04 

3,90 

+11,14 

9,75 

2,05 

2,35 

-0,30 

Für  die  zweite  Curve  auf  dieser  Scheibe  v^urde  die 
Gleichung  erhalten 

y-=2,fil9%.X   (11"',01— T) 
luil  folgender  /usainmcustiiuuiung  der  bcrechueteu    und 
beobacUtetcu  Wcrlhe. 
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Beobachtet 

1 

BerediBM. 

DifTereas. 

ar 

r 

r 

0,14 

1,77 

2,09 

—0,32 

0,25 

2,54 

2,78 

—0424 

0,36 

3,38 

3,32 

+0,06 

0,58 

4,27 

4,17 

+0,10 

0,80 

5,04 

.4,85 

+0,19 

1,19 

5,87 

5,80 

+0.07 

1,63 

6,70 

6,63 

+0,07 

2,30 

7,53 

7,59 
8,67 
9,33 

—0,06 

3,46 

8,59 

—0,08 

5,18 

9,36 

+0,03 

Anf  einer  Scheibe  von  Glockenmetall  von  der  GröÜM 
und  Dicke  der  Messinggcheibe  No.  III.  erhielt  ich  fiir  eine 
der  in  die  Richtung  FF  fallenden  Corren  die  GleichoDg: 

y«  =0,5464 .  (101^7  —X» ) 
wo  T  vom  Mittelpankte  der  Seite  JBG  gezählt  wurde; 
Man  tibersieht  in  folgender  Zusammensetzung,  ^ie  die 
beobachteten  und  berechneten  Werthe  d^r  Ordinaten  mit 
einander  stimmen« 


Beobacbtct. 
1 

Berechnet. 

Differens. 

*•      1      y^ 

r 

1 

2,99 

7,04 

7,11 

—0,07 

5,43 

6,32 

6,27 

+0,05 

6,26 

5,87 

5,83 

+0,04 

7,09 

5,32 

5,28 

+0,04 

8,03 

4.60 

4,49 

+0,11 

8,70 

3,55 

3,75 

—0,20 

Die  Abweichungen  der  berechneten  Werthe  von  den 
beobachteten,  welche  Tiel  zu  grob  sind,  um  sie  aus  Feh- 
lem der  Messungen  zu  erklären,  haben  vielleicht  zum 
Theil  ihren  Grund  in  dem  störenden  Einflüsse  des  nahen 
bewegten  Randes,  vrie  schon  oben  angedeutet  worden  ist 

IX.  Die  Figuren  11.  und  12.  Tat  IL  können  sidi 
auch  bei  geeigneter  Unterstützung  so  verbinden,  dab  dar- 
aus die  Klangfignr  14.  hervorgeht.  Man  wird  sogleich 
übersehen,  daCs  bei  der  Unterstützung  Alles  darauf  an» 


komme,  äea  Figuren  11.  nnd  12.  gerade  die  cnlgegenge- 
fielzte  Lage,  wie  Id  Fig.  13.  zu  gebea.  Zu  dem  Ende 
unterstülzt  maa  <lie  Scheibe  mit  3  Fingern  in  den  Puiik-  . 
Icn  j4,  C,  B,  und  setzt  den  vierten  Finger  in  D,  so  dafs 
DB^^  der  Seile  der  Scheibe  wird;  die  Scheibe  wird 
im  Punkte  E  in  Schuingung  versetzt.  Die  enistchende 
Figur  ACBF,  welche  an  den  Stellen  A,  C,  B,  F  hy- 
perbolisch gekitiiiimt  ist,  hat  den  lungern  Durchmesser 
AB  in  der  Richtung  der  Hauplane  der  Figur  2.  Auf 
der  Messingscheibe  No.  III.  war  die  Fig.  14,  Taf.  II.  in 
der  Richtung  AB  nicht  geschlossen.  Der  grOrsere  Durch- 
mcEser  der  von  der  Figur  ACBF  eingeschlossenen  in- 
nera  Curve  liegt  ebenfalls  in  der  Ricblung  AB  der  Fi- 
gur 2.  -~  Die  üerccbuung  dieser  Figur  werde  ich  ein 
ander  Mal  mittheilen. 

X.  Die  in  Taf.  II.  Fig.  11.  und  12.  Torkommendc 
einfache  Schwingungsart  knnn  sich  auch  so  mit  HvpeT- 
beln  verbinden,  dafs  die  Ellipsen  der  Fig.  11.  und  12. 
in  Hyperbeln  übergehen,  deren  Hauplaxe  entweder  auf 
der  Dbgonale  AB  (Taf.  II.  Fig.  15.)  senkrecht  ist,  oder 
dieser  Diagonale  parallel  bleibt.  Man  unlerstützt,  um  eine 
der  Figuren  15.  und  16.  hervorzubringen,  die  Scheibe  in 
A  und  B,  und  setzt  einen  dritten  Finger  in  der  auf  AB 
Genkrechlcn  Diagonale  ungefähr  um  \  AB  vom  Rande 
G,  und  fitreicht  mit  dem  Bogen  in  E,  wo  £G:=^AG. 
Für  die  Cur\e  DC  (Taf.  II.  Fig.  15.)  habe  ich  auf  der 
in  (VIII.)  erwübnien  Scheibe  von  Glockenmetall  die  Glei- 
chung erhalten: 

7=  =60,546  — 1,7848  a-  — 0,9485  x^ 

Der  Anfangspunkt  der  auf  einander  senkrechten  Coor- 
dinaten  lag  vom  Millelpunkle  der  Linie  BG  rechts  um 
2"',16  entfernt,  so  dafs  die  Messungen  mehr,  als  die  Hälfte 
der  ganzen  ans  einem  elliptischen  und  hyperbolischen  He- 
gen zusammr^ngeselzten  Curve  umfassen.  lo  der  angege- 
benen Gleichung  sind  nur  die  in  x  und  x^  mulliplicirten 
Constanlen  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  be- 
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stiinmt  Die  nacb  dieser  Gleidrang  berechneten  WeiAe 
-yfon  y  stimmen  mit  den  durch  Beobachtung  gefamdeneii 
folg^ndermaCBen  Überein: 


Beobachtet. 

1 

Berechnet 

Differenz 

sc 

1      r     ■ 

• 

r 

0,00 

8,98 

8,98 

+0,00 

0,89 

8,81 

8,84 

—0,03 

2,16 

8,42 

8,60 

—0,08 

3,05 

8,14 

8,14 

+0,00 

3,82 

7,70 

7,74 

—0,04 

4,76 

7,20 

7,11 

+0,09 

5.60 

6,48 

6,39 

+0,09 

6,37 

5,54 

6,64 

+«,00 

7,09 

438 

4,60 
3,43 

—0,12 

7,98 

2,44 

+0,01 

XI.  Wenn  man  die  Scheiben  zwingt,  zwischen  2  Db>- 
tersttMsungsflfichen  za  schwingen,  so  erfahren  die  Klanf^ 
figoren  ohne  Abänderung  des  Tones  mehrere  Abttnderun- . 
gen.  Es  ist  nicht  meine  Absidit,  hier  genauer  in  diesen 
Gegenstand  einzugehen,  aber  ich  erlaube  mir  einige  Be- 
merlLungen  darfiber. 

In  YIL  ist  die  Schfringungsart  betrachtet  worden^ 
weldie  sich  in  den  Figuren  9.  und  10.  Tat  IL  ausspridML 
Wir  nehmen  nun  an,  dafis  man  die  Qnadratscheibe-  in, 
einem  Punkte,  welcher  um  i^der  Seite  der  Scheibe,  und 
um  4  der  Seite  von  den  beiden  Rändern  absteht,  ein- 
spanne, und  dieselbe  in  einem  der  4  Mittelpunkte  der 
Seiten  in  Schwingung  yersetze.  Durch  den  erwAhnlSA 
Punkt  der  Einspannung  lege  man  den  Seiten  der  Scheibe 
parallel  2  gerade  Linien«  Die-  4  entstehenden  reditea 
Winkel  mögen  mit  1,  2,  3,. 4  bezeichnet  werden.  Un- 
terstützt man  die  Scheibe  in  dei^-Winkelfläche  1  in  einem 
Punkte,  der  etwa  einige  Paris.  Linien  Tom  Dnrchschnitts» 
punkte  der  erwähnten- Parallelen  -entiemt  ist,  so  erlUdC 
man  Fig.  9.  Geht  man  darauf  in  die  Winkelflttcbe  2, 
und  macht,  wie  bei  1,  dieselbe* Unterstützung  durch  Ei»- 
^annung  der  Scheibe  so^erscbciM  Fig.  14;  in  d^rWin- 


1 
\ 
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keUlScbe  3  erhält  man  irieder  f  i^  9.,  md  in  :dcr..^9^n'- 
kelQäcbe  4  TTiedemm  Fig.  lOi  Ich  habe  Dienwli  aiae 
Scheibe  geFundeu,  welche  diese  TimnatigslAnkehiim^dtf 

Figuren  in  cincui  gewissen  Abstände  vom  Durcbscbuitta- 
punkte  der  2  gcnnDoleo,  den  beiden  Seilen  der  Scheibe 
parallcIeD  Linien  nicht  gezeigt  halle.  Übrigens  ist  zu  be- - 
merken,  dafs  der  Abstand  der  Curven  von  einander  ia 
Fig.  9.  und  Fig.  10.  veränderlich  ist,  je  nachdem  der 
Punkt  der  F.inspauniing  dem  Durcbschniltspunkte  jener 
beiden  Parallelen  näher  oder  von  demselben  entfernter 
liegt. 

Um  die  Veränderung  der  Lage  der  f  igur  in  die  ent- 
gegengesetzte recht  augenscheinlich  wahrzunehmen,  so  läfst 
man  den  Sand  in  der  zuletzt  erh^dlencn  Lage  liegen,  ohne 
denselben  durch  nochmaliges  Anfslrenea  zu  erneuern,  und 
spannt  ntu'  die  Scheibe  au  einem  andern  Punkte  ein. 

Welche  Veränderung  durch  die  Unicrstutzung  auf 
beiden  Seiten  der  Scheibe  in  die  Figur  6.  gebracht  wird, 
werde  ich  noch  anzeigen. 

Man  bringt  Fig.  6.,  welche  als  die  Tiermalige  Wie- 
derholung einer  leicht  zu  erkennenden  einfachem  Figur 
anzusehen  ist,  durch  Unlerslützung  der  Scheibe  an  Einer 
Seite  auf  folgende  Weise  hervor: 

Man  unlerstfilze  die  Scheibe  in  2  Punkleo  G  und 
G'  Too  Einer  Seite,  und  setze  einen  dritten  Fioger  in 
den  Punkt  j4  in  die  Richtung  der  Linie  BJi',  und  streiche 
mit  dem  Bogen  in  dem  Pimkle  B.  '\^''ic  sich  aus  frü- 
hem Betrachtungen  erwarten  läfst,  liegt  in  der  geschlos- 
senen Figur  OCD'C  der  längere  Durchmesser  CC  im- 
mer der  Hauplaxe  der  Hyperbel  in  Taf.  II.  Fig.  2.  pa- 
rallel; in  den  zu  den  Punkten  F,  F,  B,  B'  gehörigen 
Curven  sind  die  Linien  AB  und  AB'  grOfser,  als  die 
Linien  EF  und  EF.  Man  würde  dieselbe  Figur  ohne 
die  geringsic  Abänderung  auch  hervorgebracht  haben,  wenn 
man  die  Scheibe,  anstatt  dieselbe  in  A  zu  unlerslützen,  in 
E  oder  E  unterstützt  batlc.   Wenn  mau  aber  die  Scheibe 

von 
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von  beiden  Seiten  einspannt  in  einem  Punkte  der  Rieh- 
tong  FE,  welcher  dem  Mittelpunkte  der  Scheibe  naher, 
als  der  Punkt  E  liegt,  so  kann  man  es  ohne  Verände- 
rung des  Tons  dabin  bringen,  daCs  die  CurveDCDC 
ihren  langem  Durchmesser  in  der  Richtung  DD  erhält 
NatQrlich  erfahren  dabei  auch  die  andern  Theile  der  Fi- 
gur  6.  entsprechende  Veränderungen,  und  die  Oerter,  in 
welchen  die  Eiuspannungsstellen  liegen,  sind  in  gewissen 
Gränzcn  enthalten. 

Der  Punkt  A  liegt  bei  der  Unterstützung  von  Einer 
Seite  ein  wenig  rechts  von  der  Mitte  der  Linie  HB. 
Unterstfitzt  man,  wie  zu  Fig.  6.,  die  Punkte  des  Randes 
G  und  G'i  und  setzt  einen  dritten  Finger  genau  in  die 
Mitte  von  HB,  so  entsteht  Fig  7.,  in  welcher  die  Li* 
nien  EE  und  DD  auf  regelmäfsigem  Scheiben  immer 
in  der  Richtung  der  Hauptaxe  AB  der  Hyperbel  Fig.  3« 
liegen. 

Diesem  Versuche,  Klangfiguren  durch  Gleichungen 
darzustellen,  soll  in  einiger  Zeit  ein  anderer  folgen,  ge- 
stützt auf  schärfere  Messungen,  welche  auf  regelmäfsigem 
Scheiben  vorgenommen  wurden.  Es  wird  sich  dann  zei- 
gen, ob  man  die  Hypothese,  dafs  die  Klangfiguren  auf 
Quadratscheiben  aus  Kegelschnitten  zusammengesetzt  seyen, 
beibehalten  oder  verwerfen  mufis« 


Annjil.d. Physik.  B.94.  St.2. XlftM.  St. 2. 


VI.     Ueher  die  Messung  tler  Intensität  des  tdla- 

riscken  Magn^ismus; 

ion  Ludwig  Moser  und  Peter  Riefs. 


X^as  Mittel,  dessen  man  sich  bedient,  die  IntensilRt  des 

tcllurLschen  Ma^iietisiiuis  an  enlfemtcn  Oricn  oder  zu  ent- 
fernten /eilen  niil  einander  zu  vergleiclien,  beruht  auf  der 
Beobaclilnn^  einer  und  derselbeu  Nadel  und  der  Voraus- 
setzung, da{s  dieselbe  ibreo  uiagneliscbeu  Zustand  unver- 
ändert bewahrt  habe.  Diese  Voraussetzung,  deren  uner- 
Isfsliclie  Verificirung  so  manchen  Schwierigkeilen  unter- 
liegt, ist  ziemlich  preclir,  und  künnle  die  Beubachlungen, 
die  zu  unserer  Zeit  gemacht  worden,  leicht  der  Gefahr 
aussetzen,  nur  für  die  (jegenwarl  zu  gellen,  ohne  einer 
späteren  Zeil  Vcrgleichungspunkte  zu  liefern.  So  drin- 
gend unter  solchen  Umstünden  das  Bedlirfnifs  ist,  die 
Beobnchlung  der  magnetischen  luleusilät  von  dem  Indi- 
viduum einer  Nadel  unabhüngig  zu  machen,  so  wenig  ist 
demselben  doch  bisher  auf  experimentellem  Wege  ent- 
sprochen worden.  Weder  Itiol's  Vorschlag,  eine  aus 
gcwissco  Porlionen  Wachs  und  Eisenoxydul  zusammen- 
geselzle  und  bis  zur  Sälligimg  magnelisirte  Nadel,  anzu- 
wenden, noch  der  Arago'sche,  die  Tauglichkeil  der  Na- 
deln zu  vergleichbaren  inlensilntsbestimmungen  mütvlst 
der  gedrehten  Kupferscheibe  zu  prüfen,  lassen  eine  Ge- 
nauigkeit erwartenf.die  der  Gegcnsland  vcriangl.  Es  blieb 
der  Uechmnig  überlassen,  dieses  Problem  zu  lösen,  und 
dem  Scharfsinn  des  Herrn  I'oisson  verdanken  wir  eine 
Methode,  dinch  AnvTendung  zweier  Nadeln,  die  magnclj- 
sche  Intensiliil  eines  Orts  als  eine  von  beiden  unabhän- 
gige Gröfse  zu  erhallen.  Biese  sinnreiche  Art  der  Bc- 
fitimumug,   welche  )edc  Feinheit  physicalischer  Beobach- 


227 

tung  zulstst,  mächt  es  der  Zeit  oder  dem  Bamne  nach 
entfernten  Beobachtern  möglich,  mit  ganz  verschiedenen^ 
beliebigen  Nadeln,  Besultate  zu  geben,  die  ohne  Weite- 
res mit  einander  vergleichbar  sind. 

Wir  beabsichtigen  in  diesem  Aufsatze,  die  Ausführ- 
barkeit des  gedachten  Vorschlags  zu  untersuchen,  und  er- 
lauben uns  hier,  in  sofern  nicht  Jedem  die  Poisson'- 
sche  Arbeit  zur  Hand  seyn  möchte,  wir  aufserdem  einige 
Schwierigkeiten  zu  berühren  haben  werden ,  die  in  der  * 
analytischen  Entwickelung  ihren  Grund  haben  >  den  zu 
berücksichtigenden  Theil  derselben  hier  kürzlich  mitzu- 
theilen.  — 

Es  sey  eine  magnetisirte  Nadel  A  in  ihrem  Schwer- 
punkt horizontal  aufgehängt,  so  dafs  sie  in  der  Meridians- 
ebene zur  Buhe  kommt  Bezeichnet  man  mit  x  die  Ent- 
fernung eines  unendlich  dünnen  Vcrticalschnitts  derselben 
vom  Schwerpunkt,  und  mit  y^dx  den  in  diesem  Schnitt 
freien  Magnetismus  (wo  /i  nach  der  Natur  des  letzteren 
positiv  oder  negativ  zu  nehmen  ist),  so  wird,  n'ach  wel- 
chem Gesetze  auch  /t^fx  sich  mit  x  ändere,  Aoch  ffidx^ 
für  die  ganze  Länge  der  Nadel  genommen,  =o  seyn. 
Bezeichnet  tp  die  Intensität  des  Erdmagnetismus,  i  die  In- 
clination  am  Beobachtungsorte,  d.  h.  den  Winkel  der 
magnetischen  Bichtung  mit^der  horizontalen,  so  wird  die 
Kraft,  die  das  Element  iidx  in  der  Meridiansebeue  sol- 
licitirt  z=(pco$i.  f^dx,  und  die  Kraft,  die  es  bei  Ablen«- 
knng  um  den  Winkel  a  aus  dem  Meridian  diesem  zu- 
rückführt = (f  cos i, *sm a.x,  fjidx.  Das  Totalmoment  der 
Kräfte,  welche  die  Nadel  bewegen,  wird  also 

<jp  cos  i  sin  afiixdx 
das  Integral  in  der  ganzen  Länge  der  Nadel  genommen. 

Es  sei  m  das  Moment  der  Trägheit  von  A,  in  Be- 
zug auf  die  Drehungsaxe  genommen,  /  die  Dauer  einer 
Oscillation,  so  hat  man,  wenn  der  Ablenkungswinkel  klein 
ist,  analog  dem  Pendel 

P2 
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(p.h.cosi 

worin  h=:fnxdr  gesetzt  ist.     HierDiis  tiüdel  sieb 

,         ,      rr* .  m 
(fhcOSl=^~j^— (o) 

Eine  zweite  Nadel  B  mit  der  crsfercn  unter  glei- 
chcu  Uuislüaden,  gjebt  auF  ähnliche  Weise  die  Gleichung 

ificosi=s-j~^ (Ä) 

ivo  m,   das  Moment  der  Trägheit  der  Nadel  B,  t^,  die 
IJauer  einer  ihrer  Schwingungen  und  k=fß,Ttdx^ 

Die  Gleichungen  {a)  und  (A)  ergeben  für  den  Aus- 
druck der  niagnetiscbeu  Intensität  am  Bcobachtungsorle 

^  "^T^r  Jikcos-'i 

oder  fp^^-~ ,-^=-  (\\ 

wo  Dur  hk  zu  bealiminen  bleibt. 

Um  hierzu  zu  gelangen,  bringe  man  beide  Nadeln 
in  der  Meridianebene  und  in  derselben  geraden  Linie 
an.  Es  sey  die  Enlfemung  beider  Schwerpunkte  =''; 
man  belr-ichle  die  Wirkung  des  freien  Magnelismus  in 
dem  Verlicalschnill  der  Nadel  B,  der  um  x,  vom  Schwer- 
punkt entfernt  ist,  auf  den  mit  }i.dx  bezeichneten  Mag- 
netismus eines  um  x  cntferiKen  Vcrlicalschnillcs  in  der 
Nadel  A.  Beide  Sdiuille  belinden  sich,  wie  man  sieht, 
in  der  Enifcrnung  r-\-x  —  x^  von  einander,  und  die  ge- 
genseitige Wirkung  erhall  nach  dem  Oeselz  der  Abnahme 
der  magnetischen  Wirkung  nach  dem  Quadrat  der  Ent- 
fernung zum  Ausdruck 

Ju^-y  dxdx, 

(r  +  x  —  x,)-' 
wo  die  Coustanle  /  die  Wirkung  zweier  als  Einheit  ge- 
nommenen Mengen   von  Magnetismus    in  der  Einheit  der 
Entfernung  ausdrCickt.    Wenn  uian  die  Nadel  K  um  den  • 
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sehr  kleinen  Winkel  a  ans  ihrer  Rnbelinie  bringt,  so 
wird  sich  der  gegebene  Ausdruck  nicht  merklich  ändern, 
und  nur  mit  xsin  a  tu  multiplidren  seyn.  Das  Total- 
moment aller  magnetischen  Kräfte  der  fizirten  Nadel  B 
auf  die  der  schwingenden  A  ist  sonach 


wo  die  beiden  Integrationen  in  Bezug  auf  die  ganze  Länge 
beider  Nadeln  auszuführen  sind.  Diese  Kraft  nun  yerei- 
fiigt  sich  mit  der  Erde,  deren  Ausdruck  tpAcosisina  ist, 
um  die  Nadel  A  schwingen  zu  machen.  Ist  daher  die 
Zeit  einer  Oscillation  von  A  unter  Einwirkung  beider 
Kräfte  vollbracht,  =s^,  so  wird 

trz^n  ^    — ^^ — .  '   > 
tfhcosi'\-jq 

JTTuui  xdxdx, 

7t^  m 
Hieraus  ergiebt  sich  <ph  cosi-^fq^si—^j  und  mittelst 

Zuziehung  der  Gleichung  (a) 

Auf  gleiche  Weise  beobachte  man,  indem  B  vor  dea|' 
freundschaftlichen  Pole  der  Nadel  A  schwingt,  die  Zeit 
einer  ihrer  Oscillationen  =:i9'i ,  und  erhält  sodann  mit 
Zuziehung  der  Gleichung  {b) 

/9,=;r»m,(^-— ^     .     ,     ,     (rf) 

Die  beiden  Doppelintegrale  lassen  sich  nach  negati- 
ven Potenzen  von  r  entwickeln.  Bemerkt  man  bei  die- 
ser Entwickelung,  daCs  so  wie 

flidx'SB=,o 


UDter  Annahme  einer  sjmnietrisdieo  Magnetisiniiig  id  bei- 
den Nadeln,  nlle  Integrale  von  der  Fomy)iX"'(/x  und 
/f*iX,  *  "(/x,  verschwinden,  so  erhält  maa 

q—-.-+- — -r- — -H  , l-etc 


?.= 


ihk  \(.-m'-\ 


ie) 


in  welchen  Ausdrücken  gesetzt  wurde 

fy.xdxT=.h        ff».^  X,  dx^  ^k 
fn  x^  dx=,h       fft^  x^'dXg  ^k 
f(xx^dx=K       /^.j-/rfx.=*" 
etc.  etc. 

Mit   diesen  Beiheo  Duo  TerwaDdelo  üch  die  Glei- 
chungen <r)  und  (J)  in  folgeodo 

/M+^-f./-H-e,c.= 2F7^^-  I        ^  ,^ 

in  welchen  der  Kürze  wegen  3^A'+/i^'=i« 

5Ar-HlOÄT-i-A"^=4Ä,c(c 
gesetzt  worden. 

Die  Glcichtiiij^en  {/)  fcbcn  mm  das  Mittel,  den 
Wcrth  von  kk,  um  den  es  sich  hier  bandelt,  zu  linden, 
Mao  kann  nliuilich  die  Itcobachtiing  der  Seh wingungsz ei- 
len beider  Nadeln  wiederholen,  indem  man  nur  die  Ent- 
fernung r  ihrer  Schwerpunkte  verändert,  und  sich  dadurch 
GO  viel  Gleichungen  if)  verschärfen,  als  zur  Elimination 
■  der  Unbekannten /«/"Äy"»,  /6,  etc.  nüthig  sind.  JJiesc 
Gleichungen  inzwischen  gelten  nur,  wie  oben  bemerkt 
worden,  in  der  Voraussetzung  einer  symiiiclrischcn  Mag- 
netisirimg  jeder  der  beiden  Nadeln.  Sollte  diese  Vor- 
anssclziing  nicht  crrtillt  seyn,  so  bat  mau  noch  neue  Un- 
bekainilc  durch  '',  r^,  r'  etc.  dividirt  uinzufilhrcn,  und  auf 
ähnliche  Wciüu  zu  cbminiren,  umjhk  zu  üudeu.     Man 
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habe  auf  solche  Weise /hf[=:g  erhalten ,  so  ist  hA=s^ 

und  die  Gleichung  (I)  wird 

n^  .\/J .\/mm^ 

t .t^  .cosi.\/g 

oder  wenn  man  setzt ~=::r 


^  COSl 


als  Ausdruck  ffir  die  Intensität  des  tellurischen  Magnetis- 
mus am  Beobachtungsorte,  der  als  solcher  Tön  der  Inten- 
sität der  angewandten  Madehi  gänzlich  unabhängig  ist.  Da 
man  nämlich  Ursache  hat, y  für  jeden  Ort,  jede  Tempe- 
ratur und  für  jeden  Träger  des  Magnetismus  als  dasselbe 
anzunehmen  (wie  Hr.  Poisson  in  seinen  anderweitigen 

F 

Untersuchungen  über  den  Magnetismus)  so  wird  ^  di- 

rect  proportional  (p  seyn,  und  bei  Zugrundelegung  der- 
selben Einheiten  von  verschiedenen  Beobachtern,  an  einem 
Orte  und  zu  demselben  Zeitpunkte,  mit  den  verschieden- 
sten Nadeln  gleich  gefunden  werden  müssen. 

£s  wird  nöthig  seyn,  die  beobachteten  Zeiten  Ut^ 
i9*,^i  u.  s.  w.  nach  Formeln,  wie  sie  die  Pendeltheorie  giebt, 
auf  un..udlich  kleine  Bogen  zu  reduciren,  eine  Reduction, 
durch  welche  die  Annahme  eines  sehr  kleinen  Ablen- 
kungwinkels a,  die  oben  gemacht  worden,  in  der  Wirk- 
lichkeit aber  nicht  stattfindet,  ergänzt  wird.  Femer  wurde 
bei  der  Einwirkung  zweier  Verticalschnitte  in  den  beiden 
Nadeln  deren  Entfernung  constant  und  zzzr+x — x^  ge- 
setzt. Diefs  ist  nicht  streng;  vielmehr  ist  die  Entfernung 
veränderlich,  und  wenn  die  Nadel  um  den  Winkel  a 

abgelenkt  worden,  =l/(r+ar — x^y+x^  sm^  a.  -Das 
erste  Doppelintegral  enthält  somit  die  Form 
/•  •      /V         uu.xdxdx. 


Enhvickelt  maa  iDzwisdwo  diesen  Anadrock  nadi  Po- 
tenzea  von  z^  sin^  a,  §0  ISfat  es  sich  leicht  eiagehen, 
dafs  das  biuzu getretene  x*  sin^  a  die  Fonn  dar  Gleichim 

gen  (e)  nicht  SiiJert,  d.  b.  worauf  es  hier  DDkoinuil,  in 
dieselbe  kein  Glied  init  einer  negativen  geraden  Potenz 
von  r  mulliplicirl  einrühre.  Die  GleichuDgen  (_/")  bleiben 
somit  auch  für  diesen  Fall  gflitig.  — 

So  weit  Herr  Poisson.    Man  kann  hierzu  bemerken, 

dafe  der  letztere  Auüdruck  77 — -  ■      '  ' — -— '- — 7-: — 

im  Grunde  nichts  hilft;  denn  a  ist  nicht  conslani,  ist  vicU 
mehr  eine  Funcliou  der  Zeit,  und  verändert  sich  sowohl 
während  einer  O^cillation,  als  von  einer  auf  die  andere. 
Dieser  Ausdruck  gilt  somit  nur  für  ciiifu  Zeitmomenl,  der 
dem  Winkel  a  entspricht.  Im  Allgemeinen  tritt  hier  die 
Aufgabe  entgegen,  die  Schwingungen  einer  Magnetnadel, 
die  unter  Mitwirkung  einer  in  endlicher  Entfernung  an- 
gebrachten magnetischen  Kraft  vollzogen  werden,  von 
der  anfänglichen  Amplitude  unabhängig  zu  machen,  d.  h. 
sie  auf  unendlich  kleine  Bogen  zu  rcducircn.  Die  Lö< 
suug  dieser  Aufgabe  auf  irgend  eine  Weise  ist  hier  un- 
erläfsliche  Bedijigung,  die.  nenn  man  sie  imerfüllt  lafsl, 
dem  Resultat  der  Berechnung  einen  mehr  oder  minder 
speciellen  Charakter  giebt,  was  so  viel  hicfse,  als  die 
ganze  Methode  zu  verkennen,  welche  eben  jede  Spccia- 
lität  entfernt  hallen  will.  Das  Problem  aber,  die  Zeit 
einer  Schwingung  in  einem  grufseren  Itogeu  bei  dem  Vor- 
handensein einer ,  in  endlicher  Entfernung  wirkenden 
Kraft  zu  bestimmen,  führt  auf  eine  Differentialgleichung 
Eo  complicirlcr  Art,  dafs  man  sich  wenig  Hoffnung  ma- 
chen kann,  sie  aufzulösen.  Wir  haben  in  einem  frühe- 
ren Aufsätze  darauf  aufmerksam  gemacht,  welcher  Vor- 
sicht es  bedürfe,  wenn  man  eine  Magnetnadel  vor  einer 
andern  schwingen  läfst,  um  nur  relativ  gültige  Zahlen- 
werthe  zu  erhalten,  und  auch  als  relativ  geltende  würden 
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sie  nur  unter  gewissen  Bedingungen  anzusehen  seyn;  auf 
absolute  Werthe  aber,  um  die  es  sich  hier  handelt,  könnte 
auf  eine  solche  Art  gar  nicht  Anspruch  gemacht  irverden. 
Es  giebt  indefs  ein  Verfahren,  diese  Schwierigkeit  ganz 
bei  Seite  zu  setzen,  und  ohne  die  Reduction  auf  unend- 
lich kleine  Bogen  zu  kennen,  der  Berechnung  jede  mög- 
liche Genauigkeit  zu  geben,  ja  es  wird  sich  zeigen,  dafs 
selbst,  wenn  die  Correction  bekannt  wSre,  man  Vortheile 
hatte,  sie  als  unbekannt  anzunehmen,  und  in  die  Glei- 
chungen (jf)  einzuführen.  In  der  That,  wenn  man  beide 
Magnetnadeln,  wie  es  Herr  Poisson  angiebt,  eine  vor' 
der  andern  sch^wingen  läfst,  und  die  beiden  Gleichungen 
if)  ansetzt,  so  ist  für  die  Berechnung  ygon/hk  die  eine 
davon  überflüssig,  und  dient  nur  etwa,  die  aus  der  anr 
deren  erhaltenen  Werthe  zu  controlliren.  Man  kann 
also  in  beide  einen  neuen  Unbekannten  einführen,  der 
sich  für  jedes  r  ändert,  aber  in  beiden  derselbe  ist,  sich 
somit  eliminiren  läfst,  und  auf  diese  Weise  die  zwei  Glei- 
chungen verbindet.  Es  sej  p  der  Factor,  mit  welchem 
&^  zu  multipliciren ,  um  die  Zeit  einer  Schwingung  auf 
unendlich  kleine  zu  redudren.  p  wird  abhängen  von 
der  Gröfse  und  Gestalt  beider  Nadeln,  von  ihrer  Entfer^ 
nung  und  Intensität  Wählt  man  daher  zwei  der  Gestalt 
nach  gleiche  Nadeln,  die  in  ihrer  magnetischen  Kraft  nur 
um  ein  Geringes  von  einander  verschieden  sind,  so  gilt 
p  auch  für  ß-'^ , ,  und  verändert  sich  mit  den  Werthen 
von  r  sowohl  für  i?-^,  als  für  'd'^^^  für  beide  aber  gleich- 
mäfsig.  Die  Gleichungen  {f)  nehmen  somit  folgende 
Fprm  an: 

Eliminirt  man  hieraiu  p,  so  erhält  man,  wenn  nocik 
aufserdem  m=cnt^  gesetzt  wird: 


<'.yM+^>+^yS+.— »'/M-^/o.-^.-etc 


i»  welcher  Formel  die  Werth«  von  &&,  und  die  Übri- 
gen &'&"&'"  elc  if-t'&i'&i"  etc.  wie  sich  dieselben  tür 
die  verschiedenen  Entretnaogen  rr'r^'r'"  ergeben,  tmmü- 
telbar  eingesetzt  werden,  oho«  eine  vreitere  BeducUon 
zu  verlangen,  während' die  Zeiten  /  ood  t^  nach  bekanD- 
len  BeduclionsformelD  coiri^rt  werden. 

Diese  Formel  ist  DOCh  anberdem  für  die  Berechnung 
um  vieles  bequemer,  ds  eine  von  den  Gleichmgen  (y), 
die,  ivie  wir  an  einem 'Beispiele  zeigen  vrerden,  sehr  me- 
ni^  convergent  sind,  so  dal^  man  kaum,  legt  man  diesel- 
ben zum  Grunde,  mit  der  Annahme  von  5  oder  6  üa- 
bekannten,  auch  nur  irgend  zusammcnsliinmendc  Wcrthe 
erhallen  wird,  n<ihrend  man  bei  der  hier  entwickelten 
schon  mit  drei  derselben  bis  auf  "einen  gewissen  Grad 
ausreichen  kann. 

Die  Beobachlungen,  die  wir  Über  den  vorliegenden 
Gegenstand  anj^cstcllt  haben,  und  die  wir  hier  midheilen, 
geben  wir  nur  als  Beispiele,  keinesweges  aber  für  solche 
aus,  die  im  Stande  wären,  eine  genaue  Messung  des  Erd- 
magnclismus  für  den  hiesigen  Ort  abzugeben.  Es  fehlte 
uns  zur  Zeit  ein  passender  Apparat  dazu,  und  die  ungün- 
stige Witterung  erlaubte  nicht,  die  Beobachtungen  im 
Freien  anzustellen,  wo  sie  einmal  wegen  des  Einflusses 
des  Gebiiades  auf  die  magnetische  Kraft  angestellt  wer- 
den müssen,  dann  aber  vorzüjilich  wegen  der  Erschtille- 
rungen  demselben,  denen  wir  nicht  entgehen  konnten,  und 
die  auf  sehr  kleine  Oscillaliouen  namentlich  eine  Störung 
bewirken,  welche  bei  Untersuchungen  solcher  Art,  als  die 
vorliegende,  ziemlich  entscheidend  werden  kann.  Nichts 
desto  weniger  halten  wir  diese,  unter  so  wenig  günstigen 
Bedingungen   erhaltenen   Zahlenwcrthe   für  geeignet,  die 


Anwendbarkeit  des  Poisso naschen  Vorschlags  fiber  jeden 
Zweifel  zu  erheben,  nnd  werden  eine  genaue  Ausführung 
desselben,  sobald  die  Jahreszeit  es  erlaubt,  versuchen. 

Die  beiden  Nadeln  L  und  IL  waren  aus  cjlindri- 
schem  Stahldraht,  l'",1666  par.  im  Durchmesser  und  36""* 
lang. 

Nadel  I.  för  sich  200  Ose  in  612^6,  auf  unendlicli 

kleine  reducirt  /      =3^04^Q 

vorNad.II.inein.Entrern.T.6Z.200Otcin597',6      ^    =2 ,088 

6  003,8      ^'    =3,018 

7  60t,        ^^   =3,035 

8  608,8     ^*'=3,044 

Nadel  IT.  mr  sich  allein  200  Ose.  in  600",4,  auf  nnendl. 

kleine  redacirt       -  /,     =2 ,98230 

tror  Nad.  1.  id  ein.  Entfern.  ▼.  5 Z.  200  Ose.  in  587^8       ^|    =2  ,939 

6  693,4      ^/  »2,967 

7  696  ,8      ^/'  =2 ,984 

8  697,4      ^,'"=2,987 

Aus  diesen  Werthen  Isfst  sich  fhk  auf  {folgende 
Weise    berechnen.     Man  nehme  4  Unbekannte  in  der 

Gleichung  (^)  an,  vernachlässige  also  die  Glieder  in  — g 

multiplicirt,  und  jsetze  noch  aufserdemy*i&=/*Ä^,  so  er- 

giebt  sich: 

-9.  «  ,9.2  ,9.2 j^.  a 

Dividirt  man,  um  diesem  Ausdrucke  eine  einfachere  Form 
zu  geben,  mit  ß'^'^  und  multiplicirt  mit  r^,  so  findet  man 

oder  mr+z — cz — di^^zip 

wo  xyzif  die  Vvhckannien /hk ^afa^  fb  vorstdlen, 


mnr*  /  &*  \        1  \ 


c'  —  c" 
c—d 

c'  —  c" 


Bezeichnet  man  die  neuen  Werthe,  die  sich  erge- 
beii,  weno  in  acdiv  euccesBive  &  in  d'&'&',  eben  so" 
Ü-,  iu  &,'&,"&,•"  und  r  in  r^r^r^  flbergebt,  mit  a'c'rf «'j 
a"c"d"fi'"  eic,  so  erhalt  mau  zur  Bestinunong  tob  iz*  die 
4  errorderlicheo  Gleichungen^  aus  denen  die  Elimination 
ergiebl :  . 

_DE—2yB 
^—  AB-AM 

'wo      D  ^ZSV  (c"  —C'  )'\.w'  {X  — c")  — (V 

A=a{c"  — c')-|-  o'(r — c")- 
j/=a'{c"'  — r")+a"(c'  — c'")- 
J5  =  rf(c"  — c' )+  J'(c_c" )—  if'C 

Der  Werth  von  z  ist,  was  oben  mit  g  bezeichnet 
worden, 

Wir  haben  zur  Einheit  der  LSngcnmaafse  den  Mil- 
limeter gcniihlL  Das  Moment  der  Trägheit  einer  cy- 
lindrischen  IVadel,  deren  Länge  2/  und  deren  Durch- 
schnitt einen  Durchmesser  =J,bat,  in  Bezug  auf  eine 
Axe  genommen,  die  durch  den  Schnerpunitt  geht,  ist 
für  den  vorliegenden  Z»eck  mit  hinlänglicher  Genauig- 
keit :^;t-  .'-r  .  J''  l^,  wenn  die  absolute  Dichte  der  Masse 
c=  I  gesetzt  wird.  Berechnet  man  hernach  m  und  x  und 
Eetrt  den  letzteren  Werth  in  die  Gleichung  F=:-~rr= 
so  findet  sich  -r=0,l3017. 
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Wollte  man  in  diesen  Werth  noch  die  absolute 
Dichte  des  Stahls  einführen,  so  brauchte  man  nur  F  mit 
der  Quadratwurzel  daraus  zu  multipliciren,  in  so  fern  x 
den  Factor  m  enthält. 

Man  sieht  aus  den  obigen  Werthen  von .  D  If  etc., 
dafs»  wenn  nur  3  Unbekannte  angenommen  werden,  die 
Gleichung  also  fljr+/ — czz=zw  ist,  der  eine  Werth  von 
X,  der  sich  aus  den  Entfernungen  r  i^  r^^  und  den  dazu 

gehörigen  Werthen  von  ß*  und  ß-^^   ergiebt,  =--v  scjn 

wird,  während  ein  zweiter  Werth  von  or,  aus  r*  r"  und 
r'"   und  den  dazu  gehörigen  Werthen  von   ö'  und  -d-^^ 

D 

^=='--7r  ist.     Führt  man  auf  diese  Weise  die  Rechnnng 

mit  3  Unbekannten  aus,  so  erhält  man  für  F  die  beiden 
Werthe  =  0,12224 

und  =  0,12394 

Man  kann  nicht  rathen,  die  Poisson'schen  Glei- 
chungen (/)  unmittelbar  zur  Berechnung  anzuwenden, 
denn  abgesehen  von  der  darin  nicht  gelösten  Schwierig- 
keit, die  Werthe  von  •&  iS-^  etc.  für  die  Amplitude  zu 
corrigircn,  sind  dieselben  nicht  sehr  convergent.  Man 
kann  es  der  Vereinigung  beider  Uebelstände  zuschreiben, 
dafs  man,  selbst  bei  Zugrundelegung  von  3  Unbekannten, 
keine,  auch  nur  leichthin  zusammenstimmende  Werthe 
von  X  und  F  erhält,  ja,  was  noch  mehr  ist,  man  findet 
auf  solche  Weise  selbst  negathe  Gröfsen  für  or,  d.  h. 
für  F  imaginäre. 

Die  beiden  letzten  Werthe  von  F,  nämlich  0,12224 
und  0,12394  lassen  zweifelhaft,  ob  die  Annahme  dreier 
Unbekannten  in  unserer  Gleichung  nicht  ein  genaueres 
Resultat  liefere,  als  die  Annahme  von  vieren,  bei  wel- 
cher zugleich  y^r=/'Äi  gesetzt  werden  mufste,  welches 
keinesweges  streng  ist,  und  nur  beispielsweise  geschah. 
So  viel  jedoch  leuchtet  ein,  dafs,  wenn  man  5  Unbe- 
kannte annehmen  wird,  jeder  Zweifel  verschwinden  mufs, 
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der  selbst  bei  der  Annahme  tob  dreien,  wenn  man  die 
tveiiige  Genauigkeit  der  'Beobicbtang  erwagt,  schon  in 
ziemlich  engen  GränÜD  (riogeschlossen  ist. 

Wir  liabcu  noch  «ine  Beobachtong  mit  zweien  Na< 
dein  von  anderen  Dimension«n  gemacht,'  deren  Länge 
40°"",  und  deren  Durchmesser  in  par.  Linien  1"',03333. 
Diese  letzlcre  Zahl  ergab  eine  Messnng  mittelst  einer  Mi 
cromelGreinllicilung  auf  Glas,  die  -^^  par.  Linie  angiebt 
Wir  waren  genülhigt,  uns  dieser  nicht  ganz  scharfen  Art, 
den  Durchmesser  zu  bestimmen.  Zu  bedienen.  Aufserdem 
wird  es  aber  gerathener  seyn,  die  anzuwendenden  I^adeln 
zu  wägeu,  und  aus  dem  Gewicht  das  Moment  derselben 
zu.  besiimmeu ,  da  der  Werth  von  f  sehr  davon  afOcirt 
wird,  und  namentlich  dem  Durchmesser  der  Nadeln  di- 
recl  proporlional  ist.    - 

Die  Nadel  I.  braucl.te  für  ilch  lU  300  Ojcitl.  8g'>",4, 

der  rcducirle  Wtnh  «on  (    =2",962fi5 

»orN»d.Il.iaciD.Eoir.v.5Z.zü2000ic.583",2wor»uj  J    =2  ,916 

6  588  &-'  =2,04 

7  590 ,6  a"  =2 ,953 

DU  Nadel  II.  für  sieb  alleiD  300  Oicill.  in  895",2, 

der  reducirte  Werlli  yon  /,  =2",97I95 

TorNsd.I.ioGlD.EDtf.v.5Z.iu200O>c.584     worau.  «,   =2,92 

6  589.6  ;>,' =2,948 

7  592,2  .      *|"=2  ,961 
Die  Rechnung  ergiebt    J'^0,135.^6i 

Wir  haben  hierbei  untersucht,  ob  es  rathsam  wäre, 
Glieder  mit  ungeraden  negativen  Potenzen  von  r  in  die 
Gleichiuigcn  einzuführe»,  auf  folgende  Weise 

Die  Nadel   II.  |är  .Ich  allem  200  Osejll.  in  597",2  "V_13'2 

inEntfern.v,5Z.  vordciDrrcu..di<:l.fil.Pi.lv.I   in  584"      / 

feiödiclisfil.  in  Gl«  ,6  >+'3  ■■» 

welche  beide  Differenzen  sich  zu  Null  ergituzen,  und  die 
Regelmiifsigkeit  der  Magnelisirung  in  der  Nadel  I.  beur- 
kunden. Es  blieb  noch  übrig,  den  Eintlufs  gewisser  Un- 
genaulgkcilen  zu  untersuchen,  die  bei  der  Itcobachlung 
vorhanden  scya   könnten,    um  überzeugt  zu  seyu,    dafs 
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derselbe  nicht  zu  bedeutend  werde,  und  dadurch  dieAue- 
fUhrbarkeit  des  ganzen  Verfahrens  geßihrde.  Dieses  letz* 
tere  ist  aber  nicht  zu  befürchten.  In. der  That  bewirkt 
eine  Ungewifsheit  in  der  Entfernung  r,  selbst  yon  einem 
Millimeter  nur  eine  Unsicherheit  in  dem  Werthe  F  von 
T&vir  des  Ganzen,  d.  h.  eine  durchaus  geringe.  Eben  so 
gering  ist  der  Einflufs  des  Fehlers  bei  der  nicht  genauen 
Bestimmung  des  Anfangspunktes  der  Theilung,  auf  wel- 
dier  die  Werthe  von  r  abgelesen  werden,  und  welcher 
Fehler  sämmtliche  Werthe  von  r  afficirt.  Etwas  bedeu- 
tender jedoch  ist  der  Einflufs  einer  nicht  genauen  Bestim- 
mung der  Oscillationsdauer,  und  man  wird  daher  gnt  thun, 
die  Schwingungen  während  einer  grOfsem  Zeit,  etwa  wah- 
rend 900",    zu  zählen. 

Die  gegebenen  .Werthe  von  F  gelten  in  der  Vor- 
aussetzung, die  Nadeln  sejen  frei  in  ihrem  Schwerpunkt 
aufgehängt.  Für  horizontal  schwingende  Nadeln  sind 
diese  Werthe  noch  durch  den  cosinus  der  Inclination  — 
für  den  hiesigen  Ort  nach  der  letzten  Messung  des  Hm. 
T.  dumboldt  =68'' SO' 45"—  zu  dividiren,  um  die  ge- 
gesuchte Intensität  des  Erdmagnetismus  zu  ergeben. 


VII.     TVas   den   Balken    der    Coulo,mb'schen 
Drehivage    ohne  sichtbare   Ursache   in  eine 
feste  Lage  bringe. 

(Aas   einem  Schreiben   des  Herrn  Hofrath  Mnncke   an  den 

Herausgeber. ) 


l^ie  räthselhaften  Drehungen  des  Waagebalkens  in  der 
Conlomb'schen  Drehwaage,  die  ich  Ihnen  im  Herbste 
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gemeldet  lifiho  •),  sind  nichts  anderes,  als  Wirkungcu 
der  Tberino-EIeklriciläl,  so  sehr  ich  auch  geneigt  war, 
gerade  diese  aiiszuEcblieCGen,  und  sind  die  iiiimlichen  £r- 
EcfaciDiiDgen,  welche  nach  Mark  Watl  iu  Edinb.  Joum. 
of  Science  1S2B  vom  Lichte  und  nach  Pj'aJJ  \\\  Schivelgg. 
Journ.  LVI.  von  der  Wurme  herrühren  sollen.  Das  Glas 
wird  nümlich  durch  einen  Tciiiperalur-Unterscbied  tou 
etwa  nur  2"  C.  elektrisch,  von  20"  bis  —15"  C,  und 
bei  jeder  ^Viiterung,  zieht  also  an  der  Seile,  welche  in 
der  UicbtiiDg  der  gräfseren  Wanne  liegt,  das  HoUiniler- 
markkil (^eichen  au.  —  Diese  Iteobachltmg  w'Ave  unbedeu- 
tend; aber  Aals  das  Eis  in  wenig  geringerem  Grade  die 
nämliche  EigeiischaTt  hat,  ist  allerdings  höchst  wichtig, 
und  biciiiber,  wie  über  jenes,  sind  meine  Versuche  völ- 
lig entscheidend.  Noch  werde  ich  dieselben  mit  andern 
Körpern  fortsetzen,  und  Ihnen  dann  das  Ganze  niitthei- 
len,  indem  ich  Ihnen  diese  vorlaufige  Notiz  zur  Benu- 
tzung überlasse,  nenn  Sie  es  für  gut  finden. 


VIII.   Veber  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Me- 
ialllegirungen ,   von  F.  Rudherg. 

(Aui.ug  aa>  den  Kongl  Sfcnsia  fiiUnsk.  Acn4.  Hamlling.  1829.) 

liacbdem  ich  eine  Reihe  von  Versuchen  Über  die  la- 
tente Warme  des  fliefsenden  Bleies  und  Zinnes  unter 
Benutzung  der  Erkallungsmcthode  angestellt  hatte,  wollte 
ich  in  gleicher  Hinsicht  auch  einige  Legirungcn  dieser 
beiden  Metalle  untersuchen.  Ich  beobachtete  aber  dabei 
ein  merkwürdiges  Verhiiltnifsi,  welches  sich  spülcr  bei  al- 
len Legirungcn,  die  ich  uniersuchen  konnte,  vollkommen 

■)  Slan  .ehe  dieje  Ann,  Bd.  93.  S.   102. 
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bestfiligte,  odd  demnach  eine  allgemeine  Eigenschaft  der- 
selben m  sejn  scheint 

Ich  werde  zunSchst  die  tu  den  Venochen  angewand- 
ten Appai:ate  beschreiben. '  Ein  cubischea  Gefttb  von  dQH« 
oem  Eisenblech I  acht  Zoll  in  Seite,  war  in  ein  anderes 
Geftis  von  zehn  Zoll  Höhe,  zwOlf  Zoll  Breite  und  Höhe, 
so  gestellt,  da(s  seine  Wttnde  von  denen  des  letzteren 
llberall  um  zwei  Zoll  abstanden.  Der  Zwischenraum 
dieser  beiden  Gefäfse  wurde  mit  Schnee  gefüllt,  damit 
der  innere  Raum  des  Würfels  während  der  Dauer  des 
Yersoches  steU  auf  der  Temperatur  0^  bliebe.  Die  in- 
neren WSnde  des  Würfels  waren  mit  Kienrub,  der  mit 
Weingeist  abgerieben  worden-,  geschwärzt,  um  ihre  ab-* 
sorbirende  Kraft  auf  das  Maximum  zu  bringen;  das  tta- 
üsere  Gefäb  konnte  durch  einen  in  zwei  Theile  getheil- 
ten  Deckel  geschlossen  werden,  der  oben  mit  Schnee  be- 
deckt, und  an  der  untern  Seite  geschwSrzt  worden  war. 
In  der  Mitte  des  Würfels  ruhte  auf  einem  Ring  von  feir 
Dem  Platindraht,  der  von  vier  an  den  Wänden  befestigten 
Platindrahten  getragen  wurde,  ein  sehr  dünner  Tiegel  von 
getriebenem  Eisenblech.  Der  Deckel  von  Eisenblech,  der 
diesen  Tiegel  dicht  verschlofB,  hatte  in  der  Mitte  ein  Loch, 
versehen  mit  einer  Dille,  damit  ein  Korkstdpsel  fest  ein- 
gesetzt werden  konnte.  Durch  diesen  Pfropfen  ging  das 
Rohr  eines  für  jeden  fünften  Grad  bis  zu  350^  auf  dem 
Glase  selbst  getheilten  Thermometers,  und  zwar  so,  dafs^ 
wenn  der  Deckel  auf  den  Tiegel  gesetzt  war,  die  Kugel 
dieses  Thermometers  sich  in  der  Mitte  des  Tiegels  be- 
fand. Tiegel  und  Deckel  waren  tiberdieb  auswendig  mit 
Kienrufs  geschwärzt,  um  deren  Oberfläche  eine  stets  glei- 
che und  möglich  gröfste  strahlende  Kraft  zu  ertheilen. 

Mun  wurde  der  in  den  Ring  gehängte  Tiegel  mit 
dem  fliefsenden  Metalle  gefüllt,  sein  Deckel,  nachdem 
das  in  ihm  befestigte  Thermometer  behutsam  erwärmt 
worden,  aufgesetzt,  und  dann  die  beiden  Deckelhälftent 
des  grofsen  Gefäüses  dicht  um  das  Thennometerrohr  fsk 

Aniul.  d.  Physik.  B.  04.  St  2.  J.  1830.St.2.  Q 
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saminengeBcbobeD.  Himuf  wnrdm  dto  &%liltHl^tX«ilM 
des  Mclalls  .in  dem  Jarin  stehenden  'ThetaloAMer  '*<Mi 
zehn  zu  zehn  Graden  taülUlsl  einer  genasen' SecAndeo- 

uhr  beobachtet. 

Vergleicht  man  non  die  ErkaKangneit  dea  Metatk 
für  die  zehn  t>rade,  zwisefaen  Welobva  ra  entarrt^  mit 
der  Zeil,  vcelche  Queckfiither,  wenn  es  dett  Tiegel  tDUt, 
zu  Gcioer  Erknlliing  ua  «U^selbea  10  Grade'  gebraucht^ 
so  l^rsl  sich  die  laiente  Wlnofr  des  Metalh  mit  zlemtH 
eher  Genauif^keit  daraus  bereehiKD.  ßa'nHmlieh  »tle  1m- 
fseren  Uiiistünde,  so  wie  tmdt  dieTeakpemltirdifferenccn 
bei  der  Erkaltung  gl«cb  sind,  so  nitisSeasMi' di«  WAf- 
meverliisle  des  Qnct^silbere  Dttd  dea  andern  MetitHtiB  ge- 
rade wie  die  erwähnten  Zeiten  verhallen-,  wenn  Man  ge- 
wisse kleine  Einflüsse  nicht  berück  sieht  igt.  Da  durch  die 
Versuche  von  Dulong  und  Petit  die  speciüsche  Würiiic 
des  Quecksilbers,  sowohl  für  niedere,  als  für  höhere  Teui- 
peraluren  bekannt  ist,  so  kann  der  Wärmcverlust  dieses 
Metalls  berechnet  werden,  folglich  auch  der  Wärmevei^ 
Inet  des  andern  Metalls,  der  (heils  in  latenter  ^Vtirme 
besieht,  Iheils  von  der  Erkaltung  um  die  zehn  Grade  her* 
rührt. 

Als  ich  auf  diese  Weise  die  laletite  Wünne  ver- 
echiedeiier  Legirungen  von  Blei  und  Zinn  zu  bestimmen 
suchte,  bemerkte  ich,  dafs  das  Thermometer  Überhaupt 
auf  zwei  verschiedenen  Punkten  stehen  blieb,  auf  einem, 
der  für  alle  Le;;irimgen  dieser  Art  durchaus  derselbe  war, 
und  auf  einem  andern,  der  sich  mit  dem  Verhältnisse  zwi- 
schen beiden  Metallen  ver^derle.  Ich  untersudife  hier- 
auf andere  Lej;iningen  und  bekam  dasselbe  Resultat. 

Die  folgenden  Tafeln  enthalten  die  Hesultate  der  mit 
dreierlei  Lcgirungen  angestellten  Beobachtungen.  Die  Me- 
talle waren  in  bestimmten  einfachen  AlomeiiverhältnisseD 
znsammrn^eschuiotzen,  welche  oben  in  der  horizontalen 
Colnmne  angegeben  sind;  in'  den  rerticalen  Columnen 
stehen  die  Erkaltungszeilen  für  jede  zehn  Grade. 
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Dia  Tafel  L  entÜSlt  die  beoluditetra  Erkaltungszeii 
ten  von  Leginmgen  aus  Biet  und  Zum,  Metallen,  vtn 
.denen  ersferes  bei  325o  und  letzteres  bei  228°  C  er- 
slaiTt  Bei  allen  diesen  acht  Legirungen  blieb  das  Tber- 
Bometer  immer  lange  Zeil  durcbaiu  auf  demselben  Panl^ 
nSmlich  auf  187",  stille  sieben,  weshalb  auch  die  Zeilen 
fOr  das  Inteirall  von  190  bis  ISO"  bedeutend  grOfser 
sind,'  als  die  Zeiten,  weldie  den  zuiilichst  vorangehenden 
und  nachfolgenden  zehn  Graden  enUprechen.  Aufser  dorn 
Stillstände  bei  diesem  durchaus  feslen  Punkt  hat  aber 
das  Thcnnomet«-  noch  eine  zweile  Verzögerung  erlitten, 
lür  die  Legierung  Pb' Sn  zwischen  290"  und  280^  eine 
»on  1*36",  für  die  Lcgining  P6^Sn  znhchea  280"  und 
270"  eine  von  1'6",  u.  a.  w.  !Bei  vennehrlem  Ziisalz  von 
Zinn  kommt  dieser  SüllstandsponVt  dem  restcti  Punkt  im- 
mer naher,  und  bei  der  Legirung  Pb.  Sn^,  deren  Erkal- 
tongBzeilen  einen  ganz  regelmSfsigen  Gang  besitzen,  tillt 
er  endlich  mit  ihm  zusammen.  Beider  Legirung  PbSn* 
blieb  das  ThermoiDeter  gleich  unter  190"  für  einige  Au- 
genblicke stehen,  und  fiel  darauf  auf  187''.  Bei  P4>.Sn^ 
ist  der  obere  Punkt  sichtbarer,  weil  das  Thermometer  zwi- 
schen 210°  und  200"  eine  Zeit  von  3'5"  gebrauchte;  nocb 
mehr  ist  diefs  der  Fall  bei  Pb .  S' ',  wo  das  Themome- 
ter  4*23"  lang  zwischen  220"  und  210°  verweilte. 

Es  giebl  aUo,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Legirung, 
Pb.Sn'  wie  es  scheint,  far  alte  Mischungen  aus  Blei 
und  ZiDU  zwei  Punkte,  wo  das  Thermometer  stehen  bleibt, 
einen  durchaus  Jesien  bei  187",  und  einen  beiveglicAen, 
der  desto  büher  liegt,  je  mehr  sieb  die  Mischung  durch 
Zusatz  des  einen  oder  des  andern  Melalles  von  dem  Vep- 
baltnifs  Pb.Sn*  entfernt.  Die  Slillslandstcit  des  Ther- 
mometers auf  dem  festen  Punkt  wird  auch,  zu  beiden 
Seilen  von  Pb .  Sn',  in  demselben  Maafse  kürzer,  als  die 
Menge  des  in  Ueberschufs.  genommenen  Metalles  wächst, 
bis  sie  endlich  bei  den  beiden  eiuEachen  Metallan  =:0 
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wird,  wo  auch  der  beweglidifi  Pdakt  nif  dtr  Entamuigs- 
tetnpcralur  dieser  Melftlle  »miiiiiieDßlllt    ~ 

Die  Tafel  II.  zeigt  die  Erkaltuogszeiteil  Ton  Z^gi- 
rungen  aus  Zinn  und  Wisamtht  Mao  sieht  txa  ihr,  dab 
dier  feste  Punkt  auf  143°  i^ilt,  dab  bei  Sd*.  Bi*.  die 
Zeiten  bis  zur  Erslamiaggtemperatur  regelmartig  zuDebmen, 
und  dafs  es  zu  beiden  Seilen  dieser  Legirungen  auch  tär 
neu  beweglichen  V*unkt  giebl.  Dieter  geht  auf  der  einen 
Seite,  wenn  mehr  Wismuth  zugesellt  wird,  dem'Erstar- 
rung^punkt  dieses  Metalls  entgegen,  während  die  Zeiten 
bei  143"  immerfort  abnehmen;  auf  der  andern  Seile  n&- 
hert  er  sich,  uuler '  Bhnlidier  Abnahme  der  Zeilen  bei 
143°,  immer  mehr  dem  Erstamingspunkte  des  Zinns. 

Die  Tafel  HI.  stellt  die  Beobachtungen  bei  Legi- 
rungen  von  Zink  und  Zinn  dar-  Der  feite  Punkt  fällt 
auf  201",  und  die  Erkallungszcitcn  sind  hei  Zn.  Sn*.  re- 
gelmüfsig.  Der  Isetvegliche  Punkt  verhält  sich,  auf  bei- 
den Seilen  von  Zn.  Sif'.,  gerade  wie  bei  den  beiden  schon 
erwShnlen  Arten  von  Legirungen. 

Ich  habe  auch  eine  Reihe  von  Legirungen  aus  Blei 
und  Wismuth  untersucht.  Bei  diesen  ist  Aer  feste  Punkt 
129".  Die  Legining,  welche  sich  regelraäfsig  abkühlt, 
liegt  zwischen  Pb.  Bi.  und  Pb.  Bi'  und  scheint  Pb^.  Bi*. 
zu  seyn,  weil  in  dieser  kein  oberer  Stilislandspunkt  sicht- 
bar ist,  dahingegen  er  bei  Pb.  Bi.  auf  146",  und  bei 
Pb.  Si'.  auf  143"  liilll.  Beim  Erstarren  der  Mischung 
Pb.  Bi',  trat  aber  der  sonderbare  Umstand  ein,  dafs  der 
cjlindrische  Kürper  des  Thermometers  so  zusammenge- 
drückt wurde,  dafs  es  nachher  um  6"  zu  hoch  stand.  In 
Zinn  gesteckt,  worin  es  beim  Erstarren  vorher  immer  228" 
gezeigt  halte,  zeigte  es  jetzt  231°.  Wahrscheinlich  rührt 
diefs  von  der  Eigenschaft  des  Wismulhs  her,  sich  beim 
Erstarren  viel  auszudehnen.  Im  reinen  Wismulh  zersprin- 
gen gentihnlich  die  Thermometer,  wenn  man  sie  bis  zum 
gänzlichen  Erstarren  der  Masse  darin  Iftfst. 
1^^     ^Nachdem   das  Thermometer  jene  Veränderung  erlit- 


247 

ten,  hatte»  unlereuchte  ich  eine  Reihe  voti  Legnungen  auM: 
Zifik  und  WisnuUlu  Der  durchaus  feste  Vuuki  lag  bei 
257^»  also  eigentlich  bei  251^.  Die  Legirung,  bei  weih 
eher  die  £rkal(ungs£eiten  regelmfifsig  zunehmen,  habe  ich 
nicht  auffinden  kötinen«  Sie  liegt  wahrscheinlich  dem  ret» 
lien  Wismulh  sehr  nahe;  aus  Furcht,  dafs  mir  das  Ther-,  ' 
mometer  zersprengt  werden  würde,  habe  ich  eie  jedook 
nicht  aufzusuchen  gewagt« 

Das  allgemeine  Resultat,  das  man  aus  sämmtlicheii 
ileobachtungen  ziehen  kann,  scheint  folgendes  zu  sejQ; 
Wenn  zwei  Metalle  in  irgend  einem  Verhältnisse  zusaoft* 
mengeschmolzen  werden,  so  bildet  sich  immer  aus  dem 
einen  Metalle  und  aus  einem  Theile  des  andern  eine  nacii 
einfachem  Atomenverhfiltoisse  zusammengesetzte  Legiron^ 
die  ich  deshalb  chemische  Legirung  nennen  will  *).  Die 
geschmcdzene  Masse  ist  nur  ein  Gemenge  von  dieser  che- 
mischen Legirung  und  von  dem  im  Ueberschufs  vorhai^ 
denen  Metalle. 

Hat  man  die  Metalle  in  dem  YerhSltnifs  zusammen-f 
gei^;bmolzen ,  daCs  sich  gerade  die  chemische  Legirung 
bildet^  so  wird  diese  bis  zu  ihrer  Erslarrungstemperatur, 
welche  den  festen  Punkt  ausmacht»  regelmäfsig  erkalten. 
Eulhält  aber  die  Mischung  eins  der  Metalle  in  Ueber- 
schnfs,  so  geht  dieser  Ueberschufs,  obgleich  derselbe,  so 
lange  die  Masse  flüssig  ist,  mit  der  chemischen  Legirung 
mechanisch  gemischt  bleibt,  beim  Erkalten  in  den  festen 
Zustand  über  und  tritt  dabei  seine  latente  Wurme  ab^ 
wodurch  das  Verweilen  des  Thermometers  auf.  einem 
Punkt,  der  oberhalb  der  Erstarrungstemperatur  der  Legi-  * 
rung  liegt,  verursacht  wird.  Es  folgt  auch  daraus  natür- 
lich, dafs  dieser  Uebergang  in  den  festen  Zustand  bei 
einer  desto  höheren  Temperatur  erfolgt,  )e  grüfser  der 
Ueberschufs  des  einen  Metalles  in  der  Mischung  ist    Das 

*)  Sie    sclicint  im  Angemeinen  eine  nfedere  EriUrmogstemperatar' 
BQ   be«iuen,  «U  jedea  der  MeulU,  «o«  deseo  «le  KaMmmenge- 
feut  i<t 
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erslarrle  Mclall  bleibt  jelzt  mechaniEcb  verlhpilt  in  der 
noch  flicfscridcn  Legining,  bis  auch  diese  crslarrl  und 
ihre  latente  Wärme  abgicbl,  wodurch  daou  das  zi\ei(6 
und  immer  aiif  demselben  Grad  erfolgende  SüUslehcn 
des  Thonmiiuolers  her\  orgebrach  l  wird. 

Die  Richligkeit  dieser  Ansicht  bcstiiligt  sich  auch 
noch  dadurch,  dafa,  wenu  man  die  flicfsendc  Masse  auf 
einem  kalten  Kürper  ausgiefst,  die  Masse,  wie  sich  beob- 
achten läfst,  nicht  bis  zum  Erstarren  vollkommen  llUssig 
bleibt,  sondern  eine  inchr  oder  «eniger  lange  Zeit  vor- 
her, je  nachdem  es  die  Lage  des  beweglichen  Punktea 
mit  sich  bringt,  augenblicklich  das  Aoseheu  eines  Mürleis 
annimmt,  welcher  sich  während  des  Erkaltens  mit  immer 
gröCserer  Schwierigkeit  umrühfen  lüFsl.  Bei  der  chemi- 
scheo  LegiruDg  ist  diefs  nicht  der  Fall. 

So  wie  bei  den  binairen  Lcgirungeo,  in  welchem 
Verhältnisse  sie  auch  gebildet  seyn  mögen,  immer  ein 
bestimmter  Punkt  vorhanden  ist,  auf  dem  das  Thermo- 
meter längere  oder  kürzere  Zeil  hindurch  stehen  bleibt, 
eben  so  giebt  es  auch  einen  solchen  Punkt  bei  den  ter- 
Dären  Leginipgen,  und  diefs  scheint  also  darauf  hinzu- 
deuten, dafs  chemische,  aus  drei  Metallen  bestehende  Le- 
girungen  e.xisliren,  welche  durch  ihre  Erstarrungstcmpe- 
ralur  diesen  durchaus  festen  Ptuikt  bestimmen.  So  z.  B. 
fallt  bei  ternäreu  Mischungen  von  Blei,  Zinn  und  Wis- 
muth,  in  welchen  Veiliüllnissen  sie  auch  gemacht  sejn 
mögen,  der  durchaus  feste  Punkt  auf  etwa  98°.  Auch 
ist  zu  bemerken,  dafs  es  bei  diesen  Legirungen,  statt  eines 
beweglichen  Punktes,  deren  zwei  giebt  Wovon  dieses 
aber  herrühre,  und  wie  die  binaire  chemische  Legirung 
zusammengesetzt  sey,  habe  ich  noch  nicht  ansgemillelt, 
und  auch  noch  nicht  ausmilteln  können,  weil  es  mir  dazu 
an  einem  genauen  und  fein  getheilteo  Thermometer  ge- 
brach.  Jetzt  habe  ich  mir  ein  solches  Thermometer  ver- 
schafft, welches  von  Grad  zu  Grad  getheill  ist,  und  noch 
die  Drittel  eines   Grades    mit  Sicherheit    schätzen    läüst. 
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Mit  diesem  untersuche  ich  dud  die  ternSren  und  aodi  lii- 
nfiren  Mischungen  in  der  NJkhe  der  chemischen  Leginm^ 
gen  mit  gröfst  möglieher  Genauigkeit ,  indem  ich  die  Zn^ 
sammensetzung  von  Procent  zu  Procent  abllndere« 

Zum  Sehlufs  mufs  ich  noch  bemerken,  dafs  das  an- 
gewandte  Thermometer  nicht  calibrirt  war,  und  keinea 
richtigen  Nullpunkt  besafs.  Da  aber  dieses  nur  die 
Werthe  der  Erstarrungstemperatur  der  Metalle  und  der 
chemischen  Legiruugen  fehlerhaft  macht ,  ohne  auf  das 
Allgemeine  der  in  diesem  Aufsatze  angeführten  Resnl* 
täte  von  Einflufs  zu  seyn,  so  habe  ich  die  Resultate 
gerade  so  in  der  Tabelle  aufgeführt,  wie  sie  am  Ther- 
mometer beobachtet  worden  sind,  und  nichts  an  ihnea 
coiTigirt  Es  kam  mir  nur  darauf  an,  zu  ermitteln ,  ob 
das  Thermometer  wirklich  auf  demselben  Punkt  stebeo 
geblieben  sey  oder  nicht,  und  fiberdiefs  halte  ich  eine 
Correction  nur  erst  dann  für  nöthig,  wann  die  Tempe- 
raturen mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  bestimmt  wor- 
den sind. 


IX.    Zerlegung  des  OUvenüs^  des  Kupferschaums 
und  des  Kieselmalachits;  von  F.  v.  KobelL 


1.    Olivenit 

JLras  Exemplar  von  Olivenit,  welches  ich  analysirte,  be- 
steht in  einer  krystallinischen  Masse,  deren  Oberfläche 
mit  kleinen  Krystallen  bedeckt  ist,  welche  aber  da,  wo 
sie  mehr  mit  dem  Quarz,  der  damit  vorkommt,  verwach- 
sen ist,  allmählig  vom  Fasrigen  ins  Dichte  t&bergeht 

Vor  dem  Löthrohre  zeigt  dieser  Olivenit,  so  wie 
mehrere  andre  Varietäten,  welche  ich  geprüft  habe,  ein 
ganz  eigenthümliches  Verhalten,  wenn  man  kleine  Stücke 
in  einer  Pincette  in  die  Flamme  bringt  Er  schmilzt  leicht^ 
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r^rbt  die  Flamme  bläulich,  uud  Xrjilallisirl  beim  Abküh- 
len eben  so  sclttin,  wie  das  pho^horsaurc  BIeio\yd.  Man 
erhält  aber  keine  Perle  luil  f^rofscn  Facetten,  wie  bei  letz- 
terem, sondern  eine  slrahlige  Masse,  deren  Oberflüche  mit 
prismatischen  Krjslalleii  nelzrörinig  bedeckt  ist.  Die  Masse 
hat  eine  br:iunliche  oder  schwarze  Farbe,  und  die  Flüchen 
besitzen  slarkcn  Glanz,  der  dem  diainantartigcn  Mclall- 
glanz  nahe  kommt.  Da  weder  das  phosphorsaure  Ku- 
pferoxyd, noch  eine  andere  Specics  des  arseniksaueru 
ein  ähnliches  Verhallen  zeigt,  so  Ist  dieses  für  den  Oli- 
Tcnit  sehr  charakteristisch. 

Ich  habe  mehrere  Versuche  angestellt,  um  auszumit- 
telo,  ob  dieses  Mineral  neben  der  ArseniksSure  auch  ar- 
seuichte  Süure  enthalte;  ich  konnte  aber  von  der  letzlern 
keine  Spur  auffinden.  Gleichwohl  zeigte  sich  im  Anfange- 
meiner  Untersuchung  eine  Erscheiouug,  welche  die  Ge- 
genwart dieser  Süure  vennuthen  liefs.  Ich  löste  nämlich 
etwas  Olivenit  in  Salpetersäure  auf  und  fällte  die  Arse- 
niksäure mit  essigsauerm  ßleioxyd.  Der  Präcipilat  zeigte 
vor  dem  Lölhrohre  neben  der  Arseniksäure  auch  die  (<c- 
genwart  von  Phoiiphorsüure.  Ich  wollle  nun  diese  bei- 
den Säuren  im  möglichst  freien  Zustande  darstellen,  um 
noch  einige  Versuche  damit  zu  machen.  Ich  lö.sic  des- 
halb den  Präcipital  in  verdünnter  Salpetersäure  auf,  füllte 
das  BIcioxyd  durch  Schwefelsäure,  und  dampfte  die  Flüs- 
sigkeit langsam  ab.  Dabei  wurde  ich  durch  das  Erschei- 
nen von  mehreren  glanzenden  Oktaedern  überrascht,  wel- 
che sich  in  Gruppen  auf  dem  Boden  der  Schaale  gebil- 
det hatten.  Diese  Krystalle  hielt  ich  anfangs  für  arse- 
nichte  Säure,  und  da  ihre  geringe  Menge  nur  wenige 
Versuche  zuliefs,  welche  ich  auf  nassem  Wege  anstellte, 
ohne  bestimmte  Resultate  zu  erhalten,  so  suchte  ich  durch 
die  nämliche  Behandlung  mir  neue  zu  verschaffen.  Bei 
zwei  deshalb  angestellten  Versuchen  konnte  ich  sie  aber 
'  nicht  mehr  erhalten.     Ich  Überzeugte  mich   endlich,  dafs 
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diese  Krystalle  nichts  anderes,  ah.  salpetenaares  Bleipiyd 
gewesen  sevn  konnten.  Das  arseniksaure  Bleioxjd  ^er* 
fordert  nämlich  zur  Auflösung  eine  Menge  von  Salpeter* 
sSure,  welche  hinreicht,  die  vollkomuiene  Austeilung  des 
Bleioxyds  durch  Schwefelsäure  zu  verhindern,  wenn. von 
letzterem  nicht  ein  Ueberschufs  zugesetzt  wird.  Beim  Ab- 
dampfen konnte  etv^s  salpetersaures  Bleioxyd  herauskry* 
stallisirt  seyn,  und  diese  Krystalle  erhielten  sich,  was  vor- 
züglich dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  dab  ihre  Grop* 
pen  in  der  etwas  weiten  Schaale  t&ber  die  sich  conceür 
trirende  Arseniksäure  hervorragten.  Da  zugleich  Schwe» 
felsäure  vorhanden  war,  so  hat  zwar  die  ganze  Vofstet 
lung  dieses  Processes  anfangs  wenig  WahrscheinlicheSi 
doch  verhält  es  sich  wirklich  nicht  anders. 

Wenn  man  nämlich  schwefelsaures  Bleioxyd  in  M* 
petersäure  auflöst,  und  die  Auflösung  langsam  verdunsten 
läfst,  so  erhält  man  Krystalle  von  schwefelsaurem  Blei- 
oxyd und  Krystalle  von  salpetersaurem  Bleioxyd.  •  Sie 
bilden  sich  schon,  wenn  die  Auflösung  ungefähr  zur  Hälfte 
abgedampft  ist.  Bei  meinen  Versuchen  bedeckten  erstere 
ab  feine  kurze  Nadeln  den  Boden  des  Gefiifses,  letztere 
waren  in  sehr  niedlichen,  ziemlich  grofsen  Octaedem  ein- 
zeln darüber  angeschossen.  Ich  habe  diese  Krystalle  dee 
schwefelsauren  Bleioxyds  nicht  weiter  untersucht,  vielleidit 
haben  sie  eine  andere  Zusammensetzung,  als  der  gewöhn- 
liche Präcipitat  dieser  Verbindung.  Die  Krystalle  von 
salpetersauren  Bleioxyd  aber  können,  wenn  sie  einmal 
gebildet  sind,  sich  ziemlich  lange  in. Schwefelsäure  und  Ar- 
seniksäure erhalten,  selbst  wenn  sie  mit  diesen  Säuren  in 
gelinder  Wärme  digerirt  werden.  Dafs  ich  bei  den  übri- 
gen zwei  Versuchen,  wo  das  arseoiksaure  Bleioxyd  vom 
Olivcnit  zersetzt  wurde,  diese  Krystalle  nicht  erhielt,  hat 
seinen  Grund  darin,  dafs  bei  der  Auflösung  weniger  Sal- 
petersäure und  bei  der  Fällung  des  Bleioxyds  daher  die 
mehr  entsprechende  Quantität  Schwefelsäure  angewendet 


nmrde,  dena  ich  Tetniied  mmOthigen  UdKnchab  ^on  die- 
sen Säuren,  um  die  anehicble  Saure,  neldie  ich  dsrza- 
stellen  hoffte,  nicht  zu  oiydiree. 

Zur  quantitativeD  Analyse  wurde  das  Mioeral  in  Sal- 
petersäure aufgelöst,  Knpreroij;d  und  Arsenikeäure  durch 
einen  Slrom  von  SchweFelwasserstofTgas  aU  Schwefelme- 
talle ger<illt,  die  FlQssiglceit  hiolanglich  envSrmt,  um  den 
Präcipitat  Tollkommen  anszuBcheidsD,  und  dieser  mit  Was- 
ser wohl  ausgesUfst  Das  Wasdiwasser  wurde  durch  Ali- 
dam|)fen  auf  ein  kleines  Volumen  gebracht  und  die  Phos- 
phorsiture  durch  Kalkwasser  f  etältt  Der  Pr9cipiLat  wurde 
gewogen,  dann  in  SalieBure  aufgelöst,  durch  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  und  Alkohol  der  Kalk  ata  G;ps  ab- 
geschieden, daraus  berechnet,  und  durch  Abziehen  seines 
Gewichtes  von  dem  Gewicht  des  I'liosphals  die  Phosphor- 
säure  beslimml. 

Der  Priicipitat  von  Schwefelkupfer  und  Schwefclar- 
senik  wurde  mit  Kalilauge  digerirt  und  so  das  Schwefcl- 
arsenik  vom  Schwefelkupfcr  gelrennt.  Letzteres  wurde 
dann  mit  Königswasser  oxjdirt  und  aus  der  Auflösung 
das  Kupfcroxyd  kochend  durch  kaustisches  Kali  gefüllt. 
Der  Wassergehalt  wurde  durch  Glühen  gefunden.  Die 
Menge  der  Arseniksäurc  ergab  sich  durch  Abzug  der 
übrigen  Mi schungsl heile. 


Auf  diese  Weise  wurde  folgend» 

iE  Bcsiillat  erhallen: 

Arseniksäure            36,71 

12,738 

1,881 

Kupferoxyd            56,43 

11,384 

Wasser                    3,50 

3,112 

I(H),ÜÜ 

Nimmt  man  das  Wasser  als  zufällig  an,  so  gilt  da- 

für die  Formel 

oder  auch  Cu*  P-t-6Cu*  Äs 
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'  bt  aber  -das  Wasser  wesentUdi,  8b  kaan  man  fol- 
gende Formel  schreiben:  '.  .^ 

(Ca*P+8S)+6Ca«AB 
2.    KupferschauBi. 

r  

Die  analjsirte  Varietät  fat  von  Falkenatein  in  Ty^ 
rol,  sie  besitzt  eine  aasgezeichnete  strahlig  blättrige  Stnik- 
4ar/and  kommt  mit  Malachit  und  achwefelsaurem  Baryt 
iror.  Die  qualitative  Analyse  zeigte  einen  Gehalt  vom 
«rseniksaurem  Kupferoxyd,  kohlensaurem  KalK  und  Waa^ 
ser,  ohne  eine  merklicHe  Spur  von  Phosphora&ure« 

Zur  quantitativen  Analyse  %vurde  das  Pulver  des  ge« 
glühten  Minerals  angevrendet.  Es  wurde  in  einem  Cy- 
lioderglase  mit  einem  Gemcng  von  Aetzammoniäk  und 
kohlensaurem  Ammoniak  digerirt,  und  so 'das  arsenik- 
aanre  Kupferoxyd  aufgelöst.  Nach  zweimaligem  Abgie* 
(sen  der  Flüssigkeit  wurde  das  zugesetzte  Ammoniak 
nicht  mehr  gerärbt,  und  <fer  Rückstand  hatte  eine  gelb- 
lich weifse  Farbe  -angenommen.  Er  wurde  gewogen  und 
bestand  in  kohlensaurem  Kalk«  In  die  ammoniakalische 
Auflösung  \furde  ein  hinreichender  Strom  von  Schwefel- 
wasserstoffgas  geleitet,  und  die  Flüssigkeit,  welche  den 
Schwefelarsenik  aufgelöst  enthielt,  ni^ch  einiger  Zeit  von 
dem  Präcipitat  des  Schwefelkupfers  abgegossen.  Diesea 
wurde  ausgesüfst,  mit  Köuigswasser  oxydirt  und  aus  der 
Auflösung  das  Kupferoxyd  kochend  durch  kaoatbchea 
Kali  gefäUt. 

Das  Resultat  der  Analyse  war: 

Arseuiksäure  25,01  8,678 

Kupferoxyd  43,88  8,852 

Wasser  17,46  15,528 

Kohlensaurer  Kalk  13,65 

100,00 
Ist  der  kohlensaure  Kalk  znfUIig^  so  gilt  die  For- 
mel: 

Cu^As-|-lOB(genauer  9H) 


Im  Falle   er  aber  weseDtllch  zur  Mischung   gcbürt, 
kaoD  diese  durch  folgende  Formet  bezeichnet  werden; 
(Cu'As-4-10H>+CaC 

So  seltsam  eine  solche  Verbindung  von  einem  was- 
gerhalligcn  Arscoiat  und  einem  Carbonal  auch  seyn  mag, 
Eo  bleibt  doch  sehr  xu  berücksichtigen,  dafs  ich  den  koh- 
lensauren Kalk  auch  in  dcti  reinsleu  Stücken,  welche  ich 
nnlersiichle,  gefunden  habe,  und  dafs  das  Vorkommen  bei- 
der Verbindungen  zu  gleichen  Miscbungsgewichlen  mehr 
(Ur  ein  Gemisch  als  für  ein  Gemeng  spricht  Die  Ana- 
lyse mehrerer  Varietäten  kann  hier  allein  entscheiden. 

3.     Kieselmalachil. 

Die  verschiedenen  Angaben  über  die  Mischung  des 
Kieselmalachils  bestimmten  mich,  eine  Varietät  zu  analy- 
siren,  welche  in  Begleitung  von  Rotbkupfererz  und  Bla- 
lachit  zu  Bogoslofsk  in  Sibirien  vorkommt. 

Das  Mineral  wird  leicht  von  Sfiuren  zersetzt,  ohne 
zu  gelatiniren.     Die  Analyse  gab: 


Kieselerde 

36,51 

18,993 

Kuprcroxjd 

40,00 

8.070 

Wasser 

20,20 

17,966 

Eisenoxyd 

1,00 

(Juan 

2,10 

99,84 
Diese  Mischung  ist  also  Cu^Si''+6H,  gemengt  mit 
etwas  Kieselerde,  vielleicht  Opal.  Sie  kommt  Uberein 
mit  dem  von  Bowen  analysirteo  Kieselkupferhydrat  von 
Sommerville  in  Neu-Jersey.  Bei  einer  Berechnung  der 
allem  Analysen  dieses  Minerals  fand  ich,  dafs,  wenn  man 
die  angegebene  Kohlensäure,  als  von  eingeinengtem  Ma- 
lachit herrührend,  betrachtet,  und  diesen  abzieht,  jene  Mi- 
schungen der  hier  angegebenen  wenigstens  theilweise  nahe 
kommen. 
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X.    Notiz  über  den  Dfaspor;  von  Dr.  Ete/s. 


Upr  Diaspor,  welcher  anfangs  blob  aus  einer  einzigen 
Stufe  bekannt  war,  die  Berzelias  zaerst  vor  dem 
LAthrohre  untersuchte,  hat  sich  später  mehrmals  wieder- 
gefunden. Children  hat  ihn  anaijsirt,  und  gefunden, 
dafs  er  aus  76,06  11).  Al^^unerde,  7,78  Eisenoxydul  und 
14,7  Wasser  bestehe«  —  Späterhin  zeigte  Berzelius, 
dafs  der  Eisengehalt  nur  eine  mechanische  Beimengung 
ausmache,  dafs  man  ihn  durch  Salzsäure  ausziehen  könne, 
und  dafs  das  Fossil  dann  weifs,  aber  im  t&brigen  unver- 
ändert bleibe.  Der  Herr  Apotheker  Kämmerer,  der 
hier  durch  sein  ausgezeichnetes  Mineralienkabinet,  wel« 
ches  er  mit  vieler  Sachkenntnifs  gesammelt  hat,  bekannt 
ist,  hatte,  um  dasselbe  zu  vervollständigen,  sich  ein  Sttick 
Diaspor  aus  Frankreich  kommen  lassen.  Als  er  es  an- 
sah, war  er  nicht  wenig  tlberrascht,  darin  ein  Fossil  zu 
erkennen,  welches  im  Ural  nicht  selten  ist,  und  dort  un- 
ter dem  Namen  Eisenschüssiger  Cyanit  und  Antophyllit 
bekannt  ist.  —  Um  fiber  die  Natur  des  Sibirischen  Fos- 
sib  ganz  im  Beinen  zu  seyn,  untersuchte  ich  dasselbe. 
Vor  dem  Löthrohr  verhält  es  sich  genau,  wie  es  Ber- 
zelius  .vom  Diaspor  angiebt.  Auch  kann  man  auf  die- 
sem Wege  seilen,  dafs  das  Eisen  nur  eingemengt  ist, 
weil,  wenn  man  Splitter  des  Fossils  mit  Kobaltsolution 
befeuchtet  und  glüht,  man  dann  mit  dem  VergrOfBerungs- 
glase  deutlich  schwarze  Flecken  oder  Lamellen  auf  einem 
blauen  Grunde  unterscheidet.  Das  Fossil,  fein  gepulvert 
und  mit  Salzsäure  gekocht,  wurde  vollkommen  weite.  •— 
Nachdem  es  scharf  getrocknet  worden  war,  verlor  es 
durch  Glühen  14,56  Proc.  Wasser.  Eine  andere  Quan- 
tität des  Fossils  wurde  mit  ätzender  Kalilauge  eingetrock- 
net und  geglüht    Die  Masse,  mit  Wässer  aufgelitot  und 

ADnal.d.Phjiik.B.94.St2.J.18aO.St.9.  R 
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mit  Salzsüure  iibersättigl,  gab  eüie  klare  Auflösuug,  aus 
der  die  Tlioiierde  durck  Aoimoniak  ge^lt  wurde.  — 
T)as  Waschwasser  abgedämpft  hatte  noch  eiue  kleine 
Meii};e  Tbouerdc  abgesetzt.  —  Das  Gewicht  der  auf  diese 
Weise  erhaltenen  Thoiierde  betrug  85,61  ProccuL  Be- 
rechnet man  die  ZusamoieDBetEuag  des  Fossils  nach  die- 
seu  beiden  Verguchen,  so  bekommt  mau:  , 

SiuentolT.         Hnkipla. 

1.  Versuch.    Thonerde     .85,44        39,90  3 

Wasser         14,56        12,85  1, 

100 

2.  Versuch.    Thoturde      85,61        39,98  3  ; 

Wasser         14,39        12,70  1 

100 
Es  leidet  also  keinen  Zweifel,  dafs  es  eiu  Thonerde- 
h^drat  sey,  worin  die  Thonerde  dreimal  den  Sauersluff  drs 

Wassers  cnlhalt  (AIH). 

Dieser  Diaspor  kommt  am   Ural  in  der  Nähe   von 
Miask  vor. 


Bemerkungen    über  die  Platininetalle; 
von  N.  VV.  Fischer. 


Oo  wie  unzählig  viel  anderes,  ja  genau  genommen,  den 
ganzen  dermaligen  Zcislnnd  der  Chemie,  so  haben  wir 
auch  die  niihcre  Kennlnifs  der  Platinmelalle  Berzclius 
zu  verdanken,  und  wahrheb,  wem  auch  nichts  anderes,  als 
diese  herkulische  Arbeit  bekannt  wäre,  miifsle  man  von 
Bewunderung  und  Verehrung  gegen  Berzelius  durch- 
drungen se^'u,  indem  er  sowohl  die  verschiedenen  Ver- 
fahrungsurti:n  der  Darstellung,  Beinigung  und  Gewicbls- 
bestimmuug  der  einzelnen  Metalle,  als  auch  das  speciellc 
Detail  der  einzelnen  Verbindungen  näher  belraclilet. 
Ich  glaube  dieses  Gestäuduii^  den  Bemerkungen,  wcl- 
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e  ich  gegenwärtig  und  ia  der  Folge  Ober  die  eiazelneD 
»UUfl  des  Plaliiu  mittheilen  werde,  Tonusachiekeu  zu 
lasen,  um  von  vorne  herein  zu  erklären,  dafa  sie  eben 
r  nach  der  Torbergegangeneo  Arbeit  von  Berzelins  ge- 
loht  werden  konnten,  und  dafssie  gröfotenlhetU  blofee 
irtsetzung  und  Erweiterung  .deiTmiigen  G^eostXitde  und, 
ilohc  Berzelius  zur  feraersd  OnterSuchung  angege- 
B  hat. 

1.     Zur  Geschichte  des  Khodium. 

AoCser  durch  saures  schwcfclsaiires  Kali  kann  dieses 
ilall  durch  saure  phosphorsaure  Salze  osydirl  und  aiif- 
lltel  werden,  folglich  durch  phosphorsaurcs  Amitioiiiak- 
trum  (PhosphorsaU),  noch  leichler  aber  durch  Phos- 
orsSure  selbst.  Rei  Anwcndiing  dieser  Säure  erfolgt 
;  Auflösung  schou  beim  Kuchcu  mit  der  conccntrirlen 
laserhalligeii,  vollständiger  aber  bei  dein  Grad  der  Hitze, 
i  welcher  das  Hydrat  dieser  Säure  schuiilzl;  beim  Glü- 
a  hingegen  niinuil  die  Auflüslichkeit  wieder  ab. 

Die  gebildete  AuflÜsuDg  ist,  wie  die  eines  jeden  an- 
ren  Rhudimnoxydsalzes,  im  verdünnten  Zustande  gelb, 
conceutrirlen  bräunlich,  und  zeigt  so  wenig,  wie  nach 
erzelius  die  -des  salpclcrfauren  Gcbnefelsaureu  uud 
Izsauren  Oxyds,  eine  KrjstallisalioD.  Sehr  wesentlich 
lerscheidet  sie  sich  aber  von  dcii  andern  Salieu  durch 
8  Verhalten  zii  den  Alkalien  und  besonders  zum  Am-- 
>niak.  Die  Alkalien  uämlich,  sowohl  die  kauGlischer, 
{  die  kohlensauren,  füllen  das  Oxyd  aus  dieser  AuflO- 
ng  nicht  aus  —  nach  längerem  Digerircn  erfolgt  die 
isscheidung  des  neutralen  Rhodiumsalzcs  im  gallertarti- 
n  Zustande  —  eben  so  verhält  sich  das  Ammoniak  *), 
fserdem   aber  verändert  es  die  gelbe  Farbe  der  Auflü- 

)  Adi  den  jN<l.'in  Sllitn  1311)  dai  An.nioI>;.>k  Mtt  0>jJ  301. 
W«Dn  aacl>  Berieliut  die  bemi  Glali<^n  d«  Hl.udium  mit  »u- 
rcm  tchw^rcl.iiiren  hali  gvblldrU  AuflfS.ung  dxcch  Ammooi.k 
niclil  lutlilinJi«  Krieitl  wird,  lo  i>t  dies»  nur  bei  dem  auinil- 
uUi»eD  Venolichea  der  Fall,  tiinftegen  »acU  einiger  Zelt  und 
bei  gcliadem  Di|«riteD  irüd  aUsi  Üi]r4  ■uigetchiedco. 
R  2 
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Fting  in  die  grijne  oder  bl»ue,  was  von  dem  Zustande 
der  CoDcentration  und  der  Menge  der  freien  Süiire  der 
Auriösuiig  abhängt.  Von  eheu  diesen  Umsländcn  hangt 
es  auch  ab,  ob  die  Fürbiing  bald  oder  erst  narh  einiger 
Zeit  erfolgt.  Durch  Mitwirkung  gelinder  WUruie  nird 
diese  Wirkung  beschleunigt,  aber  beim  Erhitzen  bis  zum 
Koclicu  entivcicht  dag  Ammoniak,  ohne  eine  Farbcnver- 
•indcruiig  zu  bewirken,  während  die  bereits  gefärbte  Auf- 
lösung durcii  das  Kochen  nicht  die  frUbere  (gelbe)  erhüll. 

Wird  zu  dieser  grünen  oder  blauen  ammoniükiili- 
schcn  Auflösung  Salpclergüure  gesetzt,  so  geht  die  Farbe 
in  VioIcL  über,  welches  besonders  dann  ausgezeichnet 
schün  ist,  wenn  die  Saipelcrsüure  in  hinreichender  Menge 
zugesetzt  und  die  Flüssigkeit  unter  Mitiiirkung  der  W.trme 
bis  zur  S^rupsconsistenz  verdampft  wird.  Aehnlich,  wie 
die  Salpetersäure,  wirkt  die  Salzsüure,  jedoch  nur  bei  ge- 
linder Wärme;  bei  höherer  Temperatur  hingegen  wird  die 
Auflösung  wieder  gelb. 

Man  erhillt  diesem  nach  Auflösungen  von  Rhodium, 
die  dasselbe  Farbenspiel,  Grün,  Blau  und  Violet,  wie  die 
bestimmten  des  Iridium,  zeigen,  und  mau  kann  auf  diese 
TJolelrothe  des  Rhodium  vollkommen  das  anwenden, 
was  Berzelius  (s.  diese  Ann.  Itd.  XIII.  S.  477.)  von 
der  roscnrolbcn  des  Iridium  -  Sesquichloriddoppelsalzes 
aussagt,  dafs  sie  so  sehr  der  Rhodiumauflüsung  gleich  ist, 
dafs  es  verzeihlich  wäre,  sie  dafür  zu  hallen.  Doch  ist 
das  Verhalten  dieses  Khodinmsalzes  von  der  Art,  dafs 
man  hier  weit  leichter  cnllüuscht  werden  kann,  als  es, 
Berzelius  Angabc  nach,  bei  dem  roscnrolhcii  Iridium- 
salz  der  Fall  ist.  Von  dem  Verhalten  dieses  vioietrolhen 
Salzes,  so  wie  von  der  Oxydalionsstufe,  die  das  Hho- 
dium  in  denselben  hat,  mit  mehreren  andern  in  der  Folge. 

2.    Ueber  die  Zersetzung  des  Osmium- Iridium. 

Weil  leichter,  als  durch  Salpeter,  kann  das  Aufschlie- 

fsen  dieser  Metalllegirung  und  die  Trennung  der  beiden 
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Metalle  von  einander  durch  salpetersaure  Kalkerde  be- 
ftirkt  werden.    Dieses  Salz  wird  —  wie  ich  in  meiner 
umständlichen  Arbeit  über  salpetersaure  Salze  mit  meh- 
reren andern  in  der  Folge  zeigen  werde  —  schon  bei 
schwachem   Glühen    zersetzt,    und   entwickelt  Sauerstoff 
und    salpetrige  Säure,    oder,    was    wohl    richtiger  seyn 
möchte,  Sauerstoff  und  Stickoxyd  in  einem  gröfsem  Ver- 
hältnifs  des  erstem,  als  zur  salpetrigen  Säure,  die  natür- 
lich unmittelbar  sich  bildet,    eif orderlich  ist     Dadurch 
werden  beide  Metalle  weit  leichter  und  schneller  oxy- 
dirt,  als  es  beim  salpetersauren  Kali  möglich  ist,  deren 
Oxyde    hier   ebenfalls   mehr   oder  weniger  innige  Ver- 
bindungen mit  der  ausgeschiedenen  Kalkerde    eingehen. 
Wird  dieser  Versuch  nicht  zu  quantitativen  Bestimmun- 
gen angestellt,  und  kommt  es  daher  auf  einen  geringen 
Verlust  von  Osmium  nicht  an,  so  kann  er  in  einem  Pla- 
tintiegel vorgenommen  werden,  in  welchem  die  Masse  so 
lange  geglühet  wird,  bis  sie  trocken  ist,  was  bei  einer 
Menge  von  1  —  2  Gramme  Metall  in  wenigen  Minuten 
der  Fall    ist;    bei    quantitativen  Bestimnumgen  hingegen 
mufs  er  natürlich  in  verschlossenen  Geßifseu  geschehen, 
wozu  man  aber  keine  Porcellanretorte,  sondern  blofs  eine 
gläserne   anzuwenden   braucht      Die  Glasgeräthe  halten 
sehr  gut  diesen  Hitzegrad    aus,    und  werden  auch  von 
diesem  Salze,  wie  natürlich,  nur  wenig  angegriffen,  doch 
gehen  sie  beim  Erkalten  der  geglüheten  Masse  — -  zumal, 
wenn  sie  bedeutend  ist  —  leicht  entzwei. 

Die  Retorte  mufs  hier  geräumig  seyn,  weil  die  Masse 
in  die  Höhe  steigt  Das  von  Berzelius  angegebene  Ver- 
fahren, um  die  beiden  Metalle  von  einander  zu  trennen,* 
findet  natürlich  hier  ganz  so  statt,  wie  bei  Anwendung 
des  Salpeters,  nur  mufs  berücksichtigt  werden,  dafs  statt  . 
Kali  hier  Kalkerde  in  der  durch  Säure  zu  bewirkenden 
Auflösung  enthalten  seyn  wird. 
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XII.     Mnlhnnnthrhe  Theorie  der  gecrÖhn/ichslen' 
Zivillingskrystnlle  des   Tessernl-Systemes; 

von  Dr.   Carl  Amtmann.  ^■ 

X)Di  der  Ecnrheilung  eines  Lehrbuches  der  Krjslallogra- 
jihie  *)  uiiilVic  ich  mir  filr  die  Lehre  von  deu  Zwillings- 
Lrvslallftn  eine  a]lf;eiDcine  malhemnlisdic  Oriuidla^e  auf- 
Micheu.  D.ihL'i  ping  ich  von  der  Mohe'sdieii  AiisiHil 
aus,  dafs  die  Zwilliogsaxe  beider  Individuen  jedenfalls 
die  Noniialt^  der  Flüche  irgend  einer,  wn  nichl  >virklich 
,  beobachtcicn,  ,=0  doch  niüi;lichen,  d.  h.  nicht  imnginären 
Geslalt  sey,  welches  letzlere  der  Fall  seyii  würde,  wenn 
man  auch  die  !NoniiaIen  solcher  Oeslallen  einführen  wollte, 
die  nach  irralionaleii  Ableittingszahlen  nbzulcilen  wären. 

Die  Restillaie,  nnf  wclrlie  ich  so  p'^laiiftc,  scheinen 
manche  inlercssanle  Reziehunsien  zwischen  den  verschie- 
denen Geslallen  einer  Kryslall reihe  zu  cnihiillen,  und  es 
war  mir  daher  eine  recht  anj^enchme  Ucberraschun^,  aus 
einer  in  diesen  Annalen  er.Thiencncn  Abliandhing  von 
Dr.  Burhennc  über  die  Zwillingskryslallc  zu  ersehen, 
dafs  die  Rcsullale  dieses  Gelehrten  nicht  nur  mit  den 
nieiui^en  übcreinsliminen.  sondern  auch  eine  weit  ^rüfscrc 
Erwciiening  dieses  Gebietes  unserer  Kenntnisse  versjHe- 
chen,  indem  er  viele  bisher  nichl  s^eahtitc  Z»il]inj;sgese[ze 
in  der  Natur  entdeckte.  Da  jedoch  diese  Abhandlung 
durch  die  sehr  concenlrirte  Darstellung  so  vieler  Resul- 
tate und  durch  den  Gebrauch  mancher,  dem  uialhemali- 
Bchoti  S|>r;irhf;rbraurhe  fremder  Ausdrücke  an  Klarheit 
und  allgemeiner  Verständlichkeit  etwas  verlieren  mufete, 
so  dürfte  sich  vielleicht  folgende  Darstellung  einiger  von 
jenen    Ueb.ullaleu,    welche    das    wichti^^sto    Zt^illingsgeselz 

-)  V»»  »cld.cM   de.   »Mi^U^ld  >»   cbv..  die  fi^tie  verlas..:!,  h... 
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des  Tesseraiej'sfemes  betreffen,  nicht  anfaglich  an  Bur- 
henae's  Abhandlung  anschltefsen. 

Wenn  wirklich  das  oben  ausgesprochene  Gesetz  der 
ZwillingsbilduDg  Überhaupt  znm  Grunde  liegt,  so  werden 
wir,  um  die  Theorie  der  Zwillingsbitdung  fOr  das  Tesse- 
ralsjBlem  insbesondere  in  ihrer  grOfsten  Atlgemcinheit  zu 
entwickeln,  von  der  Voransselzong  ausgehen  mOssen,  die 
Zwillingsaxe  sey  die  Flächen- Nonnale  irgend  eines  He^ 
zakisociaeders  m  On.  Wir  denken  beide  Indifidnen  nnt 
einen  'gemeinGcbafllicben  Mittelpunkt  von  gleichen  Mänpt' 
ata,  und  das  eine  gegen  das  andere  nm  die  ZwiflingsJ ' 
axe  durch  180°  verdreht.  Das  nRchste  und  wichtig^ttf 
Problem  ist  nun,  die  Hatiptaxen  des  einen  IndlviduumB  IL, 
in  Bezug  auf  die  Hauplaxen  des  andern  Individuums  L 
'  auszudrücken,  oder  dieselben  als  Linien  darzustellen,  weU 
che  uns  in  dem  Axensysteme  des  Individuums  L  gego- 
bea  sind. 

Die  Zwillingsaxe  falle  in  den  Octanten  der  positiven 
Halbaxe  von  1-,  und  sey  die  Normale  der  Flache 

m     n  ' 

so  werden  ihre  Gleichungen: 

£_X=o,   i-x=o,    r--=o 

n      m  m  '      n 

und  ihre  Neigungswinkel  X,  Y  und  Z  zn  den  Axen  der 
X,  y  und  z  bestimmen  sieb  durch  folgende  Coainos 


wenn  Jlf=l/m'  n'  +m*  +n' 

Da  nun  die  Drehung  des  Individuums  IL  genau  durch 
ISO"  Blattfand,  so  liegt  noch  jede  Hauplaxe  von  11.  in  der 
Ebene  durch  die  gleichnamige  Hauplaxe  von  I.  und  durch 
die  Zwillingsaxe;  hieraus  folgt,  data  für  jede  der  Axen 
von  II.  eine  der  Projeclionsgleicfanngen  der  Zwillingsaxe 
gilt;  bezeichnen  wir  sie  daher  als  die  Axen  der  J^t  ^ 
uud  z',  so  wird  zuvörderst 


,  r--=0 
.  i-:r=0 


^-£=0 


Ferner  bildet  jede  der  RanpluflB  von  II.'  mit  der  Znil  ■ 
liDgsaxe  denselben  WiDkel,  wie  die  |;teichnamige  Haupt- 
Bze  von  L;  führt  man  *lso  'fllr  jede  denelbea  eine  zweite 
Gleichung  mit  den  hypotbetisdien  Parametern  a  and  ß 
ein,  80  findet  man  iMch  belaonten  Begelo  die  Werthe 
TOD  cüsJC,  cos  ¥^  und  eos  Z;  wie  z.  B. 

nud  erhält  aus  den  Bedingungsgleichungen 

cos:?C=.cosX,  cos  Y'=cos  Y,  cos  Z'=cosZ 
das  Verhälmifs  der  Gröfscn  a  und  ß.    Ai-f  diese  Art  ge- 
langt man  auf  folgende  Gleichungen  der  Axen  des  Indi- 
viduums II.  in  Bezug  auf  die  Äsen  des  Individuums  I.: 
Gleichungen  der  Axe  der  3^, 

.    .     ^. j+5^=0 


)--r=0 


Gleichungen  der  Axe  der  y, 


2mn      /n"n"-J-n* — w 


Gleichungen  der  Axe  der  z' , 


n      m 


-m' — n'      2ffl 
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I 

Das  gewöhnlichste  Zwilliiigsgesefz  ist  nun  folgendes: 
Zfi^üUngsaxe  die  Normale  einer  Fläche  des  Octaeders^. . 

Da  nun  die  in  den  Odantcn  der  positiven  Halbaxen 
fallende  Octäederfläche  durch  die  Gleichung 

reprSsentirt  wird,  so  setzen  wir  in  .unsem  allgemeinen 
Gleichungen  für  die  Axen  des  Individuums  IL 

und  erhalten  dann  folgende  Gleichungen  derselben: 
Axe  der  ^  x-hJ=0,    /— z=0    .    .    .    (1) 


/  |+r=0»    ^-z==0    .    .    .    (2) 

e       x-./=o,  ^+1=0  ...  (3) 

Diese  drei  Systeme  von  Gleichungen  entsprecbea 
aber  den  Normalen  dreier  Flächen  des^Triakisoctaeders 
2  0*);  folglich  fallen  bei  diesem  Zwillingsgesetze  die 
Hauptaxen  des  einen  Individuums  in  die  Normalen  dreier 
Flächen  von  2  O  des  andern  Individuums,  und  vice  versa; 
oder,  die  Hexaederflächen  des  einen  sind  dreien  Flächen 
▼on  2  O  des  andern  parallel 

Wir  wollen  nun  auch  die  Zwischenaxen  des  Indivi» 
duums  II.  in  Bezug  auf  das  Axensystem  des  Individuums  L 
fixiren.    Dazu  gelangen  wir  am  leichtesten  mittels  der  be« 
kannten  Sätze  über  die  Transformation  der  Coordinaten. 
Die  analytische  Geometrie  lehrt  nämlich,  dafs,  wenn  wir 
ein^  in  Bezug  auf  das  Axensystem  IL  gegebene  Gleichung 
so  darstellen  wollen,  wie  sie  sich  auf  das  Axensystem  L. 
bezieht,  für  die  Coordinaten  n^,  /  und  z!  in  der  gegebe- 
nen Gleichung  folgende  Werthe  substituirt  werden  müssen: 
a:':=zxcos{XX)'^ycos{XY)+zcos{XZ) 
yi=zxcos(TX)+ycos(rr)+zcos(I7Z) 
z*=x  cos  (Z  X)+y  cos  (Z  y)+z  cos  (ZZ) 

*)  Wegen   der  Namen   ond  Zeichen   dieser  und  anderer  GeauUen 
verweiae  ich  anf  mein  Lehrbuch  der  Mineralogie. 
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wenn  (,:^X),  {XT),  (XZ)  die  Neigungswinkel  der  Aic 

der  x'  gegeo  die  fixen  der  X,  der  y,  der  £  sind  u.  s.  vr. 

Da  nun  allgemein  ftlr  «ine  dorch  die  Gleichnngen 

a      ß  f      & 

bestiininfe  Linie  die  Costnus  der  Neigungsirinkel  X,   Y 
und  Z  gegen  die  Axen  folgende  rind: 

a8  ^      ßS  -      y« 


so  werden  in  uneenn  Falle 

cos{i^X)=  %,  cos{Z'r)=  4.  coiC-?'2r)=  — 4 
und  daher  die  Subslituenden  der  Coordinalcn  x' ,  y'  und 
£  folgende: 

y=4  C2t_  j)'-t-2^) 

Nachdem  wir  so  die  Transronnalion  der  Coordina- 
teil  des  Individuums  II.  kennen  gelernt,  ist  es  ein  leich- 
tes Geschäfl,  die  Gleichungen  aller  möglichen  Linien  und 
Flüchen  dieses  Individuums  auf  das  Axensyslcm  des  In- 
dividuums I.  zu  beliehen.  'Was  nun  zuvörderst  die  rhom- 
bischen Zwischenaxen  desselben  betrifft,  so  werden  sol- 
che, auf  sein  eigenes  Axeusjslem  bezogen,  durch  folgende 
Gleichungen  repräsenlirt: 

Axen   in  der  Ebene        y^'    y=0,        y±i'=0 

£x'  y=o,      i'±j-'=o 
yy   £'=xs,      y±y=o 

Subslituirt  man  für  x' ,  f  und  £  ihre  Werthe,  so  erhält 
man  folgende  transformirle,  d.  h.  auf  das  Axcnsvslem  des 
Individuums  1.  bezogene  Gleichungen  dieser  Zwiscbcn- 
axen: 
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AxcD  in  y«" 


Axen  in  ^y  . 


{x=0,  jr+z=0 

£-,=0.  .-£=0 


(4) 
(5) 
(6) 
(') 

(r=0,  J+/=0     .    (8) 

l-x=o.  :r-j=o    .  m 

Die  Gleichungen  (4),  (6)  and  (8)  sind  keine  an- 
dern, als  die  Gleichungen  dreier  rhombischen  ZiTischen- 
axen  des  Individuums  L,  folglich  werden  drei  dieser  Axen 
des  einen  mit  dreien  des  andern  Individiiuins,  oder  die 
sechs  der  Zwitlingaaxe  parallelen  Flachen  des  Rhomben- 
Dodekaeders  00  O  in  beiden  Individuen  zusaiumenrallen, 
wie  bekannt 

Die  Gleichungen  (5),  (7)  und  (9)  sind  keine  andern, 
als  die  Gleichungen  dreier  Flachen-Nonnalen  der  Gestalt 
404;  folglich  werden  die  sechs  gegen  die  Zwilliogsaxe 
geneigten  Flüchen  des  Rhomben -Dodekaeders  im  einen 
Individuo  den  eechs  an  den  Polen  derselben  Zwilling», 
axe  gelegenen  Flächen  des  Ikosltetraeders  404  im  an* 
dern  Individuo  parallel,  und  n'ce  oersa.  ■' 

Die  Gleichungen  der  trigonalen  Zvtischenaxen  des  In^ 
dividuums  II.  sind  auf  sein  eigenes  Axensjstem  bezogen) 
folgende: 

i'— y=:0,  z-— y=iO 

y— y=o,  «-+^=0 
T'+y=o,  e—x'=o 
y+y=:0,      z'4-y=o 

Substiltiirt  niitn  für  y,  y  und  z*  ihre  obigen  Werlhe,  so 
crhiill  man  folgende  Iransformirle,  d.  b.  auf  das  Axeiisy- 
sleui  des  Individuums  I.  bezogene  Gleichungen  dieser  Zwi-' 
schenaxeu; 


i—y=0,       t— 1=0     .   ,    .    .    (10) 
x-/=0,        1+1=0    ....    (II) 


(12) 


j+/=0,        «+5=0    ....    (13) 

Die  Gleichungen  (10)  sind  kein«  aad^vn,  bU  dieje- 
nigen der  in  den  Octabten  der  poaittTen  Haibasen  fallen- 
den Irigonalcn  Zniscbenaxe  des  iDdividaiimB  I.,  oder  der 
Znilliiigsaxe ,  welche  natOrlich  beiden  Individuen  gemein 
isl.  Die  Gleichungen  (11),  (12)  und  (13)  dagegen  ent- 
sprechen den  Fläcben-Noraulendreier  Flachen  des  Iku- 
siletraedcrs  505,  woraus  denn  Tolgt,  dafs  sechs  Octaeder- 
flächen  in  dem  einen  Individuo,  sechs  Flächen  von  bOö 
im  andern  Individuo  parallel  sind. 

Die  in  dem  Vorhergehenden  gelösten  Probleme  las- 
sen sich  von  einem  allgemeinem  Gesichtspunkte  auffas- 
sen. Weil  nämlich  die  Hauptaxen  und  Znischcnaxen 
nichts  anderes  sind,  als  die  Normalen  der  Flächen  von 
cc  Ogc,  sc  O  und  O,  und  weil  diese  Flächen  in  jedem 
nach  unsenn  Gesetze  gebildeten  Zivillinge  gewissen  Flä- 
chen andrer,  reeller,  und  nicht  blofs  imaginärer  Gestalten 
parallel  sind,  so  wäre  es  wohl  möglich,  dafs  in  diesen 
Z%villingen  die  Flächen  einer  jeden  Gestalt  mOn  des  einen 
Individuums  überhaupt  den  Flüchen  irgend  andrer  Gestal- 
ten des  zweiten  Individuums  parallel  würden.  Hierüber 
Iiifst  sich  leicht  entscheiden.  Es  sey  nämlich  am  Indivi- 
duo II.  irgend  eine  Fläche  in  Bezug  auf  sein  eigenes 
Axensyslem  durch  die  Gleichung 

gegeben.  Man  subsliluire  nun  für  z',  j*  und  2*  ihre  obi- 
gen VVerlbe,  so  crbült  man  die  transformirle,  oder  auf 
das  Axensvslem  des  Individuums  I.  rcducirte  Gleichung 
derselben  Flüche,  wie  folgt: 
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:r  (2 171 /2+2  m— 71) +jr  (2  m /I+2 /i— m)-f- £  (2 III4-2  n— Hl /i) 

welche  jedenfalls  einer  reelFen  FIfiche  entspricht,  wie  auch 
die  Vorzeichen  von  m  und  n  gewählt,  and  wie  auch<  die 
Coefiicienten  von  :r,  /  and  z  vertauscht  werden  mögen; 
d.  h.  mit  andern  Worten:'  welches  von  den  24  Gegen- 
flächenpaaren der  Gestalt  mOn  am  Individuo  II.  auf  das 
Axensystem  des  Individuums  I.  bezogen  werden  mag. 

Es  ist  daher  ein  allgemeines  Gesetz  dieser  Zwillinge, 
da/s  Jede  Krystaüfiäche  des  einen  Indwiduums  einer  reel- 
len  (ob  ausgebildet,  oder  nicht,  ist  gleichgültig)  Fläche 
des  zweiten  Individuums  parallel  ist,  und  vice  versa. 

Die  ZergliederuDg  dieses  Gesetzes  führt  für  die  sie- 
ben Arten  der  holoedrischen  Gestalten  auf  folgende  spe- 
cielleren  Resultate. 
L     Parallelflächen  von  mOn. 

Die  Flächen  irgend  eines  Hexakisoctaeders  mOn  an 
dem  einen  Individuo  sind  zu  )e  sechs  den  Flächen  vierer 
Hexakisoctaeder  am  andern  Individuo  parallel.  Diese  vier 
sechszähligen  Flächen-Inbegriffe  von  mOn^  und  die  ihnen 
im  andern  Individuo  entsprechenden  vier  Hexakisoctaeder 
bestimmen  sich  auf  folgende  Weise: 

a)  Der  erste  Flächen -Inbegriff  ist.  dasjenige  sechfr- 
zählige  Flächensystem,  welches  mit  der  Zwillingsaxe  un« 
mittelbar  zum  Durchschnitte  kommt,  oder  in  dem  Octaii« 
ten  der  positiven  Halbaxen  liegt;  seinen  Flächen  sind 
sechs  Flächen  des  Hexakisoctaeders 

2mn+2m  —  n  y^2mn-^2m — n 
2m+2/i  — m/2  ^--^2iw/2  4-2/i— m 
im  andern  Individuo  parallel. 

b)  Der  zweite  Flächen -Inbegriff  befafst  diejenigen 
sechs  Flächen  aus  den  drei  Neben-Octanlen,  welche  mit 
dem  ersten  Inbegriffe  zum  Durchschnitte  kommen;  seinen 
Flächen  sind  sechs  Flächen  des  Hexakisoctaeders 

2mn*^2m+n  /^  2mn+2m+n . 


n  —  2/1  —  m  ^<^ 


2mn  —  2/1  —  m  ^<-^  /7i/i-|-2/z— 2r/i 
im  andern  Individuo  parallel. 


c)  Der  dritte  Flachen -lobegriff  hehUt  die  Neben- 
iläclieD  der  Flächeo  su6  b,  oder  die  in  den  drei  Nebeu- 
OclüiiiFii  geiegeDen  Sacbbarflädten  der  Flächen  sab  a- 
seiuei]  Flüchen  Bind  eiche  Flächeo  des  HeKakisoctaeden 


n—n  V-'  mn 


2mn  — 2m— n  V-' mn-|-2m — 2n 
im  andern  Iiidividuo  parallel. 

d)  Der  vierte  Flächen -InbegriEF  endlich  betrafst  die 
noch  übrigen  sechs  Flüchen  aus  den  Nebeo-Odanten  oder 
die  in  diesen  Octaateo  gelegenen  NebenflScben  der  FlS- 
ciicn  sii/>  c;  seinen  Flächen  sind  sechs  Flächen  des  He- 
xakisticlaedcrs  , 

w«+.2m+2a  y~jroB+2m+2n 
2/nn+R— 2/R  ^-^  2mn+m-i.2n 
im  andern  Indiviiliio  parallel. 

U.      Varaüelflächen  des  Ikositetraeders  mOm. 

Setzt  man  in  den  vorstehenden  Zeichen  n^m,  so 
vernandelt  sich  das  Hexakisoctaöder  in  ein  Ikosilciraeder, 
und  die  vier  Flächen -Inbegrirfe  modificircn  sich,  wie  folgt: 

a)  Der  erste  Flücheu-Inbegrirt  wird  dreizühlig,  und 
jede  seiner  Flächen  einer  Fl^ichc  des  Triakisoclai^ders 

im  andern  Individuo  parallel;  ist  daher  /ri=4,  so  wer- 
den die  drei  um  die  Zwilliugsaxe  gelegenen  Flächen  von 
4O4  des  einen  Individuums  den  drei  analog  liegenden 
Flüchen  des  Rliumhen-Dodckaedcrs  «  O  im  andern  Indi- 
viduo parallel;  ist  m^4,  so  werden  die  an  der  Zwiilings- 
axe  liegenden  Flächen  von  mOm  denjenigen  Flüclicii  des 
Triakisociacders  parallel,  welche  ilirer  Lage  nach  dem 
zneilen  Flüchen -Inbegrirfe  sub  I.  enifpreclicn. 

b)  Der  zweite  und  dritte  Flächon-lubegriff  fallen 
zusatnmcn,  und  bilden  den  sechszähligen  Inbegriff  der 
iNebenllachen  der  drei  vurhergeheuden;  diesen  Flächen 
sind  im  AUgcmeiuen  sechs  Flächen  der  Gestalt 


209  ^ 

2iw-^3^  .   m 
parallel»  in  deren  Zeichcita  jedoch  die  Coefficienten  zu  ver- 
tauschen sind,  wenn  m>>3;  ist  m3=t3v  oderi»Oms=303y. 
80  wird  auch  die  zweite  Gestalt  =303;  iein  Kesultrit, 

welches  mit  der  Eigenschaft  des  Trigqn-Dodecaeders  —^ 

zusammenhängt,  dafs  seine  sechsflächigen  Ecken  hexago-  * 
nal  sind.    Ist  in=4,  so  gehören  die  i  Parallelflächen  dem 
Tetrakishexaeder  ao  04. 

c\  Der  vierte  Flächeh-InbegrifT  wird  wiederum  drei- 
zählig,  und  besteht  aus  den  drei  Nebenflächen  des  vor- 
hergehenden  sechszähligen  Inbegriffe;  seine  Flächen  wreru 
den  parallel  dreien.  Flächen 

des  Ikositetraeders  tj rf  /"s i"»  wenn  m<;5 

2/»— 1  V^  2m  —  1 

des  Octaeders  (_y  ,  m=5 

des  Triakisoctaeders rf  /  »  m^S 

/w+4^-^  ^ 

III.    Parallelßächen  des  Triakisoctaeders  mO. 
Setzt  man  in  den  Zeichen  sub  I.  /t==ly  so  verwan- 
delt sich   das  Hexakisoctaeder  mOn  in  das  Triakisocta- 
eder  mO ,  und  die  vier  Flächen -Inbegriffe  der  erstem 
Gestalt  modificiren  sich,  vne  folgt  '- • 

a)  Der  erste  Flächen -Inbegriff  wird  dreizählig,  und 
seinen  Flächen  entsprechen  drei  Flächen  des  Ikositetra^ 
eders  . 

Am  —  1  /^4m  —  1  f. 


o 


m^2  V-X  m+2 

im  andern  ludividüo. 

b)  Der  zweite  Flächen-Inbegriff  von  mOn  Wird  eben« 
falls  dreizählig,  und  begreift  die  drei  Nebenflilclien' der 
vorhergehenden;  diese  werden  dreien  Flächen  des  Ikosa^ 

tetraeders  ' ."' - 


tO 


\m-\-\ 


im  andern  Individuo  parallel;  isf  also  m=2,  so  entEpre 
chen  die  emähnten  Flächen  den  Hexaederllächen  im  ao- 
deni  [ndividuo,  und  eice  versa, 

c)  Der  dritte  und  vierte  Flächen-liifaegriff  von  mOn 
hildrii  gcineinscbafllich  einen  einzigen  eechszähligen  Inbe- 
griff von  mO,  denjenigen  nämlich,  dessen  Flächen  die 
I^ebenUüchen  der  drei  vorhergebenden  sind;  ihnen  wer- 
den sechs  Flüchen  des  Hexakisociacdcrs 

im  andern  Individuo  panlleL 
IV.    Parallelflächen  dts  T^nüäthexaiden  m  On. 

Wird  m=<ri,  so  verwandelt  sich  das  Hesakisoclat^ 
der  mOn  in  das  Telrakisheiaeder  x  On,  und  die  vier 
Flächen  -  Inbegriffe  der  ersteren  Gestall  modiÜciren  sich, 
wie  folgt. 

a)  Der  erste  und  zweite  Inbegriff  von  mOn  fallen 
zusammen,  und  bilden  den  an  der  Zwillingsaxe  gelegenen 
sechszähligen  Flächen  inbegriff  von  oc  On;  seinen  Flä- 
chen sind  sechs  Flächen  des  Hexakisoctaeders 

71  —  2     '-^  2«  — I 

parallel,  welches  für  n^2  wiederum  in  das  Telrakia 
hexaeder  x02  fibergehl.  Dieses  Resultat  hängt  mit  der 
bekannten  Eigenschaft  dieser  Gestalt  zusammen,  dafs  ihre 
Kanten  gleiches  Winkelmaafs  haben,  uud  folglich  ihre 
sechsflächigen  Ecke  hexagonal  sind. 

b)  Der  dritte  Flächen-Inbegriff  von  mOn  entspricht 
einem  einzigen  sechszähligen  Inbegriffe  von  x  On,  nüm- 
lich  demjenigen,  dessen  Flüchen  die  Nebenflächen  der 
vorhergehenden  sind;  ihnen  werden  sechs  Flächen  des 
Hexakisoctaeders 

2n+l    /^\2n+l 
2(n_l)L/  n+2 

pa- 
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parallel  dessen  Coefficienten  ffir  ;i>'4  vertauscht  werden 
müssen  y  während  es  für'/i=4  in  das  Ikositetaeder 

übergeht. 

Der  vierte  Flächen -Inbegriff  von  mOn  entspricht 
in  OD  0/1  den  Parallelflächen  des  dritten  Inbegriffes ,  und* 
giebt  ^aher  kein  besonderes  Resultat. 

V.  Parallelflächen  d!ff  ^om^^/i-Dodecaeders  od  O; 
sie  wurden  bereits  oben  als  die  Flächen  von  od  O 
und  4  04  gefunden. 

VI.  Parallelflächen  des  Ociaeders  O;  sie  sind  nach 
dem  Obigen  eine  Fläche  von  O  und  drei  Flächen 
von  5  05. 

VIL  Parallelflächen  des  Hexaeders  cn  0<x>;  als  sol- 
che bestimmten  sich  drei  Flächen  von  2  O. 

Diese  Resultate  haben  nicht  nur  theoi-etisches  In- 
teresse, wiefern  sie  uns  die  Allgemeingültigkeit  des  obi- 
gen Gesetzes  für  die  einzelnen  Gestalten  insbesondere 
bestätigen,  sondern  sie  gewähren  auch  den  praktischen 
Vortheil,  dafs  sie  uns  die  zur  Berechnung  der  Zwillings- 
kanten erforderlichen  Vorbereitungen  ersparen,  indem  wir 
sogleich  wissen,  welche  Fläche  in  dem  einen  Individuo 
für  irgend  eine  gegebene  Fläche  des  andern  Individuums 
substituirt  werden  mufs. 

In  den  Zwillingskrystallen  der  einaxigen  Krystallsy- 
steme  werden  gleichfalls  die  Flächen  des  einen  Indivi- 
duums den  Flächen  möglicher  Gestalten  im  andern  Indi- 
viduo parallel,  und  es  scheint,  dafs  sich  aus  dieser  Re- 
lation zwischen  den  Flächen  beider  Individuen  diejenigen 
Grunddimensionen  ihrer  resp.'  Krystallreihe  werden  ablei- 
ten lassen,  welche  k  die  wahrscheinlichsten  zu  betrach. 
ten  sind  *). 

* 

*)  So  glaube  ich  mich  x.  B.  dorch  fsigene  MeaauDgen  üherseiigt  lo 
haben,  Mras  auch  Phillipa'a  Measnngcn  lehreo,  dafa  die  StaA- 
rolith-Zwillinge  der  einen  Art  m'ehi  rechtwinklig  und  die  der  an- 
dern Art  ntcltt  unter  60°  geneigt  sind;  die  Abweichungen  aind  aber 

Annal.  d.  Physik.  Bd.  94.  St  2.  J.  1829.  St  2.  S 
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XIII.     KrystaUograpfusche  Notiz; 
ron  Dr.  C  Naumann. 


I\ü  der  bekannte»  Varietät  des  braunen  Graaales  von 
Cziklowa  findet  sich  das  Itliqmbcn-Dodecaeder  mit  zu- 
geschSrften  Kanten.  Da  dieselbe  Modilicalton  von  x  O 
an  andern  VarietUlen  der  Spccies  durch  das  Hexakisoclac- 
der  3O7  hervorgebradit  wird,  so  liiett  ich  die  au  dein 
Granale  von  Cziklotva  beobachteten  Zuschärfungä fluchen 
gleichfalls  für  Flächen  diexer  Gestalt.  Der  aiifrallend 
stumpfe  Winkel  der  Conibinationskanic  beider  Gestalten 
vcranlafste  mich  Jedoch  neulich  zu  einer  Messung  derFel- 
ben,  welche  mir  fast  genau  166°  gab,  während  sie' ).^ner 
Aonahiiie  zufolge  nur  etwa  161°  geben  durflc.  Das  Hexa- 
kisoctacdcr  ist  daher  2«ar  von  der  Form 


„0'„ 


aber  nicht  die  gewöhnliche   Varietät  3  04,  Gondern  die 
neue  Varietät 

4  04, 
für  welche  sich  der  berechnete  Werlh  der  von  mir  ge 
messenen  Combiualionskante  zu  166°  6' H"  ergicbl.  ßc- 
zeichen  wir  die  längsten,  mittleren  und  kürzesten  Kan- 
ten dieser  Gestalt  mit  A,  B  nnd  C,  so  finden  sich  fol- 
gende Winkchvertbe  derselben: 

cosA=.~  14  ^=147°  47' 45" 

cosB^~\2,  £=157    22  48 

cojC  =  — =  J.  C=:164      3  28 


lg,    i»h    t>  mir  selir  wiliri. 
'trkitcli  nacii  den  aagcnnrnni 


.t,  A\t, 


ZwilJIngc 


iticlbfn  beubacliien.  VicIleicI.t  gelingt  n 
11  C.Mr,  it.rer  Ausdehnung  die  Temptmu 
1  Godcn. 
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Betrachten  wir  endlich  die  Gestalt  alg  ein  pyraml-' 
dentragendes  Rhomben -DodecaSder,  so  wird  die  Höhe 
der  einfachen  Pyramide,  welche  auf  jede  Fläche  von  ao  O 
aufgesetzt  ist,  =y  ^^^  Normale  dieser  Fläche,  während 
sie  in  der  gewöhnlichen  Varietät  =1,  in  dem  Hexakis- 
octaeder  64  0|4  des  TopazoUthes  aber  nur  i4t  dersel- 
ben Normale  beträgt 


Xiy.  Ueber  die  Goldausbeute  im  russischen  Reiche; 

von  A.  V.  Humboldt.  ^ 


Xn  der  Besorgnifs,  daCs  mehrere,  seit  meiner  Röckkehr 
aus  dem  asiatischen  Rubland,  durch  deutsche  Journale 
verbreitete  Angaben  tiber  den  jetzigen  Zustand  der  Me- 
tallproduction  am  Ural  und  Altai  mir  zugeschrieben  wer- 
den könnten,  halte  ich  folgende  numerische  Berichtigung 
gen  einer  öffentlichen  Bekanntmachung  werth. 

Das  russische  )[(eich  liefert  nicht,  wie  in  No.  46.  der 
Berliner  Nachrichten  d.  J.  behauptet  wird,  jährlich  52,548 
Mark  Gold  (750  Pud)  und  240,000  Mark  Silber  (3429 
Pud),  sondern,  nach  officiellen  Documenten,  etwas  über 
22,000  Colin.  Mark  Gold  und  gegen  77,000  Mark  Silber. 

Im  vorlelzten  Jahre  1828  war  die  Ausbeute  1)  an 
Gold  im  ganzen  russischen  Reiche:  318  Pud  (22,256  Mark) 
nämlich  auf  kaiserlichen  Werken  115  Pud,  auf  Privat* 
werken  203  Pud;  2)  an  Silber  1093  Pud  (76,498  Mark); 
3)  an  Piatina  94  Pud  (6570  Mark).  Der  Werth  dieser 
jährl.  Metallproduction  war  demnach  an  Gold:  4,896,000 
Thaler  Preufs.,  an  Silber  1,071,000  Thaler,  zusammen 
5,967,000  Thir. 

Der  Ural  aUein  gab  1826 232  Pud 

1827 282     . 

1828 291     - 

S2 
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Die  erslGQ  6  Monate  des  Jahres  1829  tierertcn  im  Ural, 
MO  neuerlichst  ^richtige  Gold-Alluvionea  im  Nordco  eat*- 
deckt  ^vorden  sind,  nod  (unter  der  obereten  Leitung  des 
FiiianE'Miiiistcrs  Gr.  von  Oaocrta)  der  technische  Be- 
trieb Gich  mit  jedem  Jahre  einer  zunehmeodea  Vervoll" 
liommniing  erfreut:  1)  an  Gold:  142  Pud  2  Pfund  (die  ' 
Kron-Wcrke  46  Pud  8  Pfund;  die  Privat- Werke  95  Pud 
34  Pfund);  2)  an  Piatina:  43  Pud  31  Pfd.  Die  ganie 
Goldausbeule  des  uralschen  BeT^;!;Ürtel8  ist  von  1814  bis 
1S28  gewesen:  1551  Pud  (108,553  Mark,  an  Werth  Ober 
23,SS1,000  Thaler;  aber  die  letxten  5  Jahre  haben  allein 
%on  diesen  1551  Pud  Gold  etwas  Über  1247  Pud  gelie- 
fert. Aus  diesen  numerischen  Elementen  ergiebl  sich  nun 
folgende  Zusommenstellung  fQr  den  jelxigen  Zeitpunkt: 


Wirktiche  iä).i 


Europa  u.  d.  asiatische itufsbnd 
lioUt 
Silber 


2fi,5(10Mark 
292.1)1)11 


57,387  Mark 
ir>7,<>42     - 


Das  russische  Reich 


Gold 
Silber 


22,200  Mark 
7ti,5ÜÜ 


52,54  8  Mark 
2JÜ,Ü0Ü     - 


Sollten  nicht  Rechnungsfelilcr  und  falsche  Reductio- 
nen  der  russischen  Gewiclile  zu  diesen  frrthiimcrn  ge- 
leitet haben?  Zehn  grofse  Goldstücke  (Goldgeschiebe), 
welche  von  1824  bis  1826  in  der  Alluvion  Trarcwo 
AIcxandroHski  bei  Miask,  im  südlichen  Ural,  auf  einem 
engen  Räume  gefunden  wurden,  wogen  2  Pud  34  Pfund 
(199i  Mark).  Unter  diesen  Geschieben  waren  zwei  zu 
13  Pfd.,  eines  zu  16  Pfd.  und  eines  zu  24  Pfd.  69  Zololn. 
(43  i  Mark)  Gewicht,  Mit  dem  letzteren  wird  in  der 
Kaiserl,  Mincraliensanmiltnig  zu  Pcler.-'bur^  ein  Plalinge- 
schiebe  von  Nischne  'l'agilsk  aufbewahrt,  dessen  Gewicht 
II»  Pfd.  54  Zolotnik  (nach  preufs.  Gewicht  etwa  9  Pfd. 
7^  Lth.   oder  18^  Mark)  beträgt.     Auch  unter  den  vic- 
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len  Seltenheiten  von  Piatina  und  Osmiom- Iridium,  die 
gegenwärtig  die  Ktoigliche  Mineralionsammlung  in  Ber- 
lin besitzt,  wiegt  ein  Piatina -Gesobiebe,  welches  die 
Herren  Gebrüder  Paul  und  Anatol  von  Demidof^ 
Besitzer  der  reichen  Gold-  und  Platin -Wäschen  von 
Kischne-Tagilsk  im  Ural,  Sr.  Majestät  dem' Könige  ver- 
ehrt haben,  3  Pfd.  6 4  Loth  preufs.  Gewicht, 

Ohne  eine  genaue  Kenntnifs  der  Gold-  und  Silber- 
Produttion  zu  verschiedenen  Epochen  des  europäischen 
Handelsverkehrs,  sind  die  meisten  Discnssionen  über  Geld- 
umlauf und  Staats -Haushalt  grundlos.  Die  spanischen 
Colonien  in  Amerika  haben,  wie  ich  an  einem  andern 
Orte  entwickelt,  seit  ihrer  Entdeckung  bis  1803,  also  in 
einem  Zeiträume  von  311  Jahren  3,625,000  Mark  Gold 
und  512,700,000  Mark  Silber  geliefert.  Während  dieser 
Zeit  ist  die  Goldproduction  von  Brasilien  wenigstens  zwei- 
mal so  grofs,  als  die  des  spßnischen  Amerika,  gevTeseii. 
Man  schlägt  sie  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  6,300,000 
Mark  an.  Aber  die  reiche  Goldausbeute  von  Brasilien 
dauerte  nur  von  1752  bis  1761,  wo  sie  jährlich,  nach  der 
Angabe  des  Freiherrn  von  Eschwege  (den  Schleich- 
handel mit  gerechnet)  über  48,000  Mark  betrug.  Wie 
tief  diese  Goldausbeute  seit  dem  Anfange  des  19tcn  Jahr- 
hunderts gesunken  ist  (unter  2500  Mark),  wie  der  Flor 
des  Bergbaues  vom  Ural,  der  gegenwärtige  Zustand  der 
Bergwerke  in  Amerika,  die  Richtung  des  südasiatischen 
Handels  und  die  venninderte  Ausfuhr  der  edlen  Metalle 
nach  Asien,  auf  das  Verhältnifs  zwischen  Gold  und  Sil- 
ber und  die  relative  Menge  der  edlen  Metalle,  als  Münze 
und  verarbeitete  Waare,  gewirkt  haben,  ist  in  der  zwei- 
ten Ausgabe  meines  Essai  poUtu/ue  sur  la  Royaum^  de 
la  Nouvelle  Espagne,  1827,  T.  IV,  p.  447  —  476.,  um- 
ständlich untersucht  worden.  Als  ich  die  spanischen  Co- 
linien  verliefs,  war  die  jährliche  Ausbeute  an  Silber 
3,460,000  Mark  (in  Mexico  allein  2,340,000  Mark);  an 
Gold  45,000  Mark  (i^^  Neu- Granada ,   dem   westlichen 
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Tbeile  der  jetugeo  Bepubh'k  Columbia  alleiii,  20,500 
Mark).  Diese  Angabea  föhnn  za  einer  richtigen  Ver- 
gleichimg  des  Goldreichlbums  in  der  Andetkette,  im  bra^ 
silianJEcheD  Hochlande  und  dtm  Uralgebirge.  Das  %lber, 
weiches  seil  drei  Jahrhunderten  in  dem  neuen  Contineote 
dem  Schoofs  der  Erde  entzogen  irorden  ist,  -würde,  von 
aller  Beimischung  gereinigt  und  znsammengMdunoIzeo, 
eine  Ktigel  von  63  Pariser  Fuls  Durchmesser  bilden. 


XV.  f Jeher  die  Analogie,  tvelche  in  der  Fort- 
pßanzung  ztfiseken  dem  Lichte  und  der  EIek~ 
in'riläl  vorhanden  ist,  oder  über  die  Bestän- 
digkeit der  TVirkungen  elektrischer  Strome, 
die  gezwungen  sirul  Räume  zu  durchdringen, 
welche  bereits  von  andern  elektrischen  Strö- 
men durchlaufen  werden; 

von  Hrn.  Prof.  St.  Marianini. 

(AnnaL  de  chim.  et  dt  phyt.  T.  XLII.  p.  131.) 

t^nter  den  bewundernswürdigen  EigenBcbaftca  des  Lichts 
ist  sicher  eine  der  ersten:  die  au fserordenl liehe  Schnellig- 
keit seiner  Fortpflanzung,  eine  EigenschaTt,  welche  im 
Verein  mit  der  ausnehmenden  Zartheit  seiner  Theilcliea 
sehr  wahrscheinlich  die  andere  nicht  minder  auffallende  her- 
beiführl,  dafs  die  Strahlen  auf  ihrem  Wege  sich  kreuzen, 
ohne  die  geringsle  Veränderung  zu  erleiden.  Bekannt- 
lich sieht  man  mit  Deutlichkeit  durch  ein  Loch  alle  Ge- 
genslände  hinter  demselben,  so  zahlreich  und  mannigfal- 
tig sie  auch  seyn  mügen.  Diefs  beweiset  klar,  dafs  eine 
aufserordentliche  Menge  Lichtstrahlen  sich  ohne  merkli- 
che Slüning  in  einem  sehr  kleinen  Baum  begegnen  kann. 
Eine  andere  und  noch  übenaschendere  Erscheinung  die- 
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ser  Art  kann  man  mittekt  Hohlspiegel  hervorbringen« 
Man  stelle  zwei  solcher  Spiegel  so  anf ,  dals  ihre  opti- 
schen Axen  sich  schneiden»  und  bringe  vor  eibem  dersel« 
ben  irgend  einen  Gegenstand,  eine  rothe  Kugel  z.  B.,  in 
solche  Lage,  dafs  sein  Bild  dahin  reflectirt  wird,  wo  die 
Axe  dieses  Spiegels  die  des  andern  durchkreuzt.  Eben 
so  stelle  vor  diesem  zweiten  Spiegel  einen  andern  Gegen- 
stand, eine  grüne  Kugel  z.  B.,  so  auf,  dafs  sein  Bild 
gleichfalls  auf  den  Durchschnittspunkt  der  Axen  zu  lie- 
gen kommt.  Wenn  hierauf  ein  Beobachter  seinen  Blick 
auf  den  ersten  Spiegel  wirft,  in  Richtung  der  Axe  des^ 
selben,  so  nimmt  er  eine  rothe  Kugel  gewahr;  folgt  er 
dagegen  mit  seinem  Auge  der  Axe  des»  zweiten  Spiegels» 
so  erblickt  er  genau  an  der  SleJIe,  wo  er  vorher  die 
rothe  sah,  das  Bild  der  grOnen.  Dieser  Versuch  macht 
uns  deutlich,  wie  Lichtstrahlen, 'die  von  zwei  verschie- 
denen Gegenständen  herkommen,  sich  schneiden  können, 
ohne  die  geringste  Veränderung  zu  erleiden. 

Wird  nun  die  Elektricität,  da  sie  an  Schnelligkeit 
der  Fortpflanzung  nicht  hinter  dem  Lichte  zurückbleibt, 
eine  der  erwähnten  ähnliche  Erscheinung  darbieten? 

Da  meines  Wissens  Keiner  eine  solche  Induction 
zum  Gegenstände  einer  Untersuchung  gemacht  hat,  und 
andererseits  heut  zu  Tage  nichts  in  Betreff  der  Elektri- 
citätslehre  für  überflüssig  zu  achten  ist,  so  schien  es  mir 
keine  fruchtlose  Arbeit,  durch  Versuche  zu  entscheiden, 
ob  die  elektrischen  Ströme  eine  Störung  erleiden,  wenn 
man  sie  zwingt  durch  Räume  zu  gehen,  welche  schon 
von  andern  Strömen  durchlaufen  werden. 

1.  Um  mit  den  einfachsten  Fällen,  denen  nämlich, 
wo  zwei  elektrische  Ströme  sich  unter  rechtem  Wiukel 
schneiden,  zu  beginnen,  nahm  ich  einen  3  Centimeter  in 
Seite  haltenden  Holz- Würfel,  an  dem  zwei  Paare  gegen- 
überliegender Flächen  in  ihrer  Mitte  mit  einer  Schraube 
versehen  w«ireii,  die  zur  Befestigung  einer  rechtwinklicliein 
8  Centimeter  langen  und  etwas  weniger  als  2  Centime- 
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ler  breiten  Metallplatte  diente.  Da  id  beAqdiMin  er- 
Gteo  Versuche  die  elektriadten  StrOine  zw«er  gleidien 
UDfl  einracbeo  galvanischea  Ketten  Nch  kreuzen  lassen 
wollte,  eo  befestigte  ich  an  eine  Seite  des  WQrfela  eise 
Zinkplalle  und  an  die  andere  eine  Knpferplatte,  nnd  rer- 
baod  beide  durch  die  Enden  des  Galvanometer-Drahts,  in- 
dem ich  diese  unter  die  Schrauben,  welche  die  Platten  hiel- 
ten, einklemmte.  Die  beiden  Platten  ragten  etwa  6  Centim. 
unterhalb  des  WUrfels  heraas.  Als  dieses  Paar  darauf 
bis  zur  Tiefe  von  5  Centimeter  in  schwach  gesalzenes 
Wasser  eingetaucht  wurde,  wich  die  Nadel  des  Multi- 
plicalors  um  12°  ab.  Auf  gleiche  Weise  befestigte  ich 
an  die  beiden  andern,  mit  Schrauben  venehenen  Seiten 
des  WUrfels  zwei  ähnliche  Platten,  eine  von  Zink  und 
die  andere  von  Kupfer,  und  verband  sie  ebenfalls  durch 
die  mit  den  Schrauben  fest  geklemmten  Enden  eines  Me- 
lalldrnhis.  Alle  vier  Platten  ragten  um  eine  gleiche  Länge 
unterhalb  des  W^Urfels  heraus.  Nun  tauchte  ich  beide  Plat- 
lenpaare  in  die  genannte  Flfissigkeü,  und  die  Nadel  wich 
abenuals  um  12"  ab.  Man  sieht  durch  diesen  Vcrsucfi, 
dafs  die  Wirkung  einer  galvanischen  Kelte  auf  die  Mag- 
netnadel nicht  gestört  wird,  wenn  das  iu  ihr  circulireude 
elektrische  Fluidum  gezwungeu  ist,  eine  Flüssigkeit  zu 
durchlaufen,  in  welcher  rcchttviiiklich  gegen  seine  l\ichtuiig 
schun  der  elektrische  Strom  einer  audern  eben  so  star- 
ken Kette  seinen  Weg  nimmt. 

Die  mit  dem  Galvanometcrdrahl  verbundene  Kette 
vertauschte  ich  nun  gegen  eine  andere  von  gleichen 
Dimcusionen,  aber  weil  schwächere,  aus  Zinn  und  Mes- 
sing. Nachdem  ich  den  Schlicfsungsdraht  der  aiidcru  Ku- 
pfer-Ziuk  Kelle  forlgenommen  hatte,  untersuchte  ich  die 
cleklromagnelisclie  Wirkung  dieser  neuen  Kelle,  und  er- 
hielt eine  Ablenkung  von  ungefähr  3  Grad.  Denselben 
Effect  bekam  ich,  als  ich  die  Kupfer-Zink-Kelte  wieder 
mit  ihren  Schliefsungsdraht  versah  und  darauf  den  Ver- 
such wiederholte. 
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Andere  Versuche,  bei  denen  elektrische  StrOme  sich 
kreuzten,  die  von  zwei  einfache^  Ketten  von  gteicher 
oder  ungleicher  Kraft,  und  bei  Anwendung  von  mehr  oder 
weniger  leitenden  Flüssigkeiten,  hervorgebracht  wurden, 
gaben  gleiche  Resultate. 

Um  den  Strom  einer  einfachen  Kette  mit  dem  einer 
zusammengesetzten  zu  kreuzen,  nahm  ich  das  blos  durch 
einen  Schliefsungsdraht  verbundene  Kupfer-Zink-Paar  von 
dem  Würfel  ab,  und  befestigte  statt  seiner  zwei  ähnliche 
.Messingplatten  daran.  Eine  dieser  Platten  verband  ich 
mit  dem  positiven,  die  andere  mit  dem  negativen  Pol  ei- 
nes Bechcrapparats  von  20  Plattenpaaren,  deren  jedes 
,  eine  active  Fläche  von  6  Quadratcentimeter  besafs.  Die 
mit  dem  Galvanometer  verbundene  einfache  Kette  bestand 
aus  einer  Zink-  und  einer  Bleiplatte,  die  auf  apgegebene 
Art  an  zwei  gegenüberliegende  Seiten  des  Würfels  befe- 
stigt waren.  Nachdem,  durch  Eintauchung  des  hervor« 
ragenden  Theiles  der  vier  Platten  in  Salzwasser,  die  elek- 
trischen Ströme  in  Bewegung  gesetzt  worden  waren,  wich 
die  Nadel  des  Galvanometers  10°  ab.  iNun  hob  ich  die 
Verbindung  zwischen  den  Messingplalten  und  den  Polen 
des  Becherapparates  auf,  und  setzte  die*  Blei -Zink -Kette 
wiederum  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung;  die  Ablen- 
kung war  dieselbe  wie  vorhin. 

Statt  des  in  diesem  Versuche  gebrauchten  Becher* 
apparats  nahm  ich  einen  andern,  ebenfalls  von  20  Paa- 
ren, dessen  Platten  eine  fast  viehnal  so  grofse  Fläche 
besafsen.  Ich  wiederholte  den  Versuch,  ohne  etwas  an 
der  einfachen  Kette  zu  ändern,  und  erhielt  wiederum 
dasselbe  Resultat.  / 

Ich  vermehrte  die  Zahl  der  Plattenpaalre  in  dem  Be- 
cherapparat bis  auf  100,  bei  einem  Versuche  sogar  bis 
auf  200;  allein  dennoch  wurde  der  Strom  der  Blei- Zink- 
Kette  in  seiner  Wirkung  auf  die  Magnetnadel  durch  die 
Kreuzung  mit  diesen  mächtigen  Strömen  von  Elektricität 
nicht  geändert. 
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3.  Um  die  elektrischen  SMtmfi  iwäer.  zuammeoge- 
setzten  Elektromolore  io  Kreuzung  zu  bringea,  eraetzte 
idi  die  B1ei>-Zink- Kette  durch  zwei  MeBungpIattea  tob 
gleicher  Grorse  mit  denea,  vrelclie  achoo  »n  den  beiden 
andera  Seiten  des  WQrfela  befestigt  waren,  und  verband 
sie,  durch  den  Draht  eines  Galvanometers  vannittelt,  mit 
den  Polen  eines  Elektromotors  von  zehn  Plalteopaaren. 
Nachdem  die  Circnlation  auf  gewöhnliche  Waise  bewirkt 
worden,  wich  die  Nadel  14**  ab.  Nicht  Terechieden  war 
die  Wirkung,  als  ich,  nachdem  der  Apparat  «eine  ver- 
lomc  Kraft  wieder  erlangt  hatte,  den  Versuch  tn  der  Art 
wiederholte,  dafs  ich  die  an  den  beiden  andern  Wlirfet- 
eeilen  belindlichen  Messingplatlen  mit  den  Polen  eines 
Becherapparats  von  10,  von  20  oder  von  200  Platten* 
paaren  verband. 

4.  Bis  hieher  halte  ich  die  beiden  sich  schneiden- 
den Ströme  immer  7.u  gleicher  Zeil  circuliren  lassen,  und 
daher  war  es  vielleicht  unmöglich  zu  ermitteln,  ob  die 
Wirkung  des  einen  Stroms  auf  die  Magnetnadel  durch 
den  Einflufs  des  andern  geschwächt  oder  verstärkt  wurde. 
Aus  diesem  Grunde  wiederholte  ich  den  zuletzt  beschrie- 
benen Versuch  in  der  Art,  dafs  ich  den  Strom  des  Ap- 
parats von  200  Plattenpaaren  nicht  eher  entwickelte,  als 
bis  die  durch  den  Apparat  von  10  Platlenpaaren  in  Be- 
wegung gesetzte  (lalvanometer-Nadel  durchaus  zur  Ruhe 
gekommen  war.  Allein,  obgleich  ich  die  Magnetnadel  im 
Momente  der  Schliefsung  des  zweiten  Apparates  mit  grüfs- 
1er  Sorgfalt  beobachtete,  so  konnte  ich  doch  nicht  diu 
geringste  Bewegung  wahrnehmen. 

Diesen  Versuch  habe  ich  mehrmals  wiederholt,  in- 
dem ich  angeführter  Weise  die  Ströme  zweier  Elektro- 
molore kreuzte,  die  sowohl  an  Gröfse  als  an  Zahl  der 
Platten  verschieden  waren,  allein  immer  mit  demselben 
Kesullal. 

5.  Durch  die  vorhergehenden  Versuche  überzeugt, 
dafs  die   Wivkuug  eines  elektrischen  Stromes  nicht  ge- 
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stOrt  werde,  wenn  er  durch  eine  Flflssigkeit  gehe,  in  der 
rechtwinklich  gegen  seine  Richtang  schon  ein  anderer  durch 
irgend  Etwas  verschiedener  elektrischer  Strom  seinen  Weg 
nehmci  wollte  ich  wissen,  ob  dasselbe  auch  der  Fall  »ej^ 
wenn  drei  elektrische  Strthne  sich  unter  rechten  Winkeln 
kreuzen.  Zu  dem  Ende  nahm  ich  einen  hohlen  Glaswür- 
fel, von  3  Centimeter  in  Seite,  bohrte  in  jede  seiner  Flft- 
chen  ein  Loch,  steckte  in  eins  der  LOcher  einen  Mes- 
singstöpsel, der,  um  den  Würfel  mit, einer  Flüssigkeit 
zu  füllen,  beweglich  gelassen  wurde,  und  verschlofs  je« 
des  der  übrigen  Löcher  durch  einen  mit  Siegellack  einge- 
kitteten Messingstreif.  Alle  diese  Messingatreifen,  mit  Aus- 
nahme des  Stöpsels,  wurden  vermittelst  einiger  kleinen 
Messingstücken  mit  Bleiplatten  in  Verbindung  gesetzt 
Nachdem  der  Würfel  mit  Wasser  gefüllt  worden,  ver- 
band ich  eine  der  Bleiplatten  mit'  dem  positiven  Pol  einee 
Becherapparats  von  5  Plattenpaaren,  und  die^  gegenüber- 
stehende Platte  mit  einem  Ende  des  Galvanometer-Drahts, 
dessen  anderes  Ende  den  negativen  Pol  desselben  Appa- 
rats berührte;  die  Nadel  wich  um  15^  ab.  Hierauf  wurde 
die  Schliefsung  unterbrochen,  und  die  beiden  Bleiplatten, 
welche  sich  an  zwei  andern  gegenüberliegenden  Würfel- 
seiten befanden,  in  Verbindung  gesetzt  mit  den  Enden 
eines  Becherapparats  von  50  Plattenpaaren,  ohne  jedoch 
diese  Kette  schon  zu  schliefsen.  Die  Platten,  welche  za 
dem  dritten  Paare  gegenüberliegender  Würfelseiten  ge- 
hörten, wurden  mit  einem  andern  Becherapparat  von  50 
Plattenpaarcn  vereint,  ebenfalls  ohne  die  Kette  zu  schlie- 
fsen. Nach  diesen  Vorbereitungen  schlofs  ich  wiederum 
den  mit  dem  Galvanometer  verbundenen  Apparat  von  5 
Plattenpaaren,  und  gleichzeitig  auch  die  beiden  andern 
Apparate,  worauf  die  Nadel,  wie  zuvor,  um  15  Grade 
abwich. 

Bei  einem  andern  Versuch  liefs  ich,  statt  gleichzei- 
tig alle  drei  Ströme  zu  erregen,  anfänglich  nur  den  Strom 
des  mit  dem  Galvanometer-Drahts  verbundenen  Apparats 
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circulircD,  uad  narlete,  ohne  die  Schliebnng  aoTztAeben, 
so  lauge,  ]>is  die  Nadel  nicht  mehr  osdUirte,  und  wenn 
sie  in  Kulic  war,  wo  sie  5**  abwich,  schloEa  ich  die  bei- 
den andern  Elcktroinolore;- allein  die  Magnebuidel  blieb 
in  ihrer  Lage,  ohoe  die  geringste  Ben^ung  zu  zeigen. 

Keine  Verschiedenheit  fand  ich  auch  bei  den  Resul- 
taten anderer  Versuche,  in  denen  ich  den  Strom  eines  Ap- 
parats von  5  oder  von  25  Plattenpaaren  durch  eine  Flüs- 
sigkeit gehen  iiefs,  worin  sich  schon  die  Strttme  zweier  Ap- 
parate von  100  PlatteQpaaren  rechtwinklich  durchschnilteiL 

6.  Damit  die  elektrischen  StrOme  gezwungen  se^eo,' 
sich  bei  ihrem  Durchgang  durch  eine  Flüssigkeit  unter  .mehr 
oder  Hcniger  epilzeo  Winkeln  zu  schneiden,  verschaffte 
ich  mir  eine  Glasröhre  von  II  Centimeler  Länge,  und 
1  Cenliineler  innerem  Durchmesser.  Das  eine  Ende  war 
durch  eine  Messing:)) lalle  verschlossen,  das  andere  mit  ei- 
nem Messingstüpsel  verschen.  In  die  Wand  der  Kohro 
und  parallel  der  Axe  wurden  drei  Löcher  gebohrt,  jedes 
vou  dem  nächsten  um  2,7  Ceulimclcr  enlferut.  Ihnen  ge- 
nau gegenüber  wurden  auf  der  aiideru  Seile  ebenfalls  drei 
Löcher  gcbuhrl.  Zur  Unterscheidung  wollen  wir  die  er- 
sten die  vorderen  und  die  anderen  die  länteren  nenueo. 
Alle  diese  Löcher  wurden  durch  kleine  l'lall^n  oder  Stäbe 
von  Messing  verschlossen,  welche,  eben  so  wie  der  Stöp- 
sel und  die  Platte  an  den  Enden  der  Röhre,  mit  kleineu 
Itleistücken  versehen  waren,  um  nach  Eifurdeniifs  durch 
sie  die  nülhigen  Verbindungen  mit  den  Polen  der  Elek- 
tromolore  zu  bewerksicliigen. 

Hierauf  füllte  ich  die  Röhre  mit  Salzwasser,  verband 
denjenigen  der  vorderen  Streifen,  der  zunächst  am  Stöp- 
sel lag,  mit  dem  positiven  Pol  eines  Elektrometers  von 
20  Plallcnpaarcn,  und  den  der  Basis  zunächst  liegenden 
hinteren  Streifen  mit  dem  einen  Ende  des  Galvauometer- 
drahls,  dessen  anderes  Ende  ich  nun  mit  dem  ocgalivcn  Pul 
desselben  Elektrometers  in  Verbindung  setzte;  die  Nadel 
wich  dann  13  Grad  ab.     Nachdem  die  Schlicfeung  aufgc- 
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hoben  und  die  Nadel  zur  Ruhe  gekommen  war^  schlofs 
ich  den  Bogen  abermals,  während  ich  zugleich  den  debi 
Stöpsel  zunächst  liegenden  hinteren  Streifen  mit  dem  po- 
sitiven, und  den  vorderen  Streifen,  zunächst  an  der  Basis, 
mit  dem  negativen  Pol  eines  andern  Apparats  von  20  Plat-  . 
tenpaaren  verband;  die  elektromagnetische  Wirkung  war 
der  frtlheren  gleich. 

7k  Ich  Zwang  den  Strom,  der  durch  den  Galvano« 
meterdraht  ging,  die  in  der  Röhre  befindliche  Flüssigkeit 
ihrer  ganzen  Länge  nach  zu  durchlaufen,  während  gleidi- 
zeitig  zwei  andere  elektrische  Ströme  sich  in  derselben 
Flüssigkeit,  'wie  im  vorhergehenden  Versuch,  unter  sehr 
spitzem  Winkel  schnitten.  Das  Resultat  »war  eine  Ablen«« 
kung  von  12^;  und  so  blieb  es  auch,  als  ich  diesen  Yer*  ^ 
such  ohne  Hinzuziehung  der  beiden  erwähnten  Strönfe. 
wiederholte. 

Aus  diesen  beiden  Versuchen,  welche  ich  überdieb 
mehrfach  abgeändert  habe,  können  wir  also  schliefsen, 
dafs  zwei  elektrische  Ströme,  die  sich  unter  sehr  spitzen 
Winkeln  in  einer  Flüssigkeit  schnefden,  dadurch  keine 
Schwächung  erleiden,  und  dafs  sie  auch  nicht  die  Wir-  ^ 
kung  eines  dritten  sich  gleichfalls  mit  ihnen  kreuzenden 
Stromes  schwächen. 

8.  Ich  Ijefs  nun  aufs  Neue  die  Elektricität,  welche 
die  Röhre  ihrer  ganzen  Länge  nach  durchlief,  durch  den  ^ 
Galvanometerdraht  gehen  >  und  leitete  Zugleich  die  drei 
andern  elektrischen  Ströme  so  durch  die  Flüssigkeit,  dafs 
sie  sämmtlich  gegen  den  ersten  auf  die  Magnetnadel  wir- 
kenden Strom  senkrecht  waren»  Auch  in  diesem  Fall 
war  die  Ablenkung  12^« 

9.  Mit  dieser  Röhre  wollte  ich  auch  erproben,  ob 
ein  elektrischer  Strom  in  seiner  Wirkung  auf  die  Mag^ 
netnadel  geschwächt  werde,  wenn  er  gleichzeitig  nebeft 
einem  oder  zwei  andern  elektrischen  Strömen  durch  eint 
Flüssigkeit  gehe;  wegen  der  Kürze  des  in  der  Flüssigkeit 
zu  durchlaufenden  Weges  ^  und  wegen  des  vielleicht  zu 
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betrSchllicben  Abslandes  von  2,7  CcQtiiiMtwzwiBchea^ 
Strömtin,  halte  ich  jedoch  di«  Versache  mit  dieser  Röhre 
für  nicht  entscheidend.  Ich  nahm  daher  eine  hohle  Glas- 
röhre voD  5  Ceatim.  io  Seite,  versah  die  eine  Fläche  init 
drei  durch  Melallstreifeo  Terschlossene  Löcher,  und  eben 
so  auch  die  gegen tlberiiegeode  Fliehe  mit  drei  solchen 
Löchern.  Nachdem  diese  Röhre  mit  Wasser  geffillt  wor- 
den, liefs  ich  drei  parallel  gerichtete  elektrische  Ströme, 
Ton  denen  einer  auf  den  Galvanometer  wirkte,  durch  die 
Flüssigkeit  gehen.  Indefs,  die  beiden  andern  Ströme 
mociiten  dem  ersten  gleich  oder  von  ihnen  verschieden 
&e;n,  gleiche  oder  umgekehrte  Richtung  mit  ihm  haben, 
die  Ablenkung  der  Magnetnadel  blieb  immer  derjenigen 
gleich,  welche  man  erhielt,  vrenn  nur  die  auf  die  Nadel 
wirkende  Eleklricilüt  durch  die  Flüssigkeit  ging. 

Bei  dergleichen  Versuchen  hat  man  darauf  zu  sehen, 
dafs  die  elektrischen  Ströme  der  Volla'schen  Apparate, 
die  nicht  auf  den  Galvanometer  wirken  sollen,  keinen 
schwierigem  Durchgang  durch  den  feuchten  Leiter  linden 
als  der  des  Elektromotors,  der  zur  Wirkung  auf  den 
Galvanometer  bestimmt  ist;  denn  sonst  nimmt  die  Elek- 
tricität  derselben  zum  Theil  ihren  Weg  durch  diesen 
Elektromotor  und  ändert  also  die  Wirkungen  ab. 

10.  Bis  bicher  könnte  es  noch  unentschieden  seyn, 
ob  die  elektrischen  Ströme,  welche  einen  und  denselben 
Leiter  durchlaufen,  blos  in  dem  Theile  desselben,  wo  sie 
parallel  laufen  und  nicht  in  den  übrigen  Theilen,  sich 
störten  oder  wechselseitig  ihre  Wirkungen  abiiudcricu. 
Deshalb  versuchte  ich,  durch  einen  und  deuselbta  Gal- 
vanomcterdrahl  zwei  oder  mehrere  elektrische  Sirömc  zu 
leiten.  Zu  dem  Ende  befestigte  ich  an  jedes  Ende  eines 
Drahts  eine  längliche  BJeipIatle,  und  stellte  diese  Plat- 
ten in  eine  Tasse  mit  Wasser.  Durch  eingetauchte  Blei- 
streifcn  wurde  die  eine  Tasse  mit  dem  positiven  und  die 
andere  mit  dem  uegativeu  Pol  eines  Volta'sclicn  Apparats 
von  25  Platleupaaren  verbunden.     Das  Resultat  >var  eine 
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Ableokiing  von  20  Grad.  Ohne  die  Bleistreifen  heraus- 
zuziehen,  hob  ich  die  SchlieCsung  auf,  und  bestimmte  auf 
ähnliche  Weise  die  Wirkung  eines  zweiten  Elektromo- 
tors von  50  Plattenpaaren.  Ich  erhielt  eine  Ablenkung 
von  25  Graden.  Ich  unterhielt  nun  die  Scbliefsung,  und» 
als  die  Nadel  zu  oscilliren  aufhörte,  betrug  die  Ablen- 
kung 6  Grad.  Um  mich  zu  versiciiern,  ob  der  Elektro- 
motor Ton  25  Plattenpaaren  auch  noch  jetzt,  da  die  Elek- 
tricität  des  Apparats  von  50  Plattenpaaren  den  Galvano- 
meterdraht durchlief,  dieselbe  Wirkung  hevorbrächte, 
drehte  ich  das  Gehäuse  des  Galvanometers  so  weit,  bis 
die  Nadel  auf  dem  Mittelpunkt  der  Theilung  stand,  und 
schlofs  darauf  abermals  den  Apparat  von  25  Plattenpaa- 
ren.    Die  Nadel  Yfich,  wie  vorjiin,  genau  um  20°  ab. 

In  diesem  Versuche  durchliefen  die  beiden  Ströme 
den  Draht  in  gleicher  Richtung.  Ich  liefs  sie  denselben 
nun  auch  in  entgegengesetzter  Richtung  durchlaufen,  und 
das  Resulfat  zeigte  sich  nur  darin  verschieden,  dafs  die 
Ablenkung,  statt  wie  früher  östlich  zu  seyn,  jetzt  west- 
lich war. 

Auch  dann,  als  ich  die  Elektricitlit  von  vier  Elek- 
tromotoren von  50  Plattenpaaren  den  Draht  des  Gal- 
vanomeiers durchlaufen  liefs,  brachte  der  Apparat  vop 
25  Plattenpaaren  noch  die  nämliche  Wirkung  hervor. 

11.  Bei  allen  den  bis  jetzt  beschriebenen  Versu- 
chen bediente  ich  mich,  wie  man  gesehen,  des  Galvano- 
meters als  des  Instrumentes,  mit  dem  sich  am  leichtesten 
kleine  Unterschiede  in  den  elektrischen  Wirkungen  ent- 
decken lassen.  Dessenungeachtet  vernachlässigte  ich  kei- 
nesweges  die  übrigen  Wirkungen  der  Elektromolore,  als 
z.  B.  den  Geschmack,  die  Schläge,  elektrische!^  Spannun- 
gen n.  s.  w. ;  allein  ich  habe  niemals  einen  Unterschied 
in  den  Wirkungen  verspürt,  der  elektrische  Strom  mochte 
durch  eine  Flüssigkeit  gehen,  worin  schon  andere  Ströme 
circulirten   oder  nicht 

12.  Durch  die  vorhergehenden  Versuche  bleibt  be- 
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nicspn,  dafs  i}!c  LciltmgsfSbigbeit  der  FlügEigkeiten  für  die 
Ekkirrcitiit  durcli  das  iDeionudergreifea  eines  oder  mehre- 
rer elcklrischni  S(röinc  nicbt  gestört  w'nd.  Vielleicht  iin- 
del  iiinn  diese  Thatsachen  günstiger  für  die  Fraukliu'- 
sehe  Theorie,  als  für  die,  weiche  die  EleklricilM  aus 
xwci  Fluidis  bestehen  labt  *).     ■  . 

*)  Bei  Unter«] chung  der  UnncLcn,  durch  w«lrLe  die  nach  No- 
«eiUni']  unJ  Wollaiion'!  MelhuJt  ciniirulnen  tltluronjo- 
tüfLchcn  Ajiparatc  kräfligti-  »I.  die  ührlecn  wirk.n.  eine  Unler- 
surhuiig,  dh  i  c\i  im  meioea  Saggia  di  espetUnse  clttirotneirUhe  elc. 
beUant  machle,  hib<t  ich  GeicE<:»>>''l  eehibt  eiae  Thxsacht  kea- 
Dcn  Ell  Itrncn,  die  (ich  tIcI  Iricbicr  nach  der  Frankti  n'ichcD  a1> 
nach  di^rduallillichen  Theorie  crllüreniärnt.  Sie  bell«  ht  dln'a, 
difi  die  Wirkung  einer  cmraclien  Ketle  grAficr  ivird  ,  «enn  n*n 
die  negative  Plalte  tierer  all  die  poilliie  in  die  FlanigleU  Uuchl, 
£]  >ey  mir  eriaobt  hier  noch  eloe  ThaUache  hlniuiufügeD,  die 
gielchralli  der  Theorie  von  einem  einilgea  Fluldum  cur  Slüiie 
dlenl.  Man  oehn.e  ein  Blatt  von  Zinn  oder  einem  andern  Me- 
talle,  IS  bli  20  Quadratcenlliueler  In  FlÜcheninhatl,  dai  licb  an 
der  einen  Seile  In  elaen  ichmalca  Streifen  oder  Schweif  ver- 
ISufl,  und  lauehc  diesei  ElaLl  in  ein  Glai  mit  Wa,.er,  den  Slrel- 
fun  aber  In  ein  ander«.  In  letuere«  Gl»  Helle  man  eine  elek- 
tropoiirLe  Ptatle,  eine  Zlnliplalle  >.  B.,  und  In  da.  erttere  eine 
ähnliche  elekironegative,  eine  Kupferplalte  i.  B.  (keine  dieier 
Planen  darf  dai  Blalt  berühren).  Verbindet  man  hierauf  durch 
den  Galvamimetcrdrabt  die  Zinliplalte  mit  der  Kupferplalte,  90  er- 
hält man  eine  Ablenkung  von  wenigen  Gridcn.  Stellt  man  da- 
gegen die  Kupfccplatle  in  dai  Glas,  woiln  der  Sireiren  getaucht 
i>l,  und  die  ZInkplatle  in  das  andere  Glai,  to  v.'ird  die  Wir- 
kung viel  belräqhlllcher.  [Das  sich  in  einen  Streifen  «erlaufende 
Melaltblalt  vertritt  ofTcnbar  die  Sl,!lle  einer  Kette  aus  iwei  bete- 
i'ogencn  Metallen.  Man  sehe  darüber  die  Abhandlung  von  Er- 
man   im  Bd.  64.  S.  d5,  dle.er  Annaten.      P.] 

Vergebens  habe  ich  gesucht  diese  Thatsache  nach  der  Theo- 
rie von  .^we!  Fluidis  lu  erklären,  denn  Iil  einerseits,  wenn  die  ZInk- 
platle sich  lu  dem  Glase,  worin  der  Streifen  getaucht  Ist,  befm- 
det,  der  Durchgang  des  positiven  Pluidums  erich-werl,  dagegen 
der  des  negativen  h.flrderl ;  so  wird  andereiselts,  wenn  das 
Zink  durch  das  Kupfer,  und  dieses  durch  jenes  crselel  Ist,  der 
tJebcrgang    schwieriger  für   die  negative  und  leicht  für  die  posi- 
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Meine  Absichten  werden  erreicbt  ^70,  wenn  ich  ben^ 
wiesen  bebe.  daCs  zwei  oder  mdirere  elektrische  StritaM 
bei  ihrem  gleichzeitigen  Dorebgange  dtorch  Flüssigkeiten»' 
sie*  mögen  sich  nun  daselbst  auf  irgend  eine  Weise  krea«* 
^en,  in  gleicher  oder  entgegengesetzter  Richtung  gehen» 
▼on  gleich  oder  ungleich  starken  Elektromotoren  errqgt 
werden,  doch  keine  merkliche  Störung  dnrdi  einander  er*, 
leiden.  Wir  haben  also,  irre  ich  mich,  nidbti  in  dieser 
Thatsache  eine  nene  und  merkwürdige  Analogie  zwischen 
der  Fortpflanzung  der  Elektridtät  und  üer  des  Lichts  *)• 


XVI.      Ueber  die  Ewplasionen   der  Dampf- 
maschinen; pon  Hm.  Arago. 

(Annuaire  pour  tan  1830  ettT^  p,  137.  Wiewohl  dieser  Aofstta 
nicht  durchfchends  neue  ThaUschen  and  Aosichten  enthilt,  sei- 
ner Natnr  nach  auch  nicht  enthalten  kann»  so  hietet  er  doch  so 
^el  Lehrreiches  dar,  "was  man  selbst  in  gröfseren  W^erken  ver- 
mifst«  dafs  ich  habe  nicht  nmhia  ^konnt«  ihn  den  Anntlen  m* 
zaTerleiben,    P, ) 


JLlie  Dampfmaschinen  worden  als  das  MeisterstQck  der 
menschlichen  Industrie  zu  betrachten  .seyn,  wenn  man  da« 
hin  gelangte,  die  Explosionen,  denen  sie  heut  zu  Tage 
noch  zuweilen  ausgesetzt  sind,  entweder  ganz  unn^öglidi, 

dv«  Elektricitit  gemacht  Es  ist  daher  kein  Gmnd  Torhao*- 
den,  weshalb  die  'Wirkungen  ▼erschieden  sejn  sollten.  Nimmf 
man  aber  die  Theorie  von  einem  einzigen  Fluidum  an,  so  be- 
greift man  leicht,  wie  im  ersten  Fall  das  elektrische  Flaidoro« 
welches  sich,  gleichsam  strahlend,  in  die  Flüssigkeit  verbreitet^ 
einen  schwierigem  Uebergang  findet,  als  im  sweiten  Fall.  Dea^ 
halb  ist  die  elektromagnetische  Wirkung,  welche,  wie  bekannt, 
hauptsachlich  von  der  Schnelligkeit  des  elektrischen  Str%mit$  ab* 
hangt,  schwächer  im  ersten  nnd  starker  im  aweiten/ Fall, 

*)  Um  diese  Analogie  indefs  gans  an  vervollständigen,  mafste  maa- 
noch  bei  der  £lektricit5t  dicjenigeq  Störungen  nachweisen,  die. 
d<:nn  doch  wirklich  die  Lichtstrahleo  bei  gegenseitiger  Durch- 
kreniung  unter  kleinen  Winkeln  erleiden.  P 

Annal.  d.  Pfajsik.  B.  94.  St.2.  J.  18S0.$t.2.  T 


-288 

oder  ncuigBleiis  minder  zerslOrcnd  luid  UDbcilbringcnd  zu 
macheD.  Diese  Ai^b«,  nuiQ  bhiTi  ea  ^te^o,  ist  bis 
jetzt  nur  unvollständig  )tcl(M,  «bgleich  sie  das  Nacbdco- 
keo  der  gescbicktesten  Physiker  und  Ktinstl«-  in  Anepmch 
genoinmea  hat.  Die  smnreicben  Meciianismen,  welche 
Papin  -erdacht  hat,  und  unter  dem  Namen  der  Sichtr- 
heüMappen  bekannt  and,  röchen  zwar  ia  den  fttfGhn- 
Uchen  Füllen  aus;  aUein  oi.  giebt  Umsttlnde,  wenn  mch 
glÜckiichenveiEe  tjcmlicb  aelteo,  oBter  depeit  sie  unzultng- 
lich  und  eelbet  gefahrbringend  werden.  Diese  Umstände, 
so  >veit  es  der  unvoUkommne  Zustand  unserer  Kenntnisse 
in  dieser  Beziehung  verstattet,  anzugeben,  die  ]DrsBchcn 
derselbeu  nachzuweisen,  nod  die  zu  ihrer  Abhülfe  mehr 
oder  weniger  zweckmäTsig  schnnenden  Mittel  anzudeuten: 
das  ist  der  Zweck  dieser  Abhandlung. 

Zunächst  will  ich  dem  Leser  eine  kurze  Geschichte  a^er 
der  Explosionen  vorlegen,  die,  meines  Wissens,  erfahrne 
Maschinisten  zu  Zeugen  oder  Beschreiben]  gehabt  haben. 
Wir  werden  darin  ein  Mlllel  zur  Beurlheilung  der  Er- 
klärungen linden,  welche  man  von  diesen  entsetzlichen 
Vorfällen  aufgestellt  hat. 

Bei.pide    *chr   groTicr   Wirkungen    durch    Ex pIo> Ionen. 

Lochria  ist  der  Name  einer  ungemein  grolsen  Bren- 
nerei bei  Edinburgh.  Aus  üconomiscben  Rücksichten 
hatte  der  Eigentbümer  vor  einigen  Jahren  das  früher 
angewaiidle  Destillationsverfahren  durch  eine  Hcitzung  mit 
Dampf  ersetzt  Weite  Melallröhren,  iu  denen  bestän- 
dig ein  Strom  sehr  heifsen  Wasser  dampf  es  circulirtc,  wan- 
den sich  demnach  hin  und  her  durch  die  Gefäfse,  wel- 
che die  in'e  Sieden  zu  vei-setzende  Flüssigkeit  enthielten. 
Der  heilzende  Dampf  wurde  in  einem  Kessel  von  ge- 
Ecbmiedetem  vier  Zoll  dicken  Eisen  erzeugt,  der,  bei  ei- 
ner Länge  von  37  engl.  Fufs  und  einer  Höhe  von  4  Fufs, 
unten  3  Fufs,  und  oben  am  Deckel  4  Fufs  breit  war. 
Das  gesamte  Gewicht  dieses  Kessels  betrug  180  Zentner. 
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In  .der  obern  Wand  befanden  läcih  swei  Sich^rheitsren- 
tUe,  80  eingerichtet,  dafe  sie  sieh  öffnen  rnnfsten,  wenn 
der  innere  Dmck  mehr  als  60  engl.  Pfund  auf  den  Qua- 
dralzolly  d.  h.  mehrmals  vier  AtmosphSren  betrag.  Da- 
mit diese  Ventile  ja  nicht  von  den  Arbeitern  Qberlastet 
würden  y  war  eins  derselben  mit  einem  KSfig  umgeben 
und  unter  Verschlufs  gestellt 

Dieser  ungeheure  Apparat  wurde  am  21.  Min  1814 
in  Wirksamkeit  gesetzt  Zwölf  Tage  hernach  war  er 
schon  nicht  mehr  vorhanden:  eine  Explosion  hatte  ihn 
gSnzlich  zerstört 

.  Im  Moment  der  Catastrophe  zersprang  der  Kessel  in 
zwei  scharf  geschiedene  und  ungleiche  Sttlcke.  Das  ober» 
Stfick,  aus  dem  Deckel  und  den  beiden  Seiten  bestehend, 
wog  140  Zentner.  Es  wurde  mit  einer  solchen  Gewalt 
in  die  Höhe  geschleudert,  dafs  es  nicht  nur  das  gemauerte 
Gewölbe  der  Werkstatt  und  deren  Dach  durchbnich,  son* 
dern  auch  noch  70  engl:  Fufs  darüber  hinaus  im  Freien 
empor  stieg.  Diese  ungeheure  Masse  fiel  150  Fufs  da- 
von entfernt  auf  eins  der  zur  Brennerei  gehörigen  Ge- 
bäude,  schlug  es  ein  und  zer^ümmerte  am  Ende  seines 
Falls  noch  einen  groCsen  guÜBeiseraen  Bebälter  im  Erd- 
geschofs. 

Glticklicherweise  befanden  sich  im  Momente  der  Ex- 
plosion nur  zwei  Arbeiter  unmittelbar  bei  dem  Apparate. 
Es  waren  die  einzigen  Personen ,  welche  das  Leben  ein- 
büfsten;  ein  Umstand,  welcher  um  so  auCBerordentlicher 
erscheinen  mufs,  als  die  übrigen  RSume  der  Werkstatt 
damals  voller  Menschen  waren,  und  der  Kessel  eine  un- 
geheure Menge  von  Geräthen  und  zertrümmerten  Gegen- 
ständen mit  erstaunlicher  Geschwindigkeit  nach  allen  Rich- 
tungen fortschleuderte.  £iner  der'  Arbdter  wurde  in 
zwei  Stücke  zerrissen ,  lind  merkwürdigerweise  waren  die 
Beine  in  der  Brennerei  geblieben,  den  Obertheil  des  Kör* 
pers  aber  fand  man  aufBerhalb  des  G^bfludes  weithin 
weggeschleudert  unter  Schutt. 

T2 


Die  Lioie,  in  weider  der  Kosel  zerplttzte,  war  veH- 
Ug  horizonlal,  und  lief  Ilngs^etiier  Reihe  vod  Nfigeln  hin, 
so  regelmäfsig ,  dala  mae  bitte  glauben  soliea,  du  Eisen 
wUte  mit  der  Scheere  dorchschDilteD  worden. 

Der  Keeeel,  nach  dem  Muster  der  yon  Watt  »i- 
gegebeoeu  erbaut,' war  am  Boden  concav  nach  au/sen. 
Er  bildele  hier  gewissennaEsen'  ein  Gewölbe,  und  dadurch  , 
konnte  di«  Flamme  faM  bii  in  die  Mitte  der  FIfiaeigkeit 
eiudringen.  Mach  d^r  Explosion  £and  sich,  so  stark  war 
der  Druck  von  innen  nadt  aafsen,  -  der  Boden  cawex. ' 
Diese  AuGbiegung  bätte  man  wohl  noch  Tortierseben  kön- 
nen; schwerlich  aber  wfirde  maii  geglaubt  haben,  wenn 
es  nicht  der  Anblick  anf  überzeugende  Weise  dargelhaa 
hätte,  dafs  der  Boden  dieses  Kessels,  ungeachtet  er  ein 
Gewicht  vou  40  Centnera  besafs  und  so  sichtliche  Merk- 
male eines  ungeheuren  Drucks  von  oben  nach  imien  an 
sich  trug,  dennoch  bei  der  £x)>losion  um  11  bis  15  Fufs 
in  die  Höhe  gehoben  uud  von  dem  massiven  Mauerwerk, 
auf  welchem  er  ursprünglich  ruhte,  bis  in  einige  Entfer- 
nung fortgeführt  norden  wäre. 

Es  ist  wichtig  zu  bemerken,  dafs  bei  dem  traurigen 
EreigniCs  zu  Lochrin  kein  Umstand  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt, als  sey  es  durch  eine  schlechte  Consiruction  der 
Sicherheitsventile  herbeigeführt.  Wie  schon  gesagt,  be- 
fand sieb  eins  derselben  unter  Verscblnf^,  und  auch  die- 
ses eolfemt  jeden  Gedanken  an  eine  Ueberlastuug. 


Das  Dampiboot  le  RhSne,  erbaut  von  denHH.  Ait- 
kin  und  Steel,  war  zum  Bugsiren  der  Schiffe  zwischen 
Arlet  und  Lyon  bestimmt.  Es  trug  eine  ungemein  groCse 
Maschine  von  guter  Arbeit  aus  einer  Pariser  Werkstatt, 
und  wurde  durch  vier  Kessel  von  Eisenblech  mit  Dampf 
gespeist.    Jeder  Kessel  hielt  l",?  im  Durchmesser,    f^ach 
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dem  Uoglficksfall  ergab  sidi,  da£B  das  'Eiaea  an  vielea 
Stellen  nur  5  Millimeter  dick  ^ar. 

Am  4.  März  1827,  als  man  sich  eben  zu  dem  .Ver^ 
Sache  vorbereitete»  der  an  diesem  Tage  in  Gegenwart 
der  Blagistratspersonen  von  Lyon  vorgenommen  werden 
sollte,  geschah  die  Explosion.  Mehrere  Personen,  unter 
andern  auch  Hr.  Steel,  wurden  ein  Opfer  dieser  trauri- 
gen Begebenheit.  Selbst  auf  dem  Kai  der  Rhone  wms 
den  einige  Zuschauer  durch  dahin  geflogenes  Holzwerk 
getödtet  Das  Verdeck  wurde  ganz  und  gar  weit  fortge» 
schlendert;  die  Zugröhren,  mehr  als  30  Zentner  wiegend» 
Schossen  fast  senkrecht  zu  einer  beträchtlichen  Hohe  empor; 
der  gewölbte  Dom  eines  der  Kessel  flog  250  Meter  weit 
fort,  und  dennoch  wog  er  nicht  weniger  als  20  Zentner. 

Diefs  fürchterliche  Eiiiignife  war  eine  unvermeidlidie 
Folge  der  Unvorsichtigkeit  des  Maschinisten.  UnwUlIg 
darüber,  dals  er  die  Schudligkeit  des  Stromes  nicht  so 
vollständig,  wie  er  gehofft ^  überwinden  konnte,  hatte 
Hr.  Steel  die_  Sicherheitsventile  aller  vier  Kessel  durch- 
aus fest  gemacht,  ihnen  gänzlich  alle  Beweglichkeit  ge- 
nommen. Diese  Thatsaehe,  so  unglaublich  sie  auch  schei- 
nen mag,  ist  dennoch  authentisch  verbürgt. 

Wir  haben  schon  bemerkt,  dafs  das  DampGschiff 
vier  Kessel  besafs;  zwei  von  ihnen,  das  ist  gewifs,  zer- 
sprangen gleichzeitig.  Wenn  ich  recht  unterrichtet  bin, 
so  hat  man  späterhin  noch  einen  dritten  Kessel  ans  der 
Rhone  hervorgezogen,  und  auch  diesen  zerplatzt  gefun- 
den. Das  Zerspringen  von  zwei  oder  drei  Kessel  in  der- 
selben Secunde  ist  eine  sehr  sonderbare  Thatsaehe,  auf 
die  wir  noch  weiterhin  zurückkommen,,  warn  wir  über 
die  verschiedenen  Erklärungen,  welche  man  von  diesen 
Erscheinungen  gegeben  hat,  sprachen  werden. 

Ich  darf  nicht  unterlassen  zu  sagen,  dafs  zu  Lyon, 
wie  zu  Lochrin,  der  Dom  des  Kessels,  welcher  durch 
die  Explosion  250  Meter  weit  fortgeschleudert  wurde, 
sich  von  dem  Untertheil  in  einer  fast  horizontalen  Linie 
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abgelöst  halle,  obgleich  das  Metall  in  dieser  Linie  Un- 
terschiede in  der  Dicke  von  mehr  als  zwei  Millimeter 
darbot.  Hr.  Tabareau,  von  dem  ich  diese  schätzbaren 
Angaben  enilehne,  hat  bereclinet,  dafs  die  dicksten  Stel- 
len der  Wände  durch  eine  Vmlfti^jaog  von  3  Millime- 
ter noch  6  Almoaphürea  mehr  iit  der  Geaammtkraft,  di« 
20  bis  25  Atmospfalren  betrog  widetstaDdep  hab<»i  ■nü.r- 
den.  £s  fand  demnach  ein  gkielutitiges  Zerspringen  in 
Theilcn  des  Kesada  statt,  die  ia  der  SuriLe  nindeatens 
um  6  Atmosphären  veracfaieden  warm. 

Ich  habe  scbetf  bemeAl,  nie  sehe  das  gletcfatdlige 
Zerspringen  mehrerer  Kesael  auf  getrennten  Essen  der 
Aufmerksamkeit  werth  sey.  Es  wird  daher  nicht  Ob«^ 
flüssig  sejD,  noch  ein  zweites  Bei^iel  davon  anzorohren. 

Beim  Eingänge  in  die  Zinngrube  Polgoolh  befand 
sich  eine  ungeheure  Dampfmaschine  mit  drei  getrennten 
Kesseln.  Als  diese  Maschine  auf  einige  Augenblicke  an- 
gehalten wurde,  damit  der  Maschinist  eine  Reparatur  an 
der  Schöpf- Druckpumpe  vornehmen  könne,  zesprangen 
zwei  der  Kessel  augenblicklieb.  Der  Capitain  Reed. 
der  sich  damals  nahe  bei  der  Mine  befand,  berichtete, 
dafs  der  Knall  der  ersten  Explosion  kaum  verballt  war, 
aU  sdion  die  iweile  sich  hörbar  machte. 

Explotionen   in  Folfe  eioer  Ucberl  iitung  Ati   Sicber- 
LcitocDtilf. 

Nach  der  Eiplosion,  welche  die  Zuckersiederei  in 
Wellclose-Sgaare  zu  London  zerstörte,  wurde  ermit- 
telt, dafs  das  Gufseisen,  woraus  der  Kessel  verfertigt  war, 
nicht  überall  die  erforderliche  Dicke  gehabt  hatte.  Am 
Boden  betrug  die  Dicke  nicht  weniger  als  2  4^  engl.  Zoll, 
in  den  Seiteiiwänden  1^  Zoll,  an  dem  unicm  Thcil  der 
Wölbung  nur  -P-^  Zoll,  und  an  einigen  Stellen  sogar  uur 
I  Zoll. 

Unzufrieden  mil  den  Wirkungen  der  Masdiine  halte 
ein  Agent  ihres  Erbauers  das  Sicherheitsventil,  kurz  vor 
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dem  Ereignifs,  mit  rinem  groben  Gewkht  belastet  und 
noch  daza  das  Feaer  anter  dem  Kessel  möglich  verstftrkty 
trotz  der  lebhallen  Vorstellungen  der  Ziickersieder. ' 

'  Bemerken  wir,  dafs  zu  London ,  wie  za  Lyon,  der 
Kessel  gleichzeitig  an  Stellen  zersprang ,  die  eine  so  n^ 
gleiche  Dicke  besafsen,  dafs»  angenommen,  die  einen  hätten 
einer  Kraft  gleich  Eins  das  Gleichgeii^idit  gehalten,  die 
anderen  erst  einer  zehnfachen  Kraft  gewichen  seyn  wfirden. 
WShrend  der  gerichtlichen  Untersnehung,  weldie  dfo 
Depotirten- Kammer  im  J.  1817  bei  Gelegenheit  der'EiS- 
plosion  eines  Dampfboots  zn  Norwich  anordnete,  erwfihnle 
Hr.  William  Cbapman,  Civil- Ingenieur  zn  N^wcastle^ 
der  Explosion  eines  Kessels,  die,  wie  die  eben  genannte, 
durch  eine  Ueberlastung  des  SJcherheitSTetttils  herbeigo- 
fährt  worden  war;  allein  diefsmal  kam  wenigstens-  Ae 
Eigenliebe  des  Erbauers  nicht  bei  ihr  in  Spiel,  denn  sie 
ward  durch  einen  Arbeiter  veranlaCst,  der  sich  auf  das 
Ventil  gesetzt  hatte,  um  seinen  Kameraden  das  Schauspiel 
einer  hupfenden  Bewegung  zu  geben-,  in  welche  er,  wie  ef, 
sagte,  versetzt  werden  würde,  wenn  der  Dampf  ihn  erst 
zu  heben  vermöchte.  Wie  vorauszosehn,  öffnete  sich 
aber  das  Ventil  nicht,  sondern  der  Kessel  zersprang. 
Die  umbergeschleuderten  Stücke  verwnnd^ten  und  tödto- 
ten  eine  grofse  Zahl  von  Personen. 

In  Amerika  flog  auf  dem  Ohio  ein  Dampfboot  in  Ob 
Luft,  als  eben  die  Mamnschaft  mit  Lichtung  des  Aiikers 
besch&fligt  war,  d.  h.  in  einem  Augenblick,  wo  die  Ma- 
sdiine  noch  nicht  arbeitete,  also  noch  keinen  Dampf  ver- 
brauchte, das  Feuer  unter  dem  K^sel  sich  aber  schon 
in  vollem  Gange  befand.  Hebung  oder  Entlastung  des 
Ventilß  würde  hier  das  Unglück  verhütet  habend  statt 
dessen  aber  hatte  der  AuCseher,  aus  unbegreifliehem  Ujd^ 
verstände,  noch  mehr  Gewidit  darauf  gelegt 


ExploaioncD,  denen  ^ia«  aurli*  Abn«kiq«  .4«i   Spaa*- 
kraft  d«t  Dampfei  Torher|iit|. 

Bei  allen  den  bisher  erwllutai  ExplosioDen,  di«  m 
Locbrin  auEgeDommen,  ist  es  erwiesen,  dab  das. Sicher- 
beilsvenül  entweder  gaoz  verscblosseD  war  oder  za  staik 
belastet  wurde.  Die  Ursachen, des  ZerefMiogeiu  sdieioen 
demnacb„biei'  gt»u  klar  am  Tage  zn  liegen.  Jetzt  wol- 
len wir  zu  einer  Aeihe  bei  weäem  nidit  so  einfacher 
Thatsachen  übergehen.  Mehrere,  ich  bekenne  es  frei,  ha- 
ben sogar  etwas  Paradoiea,  was  im  erslea  AugenbUck 
Zweifel  erregen  kOnoU;- allein  die  Beispiele  sind  zahlreioh 
und  die  Autoritäten  onvcrwerflicfa. 

Eitiige  Augenblicke  bevor  der  gufseiseme,  für  mittle- 
rCQ  Druck  bestimmte  Kessel  iu  der  Seidenspinnerei  des 
Hrn.  Feraj  zu  Essone,  am  3.  Febr.  1823,  zersprang, 
ging  die  Maschine,  welche  er  mit  Dampf  versah,  langsa- 
mer als  gewöhnlich,  und  zwar  in  dem  Grade,  daCs  die 
Arbeiter  sich  darüber  beklagten.  Als  die  lixplosion  ge- 
schah, öffneten  sich  die  beiden  Ventile,  und  der  Dampf 
strümte  mit  Macht  heraus. 

Ein  ganz  ähnlicher  Unglücksfall  wie  der  zu  Essone 
ereignete  sich  einige  Tage  hernach  auf  dem  Boulevart  du 
Moni  -  Parnasse  in  Paris.  Hier,  wie  bei  Hrn.  Feray, 
murrten  die  Arbeiter  Über  den  ungemein  langsamen  Gang 
der  Maschine,  der  ihnen  nur  ein  sehr  geringes  Tagwerk 
zu  vollbringen  erlaubte,  als  der  Kessel,  den  sie  fast  dampf- 
leer wähnten,  plötzlich  zersprang.  Dieser  Kessel  war  aus  ^ 
Kupferblech  verfertigt.  Nichts  deutete  darauf,  dafs  das 
Sicherheitsventil  im  schlechten  Zustand  gewesen  wäre,  viel- 
mehr hatte  man  Ursach  zu  glauben,  dafs  vor  der  Explo- 
sion eine  reichliche  Ausstrümung  von  Dampf  erfolgte. 

Kurz  vor  dem  Auffliegen  des  Dampfbools  der  Aetna, 
in  Amerika,  machte  der  Stempel  der  Maschine  18  Hübe 
iu  d?r  Minute.  Bei  seinem  gewöhnlichen  Gange  betrug 
die  Zahl  der  Hübe  20;  der  Kessel  zersprang  also  bei  ei- 
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aer  merklich  geringera  Elastidtät  des  DampCs^  ak  er.für 
gewöhnlich  ertrug. 

Am  Tag0  der  Explosion  des  Dampfboots  le  Rapide^ 
za  Rochefort y  hatte  das 'Manometer  oft  eine  Elastidtilf 
des  Dampfs  angezeigt,  die  den  atmosphärisdien  Drui^  * 
vm  eine  Quecksilbersäule  von  30  Centimetem  überstieg* 
Einige  Augenblicke  vot  .dem  Ereigniis  stand  -dua  Mano- 
meter nur  auf  15  Centimeter.  r«t    - 

Aus  der  gerichtlichen  Untersuchung,  zu  welcher,  die 
Explosion  des  Damptboots  the  Graham  Veranlassung  gab» 
giqg  hervor,  dafs  man  in  dem  Augenblick,  wo  der  Un- 
fall eintrat,  ein  Gewicht  yon  20  Pfunden  von  dem  Sieber« 
heitsventile  a^ehoben  hatte. 

EzploiLon  unmittelbar  nach  Oeffnang  dea  Sicherheitf« 

Ventil«. 

Ich  erinnere  zunächst  daran,  dafs  die  Explosion  des 
Kessels  zu  Essone  in  diese  Abtheilung  zu  bringen  wäre, 
da  sich»  als  sie  eintrat,  das  Ventil  geöflnet  hatte. 

Ein  Kessel,  zur  Erzeugung  eines  Dampfs  von  niede- 
rem Druck  bestimmt,  zersprang  mitten  in  einer  Werkstatt 
in  Lyon,  unmittelbar  nachdem  man  einen  grofsen  Entla- 
dungshahn geöffnet  hatte^  durch  welchen  der.  Dampf  mit 
Schnelligkeit  zu  entweichen  anfing.  Den  Hahn  öCfneii 
oder  das  Sicherheitsventil  heben  ist  offenbar  einerlei;  mit- 
hin war  hier  die  Explosion  durch  eine  Operation  veran- 
lafst  worden,  w.elche  im  Allgemeinen  dieselbacscheint  ver- 
hindern zu  müssen. 

Wie  sonderbar  diese  Thatsache  auch  erscheinen  mag, 
so  wird  man  ihr  doch  sicher  Glauben  beimessen,  wenn 
ich  sage,  dafs  sie  mir  von  Hrn.  Gensoul  zu  Lyon  be- 
richtet wurde,  und  dafs  dieser  geschickte  Maschinist  bei 
derselben  zugegen  war. 

Wenn  im  -äufsersten  Fall,  wie  ich  eben  erzählte,  die 
Oeftnung   des  Ventib  das  Zerspringen  des  Kessels  zur 
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Folge  haben  kann,  so  muCs  es  sich  häufig  ereignen,  dafs 
dieses  Oeffnen,  ohue  gerade  ein  solcbcs  Unglück  herbei- 
zuKihrcn,  doch  eine  slarke  und  plötzliche  Vermehrung 
der  Spannkraft  des  Dampfs  veranlafsf.  Innerhalb  dieser 
Gränzcn  kann  die  Erscheinbng  ohne  besondere  Gefahr 
studirl  Mcrdün.  Ich  weifs,  dafs  man  zu  Lyon  einen  Ver- 
such der  Art  luiternommen  hat,  und  dafs  an  dem  kleinen 
Kessel  einer  Hochdruck -Maschine  das  Sicherheitsventil 
sich  hob,  als  man  einen  grufscn  Entladuugshahn  Öffnete. 
Ich  mnfs  freilich  sagen,  dafs  dagegen  wir,  Hr.  Dulong 
und  ich,  die  Oeffnung  der  Ventile  umgekehrt  von  einer 
Schwächung  der  Elasticität  begleitet  fanden;  allein  ich 
halte  nichtsdestoweniger  den  Ljoner  Versuch  für  zuver- 
lässig, weil  er  Hm.  Tabareau,  Direclor  der  Ecole  de 
la  Marlinicre,  und  Hrn.  Key,  Professor  der  Chemie,  zu 
Gewährsmililnern  hat.  Die  wahrscheinlichen  Ursachen  des 
eben  genannten  Widerspruchs  werden  vermulhlich  zei- 
gen, wie  man  der  in  diesem  Abschnitt  erwähnten,  besou- 
dern  Art  von  Unglücksfällen  zuvorkommen  könne. 


Die  aus  Platten  von  Schmiedeeisen  oder  Kupfer  ver- 
fertigten Kessel,  vorzüglich  die,  welche  zum  Arbeiten  un- 
ter schuachen  Druck  bestimmt  sind,  erleiden,  unter  ge- 
wissen Umständen,  Zufälle,  die  den  bisher  beschriebenen 
genau  entgegengesetzt  sind. 

Diese  Kessel  werden  zuweilen  durch  ein  plUlzliches 
Eindrücken  ihrer  Wunde,  von  aufsen  nach  innen,  vollsl-in- 
dig  zertrümmert.  Die  Städte  Lyon  und  St.  Etienne  sind 
unlängst  der  Schaoplatz  mehrerer  Unglücksfälle  dieser  Art 
gewesen,  gegen  welche  es  wichtig  ist  sich  zu  sichern, 
wenn  auch  nur,  damit  nicht  beträchtliche  W^erkstätlen  au- 
genblicklich in  eine  gänzliche  Unthätigkcit  versetzt  werden. 

Die  kleinen  Cylinder  der  Kessel  mit  innerer  Heitzung 
werden  von  Zeit  zu  Zeit  auch  eingedrückt.  Ihre  Wände 
können,   unter  gewissen  Umständen,  dem  Drucke  des  in 
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dem  liDgformigen  Raum  enthaltenen  Dampfes  nicht  wider- 
stehen, geben  daher  nach  und  werden  platt  gedriickt 
Da  nun  dieses  Eindrücken  nicht  ohne  Zerreiben  des  Bfe- 
talls  an  einigen  Stellen  vor  sich  gehen  kann,  so  dringt 
das  siedende  Wasser  in  Strömen  heraus  in  die  Werk- 
stätte und  richtet  oft  grofses  Unheil  an.  Hr.  John  Tay- 
lor, Mitglied  der  Königl.  Gesellschaft  zu  London,  hat 
mir  ein  Beispiel  dieser  Art  von  UnglücksfUlen  mitgetheilt 

In  Flintshire,  bei  den  Mold-Mines,  giebt  es  eine 
ungeheure  Dampfmaschine,  die  durch  drei  Kessel  mit  in- 
nem  Feuerheerden  mit  Dampf  gespeist  wird.  -  *£ines  Ta« 
ges  wurde  die  Maschine  fünf  Minuten  lang  angehalten. 
Schon  hatte  der  Aufseher  die  Thüren  vor  den  Feuerheer- 
den der  drei  Kessel  geöflhet  und  hei  xwei  von  Urnen 
die  Schofse  in  den  Schornsteinen  geschlossen;  eben  war 
er  im  Begriff  auch  das  dritte  zu  schliefsen,  hatte  aber 
kaum  die  Metallplatte  an  ihren  Platz  gebracht,  als  er  die 
Flamme  zum  Feuerheerde  herausstofsen  sah,  und  unmit- 
telbar darauf  eine  Explosion  erfolgte.  Zwei  Arbeiter,  die 
sich  unglücklicherweise  in  der  Richtung  befanden,  in  der 
das  siedende  Wa^er  herausschois,  verloren  augenblick- 
lich das  Leben. 

Eine  aufmerksame  Untersuchung  des  Kessels  zeigte, 
dafs  der  Sufsere  Cylinder  ^eder  gewichen  war,  nodi 
Schaden  gelitten  hatte.  Man  fand  sogar  das  Gewicht 
an  dem  Hebel  des  Sicherheitsventils  unveyückt  an  sei- 
nem früheren  Platze.  Der  kleine  Cylinder  war  nicht  nur, 
wie  es  bei  dieser  Art  von  Kesseln  zuweilen  in  Folge 
von  Explosionen  geschieht,  verschoben  worden,  sondern 
auch  dermafsen  zusammengedrückt,  dafs  man  in  einem 
grofsen  Tbeile  seiner  Länge  kaum  die  Hand  zwischen 
die  genäherten  Seitenflächen  zu  stecken  vermochte. 

Im  ersten  Augenblick  findet  man  es  vielleicht  selt- 
sam, dafs  ich  ein  Zusammendrücken  der  Kessel,  welches 
Folge  einer  zu  gk-ofsen  Kraft  des  Dampfes  war,  den  Un- 
glücksfällen beizähle,    welche  die  umgekehrten  von  den 
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im  vorigen  Abschnitt  behatidGUeQ,  Hyn  soUeik  Man  mxd 
aber  bald  sehen,  dab  beide  Arien  vou  Wildungen,  allem 
AoBcheiue  nach,   «inen  gemetDachafilicbeii  Un^nntg  bo- 

sitzeD. 


Beiondcre  Unrillc,  denen  die  Kexcl  mit  innv«' 
UoiUant  .u.SMet.t  .Jnd. 

W'ie  >venig  man  äoch  fiber  die  vieleo  Ursachen  des 
Zer^pringeiis  der  Kessel  imd  die  mögliche  Combination 
der  Umsiande  dabei  nachgedacht  haben  mag,  so  wird 
man  doch  bald  einsehm,  bis  -nia  weit  es  überflOBsig  seyn 
würde,  feste  siegeln  in  diesisr  Beziehung  an&usnchen. 
Man  mufs  indefs  bemerken,  dafs  im  Allgemeinen  die  Fonn 
der  Kessel  die  vornallende  Ursache  ist,  und  dafs  sie  für 
gewühnlich  die  Art  des  Zusammendrückens  bedingt.  Haupt- 
sachlich  aus  diesem  Grunde  würden  detaillirte  und  volU 
ständige  Itcrichio  über  geschehene  Unglücksfälle  einen  gro- 
fsen  Nulzen  haben.  Durch  die  schalzbarcn  JSachrichteu, 
welche  Hr.  Joliu  Taylor  vor  zwei  Jahren  bekannt  ge- 
macht hal,  wissen  wir  z.  B.  schon,  dafs,  bei  den  Kes- 
seln inil  innerer  Hcitzting  oder  concen Irischen  Cjlindcrn, 
.  die  W^ndc  des  kleineren  Cj^lindcrs  als  der  ecbwäclislc 
Tbeil  des  Apparals  zu  betrachten  sind. 

Mach  der  fast  gleichzeitigen  Explosion  zweier  Kes- 
sel in  der  Zijingriibe  zu  Pulgoolh,  fand  man  bei  beiden 
den  Innern  (Zylinder  zusammengebogen  und  an  vielen 
Stellen  gerissen. 

In  der  (jrubc  £st-Crennis  wurde  der  kleine  Cylin- 
der  nicht  nur  von  oben  und  unten  her  zusammengedrückt, 
sondern  sogar  mit  vieler  Gewalt  zur  Werkslätte  hinaus* 
geworfen,  ohne  dafs  der  ihn  einscti liefsende  grofse  Cy- 
linder  von  seiner  Stelle  gewichen  und  sonderlich  beschä- 
digt worden  war. 
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Explotion  In  Folge  einer  vo  iterl^en  Erhitsnog^er  *^ 

Wände  dea  Kettelt. 

Eine  za'  beträchtliche  Erhiteong  desjenigen  Theib 
am  Kessel ,  tvelchen  man  die  Dampfkammer  nennt,  kann 
za  UnglQcksfällen  Anlafs  geben.  Die  GieCserei  zu  Pitts- 
bdorg  in  Amerika  liefert  davon  ein  Beispiel 

In  dieser  Anstalt  empfing  eine  Hochdruck -Maschine 
von  80  Pferden  Kraft  ihren  Dampf  durch  drei  getrennte 
ojrlindrische  Kessel ,  von  denen  jeder  30  engl.  Zoll  im 
Durchmesser  und  18  Fufs  in  der  Länge  hielt  Man  hatte 
schon  seit  langer  Zeit  bemerkt,  dafs  wegen  Beschädigung 
eines  zu  der  Kaltwasser- Pumpe  führenden  Rohrs  einer 
dieser  Kessel  nicht  Wasser  genug  bekonme  und  daher 
rotbglühend  werde;  da  indeOs  der  Dampf,  den  die  beiden 
andern  Kessel  lieferten,  hinreichend  war,  so  glaubte  man 
der  Reparatur  dieses  Schadens  überhoben  zu  seyo.  Allein 
was  geschah?  Eines  Tages  zersprang  der  rothglühende 
Kessel,  der  grOfste  Tfaeil  desselben  löste  sich  ab,  fi|hr 
unter  einem  Winkel  von  etwa  45^  wie  eine  Rakete  durch 
das  Dach  des  Gebäudes  und  fiel  erst  600  FuCs  davoa 
entfernt  wieder  zu  Boden. 

Explosion  eines  Kesselt  in  der  Luft. 

Man  erhält  selten  recht  genaue  Beschreibungen  der 
einzelneu  Umstände,  von  denen  die  Explosionen*  der 
Dampfmaschinen  begleitet  werden,  theils  weil  diese  Un- 
fälle oinerwartet  eintreten  und  kaum  einige  Zehntel  der 
Secunde  dauern,  theils,  weil  die  Zeugen  fast  immer  ein' 
Opfer  derselben  werden.  Eine  aufmerksame  Besichtigung 
der  Localitäten,  der  Gestalt,  Masse  und  Entfernung  der 
Trümmer  kann  zwar  häufig  lehren,  welcher  Theil  dea 
Kessels  zuerst  gewichen  seyn  müsse,  und  mit  welcher  Ge*' 
schwindigkeit  die  Bruchstücke  fortgeschleudert  worden«^ 
seyen;  allein  gewöhnlich  ist  man  genötfaigt  dabei  stehen  za 
bleiben.  Es  ist  daher  wichtig  mit  Sorgfalt  Alles  zu  sam-- 
meln ,  was  ein  glücklicher  Zufall  uns  über  so  traurige  und^ 


des  Stadiums  so  wQrdig«  ÜDglfickiftUe  ootii 'Wnlerea  leh- 
ren kann.'  Ich  beeifere  mich  daher  die  folgende  Thalsa- 
che aus  einem  Briere  des  Hrn.  Perkins  milziil heilen,  da 
man  sie,  wie  ich  hoffe,  nicht  uninteressant  finden  wird. 

Ich  weifg,  schrieb  mir  dieser  geschickte  Maschinist, 
von  einer  Explosion,  die  erst  nach  der  Ilildung  eines 
Risses  eintrat,  aus  welchem  der  Dampf  mit  ungeheurer 
Schnelligkeit  hervordrang.  Ungeachtet  dieses  von  selbst 
entBlandenen  Sicherheitsventils  wurde  der  Kessel  von  dem 
Hin  tragenden  Mauerwerk  abgelUst  und  ganz  und  gar  um 
einige  Fufs  vom  Boden  gehoben:  erst  hier  in  der  Lnft 
geschah  die  Explosion,  durch  welche  er  in  zwei  Theils 
zerplatzte.  Die  obere  Hülfle  flog  weit  in  die  Höhe;  die 
unlere  fiel  sogleich  auf  den  Boden  und  wurde  ganz  zer- 
schmettert 

Ich  müfsle  mich  sehr  irren,  wenn  nicht  gleiche  Um- 
stände bei  der  Explosion  zu  Lochrio  stattgefunden  haben 
sollten. 

Gestützt  auf  die  hier  beschriebenen  Tbalsachen  bleibt 
uns  nur  noch  die  Untersuchung  Übrig,  durch  welche  fer- 
sclUedenariigen  Ursachen  so  viele  Unglücksfälle  können 
herbeigeführt  worden  sc^n,  und  wie  ihnen  künftig  vor- 
zubeugen ist.  * 

NorbweDdigkeit  der  SicfaerhcitiyeDttle;  Papin'.che* 
Ventil,  leiae  Mäogel  uod  «einen  Nuiten. 

Flurence  Bivault,  Salomon  de  Caus  und  der 
Marquis  von  Worcester,  haben  schon>  jener  im  Jahre 
1608,  diese  in  den  Jahren  1615  und  1663  bemerkt,  dafs 
ein  Gefäfs  mit  Wasser,  wie  stark  auch  seine  Wände 
sejn  mOgen,  unausbleiblich  zerplatzt,  wenn  man  es  nur 
lange  genug  über  einem  lebhaften  Feuer  verweilen  läfst, 
und  nirgends  eine  Oeffnung  zum  Entweichen  des  ent- 
standenen Dampfes  angebracht  hat.  Der  unglückliche 
Versuch  des  Hrn.  Stcel  zu  Ljon  hat  übrigens  die  Wahr- 
mkät  dieses  Satzes  genügend  erwiesen. 
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Die  Temperatur  9  bei  welcher  das  ZerreiCsen  eines 
Getebes  erfolgt,  hängt  ab  von  der  Gestalt  npd  den  Di» 
mensionen  desselben,  von  der  St&rke'  and  Dicke  sdner 
WSnde.  Wenn  man  unter  allen  Umstanden  gewiCs  wfire, 
einen  yorausbestimmten  festen  Wärmegrad  nicht  zu  Über- 
schreiten, so  würde  jede  andere  Vorsicht  unnöthig  seyn. 
Wenn  man  aber  nur  ein  einziges  Mal  gesehen,  in  wdU 
die  Gluth  ein  gewöhnlicher  Ofen  von  einiger  GrOCse  ge- 
rathen  kann ;  wenn  man  erwägt,  wie  die  Lebhaftigkeit  des 
Feuers  nicht  blofs  von  der  Natur  der  Kohle,  sondern 
anch  von  deren  Zerstückelung,  und  deren  mehr  oder  we- 
niger gleichförmigen  Vertheilung  auf  dem  Roste,  audi 
selbst  von  atmosphärischen  Umständen  abhängt;  so  wird 
man  sehr  bald  der  Idee  entsagen,  in  dem  Feuerheerde 
selbst  die  Mittel  zur  Sicherung  gegen  die  Explosionen  so* 
chen  zu  wollen. 

Wir  müssen  daher  von  der  Voraussetzung  ausgehen, 
dafs  ein  gänzlich  verschlossener  Kessel,  dessen  Wände 
keine  ungeheure  Dicke  besitzen  (und  über  gewisse  Grän- 
zen  hinaus  würde  diefs  mit  mehr  als  einem  Nachtheil  ver- 
knüpft seyn)  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Dampf  enthält, 
dessen  Elasticifät  gröfser  ist,  als  der  von  den  Wänden 
zu  über^vindende  Widerstand.  Zu  verhüten,  dafs  diefis 
nicht  geschehe,  ist  indefs  das  einzige  Mittel,  die  Explo- 
sionen zu  verhindern. 

Das  von  Papin  erfundene  Sicherheitsventil  sdieint 
alle  Schwierigkeiten  mit  einem  Male  zu  heben« 

Dieses  Ventil  besteht,  wie  bekannt,  aus  einem  Lo«i' 
che  in  der  oberen  Wand  des  Kessels,  auf  welches  eine' 
mit  Gewichten  beschwerte  Metallplatte  gelegt  worden  ist. 
Das  Loch  möge  1  Quadratcentimeter  in  Fläche  enthal- 
ten; so  ist  klar,  dafs  es  so  lange  geschlossen  bleiben 
wird,  als  der  Druck  des  Dampfs  von  innen  nach  au- 
Csen  auf  eine  Fläche  von  1  Quadratcentimeter  geringcar 
ist,  als  das  gemeinschaftliche  Gjewicht  des  Ventils  and 
der  Atmosphäre,  und  daÜB  dagegen  die  Platte  sich  heben 


uod  dem  Dampf  «Inea .  freien  Atngnig  fcntattea  mub, 
sobald  die  ElastiötSt  dflt  Dampfes  größer  wird.'  ' 

Untersuchea  wir  jetzt,  wie  es.  mOglich  sejn  XOtmot 
dafg  eiD  so  rationelles,  eiofacbes  and  leicht  aOBzutehren- 
dee  Mittel  denaoch  zawdlen  muaverlSssig  werde. 

Die  Platte  des.VentilB  hebt  rieh  im  Moment,  wo 
das  Gen-icht,  mit  dem  sie  belastet  ist,  geringer  wird  aU 
der  Druck  des  Dampfs;  dieb  reicht  aber  noch  nicht  hin, 
um  jede  Vermehrung  der  ElastidUt  im  Kessel  zu  verbo- 
ten; dazu  ist  oüthig,  da£a  die  Menge  des  entweichenden 
Dampfes  ^venigsteo«  dem  überschüssig  cneaglea  gl«cU 
komme.  £rstere  hangt  von- dem  Durchmesser  der  Oeft- 
Dung  ab;  nun  kann  aber  eine  Oef&iung,  welche  für  ge- 
wöhnlich allen  Bedürfnissen  genQgt,  Tiel  zu  klein  seyn^ 
wenn  einmal  durch  einen  UmEtand  eine  grosse  Menge 
Wasser  fast  plötzlich  in  Daiapf  verwandelt  wird.  In  die- 
sem Falle  wird  das  Ventil  zwar  das  Unglück  vermindern, 
aber  nicht  verhüten;  es  ist,  um  mich  eines  Gleichnisses 
zu  bedienen,  wie  mit  dem  Bette  eines  Gielsbaches,  wel- 
ches zwar  in  gewtihnlicheo  Zeiten  das  Wasser  fafst,  nach 
einem  Platzregen  aber  zu  eng  ftln  dasselbe  wird.  Es 
würde  demnach  vorlheilhaft  seyn  den  Ventilen  eine  sehr 
groCse  Oeffnung  zu  geben,  wenn  nicht  andererseits  die 
Schwierigkeit  des  dichten  Verschlusses  und  das  ungeheure 
Gewicht,  welches  dann  erforderlich  wäre,  doch  zwänge,  in- 
nerhalb gewisser  Grenzen  zu  bleiben.  Ohne  in  das  Ex- 
trem überzugchen,  glaube  ich  doch,  kann  man  annehmen, 
dafs  man  bisher  sieb  an  zu  kleine  Dimensionen  gehallea 
habe.  Die  Richtigkeit  dieses  Ausspruchs  werdeu  beson- 
ders diejenigen  bezeugen,  welche  sich  der  sonderbaren 
Phänomene  erinnern,  die  man  neuerlich  beim  Ausflüsse 
von  Flüssigkeiten  aus  kleinen  Ocffuungen  entdeckt  hat 
Man  hat  nämlicb  gefunden,  dafs  eine  leichte  Platte,  die 
man  senkrecht  gegen  den  Dampfslrom  hält,  der  aus  ei- 
nem kleinen  Loche  in  der  Wand  eines  Dampfkessels  von 
sehr  hohem  Druck  ausströmt,  nicht  immer  zurückgeslofsen 

wird. 


SOS 

wird.  In  einem  geringen  Abstände  ton  dem  Loche  wirr 
ken  apf  die  Platte  gleichzeüf^ -der' Dampfe  «ler  rie  vob 
dem  Kessel  tu  entfernen  strebt  j<  and  der  atmosph&rieelie 
Drück  9  der  in  entgegengesetzter  Ricbtuig  prefst;  weim 
sieb  nun  beide  Kräfte  das  Gleidigewidit  hahen^  so  bleibt 
die  Platte  wie  schwebend  in.de^Luft,  vOUig  tmbewegt 
Ich  kann  hier  'nicht  untersiichen^  yirodmdi  der  Dampf  bei 
Ausströmen  einen  so  groCsen  Th^it  «einer  Kraft  verUert, 
dab  schon  der  atmosphärisch^  DnidL  hinreicht  .dem  Rest 
derselben  das  Gleichgewicht  za  halten,  ich  begnüge  mieh» 
es  als  Thatsache  hinzustellen,  dafe- die  freie  Platte  siiA 
nur  wenig  vom  Loche  eatfenüt-i  dab^  dasselbe  mit. der 
Platte  des  Ventils  geschieht;- und  dafs  dadurch  ioLiMor 
mente  ihrer  Hebung  weit  weniger  Dampf  «aosslrtait,  aU 
man  von  einen  Strom  von  der* Breite  der  Oef&inng  im* 
terdem  Yentiie  erwarten  würde*). 

Hr.  Clement,  der  diese  Erscheinungen  mit  beaon^ 
derer  Sorgfalt  studirt  hat,  sieht  darin  eine  Verdammung 
dieser  Ventile  in  letzter  Instanz.  ;  Das  Urtheil  kann  zu 
streng  erscheinen;  aber  immer  bleibt  die  partielle  Hebung 
der  Platte  eine  Schwierigkeit  mehr  (Ür  die  Erbauer,  von 
Dampfmaschinen,  und  für  jetzt  kann  sie  etwas  zu  den 
Ursachen  der  Explosionen  beitragen,  wenn  das  Sicher- 
heitsventil schlecht  construirt  ist  **). 

Gehen  wir  zu  Schwierigkeiten  änderet  Art  üben 
Wir  haben  zuvor  gesehen,  dats  in  Frankreich,  nach 
gesetzlicher  Verordnung,  ^in  jeder  Dampfkessel  von  Gru(s- 

*)  Die  Untersacliuogeii,  weicht  bislier  fiber  diesen  interetianteii 
Gegenttand  «Dgestellt  worden  tiod,  finden  sich  in  diesen  Ann. 
Bd.  86.  S.  265.  und  287.,  Bd.  91.  S.  309. 493.  496.  and  Bd.  9a 
S.  89.  .      Ä 

**) /VN^ie  auch  schon  in  diesen  Aanalen,  Bd.  91.  S.  604.,  bemerkt 
worden  ist,  werden  die  in  Bede  stehenden  Sicherhci|sfeotiU  in 
dem  Falle  unzuverlässig,  wenn  die  Platte  betrSchtlich  grofser, 
als  die  durch  sie  yerschliefsende  Oefibüng  ist,  der  Band,  niit 
dem  sie  aufliegt,  also  eine  sehr  grofse  Breite^ b«t  P. 

Annal.  d.  Pb  jsik.  B.  94.  St.  2.  J.  1830.  St  2.  U 
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eigen  eioen  Jüi^  Mal,  und  }eder  Kessel  van  Kupr<>r  nud 
freTTalzlem  oder  gescbmledeteiu  Eisen  einen  drei  ßfa/ ^rii- 
fseren  Druck  von  iodcd  nach  aiirscn,  ale  er  bei  eeinem 
Gebrauche  erleidet,  miterworfeu  werden  intife,  bevor  er 
gesleuipelt  wird,  Die£c  Gräuzen  scheinen  etwas  weit  ge- 
stellt und  erregen  oft:  Einsprüche  von  Seilei)  der  Maschi- 
nenbauer; wir  werden  indessen  setiFn,  dafs  sogar  sie 
keinesn-egcE  eine  volletüiidigc  Sicherheit  gewährcu. 

Ich  habe  bereite  gesagt,  nie  die  Prüfungen  ange- 
stellt werden;  ich  mulfl  hier  noch  erinnern,  dnfs  man  eie 
in  gewühulicher  Temperatur  unlcmimml.  In  dieser 'IVui- 
peralur  ist  aber  die  Festigkeil  der  Mclalle  weil  grüfger, 
als  in  der  Wurme  und  besonders. als  gegen  die  Rolhglüh- 
liitze  hin,  wo  sie  aufserordenllich  stark  abnimmt,  Ver- 
surhe  des  Hm,  Tremery  z.  B.  haben  gezeigt,  dafs 
Schmiedeeisen  in  dunkter  Rolhgllifahitze  nur  eia  Sechstel 
scioer  Festi^eit  ü  der  Killte  besitzt  Wenn  also  un- 
glOdtücbervreise  ein  Theil  des  Keiscis  in  G4ühhitze  ge- 
ratb,  so  kommt  er  den  Gräozen  des  Zcrpktzens  sehr  naite, 
oime  dafs  das  Venül  jick  vffnet,  nnd  ohne  dufs  man, 
nadi  den  in  der  Kjltte  angestellten  VereudMn,  berechtigt 
-ff&'e,  sich  ihnen  so  nahe  zu  Rauben. 

Aber,  wird  man  sagen,  warum  stellt  man  die  Pro- 
beversnche  nicht  ganz  entscheidend  an?  Warum  bringt 
man  mcht  dabei  den  Kessel  genau  unter  die  Umstände, 
denen  er  beim  Gebraucbe  anlerworfen  istf  Mit  einem 
Wert,  warum  Dimmt  man  nidit  Dampf  statt  des  Was- 
sers bei  den  Probeversuchen?  —  Darauf  läfst  sich  ent- 
gegnen, dafs  miltebl  einer  Pumpe  der  Versuch  liberall, 
selbst  in  der  Werkstatt  des  Künstlers,  ohne  grofse  Ap- 
parate md  mit  geringen  Kosten  angestellt  werden  kann; 
dafs  im  Gegentheil  eine  Prtifung  mit  Dampf  die  Eriiauung 
eioeB  Ofens  und  ein  grofses  Local  nötbig  macht,  tiber- 
hanpt,  dafe  die  Industrie  gelähmt  seyn  würde,  wenn  man 
sie  mit  solchen  Feeaeln  umgSbe.  Fügen  wir  noch  hinzu, 
da&  die  Zoscbauer  bei  einer  Probe  mit  der  Pumpe,  selbst 
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wenn  der  Keasel  usnprin^  fast  wkhiM  tu  beÜMMm  kkt 
ben,  was  hingegen  keinesweges  der  Fall  s^yn  wQrdlB^ 
wenn  der  Kessel  Dampf  statt  Wässer  enthielte.  Die  Vor- 
sichtsmafsregeln»  welche  man  im  letsfem  Fall  zu  treffen 
hfttte,  nm  die  Experimentatoren  in  Schutz  zn  stellen,  wur- 
den die  Schwieri^eiten  und  Kosten  dieser  Probey^rsache 
bedeotend  vermehren.  Allem  Anschein  nach  werden  alsin 
He  Prüfungen  mit  Wasser,  ungeachtet  der  JMDingel,  diät 
ich  theils  schon  angeführt  habe;  .theib  nock'  anfübiMi 
werde,  fortdauernd  den  Vorzug  behalten.  ./> 

Wenn  man  eine  Druckpumpe  auf  die  Wände  einet 
mit  Wasser  gefüllten  Dampfkessels  wirken  läfst,  sO;  steigt 
der  innere  Draek  aUinälig  und  durch  sehr  unmerklidMi 
Grade.  Man  erßhrt  biedurch  also«  nichts  Über  den  Wa; 
derstand,  den  diese  Wände  im  Fall  einer  bedtotendett 
und  plötzlichen  Druckänderung  leisten  würden.  Gerade 
solche  Aenderungen  können  aber  bei  dem  Gebrauche  des 
Kessels  eintreten. 

Endlich  bedarf  es  wohl  kaum  der  Bemerkung,  daCs 
eine  in  der  Werkstatt  des  Künstlers  am  neuen  Kessel 
unternommene  Prüfung  nur  beweist,  wa6  er  dann  vermag^ 
imd  nicht,  was  er  noch  nach  längerer  Benutzung  ertra* 
gen  kann,  wenn  das  Metall  sich  durch  Temperatunmr 
^icfaheiten  nach  allen  Richtungen  gezogen  hat,  dUrdi 
Rosten  verändert  worden  ist  u.  s.  w. 

Man  sieht  also^  dafs,  ungeachtet  der  tadellosen  Gon^ 
stmction  und  des  guten  Zustandes  der  Sicherheitsventile, 
das  Explodiren  eines  Dampfkessels  nicht  unmöglich  ist; 

1 )  Weil  die  Oeffnung  des  Ventils  vielleicht  nicht 
grofs  genug  wäre,  um  den  plötzlich  und  in  grofser  Menge 
entwickelten  Dampf  einen  Ausgang  zu  verstatten; 

2)  Weil  der  Dampfkessel  in  der  Kälte  geprüft  wer« 
den  ist,  und  seine  Festigkeit  in  der  Hitze,  besonders  in 
greiser,  sehr  abnimmt; 

3)  Weil  eine  plötzliche  Steigenmg  der  Elastidtät 
des  Dampfs  ein  Zerplatzen  bewirken  kann,  in  FäUen,  ifo 
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ein  ftUlnSlig  entnickelter  Druck  von  keinen  naclitheiligcn 
Folgen  ist; 

i)  Endlidi,  weil  der  Kessel  eich  Über  dem  Feuer 
ziemlich  bald  aboutzt,  und  nach  Jtingcrem  Gebrauche  in 
seiner  Festigkeit  oft  sehr  geschwächt  ivird. 

Die  Sicherheitsveolile,  so  gut  sie  auch  sejn  milgea, 
überheben  also  den  Maschinisten  nicht:  den  Kessel  von 
Zeil  zu  Zeil  zu  prüfen,  durch  alle  ihm  zu  Gebote  ste- 
henden Mittel  eine  plützlichc  Aendcriing  der  Klasticilät 
des  Damiifs  zu  verhindern,  und  niemals  einen  Theil  der 
Wunde  in  sehr  hohe  Temperatur  geralhen  zu  lassen. 

Ich  habe  hicbei  vorausgeselzt,  dafs  das  Ventil  in  gu- 
tem Zustande  sey,  und  wirklich  scheint  es  im  ersten  Au- 
genblick, als  könne  ein  so  einfacher  Apparat  nicht  leicht 
m  Unordnung  geratfaen;  iy«nn  man  aber  em&gt,  dafs  dio 
bewegliche  Platte  hSulig  rostet,  dafs  sie  dadurch  und  be- 
soDdere  durch  die  Ruhe  eine  starke  Adhärenz  zu  ihrer 
Unterlage,  der  festen  Metallwand,  erlangt;  so  wird  man 
begreifen,  vrie  es  mOgtich  sey,  dafs  sie  sich  erst  bei  grö- 
fscrem  Drucke  heben  kUnne,  als  bei  dem,  den  der  Er- 
bauer ursprtlngKcfa  zum  Entweichen  des  Dampfes  festge- 
setzt hat.  Hr.  Maudslay,  dessen  Geschicklichkeit  und 
grofse  Erfahrung  wohl  bekannt  sind,  sagte,  dafs  ein  Si- 
cherheilsveolil  nicht  mebr  diesen  Namen  verdiene,  wena 
es  nur  eine  einzige  Woche  lang  ganz  ungelUflet  bleibe; 
auch  sieht  man  bei  einigen  seiner  Dampfkessel  das  Ven- 
til mit  einem  Strick  versehen,  damit  der  Hcitzer  es  von 
Zeit  zu  Zeit  abheben  kfinne.  Man  ist  selbst  so  weit  ge- 
gange, diese  Bewegung  durch  mehrere  mit  der  Maschine 
in  Verbindung  stehende  Hebel  ausführen  zulassen;  wenn 
indefs  der  Kessel  etwas  entfernt  ist,  so  läfst  sich  dieser 
Mechanismus  nicht  mehr  anwenden. 

Das  Heitzen  ist  meistens  gemeinen  Ariieitem  anver- 
raut,  die,  ohne  alle  Einsicht,  nur  zu  oft  die  Ventile  (iber- 
asten,  entweder,  um  im  Fall  einer  erhobenen  Klage  die 
Arbeit  za  beschleunigen,  oder  auch,  was  Dicht  selten  ist, 
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um  mit  ihrer  Henhaftigkeit  z&  prahlen.  Gegen  diesf  Ge- 
fahr, die  gröfste'  yielteicht,  welche  man  za. fürchten»  h^^ 
«cbert  knan  sich  dadurch,  dafe  man  den  Kessel  bestäpdig 
mit  zwei  Ventilen  versieht^  von  denen  eins  ganz  freit 
dpa  andere  aber  in  ein  Gitterwerk  eingeschlossen  ist,,  za 
welchem  der  Madehinist  oder  der  Eigner  der  Masfchine 
ganz  allein  den  Schlüssel  führen  darf.  Der  Gebrauch  ei- 
nes doppelten  Ventils  wurde  fast  einstimmig  von  den  vie^ 
len  Maschinisten  empfohlen,,  welche  die  Deputirtenkam- 
mer  wegen  der  Verordnung  vom  J.  1817  vorladen  liefs. 
In  Frankreich  sind  die  doppelten  Ventile  durch  Königli-* 
che  Ordonnanz  zur  strengen  Bedingung  gemacht.  Viel- 
leicht könnte  man  noch,  verlangen,  dals  jeder  Kesisel  mit  «-» 
nem  einfachen  uad.  bequem  angebracbien  Mechanismus  ver- 
sehen würde,  mittelst  dessen  der  Heitzer  im  Stande  wäre 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  zu  überzeugen,  daJGs  das  Ventil 
nicht  adhärirte.  Diejenigeif ,  welche  die  Werkstätten  eia 
wenig  besucht  haben,  wissen  hinlänglich,  dafs  in  der  Tint 
die  Arbeiter  sich  schwer  dazu  verstehen,  diese  Operatio- 
nen  mit   ßegelmäCßigkeit  anzustellen. 


Leicfat  f-cfaroeT^bare  Pfatten. 

Seit  es  erwiesen  ist,  dafs  die  gewöhnlichen  Ventile 
zuweilen  in  Unordnung  geratheu,  und  also  kein  unfehlbares 
Scbutzmiitel  abgeben,  hat  man  statt  ihrer  einen  Apparat 
ganz  anderer  Art  vprgesehlagen,  dessen  Wirkung  niemals 
unsicher  scyn  kann.  ^  Diefs  sind  die  Ventile  aus  leicht 
schmelzbaren  Metallgemischen  *). 

• 

*)  £«  ist  auffallend,  dafs  Hr.  Arago,  der  »idi  n  «einer  Gesckiclite 
i  der  Dampfmaschinen  (Annuaire  1829)  so  sehr  beniukt,  die  Er- 
findung des  gewöbnliclicn  Sicherlieitsventils  für  seinen  Land«- 
mann  Pap  in  in  Ansprach  eu  nehmen,  nichts  über  den  Erfin- 
der der  Ventile  aus  leichtflüssigen  Metallgeroiscken  sagt«  Aller 
W'^ahrscheinlichkeit  nach  stammt  dieses  Sickemogsmittei  Ton  dem* 


Ulli  recht  den  (intzea  dieser  Ventile  einzuEeheD,  mufs 
man  wissen,  dafs  der  Wasserdampf  mOgllcherivcise  n<>ben 
einet-  geringen  Spannkraft  eine  eebr  hohe  Temperatur  be- 
«Izen  kann,  dafs  aber  im  Ge^eiilheil  eine  grofse  Elaeti- 
cilät  allemal  von  einer  hohen  Temperatur  begieilel  wird. 

Die  Physiker  haben  auf  experimenlellcm  Wege  be- 
Elimmt,  bei  welchen  Mioimis  von  TemperaliireD  der  Dampf 
'  eine  Spannung  von  einer,  zwei,  drei,  zehn  u.  s.  w.  At- 
mosphären erlaugt.  Aus  diesen  Tafeln  weifs  man,  wel- 
chen Therraometergrad  die  TemperaUir  des  Dampfs  nie- 
mals übersteigen  kann,  sobald  mau  diese  oder  jene  Span- 
nung nicht  tiberscbreilel.  Verschliefst  man  demnach  ein 
Loch  im  Kessel  durch  eine  Platte  aus  einer  Legirung  von 
Blei,  Zinn  und  W^smuth  in  solchen  Verhliltnissen,  dafs 
sie  bei  der  im  Voraus  feslgeselilcn  Temperaturgrüuze 
schmilzt,  so  scheißt  es  unmöglich,  dafs  diese  Temperatur 
jemals  llberschrillen  werden  künne,  weil,  wenn  es  ge- 
stbäbe,  die  Platte  augenblicklich  schmelzen  und  dem  Dampf 
einen  Ausgang  verslatten  wQrde. 

In   Frankreich  verlangt  eine  Königliche  Ordonnanz, 

«crewIflCD  V.  BeichcDbach  in  MüncheD  her.  Dit  Art  und 
Weite,  wie  deratlbe  ei  bei  leinen  U»npnie..clii  iDtebraclit  bit, 
tcbciot  mir  auch  die  KUgt  im  «Dikraflen,  at>  Lönne  n>*D  bei  die- 
(CD  Venlikn,  wenn  lic  einmal  ausgeicbmoUeo  lejen,  dein  £□[• 
weicben  dei  Damprei  nicht  wieder  Einhati  (hun.  Refchen- 
bach  bcfeitigt  dai  Meullgemiich  nicht  unmiitelbar  io  eine  OerF. 
nqtig  de«  Kciielt,  londem  gierit  damit  einen  hohlen  koniichen 
Eiienitöpicl  *aj,  der  durch  Reibuog  in  der  mit  einer  Dille  ver- 
lekenen  OefToung  feit  gehalten  wird.  Die  Durchbohrung  dei 
SlÖpieli  bat  die  Geitalt  iweier  abgeitumpfter,  lieh  mit  ihrer 
GnindflSche  berührender  Kegel,  wodurch,  wie  leicht  in  enehen, 
ein  Henniiiortep  dei  Metaltgemitche)  durch  die  inechaniicbe 
Krafi  dei  Dimpfe*  UDiDÖglich  gemacht  wird.  (Mau  lehc  darüber 
Sebweigger'a  Journal,  Bd.  18.  S.  276.)  £i  reicht  ofTcnbar 
hin,  mehrere  lolcher  mit  Metallgemiich  auigegoaiener  Slöpiel  *or- 
rithig  EU  haben,  um,  nachdem  der  Danipt  durch  Scbmelien  der 
CompoiitioD  den  nfitbigen  ADugang  gefunden  hat,  den  Kniet 
wicdeniB  TBncblicTicii  la  fcODiieD.  P, 
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dafs  )eder  DampfkeMel  faiit  airei.lclcbfsclanebeiiden  Pk^ 
ten  Von  oDglekher  Grobe  venebea  sej.  D«r  Schoielzi^ 
punkt  der  kleineren  8oU  10^  höher  liegen  aU  die  Tenh 
perator  eines  Dampfest  der  im,  SdUligimgßiuslande  Reiche 
^UaMidtät,  wie  der  beim  genröbnlifbeni  Gebrauch  ange^ 
wandte  Dampf  beaitxt.  Dia  andere  Platte  seil  10^  olih^- 
halb  der  ersten  schmehen. 

Obgleich  man  verschiedene  Fälle  anfühlen  könil^ 
wo  die  leichtflüssigen  Platten  wahrscheinlich  die  Expklr 
sionen  verhütet  and  dadurch  groCsem  Unglück  vei^er 
beugt  haben,  so  wenden  doch  die  meisten  IMaschineof 
bauer  sie  nur  ungern  an,  und  setaen  sie  den  gewöhidl- 
chen  Ventilen  nach^  mif  denen  übrigensxdie  Kessel  libei^ 
£b11s  versehen  seyn  müssen«  Pfüfen  wir  die  umwürfe^ 
welche  man  gegen  sie  vorgebracht  hat 

Zunächst  hat  man  gesagt,  dab  diese  Platten,  da  sie 
nur  die  Temperatur  und  Keinesweges  den  Druck*  aogß- 
ben,  schon  dann  schmelten  könntien,  wenn  der.  Damp( 
obue  eine  grofse  Elasticität  zu  besitzen,  nur  sehr  heifs  sejr{ 
untersucht  man  aber  die  Umstände,  unter  denen  der  innere 
Kaum  möglicherweise  nicht  mit  Dampf  gesättigt  wäre, 
so  findet  man,  dafo  es  nur  alleinig  dann  der  Fall  seyn 
könnte,  wenn  es  an  Wasser  mangelt  und  ein  Theil  des 
Kessels  sehr  heifs,  vielleicht  gar  rothglühend  gewordeii 
ist  Da  aber  gerade  dann  eine  Explosion  zu  befürchten 
ist,  so  zerfällt  dieser  erste  Einwurf  in  nichts. 

Die  Platte  erreicht  ihren  Schmelzpunkt  nicht,  ohne 
vorher  etwas  zu  erweichen,  uud  es  steht  daher  zu  be- 
fürchten, dafs  sie  weit  unterhalb  der  Tension,  welche  ihre 
SchiuelxuDg  bedingen  soll,  aufplatzen  würde.  Anfänglich  yvar 
diefs  auch  wirklich  der  Fall,  seitdem  man  aber  die  Platte 
vor  der  Festlölhung  in  dem  zu  ihrer  Aufnahme  bestioun- 
ten  Rohre  mit  einem  etwas  engmaschigen  MetaUgewebe 
bedeckt,  ist  diese  Schwierigkeit  verschwunden.  Zwar  bil* 
den  sich  noch  bei  Herannahen  des  Schmelzpunkts  hie  und 
da  einige  Blasen;  allein,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  giebl 
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die  Platte  nur  in  grofser  Nübe  dieses  Punktes  nach,  no 
sie  dann  ia  die  Höhe  geschleudert  wird,  uud  der  Dampf 
eineo  offenen  Ausgang  findet. 

Wenn  die  schmelzbare  Platte  verschwunden  ist,  eo 
entweicht  aller  Dampf  durch  die  Oeffnung,  welche  sie 
verschlofg.  Es  kann  eine  ziemliche  Zeit  darauf  vergeben, 
bevor  sie  durch  eiue  neue  ersetzt,  der  ReEsci  wiederum 
gefüllt  und  gcheilzt  worden  ist,  und  wübrend  defs  ist 
dar  Gang  der  Maschine  vüllig  unterbrochen.  Durch  eine 
solche  plülzlibhe  Vernichtung  der  bewegenden  Kraft 
kann  ein  Dampfboot  an  der  Küste  und  besonders  am 
Eingänge  eines  Hafens,  in  die  gefährlichste  Lage  versetzt 
werden.  Dieser  Uebelstand  ist  bedenklich  und  sehr  ge- 
gründet; vielleicht  ist  es  der  wahre  Grund,  weshalb  un- 
tere fiachbam  die  schmelzbaren  Platten  nicht  anwenden 
und  ihnen  die  gewöhnlichen  Sicherheilsventile  vorziehen. 
Letztere  lassen  in  der  Tbat  niemals  allen  Dampf  entwei- 
chen. Sie  öffnen  sich,  wenn  die  Spannung  einen  gewis- 
sen Punkt  Qberschrilten  hat,  und  fallen  nothwendig  wie- 
der zu,  sobald  die  Elasticität  wieder  auf  die  zuvor  vom 
Erbauer  festgesetzten  Grenzen  herabgekommen  ist;  die  be- 
wegende Kraft  kann  also  niemals  ^anz  ansgehen. 

Die  Verthcidiger  der  schmelzbaren  Platten  zahlen  es 
zu  den  Hauptvorzflgen  derselben,  dafs  ihre  Veränderung 
physisch  unmöglich  sey;  mit  einem  Ventile  dieser  Art, 
sagen  sie,  ist  man  gänzlich  gegen  die  Unklugheit  der  Ar- 
beiter gesicjbert.  Freilich  ist  hier  eine  Ueberlaslung  im 
buchstäblichen  Sinne  des  Worts  unnütz;  wollen  aber  die 
Heitzer  das  Feuer  mehr  als  gewöhnlich  steigern,  so  wis- 
sen sie  sehr  wohl,  dafs  man  das  Schmelzeu  der  Platte 
durch  fortwährendes  Begiefsen  mit  kaltem  Wasser  ver- 
hindern kann;  und  so  hätte  man  denn  in  dieser  Beziehung 
nichts  gewonnen. 
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Duone  Platten. 

Ein  Sicherheitsventil y  das  Papin'sche  \irie  das  aas 
leicht  schmelzbarem  Metallgemisch,  ist  genau  betrachtet 
nichts  anders  als  ^ie  künstliche  Schwächung  eines  Theils 
der  Wände  des  Kessels.  Diese  Schi^ächung  zu  bewir- 
ken, hat  man  vorgeschlagen,  kle^ie  eigends  dazu  gemachte, 
Oeffnungen  im  Kessel  durch  Blechplatten  von  so  berech- 
neter Dicke  zu  verschliefsen,  dafs  sie  unter  einem  l)ruck 
von  einer,  zwei,  drei  oder  zehn  Atmosphären^ zerreifsen, 
je  nachdem  man  bei  der  Arbeit  den  Druck  von  zwei,  drei> 
vier  öder  elf  Atmosphären  nicht  überschreiten  will.  Es 
ist  einleuchtend,  dafs  das  Aufplatzen  einer  so  kleinen  und 
so  dünnen  Platte  niemals  ernsthafte  Unfälle  herbeifülireii 
wird.  .  ^  ' 

So  vorzüglich  diefs  Mittel  auch  erscheinen  mag,  so  ist 
es  doch  sehr  sehr  selten  angewandt,  sey  es  nun,  weites 
nicht  leicht  ist  auf  experimentellem  Wege  zu  bestimmen, 
welche  Dicke  die  Platte  für  einen  gegebenen  Durchmes- 
ser des  Loches  haben  müsse,  um  unter  diesem  oder  jenem 
Drucke  zu  zerreifsen;  oder,  weil  man  nicht  dafür  stehen 
kann,  immer  Platten  von  genau  derselben  Beschaffenheit 
zu  haben.  Die  dünne  Platte  ist,  an  ihrem  Orte,  weni- 
ger als  die  schmelzbare  Platte  den  Angriffen  der  Arbeiter 
ausgesetzt;  denn  sie  läfst  sich  zwar  schwächen,  aber  dM 
verstärken,  und  das  ist  das  Wichtigste.  In  dieser  Bezie- 
hung sind  die  dünnen  Platten  den  schmelzbaren  Platten 
vorzuziehen ;  aber  unglücklicherweise  haben  auch  sie,  wie 
die  letzteren,  den  Nachtheil,  dafs  sie  beim  Aufplatzen 
allen  Dampf  entweichen  lassen. 

Manometrisches  Ventil*). 

Das  manometrische  Rohr  vertritt  ebenfalls  die  Stelle  ei- 
nes Sicherheitsventils,  und  es  ist  selbst  in  dieser  Beziehung 
den  gewöhnlichen  Ventilen  und  den  schmelzbaren  Plat- 

*)  Ein   gebogenes  mit  Quecksilber  gefülltes  Rohr,   eine  Erfindaikg 
des  Engländers  Trevithilc.    (S.  diese  Ann.  Bd.  54.  S.  97.)     P, 
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Icn  vorzuzieticn.  Das  gciacme  Ventil  zeigt  nichts  au,  so 
lange  es  eich  nicht  hebt,  eben  eo  die  ecbmelzbure  Platte, 
60  lange  sie  iticlit  GcLinÜzt.  Der  Heitzer  erfährt  durch 
■ie  plützlich,  dafs  er  den  Grüuzdruck  erreicht  hat,  den 
er  nicht  überschreileo  darf;  nber  er  wird  durch  nichts 
getarnt,  dafs  er  sich  ihm  nähert.  ])as  Manometer  da- 
gegen gielit  in  )edcm  Augenblick  das  Maiifä  dar  Elastici- 
tät  dcB  Dampfs;  es  spricht,  wenn  ich  mich  so  ausdrük- 
ken  darf,  so  gut  unter  einem  schwachen  wie  unter  einem 
starken  Drucke  an. 

Die  Platte  des  genäbulichen  Ventils  kann,  ohne  data 
er  e&  wcil's,  ihre  Beweglichkeit  ganz  verloren  haben,  wo- 
gegen,  wenn  zufällig  Uureinigkeiteii  dag  inanome Irische 
Rohr  versIojiTl  haben  sollten,  die  vollständige  Unbeneg- 
lidikeit  des  (Quecksilbers  Hch  augenblicklich  bemerkbar 
macht.  Es  ist  nämlich  klar,  daCs  in  einem  so  grofscu 
Apparate  wie  der  Kessel,  aus  dem  der  Dampf  stofsneise 
entweicht,  die  EJasticitiit  nicht  vüUig  constant  seyn  kann, 
und  daher  bringt  jede  Fluctuation  des  Dampfs  eine  Schwan- 
kung der  Quecksilbersäule  in  dem  mit  dem  Kessel  ver- 
bundenen Manometer  hervor. 

Die  Quecksilber -Manometer  müssen  daher  für  die 
besten  der  bisher  erfundenen  Sicherhcilsventile  gehalten 
werden,  vorausgesetzt  nur,  dafs  ihr  Durchmesser  hinläng- 
lich grofs  sey.  Allemal,  wo  eine  übergrofse  Lunge 
sie  nicht  unpraclisch  macht,  können  sie  folglich  als 
ein  sicheres  Verwahrungsmidel  gegen  die  Unfälle  be- 
trachtet werden,  vor  welchen  die  best  construirten  Sicher- 
heitsklappeu  oder  die  schmelzbaren  Platten  nicht  geschützt 
haben  würden.  Die  Leser  werden  den  Grund  dieser  Be- 
schränkung kennen  lernen,  wenn  ich  ihnen,  was  sogleich 
geschehen  soll,  gezeigt  liabe,  dafs  es  Fälle  giebt,  wo  die 
Hebung  der  Platte  die  Ursache  der  Lüplosion  werden  kann. 
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'  Einwlrtf  f chlag«iide  Yantilc 

Im  Moment,  wo  man  Feuer  unter  dem  Kessel 
inadil;,  ist  der  Raum  oberhalb  des  Wassers  mit  atmo- 
sphärischer Luft  eifOlIt  Diese  Luft  geht,  mit  Dampf  ge- 
mischt, nach  und  kiach  in  die  Maschine  über,  und  wird 
am  Ende  ganz  ausgetrieben.  Wird,  nachdem  dieser  Zu- 
stand eingetreten  ist,  di^  Arbeit  unterbrochen  und  das 
Feu^r  ausgelöscht,  so  schlagt  sich  der  Dampf  nieder,  in 
dem  Maafse  als  die  Erkaltung  fortschreitet,  und  nach  el- 
tifger  Zeit  ist  der  Raum,  den  er  füllte,  beinahe  leer* 
Alsdann  drückt  das  ganze  Gewicht  der  Atmosphäre  von 
aufsen  nach  innen  auf  den  Kessel,  ohne  dafs  von  innen 
irgend  etwas  diesem  Druck  entgegen  wirkt  Wenn  die 
Condensation  des  Dampfs  allmälig  geschieht,  so  scheint 
sie  keine  Unglücksfalle  zu  veranlassen,  weil  die  Wände 
selbst  der  schwächsten  Kessel  bei  den  Probeversuchen 
einen,  zwar  von  innen  nach  aufsen  wirkenden,  aber  we- 
nigstens fünf  Atmosphären  betragenden  Druck,  haben  Wi- 
derstand leisten  müssen.  Wenn  dagegen  die  Condensa- 
tion plötzlich  geschieht,  wenn  z.  B.  ein  kalter  Wasser- 
strahl in  den  Dampf  geräth,  dann  kann  sie  bedenklich 
werden,  weil  der  atmosphärische  Druck  in  einem  fast  nn- 
theilbaren  Augenblick  sein  Gegengewicht  verliert  und  dm* 
durch  auf  die  gesammten  Wände  des  Kessels  als  ein  StoÜB 
wirkt.  Ohne  Zweifel  ist  so  eine  der  auf  S.  29&  erwähn- 
ten ZusammendrQckungen  veranlagt  worden. 

Zur  Verhütung  dieser  Unglücksfälle  hat  man  das  tf» 
(Wirtsschlagende  Ventil  erdacht,  das  auch  unter  dem  Na- 
men des  Luftventils  bekannt  ist.  Diefs  Ventil  kann  sidi 
nur  von  aufsen  nach  innen  öffnen.  Es  wird  durch  eine 
in  Kessel  befindliche  Spiralfeder,  die  es  nur  eben  zu  tra- 
gen vermag,  oder  durch  einen  aufserhalb  befindlichen  He- 
bel, der  es  gleichsam  horizontal  schwebend  hält,  gegen 
den  innern  Rand  der  Oeffnung  bis  zum  dichten  Verschlusse 
derselben  angedrückt  Dieser  Einrichtung  zufolge  kann 
die  Spannkraft  des  Dampfes  nicht  geringer  als  der  atmo- 
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EphnriRclie  Druck  vrerJen,  ohne  dafs  sich  nicht  sogleich 
das  Vciilil  hcrabscnkt  und  Luft  vod  aufsea  eiaströmeu 
läht.  Man  hat  also  dann  bei  Beendigung  der  Arbeil  nicht 
mehr  zu  fürchten,  dafs  im  Kessel  ein  Vacuum  entstehe. 
Es  schein!  mir  nicht,  als  kOnne  mau  behaupten,  dafs  die- 
ser Kunstgriff  das  Eindriiclcen  der  Wände  ganz  unfehlbar 
verhüte,  denu  dieso  Unfälle  sind,  Wte  uian  gesehen  hat, 
da£  Resultat  ciucr  belrücht liehen  und  plÜUlichen  Scbtrü- 
chuug  der  Elasticität  des  Dauapfs.  I)io  graduelle  Wirkung 
eines  Ventils  kann  wohl  in  diesem  Falle  das  Unglück  bis 
zu  einem  getvissca  Punkt  verringern,  aber  niemals  ganz 
verhüten.  Gegen  diese  Art  von  Unglücksfällen  giebt  es 
nur  ein  Miilcl,  und  dieses  besteht  darin,  dafs  man  auf 
die  Speisung  des  Kessels  mit  Wasser  die  grüfste  Vorsiebt 
verwendet,  und  darauf  sieht,  dafs  die  Dampfkammer  des 
Kessels  niemals  pltitzlich  abgekühlt  werde,  was  z.  B.  ge- 
echeben  würde,  wenn  eine  grofsc  Menge  kalten  Wassers 
sich  über  seine  Wunde  ergösse. 

Das  Eindrücken  der  Kessel  mit  innerer  Heitzung 
narde  sich  auch  leicht  erklären  lassen,  wenn  man  be- 
iveiscu  kUnnle,  dafs  zuweilen  in  dem  kleinen  Kessel  plötz- 
lich ein  Vacuum  entstände;  da  aber  dieser  Cylindcr  kei- 
nen Dampf  enlbält,  Goodern  nur  als  Feuerheerd  und 
Bauchfang  der  Maschine  dient,  so  hätte  es  einige  Schwie- 
rigkeit, einzusehen,  wie  sich  hier  ein  Vacuum  bilden  küimle, 
wenn  nicht  die  Umstände  bei  der  Bliplosion  in  Mold- 
Mines  darauf  hindeuteten. 

Man  mufs  sich  erianem,  dafs  im  Momente  dieses  Un- 
&lls  die  Ofenthür  offen  stand,  dagegen  das  Schlofs  im 
IVauchfang  gesdilossen  wurde,  und  dafs,  als  diefs  gesche- 
hen war,  die  Flamme  plötzlidi  zum  Ofen  heraus  in  die 
Werkstatt  schlug  und  unmittelbar  darauf  die  Explosion 
erfolgte. 

Bei  offenstehender  Ofenthür  ging  gewifs  die  Ver- 
brennung sehr  langsam  vor  sich,  und  der  im  Schornstein 
ia  die  Hübe  steigende  Luftatrom  mufsle  chemisch  nur  erst 


31ft 

wenig  TeräDdert  tejD.  Ak  darauf  das  SchloCs  gescUds*  ' 
scn  wurde  y  strömte  zwar  keine  Luft  mehr  hinzu ,  allein 
die,  welche  bereits  im  Schornstein  war,  blieb  dariii  ein- 
geschlossen. Da  nun  die  Kohlen  noch  nicht  ausgelöscht 
waren y  und  sie, fortfuhren  Gas  zu  entwickeln,  sp  änder- 
ten sie  bald  die  Luft  in  ein  Knallgemisch  um,  welches 
sich  darauf  entzündete  und  zum  Ofenloch.,  dem  einzigen 
noch  vorhandenen  Ausweg,  ak  Feuerstrahl  entwich;  der 
kleine  Cylinder  mufste  daher  in  einem  Augenblick,  wenn 
auch  nicht,  wie  der  Pumpenköiper  der  Brown'schen 
Maschine,  gleich  nach  der  ganz  ähnlichen  darin  ab» 
sichtlich  bewerkstelligten  Verpuff ung,  ganz  luftleer,  doch 
aber  wenigstens  mit  einem  sehr  Terdünnten  Gase  gefüllt 
werden. 

Ich  müfste  mich  sehr  irren,  wenn  nicht  diese  Erklft« 
ruBg  des  Hrn.  John  Taylor  den  wahren  Schlüssel  zu 
den  häufigen  Eindrückungen  der  kleinen  Cylinder  bei 
den  Kesseln  mit  innerer  Heitzung  enthielte.  Es  ist  da- 
her beim  Gebrauche  dieser  Apparate  von  Wichtigkeit, 
dafs  man  das  Schlots  nicht  eher  verschliefse,  als  bis  die 
Kohlen  ganz  ausgebrannt  sind.  Gründe  der  Sparsamkeit 
dürfen  nicht  in  Betracht  kommen,  wo  eine  Gefahr  so 
nahe  liegt,  eine  Gefahr,  der  hier,  wohlverstanden,  nicht 
durch  einwärts  schlagende  Ventile  vorzubeugen  ist. 

(Schlnfs   im   näclitten  Hefte.) 


XVn.  Noch  einige  Nachrichten  über  Meteorsteine, 
als  Nachtrag  zu  dem  in  dieserri  Hefte  mit-; 
getheilten  Aufsatz  des  Hrn.  v.  Hoff. 


»Seitdem  die  Annalen  sich  durch  die  Güte  des  Hm.  von 
Hoff  wiederum  mit  einer  fortlaufenden  und  gründlichen 
Geschichte  der  MeteorsteinföUe  bereichert  sehen,  würde 
es  sicher  zwecklos  iseyn,  wenn  ich  meinerseits  noch  eine 
besondere  Sammlung  von  dergleichen  Ereignissen  anlegen 


wollte.  Nur  ausnahinEwcise  thcile  ich  hier  daher  ein  Paar 
vereiuzelte  Nachrichten  mit,  die  mir  gelegeatlich  iu  die 
Hände  gcriellien ,  und  zu  spät,  Dm  sie  Doch  unmittelbar 
auf  das  schätzbare  Verzcichnifs  des  Hm.  v.  Hoff  folgen 
iKseu  zu  können. 

.  L  Der  am  15.  März  1S26|  in  der  Gegend  von  Lo^ 
gsno  mit  hefli^em  Eracheo  zerplatzte  M«(eor  ist  bisher 
in  den  wisse nschaftlicb>:u  Zeitschriften  des  Auslandes  so 
ganz  mit  Sli  lisch  weisen  tibergangeo  worden,  dafs  Hr.  voa 
Hoff  sich  veraulafst  fühlte  (S.  184.  dieses  Heftes),  dto 
Nachricht  als  zweifelhaft  hinzustellen ,  der  verewigia 
Chladui  sogar  glaubte,  sie  unter  die  leereo  Erdichtuo- 
gen  Tcrselzen  zu  müssen  (d.  Ann.  Bd.  84.  S.  50.).  In- 
defs  ist  die  Sache  dennoch  gegrtindel,  wie  aus  folgeodeni 
kurzen  Beriebt  hervorgehl,  welchen  Hr.  v.  Buch  von  Lu- 
gano aus,  kurze  Zeit  nach  dem  Ereignisse,  als  es  noch 
bei  allen  Bewohnern  der  Uifigegend  im  lebhaften  Anden- 
ken war,  an  die  Redaction  der  Haude-  nnd  Spener'schen 
Zeitung  sandle,  die  ihn  auch  in  dem  Blatte  vom  30.  Mai 
1826  bekanm  machte.  ■  Die  meteorische  Erscheinung, 
welche  am  15.  März  d.  J.  in  der  Gegend  von  Lugano 
statt  gefunden,  hat  grofses  Schrecken  unter  den  Bewob- 
oero  derselben  verbreitet.  Es  erschien  nämlich  an  jenem 
Tage  Abends  8  Uhr  eine  Feuerkugel  am  Himmel,  die 
mit  entsetzlichem  Krachen  zerplatzte.  Ganz  Lugano  er- 
bebte. Man  sähe  das  Leuchten  bis  nach  Chur  und  fühlte 
die  Erschütterung  bis  Roveredo  im  MisoxthaL  All«  sind 
darüber  einig,  dafs  die  Kugel  am  Abhang  des  Monte 
Maggio  (der  damals  noch  gänzlich  mit  Schnee  bedeckt 
war)  zwischen  Brenno,  Feslogia  und  Vezio  niedergefal- 
len sey.  (In  diesen  hochliegeuden  Dörfern,  in  Feslogia 
besonders ,  fielen  die  Kronleuchter  in  den  Kirchen  zu  Bo- 
den und  zerschellten.)  Der  Slaatsrath  Camozzi  hat  das 
Meteor  gesucht,  allein  nicht  gefunden  (wohl  des  hohen 
Schnees  wegen);  wahrscheinlich  sind  nicht  mehrere,  son- 
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dem  nur  ein  Stein  gefallen,  wie  bd  mehrieren  fibnlicbeft 
Encbeinungen. « 

2.  Dafs  Schiffa  auf  hoher  See  von  fallenden  M^r 
feqnteinen  getroffen  werden  können ,  ist  sicher  nicht  uiir 
möglidi,  wenn  gleich  auch  in  Betracht  der  verbältniCnnft- 
iirig  geringen  Fläche  eines  Verdecks  eben  nicht  sehr  wafarr 
scheintich«'  Indeft  würde  diefs  immer  Kein  Grand  Bey% 
eine  solche  Angabe  zu  bezweifeln,  sobald  sie  nur  aonat 
gehörig  documentirt  wäre.  Leider  ist  dieCs  nicht  der  Fall 
mit  einer  Nachricht ,  die  mir  vor  einiger  Zeit  vom  Hna» 
TOt.  Lhotskj  in  Wien  zugesandt,  und  auch  schon  fril* 
her  in  den  7.  Band  der  schätzbaren  » Zeüschriß  für  Phy^ 
sik  und  Mathematik  m  eingerückt  worden  ist 

Zufolge  dieser  befand  sich  das  Schiff  Echer,  geführt 
vom  Capitain  J.  .Smart,  auf  der  Rückreise  von  Hajti 
nach  Europa  unter  20°  10'  N.  B.  und  51 «  50'  W.L.,  als 
es,  bei  anfangs  heiterem  Himmel  und  mäfsigem  Westwinde, 
durch  eine  schnell  von  NNO.  heraufziehende  schwarze 
Wolke  eingehüllt  wurde,  die  sich  in  einem  Platzregen 
entlud.  Während  die  Wolke  über  dem  Schiffe  war,  fiel 
{ohne  alle  andere  Nebenumstände)  ein  Stein  auf  dasselbe, 
der  sogleich  in  mehrere  Stücke  zersprang.  Dann  ver- 
folgte die  Wolke  ihre  Bahn  nach  SWW.  und  verschwand 
endlich  am  Horizonte,  worauf  der  Himmel  wieder  so  rein 
und  heiter  wie  zuvor  wurde.  Der  Stein,  von  dem  der 
auf  dem  Schiff  befindliche  Gärtner  Ritter  einige  Bruch* 
stücke  nach  Wien  brachte,  wog  etwa  2  Pfund,  war 
beim  Herabfallen  nais,  nicht  warm,  roch  aber  stark  nach 
Schwefel. 

Wenn  man  nur  einen  einzigen  authentischen  Bericht 
von  einem  wirklichen  Aerolithenfall  mit  dieser  Erzählung 
vergleicht,  wird  man  sich  gewifs  unwillkübrlich  zu  star-. 
kem  Zweifel  an  der  meteorischen  Natur  jenes  Steines  hin- 
geneigt fühlen;  denn  aus  einer  Regenwolke,  ohne  alle 
Detonation  und  mit  so  geringer  Kraft,  dafs  nicht  einmal 
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«in  Locb  in  ilttB  Verdeck  geschlagen  wurde,  ist  wobl  Docb 
nie  eiu  MeteorsteiD  znr  Erde  gefallen.  Was  indefs  noc(i_. 
mehr  als  diese  Gründe  ^ogen  den  meleorischen  Urspning 
dieses  Steins  ^^prichl,  ist  seine  Natur.  Znar  wird  in  dein 
Berichte  gesagt,  der  Stein  habe  Dach  Schwefel  gerochen; 
allein  Hr.  I'rof  Hoff  mann,  der  bei  einem  mehrwiJcheat- 
liclieo  Aufenthalle  in  Wien  die  von  dem  Gärtner  Ritter 
Kuriickgebrachlen  Brucbsißcke  zu  eehen  Gelegenheit  htod, 
bat  mir  brieflich  die  Nachricht  crlbcill,  dafs  dieselben  auch 
nicht  die  enlfcrnleste  Verwandlechaft  mit  einem,  Meteor- 
filein  besitzen,  sondern  ans  einem  ganz  gewübnlichea  Kalk- 
stein bestehen,  ich  würde  auch  daher  die  ganze  Erzäh- 
lung uuberiickgichligt  gelassen  haben,  wenn  sie  nicht  be- 
reits in  einige  andere  Zeitschriften  fibergegangen  wSre.     '^3 


XVIII.  j4n  die  Leser  der  Zettschriß  für  Physik 
und  Mathematik,  herausgegeben  von  Bäum- 
gartner  und  f.  Ettingshausenin  JVien. 

-L'er  in'  der  genannten  Zeitschrift,  Bd.  VI.  H.  i.  und 
Bd.  VII.  H.  1.)  befindliche,  das  System  in^der  Minera- 
logie betreffende,  unwürdig  polemische  Aufsatz  des  Hm. 
Prof.  Mobs  ist  von  uns  in  des  Hm.  Geh.  O.  B.  B.  Kar- 
■  ten  Archb  für  Mineralogie,  Geognosie  u.  s.  w.,  Bd.  IL 
H.  I.  S.  3  —  37.,  beantwortet  worden. 
Bertin,  im  April  1830. 
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Anzeige. 

Wir  bitten  zu  bemerken,  dafs  die  zwei,  dem  Hefte  12  des  Jahr- 
«!;angs  1829  beigeftiglen  Tafeln  mit  correspoudirenden  Beobachtun- 
gen über  den  tSglichen  Gang  der  magnetischen  Decllnation  nur  aus 
Versehen  des  Buclibiuders  dahin  gelangt  sind.  Sie  gehören  vielnK;hr 
zum  Hefte  4  des  gegemvärtigen  Jahrgangs,  wo  man  noch  zwei  ähn- 
liche Tafeln  mit  später  angestellten  Beobaclitungen  fmden  wird. 
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'  T  on  diesen  der  Physik  und  Chemie  gewidmeten  An- 

Hellen,  welche  mit  den  von  dem  Tcrewigtcn  Gren  und 

Gilbert  herauss;c£ebenen  Zeitschriften  eine  seit  1790 

bestehende  iinunferbrochene  Reihenfolge  bilden,  cfschei- 

nen  im  Laufe  d^8  Jahres  zwölf  Hefte  von  der  Stärke 

und  Einrichtung  des  gegenWärligen. 

Der  Preis  für  den  ganzen  Jahrgang  von  zwölf 
Heften  oder  drei  Kcinden  ist  auf  9  llfhir.  8  g(ir.  fest- 
gesetzt. 

Jjeiträge  für  die  Annalen  biftet  man  entweder  an 
die  Verlagshandlung  (J  o  Ihr 'Alu  br  o  s.  Jiarth)in 
Leipzig  oder  an  den  Herausi::eber  in  Berlin  zu  ad- 
dressiien. 
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L  Ueber  die  Bergketten  und  Viilcane  pon  Inner^ 
Asien  *und  über  einen  neuen  vulcanischen 
Ausbruch  in  der  Andes-Kette; 

pon  Alexander  von  Humboldt. 

(SchluTs.) 


VJ'xe  ostwestliche  Richtung  des  Himmelsgebirges  oder 
MuZ'tagh  (wie  die  Commentatoren  von  Sultan  Baber's 
Tagebüchern  dieses  Gebirge  vorzugsweise  nennen)  verdient 
noch  eine  Betrachtung  in  Hinsicht  auf  ihre  westlichste  Ver- 
längerung.  Da  wo  der  Bolor-  oder  Belar-tagh  *)  sich  fest 

*)  Das  Querjocli  Ue/ur,  JBoior,  Beiui  oder  Bnfyi  Mi  so  schrofTuod 
nnwegsaiD,  dafs  es  nur  swei  Passe  darbietet,  di«  von  den  ehe- 
sten Zeiten  her  von  Heeresiügen  und  Garavanta  betreten  wor> 
den  sind,  einen  sudlichen  twischen  ßadakschan  und  Schiiral 
und  einen  nordlichen,  östlich  von  Usch^  an  den  Quellen  des 
Sihoun.  Der  letztere  Pafs  (Duan  ^9n  Akisik)  liegt  ndrdlich 
▼ora  Schaarkreuze  des  Himmeisgebirges  und  Belur-taghy  da  wo 
dieser  (uro  mich  ivieder  eines  Ausdrucks  der  Gangtheorie  in  Ab- 
-wendung  auf  spalteoartige  Entstehung  der  Gebirgsketten  xn  be- 
dienen) iihersetzt.  Man  kann  nämlich  ein  kleines»  Ton  S.  nach 
iV.  sUeichende  Gebirge  (Br.  40®|  — 42^^),  welches  den  nördli- 
chen Abfall  des  Himmeisgebirges  odert  'wie  es  hier  heifst,  der 
As/erah'Ketie  mit  dem  Ming  Buiak  oder  Aia^tugh  TerbindcU 

Annal.  d.  Physik.  B.  94.St.3.  J.  1830.vSt.3.  X 


:W0 

iu  rechtom  Winkel  anschaaret,  ja  vielleicht  selbst  (nie 
eiD  übersetzendes  Trumm)  das  grofse  BcrgsjBtein  des 
Muz-toßk  durchschneidet,  eetzt  das  letztere  tD  iiDuoterbro- 
cbener  oslwefillicher  Richtung  unter  dem  Namen  Asferah- 
toßh  südlicli  von  Si/ioim  gegen  Khodjend  und  Vratippa 
(in  Ferghana),  also  gegen  Westen  fori.  Diese  Asferah- 
Bergkeile,  mit  ewigem  Schnee  bedeck! ,  auch  falschlich 
Pamerkelle  genannt  *),  scheidet  die  Quellen  des  Sihoun 
{Jaxaries)  von  denen  des  Anm  (Ouus)**);  sie  wen- 
det sich,  UDgefähr  im  Meridiane  von  Khodjend,  nach  Süd- 
westen, und  hcifst  in  dieser  Richtung  bis  gc^en  Samar- 
kand  das  Wcifse  {Schnee-)  Gebirge  {Ak-tagh  oder 
Al-Botom).     Weiter  gegm  Westen  an  den  reizenden 

all  Forti^iiung  d«  Bchir  Lrir^-hien  (  VrmoiVi  o/  Süll,-  Un- 
ter 1826.  p.  XXVIII.).  Die  Uawcgsimlieit  der  Gegend  iwiichen 
Sadahtchan ,  Karaligin  und  dem  Siidabrall  des  Hininie])gebirgfi 
madit  tlltm  UerciQich,  dafi  die  Caravancu  ron  Samarkand  (Br. 
39°  40')  und  Taichhend,  um  n»ch  Kaschgar  (Br.  3<)<25')  tu 
geUDgcD,  nahe  bei  Abnaligh  (GouiJja,  Br.  A2' A&)  im  Ili-Fiuite 
TOrbcUielien,  wie  Erikine  behauplet  (a.  >.  O.  p.  xxxn.).  Soll- 
ten Gouldja,  der  Verbinnungioit  der  chlnuischen  Grar»cD,  nnd 
der  See  Temurlu  nicht  weiilicher,  oder  lollic  Kaickgar  nirlil 
ftitlicher  liegen,  ali  die  Miuionüre  ei  annehiQi:D?  IJebrigeai  beilä- 
M>t  Erikine,  nacti  Auiiage  einu  Uiheken,  die  oben  guurierte 
Meinung  von  der  NledHgkch  der  Berge,  oder  yiclmebr  der  Päiie 
Ewltctien  TattlAend  und  Goutdja,  wie  cnriseliea  Gouldja  oder 
dem  lU-Flafi  uod  Kauhgar  (i.  a.  0.  p.  XXXUC.  LXViI.). 

*)  Waddington  a.  a.  p.  Lxvn. 

**)  Die  letiteren  liegen  am  Culminatioatpuntte  dei  Querjoehi  Si- 
tur-tagh,  aiD  weltlichen  Abhänge  det  Putchiikar  (Erikine 
und  Waddington  in  den  Memoiri  of  Baher,  p.  XXVil.  nxix. 
XXXIV.  txvi:.).  Dai  Thal  dea  oberen  Sihoun  iat  gegen  Norden 
*on  dem  Ming - Bulati-Iagh  (>o  heifit  ein  Theil  dei  Mak-  oder 
Ala-Iagh,  nördlich  toiD  Marghinan  und  JCsJun)  begrinit.  Liegt 
der  Pafi  toq  Kuiehgar  {Kaschgiir  Oawun  des  Hrn.  Naiarow), 
wie  in  IVl  e^renilorft  und  Lapie't  Karte  angegeben  lat,  im 
Meridiane  von  Kokan,  lo  ^llt  er  In  die  M/erah-Kttte.  Mir 
iit  aber  wabrieheinlicber,  dafi  er  identlich  iit  mit  dem  PaT*  toh 
Akitik  ilt,  denen  ieJt  in  d«r  Torletxlen  Note  erwähnte.    > 
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und  fniditbaran  Ufern  des  Kobik  Ibegiont  die  gcofee  Mie- 
deniDg  der  Kleinen  BQkliai:ei>  des  Tiefland  des  Ma$^* 
rabioherj  welches,  ein  Sitt  hoker  Caltor  ond  städtischen 
Reichthoms,  periodisch  dem  Angriff  der  Anwohner  ^n 
Irin,  Kandahar  und  der  Hohen  Mongolei  aosgesetzt  ge- 
wesen ist;  aber  jenseits  des  Caspischen  Meeres,  in  bst 
gleidier  Breite  und  gleicher  Richtung  mit  dem  Himmels- 
gebirge, erscheint  der  Caucasus  mit  seinen  Porphjreti  ubd 
Trachjten.  Man  ist  geneigt  diesen  eben  so,  als  eine  Fort- 
aetzung  der  gangartigen  Spalte  zu  betrachten,  auf  der  in 
Osten  das  Himmelsgebirge  herrorstieg,  als  man  ebenfalls 
in  Westen  des  Bergknotens  von  '/leeriidjan  und  Atme- 
nien^  im  Tburia,  eine  Fortwirkong  der  Spalte  des  Hkna* 
tajra  und  Hindukush  erkennt  So  schliefsen  rieh  in 
geogpostischem  Sinne  die  getrerMen  GebirgsgUedir  West- 
Asiens  (wie  sie  Ritter  in  seiner  meisterhaften  DarStel« 
Inng  nennt)*)  an  die  Gebirgsformen  des  Orients  an.' 

UI.  Berg  System  des  Kuenlun  oderKulkun^  oder 
Tartasch  Daban  zwiscbenÄ%i»/aii(i£^:i€Ai)^wofai- 
dische  Civilisation  und  der  Boddhadimst  ein  hallies  'Jahr- 
tausend alter  als  in  TCÜbet  sind,  und  Ladak^  zwisdien  dem 
Bergknoten  Kokonor  und  dem  itotlicben  Tübet  und  der  chi- 
nesischen  Provinz  Katschi.  DieCs  Gebirgssystem  beginnt  im 
Westen  mit  dem  IhsungUng  {Zunglmg)^  dem  Btauen  öcfer 
ZmebeUGebirge^  über  welches  Hr.  AbelRemusatin  Kd- 
ner  merkwiirdigen  Geschichte  Yon  Khotan  so  viel  Licht  rer- 
breitet  hat***),  und  das  (wie  schon  oben  bemerkt)  sich  an 

•)  Erdkunde  (1818),  Th.  II.  S.  81.  704. 

**)  Die  Position  Ton  Kholtn  ist  ackr  fehlerlitft  vai  allen  Karten. 
Breite,  nach  den  astronomischen  Beobachtungen  der  Miaaionire 
Felix  de  Arocha,  E  spinha  nnd  Hallerstein,  37*0'.  Llaga 
35*52'  westlich  von  Peking;  aUo  78*15'  östlich  von  Paris  (Klap- 
roth.  Mim,  7*.  //.  p»  283.).  Diese  Lage  bestimmt  die  mittlere 
Richinng  des  Kuenlun, 

*^)  Hisioire  de  la  vUie  de  Khatan^  tir^  des  Annaiee  dm  Sa  CAüh 
p.  VIII.  €tc,  237.    KUpr^ik  %  a.  O.  f>.  tti.  %tA  4Vk: 

X2 
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das  Querjocli  Bolor  anschliefst,  |a  tctbst  nacB  cIiinesischcD 
DocuniculcD  den  südliclislen  Theil  desselben  bildet.  DieEcr 
■W'iDkel  der  Erde,  zwischen  Klein-Tübel  und  dem  Rubia-, 
Lazulit-  iititi  Kalait-  *)  reiclieii  Badakschan,  ist  sehr  UD- 
bckiianl,  iiud  nucli  neueren  Xaclrichtcn  scheint  der,  eicli 
gegen  Ilerat  hinwendende,  das  Plateau  von  Khorasan 
nördlich  begrHnxendc  Hindu  Kho  **)  mehr  eine  ^vestlidte 
Forlselzung  des  ThsungUngs  und  des  ganzen  ßergsy- 
slerns  des  Kuenlun  als,  wie  man  gewähuÜch  annimmt, 
eine  Fortsetzung  des  Himalajas  vi  itya.  Vom  Thsung- 
Img  zieht  eicli  der  Kucnlan  oder  Kulkun,  von  Westen 
gegen  Osten,  nach  den  f^uelleu  des  Huangho  {Gelben 
Flusses)  hin,  mit  Schneegipfelu  in  die  chinesische  Pro- 
vinz Sclicnsi  eindringend.  FasI  im  Meridiane  dieser  Quel- 
len erliebt  sicA  der  grofse  Bergknoten  des  Sees  Khotik- 
hou-Noor,  ein  Bergknoten  der  sich  im  Norden  an  di« 
ebentalls  von  Westen  nach  Osten  streichende  Schneekette 
Haaschan  oder  KiUanschan  anlehnt  ***),  Zwischen  dem 
Nanschan  aj\A  dem  Hitnmelsgebirge,  gegen  Hami  hin, 
bilden  die  Keilen  gan  Tangut  den  Band  der  von  Sud- 
west nach  Nordosten  hinziehenden  hohen  Wüste  (Gobi, 
Scbamo).  Breite  der  mittleren  Richtung  des  Kuenlun  33"  ^ 
IV.  Bergsystem  des  Himalaya,  di«  hobeB 
Tafelländer  Kaschnür  (Sirinagur),  JÜepal  und  Butan 
von  Tübet  trennend,  sich  westlich  im  Jawahir  zu  4026 
Toisen,  östlich  im  Dhawalagiri  \)  vielleicht  zu  4390  Toi- 

*)  Tärkit  nickt  orfiniicIicB  (aBimaliichca)  Unpning«. 

*')  Mindu-Kusch.    Ucbcr  deiica  Piiie  S.  Bahrr  Stenioirt.  p   139. 

***)  Die  öitliclitle  TerläD|eraDg  der  Schneekette  KUituuchan  keifst 

^)  HumLoIdt,  lur  quelques  phinomhttt  geotagtqttet  ^u'offre  ia 
CordHUre  de  Quito  et  la  parUe  occldenlaU  de  rHlmataya  i*a 
den  Ann.  dtt  scicncet  aal,  Murt  1825.  Dhaaralagiri,  der  indl- 
tche  Moni  -  lilunc  y  von  dhawala,  ><■>  Sanikriltxhen  aeift,  und 
giri  der  Berg.  Hr.  Prof.  Bopp  Yeiniutkel,  daft  in  Jawaliir,  die 
Endung  hir  tUtt  'giri  «teke.    Jawa,  oder  viclinebr,  s«cb  uniercr 


«en  absehiter  Höhe  «hdieiid,  dem  ^fiMren  Theile  nadi 
TOD  NW.  gegeD  SO.  gerichtet,  und  ako  dem  Kuenlun 
kdaesweges  parallel,  und  ihm  im  Meridiane  tod  Attok 
und  PfeUalabad  isa  geeShert^  dab,  zwischen  Cabulj  Kasch- 
mir 9  Ladak  und  Badakscban,  das  Ilimalaya' Gebirge 
mit  dem  Hindu^^Kho  und  ThsungUng  eine  zusammen- 
liegende Gebirgsmasse  zu  bilden  acheint  Auch  ist  der 
Raum  zwischen  dem  Himalaja  und  dem  Kuenlun  mehr 
durch  Nebenketten  und  isolirte  Bergmassea  verengt,  als 
es  nördlich  die  Hochebenen  sind  zwischen  dem  ersten, 
xweitcn  und  dritten  BergsyrtemeC  Man  kdnn  daher  70- 
bei  und  Katschi^  ihrer  geognostischen  Constructioa  nach, 
nicht  eigentlich  mit  den  hohen  LSngenthälero  ^  zwischen 
der  Östlichen  und  westlichen  AndesrKette«  z.  B«  mit  dem 
Piat^aa  vergleichen,  welches  den  See  lYiicaca  einschliebt, 
dessen  Wasserspiegel,  ein  sehr  genauer  Beobachter,  Hr. 

ieoAscIua  Schreibart,  dschatva,  b«deatet  Sdiaflligkeit.  ZurV«r- 
(leichuos  der  beiden  asiatischen  Colosse  erinnere  ich,  «lafs,  on- 
ter  den  Gipfeln  der  amerikaniachcn  Andca -Kette,  der  von  Hrn. 
Festland  gemessene  Nei*ad9  pon  Soraia  3948,  der  Chimbo^ 
raeo.  nach  meiner  Messung  3350  Toistn  hoch  ist.  Vergl.  Arftgo 
iBk  AnnutUFe  du  JBueeau  de*  Longitud,  1830,  p.  231.,  und  meinf 
Abhfwdiung  über  da*  südliche  Peru  in  der  Jleriha^  1829  Jan. 

s:  14. 

* )  In  den  Andes  hab«  ich  dia  mititert  ffSke  dea  Lfingenthali  swi- 
achen  der  östlichen  und  westlichen  Gordillere,  Tom  Gebirgskno« 
ten  ios  Rabies  bei  Popaynn  bis  au  dem  Gebirgsknoten  von 
Paseo^  also  Ton  2^20^  nördlicher  bta  W\  südlicher  Breite  nahe 
an  1500  Taisen  gefunden  {Vo^yoge  aux  H^ffiaru  e^mnax.  T,  lli, 
p,  207.  )•  Das  Plateau  oder  Ticlmehr  das  Liogenihal  Ton  77a« 
huanaco  am  See  Tiiicaca^  dem  Ursitaa  der  peruanischen  GuUur, 
ist  höher  als  der  Pic  ton  Teneriffa;  doch  kann  man  nach  mei- 
nen   Erfahrungen  nicht  im  Allgemeinen  behaupten,   dafs  dia  ab* 

.  solute  Höhe,  lu  welcher  der  Boden  der  L.^ngcnthSler  durch  uii> 
Icrirdischtt  Kräfte  aufgetrieben  erscheint,  mit  der  absoluten  Höhe 
der'  angräozenden  Ketten  waehae.  Auch  das  Aufsteigen  isolirter 
Ketten  aus  den  Ebenen  ist  aehr  Terschiedenartig,  je  nachdem  am 
Fufs  der  Kette  die  Ebene  angeschwollen,  theilweiae  mit  crho« 
ben  ist|  oder  ihr  altea  I*iiveaa  behalten  hat* 
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Pendand,  1986  Toisen  über  dem  Meere  gefunden  hat. 
Doch  mufs  niaD  sieb  auch  nicht  zwischeD  dem  Kuenlun 
und  dem  Ilimalaya,  so  wenig  wie  in  dem  übrigeo  Inner- 
Asien,  die  Erhebung  des  Tafellandes  als  überall  gleich 
Torslellen.  Die  milden  Winicr  und  der  \\''einbau  *)  in 
dem  Klostergarlen  um  Hlassa,  unler  29"  40'  Breite,  be- 
zeugen (nach  den  vom  Archimandrilen  Hyazinth  be- 
kannt gemachten  Nachrichlen)  die  Exisfeuz  tief  eingefurch- 
ter Thäler  und  kesselfürmiger  Senkungen  "'),  Z»ei  mäch- 
tige Ströme,  der  Indus  und  der  Dzangbu  {Tsainpu, 
der,  nach  Klaproth's  UnicrEUchungen,  vom  FJufsüjstcm 
des  lirahmaputra  gänzlich  getrennt,  der  IruKoddi  des 
Birmanen-Ketrlies  wird)  bezeichnen  eine  nordwestliche  und 
eine  südöstliche  Abdachung  der  lübetanischcn  Hochebene, 
deren  Axe  fast  im  Meridian  des  colossalen  Jaw<ädr,  der 
beiden  heiligen  Seen  {Manassarowara  und  Ramana  Hrada) 
und  des  Gebirgsstocks  Cajlasa  (Cajlas,  chinesisch  Oneula, 
lübelauisch  Gang  dir  rl,  der  Schneefarbige  Berg)  liegt.  Von 
diesem  Gcbirgsslock  ziehen  sich  in  nordwestlicher  Rich- 
tung, also  nördlich  von  Ladak  gegen  den  ThsimgUng 
hin,  die  Kelle  Ketra-Korrum  Padischach;  gegen  OsteD 
die  Schnee-Kellen  Ihr  {Chor)  und  Dzang.  Von  den 
letzteren  beiden  schliefst  eine,  der  Hör,  mit  ihrem  nord- 
westlichen Ende,  an  den  Kuenlun  an;  gegen  Osten  läuft 
sie  dem  See  Tengri  Noor  {GiiUer-See)  lu.     Die  andere 

*)  D;«  Cullur  von  Pftanun ,  deren  vegcuiiiu  Leben  r^il  nur  auf 
den  Sun.mcr  eineetd.rä..kl  U\.  und  die  bisilio.  Id  WinteriLlilaf 
TtiiuiUa.  kSDDIe  durrb  den  EinHu^,  '»elcbcD  »eiliiugedebnte 
Tafdl^nder  luf  die  Wir.ueilnblung  »usabea,  crklSM  vrerdea.  nickt 
.her  die  geringe  Strenge  der  Wime.  ,  trenn  man  Höhen  Ton 
läOO  bii  2000  Toiien  anninioit,  G°  nürdücb  Ton  der  Tropen-Zone. 

**)  Icli  erinnere  an  die  enge,  aber  reitende  Itergllurt  von  Guaüa- 
bamba,  in  weiebe  irb  oft  von  der  Siadi  Quito  au(,  jn  wenigen 
Stnnrten.  berab.tieg  (eine  lenkrechte  Tiele  *an  500  Tuiien!),  um 
(in  unrrenndlicb»  kallet  Klima  mit  der  Tn.pen- Wärme  und 
dein    Anblick    von  blübeuden  ürangeoi  Palojcn  und  Uaiianen  lu 
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•adlich'6  Kette  {BzMg)  ImpJkM  das  hnge  Ufer  des 
Thsdun/m- Thais  f  ood  ISoft  Ton  Westen  geg^a  Ostea 
den  iioben  Keniaisse  zn,  der  cwiscken  Hlassa  und  dein 
See  Tengri  Noor  (fklschlich  Terkiri  genannt )  mit  den 
Berge  Nomckun  VbascH  endigt  *).  Gegen  das  redite 
Xlfer  oder  dem  sfidlichen  Rand  des '  Ihsaanpu-  Tkaks 
sendet  das  Himalaja -Gebirge,  iwischen  den  Meridianen' 
▼Ott  Goria,  Katmandu  und  Hlassa,  Tiele  schneebedeckte 
Zweige  nach  Norden  aus.'  Unter  diesen  soll,  wesdicH 
▼om  See  Yamruck  Tumäso  (den  unsere  Karten  gewöhn* 
lieh  Pake**)  nennen,  und  der,  wegen  einer  ihn  fast  gras 
ausfüllenden  Insel,  wie  eni  schmaler  Wasserriiig  erscheint), 
der  Yarla  schamhoi  gangri  (tfibetanisch,  nach  Klap- 
roth,  der  Schneeberg  im  Lande  des^  durch  sich  selbst 
bestehenden  Gottes)  der  höchste  seyn. 

Folgen  wir  nach  den  chinesischen  Urkunden,  welche 
der  ebengenannte  Gelehrte  gesammelt *^^),  dem  Bergsjstem 
des  Himalaya,  jenseits  des  englisch-ostindischen  Gebiets» 
gegen  Osten,  so. sehen  wir  es  »Assam  nördlich  begrftn- 
xen;  dem  Brahmaputra  seine  Quellen  geben;  durch  den 
nördlichen  Theil  von  Ai^a  bis  in  die  chmesische  Provinz 
Ywman  vordringen;  dort,  westlich  vom  Yungtschang, 
spitzige  Scbneegipfel  zeigen;  die  Provinz  Yunnan  von 
"Westen  nach  Osten  durchstreichen;  allroSlig  abfollen; 
sfldlicb  vom  Blaoen  Flusse,  in  den  Provinzen  Koeitseheu 
und  Kuangsi,  sich  wieder  zur  ewigen  Schneegrinze  er- 
beben; weiter  östlich  Hunan  und  Kümgsi  im  SQden  be- 
gränzen ;  sich  dann  plötzlich,  auf  der  Gränze  der  Provin- 
zen Kiangsi  und  Fuhian^  nordöstlich  wenden;  und  mit 

*)  KUproth,  M^m,  T.  IILp.  29L 

**)  Walirscheinlicb  au«  MifsTeniindnif«  Ton  dtr  etwaa  nSrdlick  go- 
legenen  Stadt  Peiis  (d*An Tille,  jitias  de  ia  Chine ^  Bouian), 

***)  Ich  bcsiue  Ewel  Seiten  eioea  Mannscripta :  Uebtrsichi  der  ho» 
hen  MitUUulutischen  Gebirge -Ketten^  welch«  |i>'*  Prot  S^iap- 
roth  mir  Tor  meiDCr  aibiriachen  Eeiae,  im  J.  1828|  gStipt  all 
meinem  Gebrauche  milfetheilt  hat*. 
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einigen  SchaeegipFcln  dem  Oceao  iiahe  treten.»  Dort  fin- 
det man  als  Prolongalion  derselben  Kelle  eine  Insel,  de- 
ren Gipfel  fast  deo  ganzen  äoinmer  hindurch  uiil  Schnee 
bedeckt  isl,  was  auf  eine  litthe  von  weuigElens  1900  Toi- 
sen  schliefsen  läfst  So  kann  man  das  ßergsystem  des 
Himalaja,  zusauimenbängend  als  Ketle,  vom  Chinesischen 
Oceaue  an,  über  die  Hindu-K}ia,  durch  Kandahar  und  AAo- 
rasan  bis  jciiseils  des  Caspisclien  Meeres  uach  Azcrbidjan 
durch  73  LUngengradeu  (in  der  halben  Ausdehnung  der  Aa- 
des-Kelle)  verrolgcn.  Dsg  ^^esUichsle  vulcanische,  aber  ita 
Demauend  ebenfalls  schiieebcdeckle  Ende  verliert  den 
Charakter  einer  eigenllichcn  Kelle  in  dem  Armenischen 
Bergknoten,  der  mit  dem  hohen  Saganlu,  Blngheui  und 
Kaschmir  Dagh  des  Paschaliks  Erzerum  zusammenhangt. 
Mittlere  Kicbtuog  des  ganzen  Bergsjstems  des  Himalaja 
N.  55°  "W. 

Dieb  sind  die  Hauptzüge  eines  geognostischea  Ge- 
mäldes  von  Inner-Asieu,  welche  ich  mir  nach  vielen,  seit 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  gesammelten,  Materialien 
entworfen  habe  *).  Was  wir  von  diesen  Materialien 
neueren  europäischen  Reisenden  verdanken,  ist  im  Ver- 
hällnifs  des  ungeheuren  Raumes,  d.en  die  Altai-Kette  und 
das  Ilimalaya-Gebirge,  die  Querjöcher  Bolor  und  Khing- 
khan  einscbliefsen,  von  sehr  geringer  Bedeutung.  Die 
wichtigsten  und  umfassendsten  Nachrichten  bat  in  neue- 
rer Zeit  die  vervollkommuete  Kenntnifs  der  chinesischen, 
mandschurischen  und  mongolischen  Literatur  geliefert.  Je 
allgemeiner  die  Cultur  der  asiatischen  Sprachen  nird,  desto 
mehr  wird  man  auch,  bei  dem  Sludium  der  geognosli sehen 
Constitution  von  Mittel-Asien,  den  Werth  dieser  so  lang 
vernachlüEsigten  Quellen  erkennen  lernen.  Bis  zur  Epoche, 
wo  Hr.  Klaproth   über  ein  solches  Sludium  durch  eine 

*)  FrGhere  Vtnucl.c  hibc  leb  \a  iwei  Mimoiret  tur  Iti  ilon- 
lagnti  dt  rinde  et  la  ümite  infcrUute  det  neiget  perpetueUet 
en  j4sU  eelitlerl.  S.  ^nnaiet  de  Chimie  et  de  Phyii-jue,  T.  JH. 
p.  297.  etc.  T.  Xir.  p.  5. 
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eigne  Schrift  ein  neues  Licht  verbreifen  wird,  kann  die  obeni 
gelieferte  Darstellung  von  Tier  ostwestlichen  Bergsjstemen^ 
zu  der  jener  Gelehrte  selbst  «einen  grolsen  Theii  der  Mate- 
rialien dargeboten  hat,  nicht  gilnz  ohne  Nutzen  sejm.  Um 
das  Charakteristische  in  den  Unebenheiten  der  ErdoberflS- 
che,  das  Gresetzmäfsige  in  der  localen  Vertheilung  der  6e- 
birgsmassen  und  Niederungen  aufzufinden,  'wird  man  oft 
.durch,  die  Analogie  anderer  Continente  am  Sichersten  gele^ 
tet  Sind  einmal  die  groben  Formen,  die  herrschende 
.  Eichtungen  der  Ketten  ergründet,  so  schliefst  sich  an  diesem 
wie  an  einfache  Grundzfige  eines  Naturbildes,  alles  Ver» 
reinzelte  in  den  Erscheinungen,  alles  Abnorme^  einen  an» 
dem  Typus,  ein  anderes  Entstehungs-Alter  Verkündigende 
an.  Dieselbe  Methode,  die  ich  in-  dem  geognosiischem 
Gemälde  i^on  Südamerika  befolgte,  habe  ich  gesucht,  auf 
die  Begränzung  grolser  Massen  in  Mittel -Asien  anm» 
wenden. 

Werfen  wir  noch  einen  letzten  Blick  auf  die  vier 
•Bergsysteme,  welche  das  Asiatische  Festland  von  Osten 
gegen  Westen  durchstreichen,  so  sehen  wir,  dafs  die  sttd- 
liehen,  der  Länge  nach,  am  meisten  ausgedehnt  und  entwik- 
kelt  sind.  Der  Altai  reicht  mit  einem  hohem  Bücken  west- 
lich kaum  bis  78° ,  das  Himinels-Gebirge  (die  Kette,  an 
deren  Fufs  Hamip  Aksu  und  Kaschgar  liegoi)'  wenigstens 
bis  69^4»  ^eoD  n^stn  n&mlich  Kaschgar,  mit  den  Mis- 
sionaren, in  71^  37'  östlicher  LSnge  vom  Pariser  Meridian 
setzt*).  Das  dritte  und  vierte  System  sind  im  groCsen  Berg- 
knoten von  Badakschan,  Klein-Täbel  und  Kaschgar 
gleichsam  verschmolzen.  Jenseits  des  Meridians  von  69^ 
und  70°  ist  nur  eine  Kette,  die  des  Büidu-Kho,  wd- 

*)  Die  tstronomisclie  Geographie  too  Inner-Ajien  liegt  noch  dergeitalt 
im  Argen,  (weil  man  ruchi  die  Elemente  der  Beobachtiingena  aoii- 
dern  nur  die  Resulute  kennt),  dafs  e.  B.  Tasehkend  nacKWad- 
dingtonU  Karte  au  Sultan*  B  ab  er*«  Feldaugen  2*  öitlicb  Tom 
Meridiane  von  Samarkand^  in  der  Karte  au  Baron  MejendorFa 
Heise  nach  Bokhara,  im  Meridiane  Ton  Samarkand  «elbat  liegt«  ' 


cLe  f «gen  Bertä  abfiUl,  üA  aber  aGdHdi  voo  Asterabad 
ge^eo  den  TulcaniscbeB  Sdinrc^pfd  Danoi^atd  iriedcr 
mächtig  erbebt.  Das  PUteao  tod  Iran,  das  Id  scioer 
paiitio  KasAehaoD^  Toa  Tebtran  nach  Sckiraz.  eine  fruf/- 
/er£  //ä^  10Q  6ÖU  Toi^u  zu  lubfD  sdteiDl  *),  streckt 
ge^eo  Indien  nnd  Tübet  ^«idisam  zwei  Anne  aus,  die 
liiiiialaja-  und  AWo^-Kelie,  uod  bildet  eioe  Bifur- 
catioD  der  Spalte, 
stiegen  sind.  Der  / 
des  Tnimm  des  Hiaala^  betnckict  werdo.  Do-ZviK^sa- 
raum  (  Tübet  und  K^uM)  ät  dank  vide  KlflAe  ia  ^ifr- 
Digfalljger  Ricbluog  vtamtem.  ■  Diese  Analogpa  mx  d«a 
gemeinsten  Erscheinaoecn  der  GtmgtilAmg  (Miwdhna»- 
</fn  Triitnmertt  ood  ^ociffWilai)  offenbart  äch  ■■■  deal- 
lichsten, wie  ich  an  eiiteui  aodem  Orte  entwickelt,  ia  dem 
laugen  uud  schmalen  Zuge  der  Cordillereo  des  Keaea 
Continents. 

)  Kacb  immer  Jcfalcn,  in  Aintn  ncDerlicbit  tod  Earopiem  to 
ail  und  luii  lo  titIct  Lcicbü|kcit  bcreittca  Laodc,  Biromctcr- 
•DeuDDjcD.  Die  Fraicr'iclicD  B»lln.mDD«cn  d»  Slcdpanku 
(Fr». er.  Narr,.!,  of  <i  Journ^Y  lo  KJ,or^an  1825  Appendix, 
p.  13ä.}  ecb<D  für  Trhtran  D>cb  M>;<r'i  Formtl  62r  Tgi.tD, 
lär  /f/aA(ui  688  T.,  für  Sthirai  69JT.  Biot't  Formel  macLi 
die  Hül.»  Dur  eioige  wenige  Toi»B  nicdri;<r.  Die  RudIiiic.  «et- 
cbe  die  Tafel  io  der//>'i-Ma,l8-29,Febr.ä.I72.  darbielct.criiDdet.icl> 
(taicL  Dr.  ÜDorre)  aufdic  irrige  VoriDsieltuDg,  dafi  die  Ycrindenioe 
der  Eipiniiikratl  der  VerSoderuBg  der  Ten.|ieralur  dci  SiedpunLu 
durchitu  proporlioml  bleibe.  Vm  die  Höbe  d<=>  Tirdltadei  tob 
PcriieD  mil  apdem  vrrgtelcbca  tu  lünnen,  die  nirlii  Längenibä- 
Ur  iwiicbcD  iwd  Bcrekciea  bilden.  »Ue  ich  M^tuAt  llöhrn 
biniD:  i>u»rre/  •-<>»  Rußland  um  jVdjAuu  76  Toiien  (nieht  145 
Toiten.  wie  in»  laoge  Ubiuplel  hil)i  Lbcoeu  der  Lombardei 
80  T.;  PUteiu  Ton  Schwaben  150  T.  i  vod  AurergD«!  17J  T.;  du 
Sthweii  220  T.;  von  E^jern  '^60  T.;  lon  Spanien  350  T.  Der 
Soden  ein»  L^ngrnlh^le,,  dai  f..  B.  in  der  A»de>-Kelte  oh  bi* 
1500  oder  2000  Toiien  Hübe  über  dem  Meere  liegt,  iit  Folge 
der  Erbebong  einer  ganten  Berglelte.  Eigrnitiche  Tafelländer 
ton  Spanien  OLd  Baiern  babe'n  sieb  wa1.r>cbein1icL  bei  Krhe< 
bun;  der  ganien  Cuntioenul- Muic  grbobeo.  Beide  Epocbeo 
tind  geognoiliich  telir  reitchicden. 
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Die  in  dem  Bergknoten  zwischen  Kaschmir  und  Fy-  . 
zabad  zusammmenschaarenden  Bergsysteme  des  Kuenlun 
und  Himalaja  kann  man  westlich  bis  jenseits  des  Caspi- 
schen  Meeres,  in  45^  Län^e*),  Terfolgen.  So  begrän- 
zen  die  Himalaya- Kette  gegen  Süden:  Att  Bolor,  Aktag^ 
Minkbulak  und  AUäau  (zwischen  Badakschany  Sarnar- 
kand  und  Turkestcm);  gegen  Osten:  der  Caucasus  und 
das  Plateau'  von  Azerbidjan;  gegen  Westen  die  grofse 
Niederung  (Erdsenkung),  deren  tiefster  Kessel  die  Bin- 
nenwasser des  Caspischen  Meeres  und  Aral- Sees  **) 
einnehmen,  und  in  welchem  ein  beträditlicher  Theil  des 
trocknen  Landes  (wahrscheinlich  über  10000  geograpL 
Quadratmeilen)  zwischen  der  Kuma,  dem  Don,  der 
JVolga,  dem  Jmk,  dem  Obtschei  Syrt,  dem  See  Aksakal, 
dem  untern  Sihun  und  dem  Khanat  Toh  Khiwa  (an  den 
Ufern  des  Amu-Deria)^  tief  unter  der  Oberfläche  des 
Oceans  liegen.  Die  Existenz  dieser  wunderbaren  Erd- 
senkung ist  der  Gegenstand  mühevoller  barometrischer 
Stations-Nivellirungen  zwischen  dem  Schwarzen  und  dem 
Caspischen  Meere  durch  die  HH.  v.  Parrot  und  Engel- 
hard t;  zwischen  Orenburg  und  GwieiP  am  Ausflufs  des 
•/o/^  durch  die  HH.  v.  Helmersen  und  Hoffmann  gewor- 
den. Das  Tiefland  ist  mit  Tertiär-Formationen  gefüllt,  aus 
denen  Melaphyre  und  schlackenartige  Trümmer- Gesteine 
hervorragen;  sie  bietet  dem  Geognosten,  durch  Gestaltung 
des  Bodens,  eine  bisher  einzige  Erscheinung  auf  unserem 
Planeten  dar.  Im  Süden  von  Baku  und  in  dem  Balcha- 
raschen  Meerbusen  wird  diese  Gestaltung  durch  vulkani- 

*)  Immer  im  Osten  des  Pariser  Meridians  gereclinet. 

^)  Darch  cia  barometrisches  Stations- Nivellement,  welches,  bei 
sehr  strenger  Winterkalte,  Mrahrend  der  Expedition  des  Obri- 
sten  Berg  vom  Caspischen  Meere  bis  snm  'westlichen  Ufer  des 
Aral- Sees  Lei  dem  Golf  Mtriivujr  Kuiiuk  durch  die  Srhiffscapi- 
taine  Duhamel  und  Anjou  ausgeführt  wurde,  fand  sich  der 
W^asserspicgcl  des  Aral  117  englische  Fufs  hoher,  als  der  Spie- 
gel des   Ca&pischen  iNIecres. 


33U 

sdic  -Krüflc  vieKach  veräiidcrl.  Die  Kaiecrlictie  Acadc- 
niie  der  Wisscnschaflen  zu  St.  Pelereburg  hnl  vor  Kiir- 
xem  nieiueui  Wunsche  Gebtir  gegeben,  an  dem  ziig<in^li- 
cberen  uorduslüclicu  Saume  dieses  Kessel,«,  au  der  Wolga 
^Lwischen  Kamyschin  und  Saratow,  an  dem  Jai/i,  znj- 
scheu  dem  Obtscfiei  Syrt  (bei  Orcnburg)  und  Uralsk, 
an  der  Einha  und  jenseits  der  MugodjarUchen  Hilgcl- 
k«Ue  (in  der  sich  der  Ural  südlich  verlängert)  gegen  den 
äee  Aksakul  und  den  Sarasit  hin,  in  der  Steppe,  durrU 
€10  furtgeäclztes  barometrisches  Stations -Nivellement,  die 
Luge  einer  geodeüschen  Linie  zu  besliuinien  *),  vtekhe 
alle  Punkte  verbindet,  die  in  dem  Niveau  der  Fl.ichc  des 
Oceans  liegen.  Des  muthmafülicbeu  allen  norditsi  liehen 
Zusammenhanges  dieser  grofsen  iveitasialischen  Erdsen- 
kung mit  dein  Ausüufs  des  Ob  und  dem  Eismeere,  tnit- 
leUt  einer  Furche  durch  die  Sandwüste  Kara-Kum  und 
die  vielen  Insel-Gruppen  der  Kirgisen-  aad  Barabinzen- 
Steppe  habe  ich  bereits  oben  erwähnt.  Ihre  Entstehung 
scheint  mir  älter  als  die  des  Uralgebirges,  dessen  südli- 
che Fortsetzung  man  in  ununterbrochener  Richtung  vom 
Plateau  von  Guberlinsk  bis  zum  Usl-Urt  (ziviscLen  dem 
Aral-See  und  dem  Caspischen  Meere)  verlolgen  kann. 
Sollte  eine,  derUühe  nach  hier  so  unbedeutende  Kette  nicht 
giinzlich  verschwunden  seju,  wenn  die  grufse  IJralspalte 
sich  nicht  später  als  die  Krdscnkung  selbst  gebildet  hätte. 
Die  Epoche  der  ivestasiatisclten  Erdsenkimg  fallt  daiier 
itohl  eher  mit  der  Erhebung  des  Hochlandes  von  Iran, 
mit  der  des  Hochlandes  von  Central -jisien  auf  dem  der 
lümalaya,  der  Kuenlun,  Tliianscltan  und  alle  iiltereu 
ostwestlich  gerichteten  ISergs^steme  ruhen,  vielleicht  auch 
mit  der  Erhebung  des  Caucasas  und  des  Gcbirgslinotens 
von  .4rrncmen  und  Erzerum  zusammen.  In  keinem  an- 
dern Theile  der  Welt  (selbst  das  südliche  Afrika  nicht 

*)  Lignc  du  loode.  El  itt  bc»;u  dlcier  Arbeit  In  der  Rede 
crv..',)inl,  »cklic  icli  in  der  auriemrdeiilllcliea  älTenllicI.eu  äiliunt; 
d«r  l>cl<;tsl>uretr  Acadcmic ,  am  16.  Nov.  1829  geliallca  Übe. 
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ausgenommen)  ist  eine  Erdmasse  von  solcher  Ausdehnung 
und  Höhe  aufgetrieben  worden,  ab  In  Inner- Asien.  Die 
Maupiaxe  dieser  Anschwellung,  welche  wahrscheinlich' 
dem  Ausbruche  von  Ketten  auf  ostwestlichen  Spalten  vor- 
herginge ist  von  SW.  gegen  NO.  gerichtet,  vom  Gebirgs- 
knoten  zwischen  Kaschmir^  Badaischan  und  dem  Tsung^ 
bng'iysit  vom  Caylasa  und  den  heiligen  Seen  *),  in  Tu- 
bet)  gegen  die  .Schneegipfel  des  Inschan  une  Khingklum 
**)•    Die  Erhebung  einer  solchen  Masse  konnte  allein- 


*)  Die  S«en  Manasa  und  Tiatvan  Rhad,     Manasa^  anf  S«n«eril,^ 
Geist;   Jttämuard-PiHiraf   wie   der   dstltchjte   der  beiden  •  Seen 
ebenfalls  genannt  wird,  heifst  w6rtlieh:  JEÄren"  Seen  "Treff/ick^' 
ster.      Der  westliche   See  wird  Rdwanahrmda,    oder  liuwana" 
See  genennt,   nach  dem  bekannten   llero«  am   dem  Rdmafanm, 
(Bopp,) 

**)  Diese  Kichlung  der  Erhebongsaxe  von  SW.  gegen  NO.   lei^ 
•icb    aach    jenseits    des    55sten    Breitengrades    in    dem    Contra- 
ste   cwischen   dem   Ticflande   des  westlichen  Sibiriens  und   dem 
mit     Gebirgsketten    gelullten    dstlichcn    Sibirien,   swischen    dem 
Meridiane  von  Irkuizk^  dem  Eismeer    und    dem  Okkotskisdken 
Meerbusen.      Herr  Dr.   £  r  m  a  n    hat    im   Aldanischen    Orbii^e 
bei    Allachjuna,  Gipfel  von    5000  Fnfs   HChe   gcrnnden   (Berg- 
baus,  Annalen«  |T.  I.  S.  599.).     I'idrdlirh   vom   Kuentun  (der 
I^ordtubetanischen    Kette)    und    westlich     vom    Meridiane     ▼on ' 
Peking  sind  die,  zugleich  der  Hohe  und  Ausdehnung  nach,  wich--  ,- 
tigsten  Theile  der   Anschwellung  des  Bodens:  J)  Im  Osten  dea 
Bergknotens  von  Kukhunor^  der  Baum  swischen  Tur/an^  Tanguip 
der  grofsen  Beugung  des  Geiben  Fdusses^  dem  Gardfan  (Klapr.  * 
Tabi,  hist,  p.  97.)  und  der  Kingkhan > Kette,  ein  Banro,  der  die 
grofse   Wüste   (Gobi)  nmschlicfst;   2)  das   Ilochland   swischen 
den  Schneebergen  Khangai  und   Tangnu^  swischen  den  Quellen 
des  Jenisei^   der  Seienga  und    des   Amur;  3)   Im  Westen  das  . 
Gebiet  am  oberen  Lanfe  des  Oxus  (Amur)  und  Jarartes  (iSihtw) 
swischen   Fjrzabad^   Baikh^  Samarkand  und  dem  Aiaiau   (bet    . 
Turkestan),  westlich  vom  Boior  (Beiut'tagh),     Die  Erhebvag 
dieses  Querjochs  hat  in  dem  Boden  des  grofsen  Lingenthals  von 
Thianschan  Nariu^  swischen  dem  sweiten  und  dritten  ostwestli- 
chen Bcrgsjsteme  (zwischen  dem  Himmeisgebirge  und  dem  Jtifcn- 
iun)    eine   Contre-pente  (Abdachung  von  Westen  gegen  Osten X 
verursacht,  wahrend  dafs  im  Dsnogferischeo  LSogenthale  (7*AftfM- 
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schon  Ursach  einer  Erdnentung  %verd«n,  von  der  gegcn- 
närlig  vielleichl  nicht  über  die  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt 
ist,  und  die,  ^eit  ihrer  Entstehung,  sich  durch  anterirdische 
Kräfte  so  111:1  nnigfaltrg  modiücirt  hat,  dafs  nach  den,  durch 
Professor  Eichwald  gcsauinielteu  Traditionen  der  Tar- 
tären  das  Ab&charonsche  Vorgebirge,  bei  Tiahu,  einst 
mit  dem  gegenüberliegenden  östlichen  Truchmenen-  Ufer 
des  Caspischen  Meeres  durch  einen  Isthmus  zusammen- 
liing.  Die  grofscii  Seen,  welche  sich  am  Fufse  des  euro- 
päischen Alpeiigebirgcs  gebildet  haben,  sind  eine  der  Cas- 
piscbeii  Tsicdoruag  analoge  Erscheinung,  und  in  Senkung 
des  Bodens  wohl  gleichen  Ursprungs.  Wir  werden  bald 
sehen,  dafs  haupisrichtich  in  dem  Umkreise  dieser  Niede- 
rung, also  da,  wo  der  Widerstand  geringer  war,  sich  die 
frischen  Spuren  vulcanischer  Wirkungen  zeigen. 

Die  Lage  des  Berges  {Arol-  Tühe),  der  ehemnls 
Feuer  ausgeworfen  hat,  und  dessen  Existenz  ich  aus  den 
Itinerarien  des  Obrislen  Gens  habe  kennen  gelernt,  ge- 
winnt an  Interesse,  wenn  man  sie  mit  der  Lage  der  zv\ei 
\ u\\.?kae  Peschan  und  Holsc/ieu,  am  nördlichen  und  stid- 
lichcn  Abhänge  des  Himmelsgebirges,  der  Solfatara  toq 
Urumtzi  uaä  der  heifsen,  Salmiak-Dämpfe  ausstofsenden, 
Kitifle  unfern  dem  See  Darlai  vergleicht.  Diese  letzte- 
ren Punkte  haben  wir  durch  die  Untersuchungen  von 
Klaproth  und  Abel  Remusat  seit  mehr  als  6  Jahren 
kennen  gelernt. 

Der  Vulcau  (Br.  42»  25'  oder  42"  35')  zwischen 
Korgos,  nahe  am  lli-Flufs,  und  Kutsche,  gehört  der  Kelle 
des  Thianschan  oder  Himmelsgebirges  an;  wahrscheinlich 
ist  er  am  nördlichen  Abhänge  der  Keltc,  3°  östlich  vom 
See  'Issi/tui  oder  Tcmurtu,  ausgebrochen.  Er  wird  von 
chinesischen  Schriftstellern  Peschan,  der  tveifse  Berg, 
auch   Ilosc/iaa,  und   Agie  (der  Feuerberg}  genannt*). 

jfhun  PWii),  r.>vi(rl.cn  Jcn>  Himm.UsMrge  und  dem  ^llai,  eine 
slIgK.ncioc  Abü^icLung   roQ   Ojleu  nacli  W\^l<sa  herr.cht. 
t    •)  Klaproth    a.   a.    O.    p.    11».       Id.    Mim.   rtl.'ä  tAtit,  T.  II. 
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Ob  der  Name  Peschan  ausdrückt,  ^afs  sein  Gipfel  in 
die  ewige  Scbncelinie  reicht  (was  die  Höbe  des  Berges 
wenigstens  im  Minimum  bestimmen  würde),  oder  ob  er 
nnr  die  femleucbtendd  Farbe  eines  mit  answitternden  Sal- 
zen, Bimstein  und  vulcaniscber  Asche  bedeckten  Berges 
bezeichnet,  ist  ungewifs.  Ein  chinesischer  Bericht  aus 
dem  7ten  Jahrhundert  sagt:  »Zweihundert  Li  (das  beKst 
15  geogr.  Meilen)  gegen  Norden  von  der  Stadt  Khaeithsu 
(dem  jetzigen  Kutsche)  Br.  41**  37'  L.  80«  35',  nach  den 
astronomischen  Bestimmungen  d^r  Missionare  im  Elenten- 
Lande)  erhebt  sich  der  Peschan  ^  welcher  ununterbro- 
chen Feuer  und  Rauch  ausstöfst.  Von  daher  kommt 
der  Salmiak:  auf  einer  Seite  des  Feuerberges  (Hoschän), 
brennen  alle  Steine,  schmelzen ,  und  fUefsen  einige  Zeh* 
ner  von  Li  weit.  Die  geschmolzene  Masse  erhärtet  beim 
Erkalten.  Die  Anwohner  gebrauchen  sie  als  Heilmittel 
in  Krankheiten*).  Man  findet  aucli  Schwefel.«  Herr 
Klaproth  bemerkt,  dafs  der  Berg  jetzt  Klialar  heifst, 
und  dafs  nach  dem  Berichte  der  Bukharen,  welche  Sal- 
miak (chinesisch:  nao-scha;  persisch:  nuschader)  nach 
Sibirien  bringen,  der  Berg  südlich  von  Korgos  so  reich 
an  diesem  Salze  ist,  dafs  die  Landeseinwohner  oft  denv 
Kaiser  von  China  ihren  Tribut  in  Salmiak  bezahlen.    In 

p,  358.  Abel  Reiniisat,  «/bi/r/i.  asiat,  7*.  F", p»  4b.  Id,  Deser, 
de  Khoten^  T,  IL  p.  9.  Die  Nachrichten  von  Klaproth  sind 
die  vollständigsten,  und  vorxuglich  aus  der  Geschichte  der  Dyna- 
stie ^tr  Ming  entlehnt  Hr.  Abel  Rerausat  hat  mehr  ans  der  ja- 
panischen Uebersctzting  der  grofsen  chinesischen  Encjclopädie  ge- 
schöpft. Die  Wurzel  Ag^  die  roan  in  Aghie  wieder  findet,  soll, 
nach  Klaproth,  im  Hindostanischen  Feuer  bedeuten.  Südlich 
von  Peschan  um  KhotQn,  welches  schon  cn  Thianschan-Naritt 
gehört,  wurde  allerdings,  selbst  vor  unserer  Zeittechnnng,  Sanscrit, 
oder  eine  dem  Sanscrit  sehr  verwandte  Sprache,  gesprochen,  aber 
im  Sanscrit  selbst  wurde  ein  Feuerberg  Agni-giri  heifsen.  Aghie 
ist,  nach  Hrn.  Bopp,  kein  Sanscrit- Wort, 

*)  Wohl  nicht  die  Lava,   sondern  die  auf  der  Lava   auswitternden 
Salzrinden. 
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einer  neuen,  io  Peking  1777  cncbioneDea  Beschreibuag^ 
von  Cenlral' ,4sien  wird  gesagt:  »Die  Provinz  Kutsche 
bringt  Kupfer,  Salpctor,  Sdiwcfcl  und  Salmiak  bervor. 
Der  letztere  komint  von  einem  Satintak- Berge ^  nürdlicb 
von  der  Sladt  KiUsche,  Act  voller  Höhlen  und  Klürte 
isL  Im  Frubjalir,  im  äooimer  imd  im  Herbste  sind  diese 
Oeffnuogeu  voll  Foucr,  'so  dafs  bei  Nach!  der  ganze  Berg 
nie  durcb  Taiisciidc  vou  Lampen  erleuchtet  scheiuL 
Miemand  knon  sicli  Jana  demselben  uShcrn.  Nur  im 
Winter,  wenn  der  viele  ScJmee  das  Feuer  gedümpri  ha(, 
gehen  die  Eingcborncn  an  die  Arbeit,  und  zwar  gaux 
nackt,  um  den  Salmiak  zu  sammeln.  Daa  Salz  findet 
sich  in  den  Hohlen  in  Form  von  Slalaclitcn,  und  ist  da- 
her schwer  abzulösen.«  Der  liltere,  im  Handel  bekannte, 
Name,  TartarUches  Satz,  fi-r  Salmiak,  hätte  liingsl  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  vulkanischen  Phlinoraenc  von  Iu~ 
ner-Asieu  leiten  können. 

Cordier,  in  seinem  Briefe  bh  Abel-Remusaf, 
sw  fexisleace  de  deux  Fblcara  brülans  dans  la  Tar- 
tarie  centraie,  nennt  den  Peschan  eine  Solfatara,  Hholich 
der.  TOD  Pazzol.*),  In  dem  Znstande,  in  wetcbeni  ibo 
das  eben  genamite  diinesische  Werk  beschreibt,  mag  er 
wohl  nur  den  Namen  eines  aasgebrannten  Vulcana  ver- 
dieoeo,  obgleich  Feuer*  Erscheinungen  dea  von  mir  gese- 
henen Sollataren  (Puzzoi,  die  Crater  des  Pic  von  Te- 
ner^a,  des  Rucu  -  Pichincha  und  des  Yulcans  yon  Jo- 
rulh)  lehleu;  aber  Sltere  Berichte  chinesischer  Geschicht- 
scbreiber  (tvclchc  die  Heercszüge  du  Hinngnu  im  er- 
sten Jaluhuudert  unserer  Zeitrechnung  erzählen)  sprechen 
voxt.  geschmolzenen  Steinmassen,  die  meilentveit  fliefien; 
Ausbruche  von  Lavasirömeii  sinJ  hier  nicht  zu  verken- 
nen. Der  Salmiak -Berg  zwischen  Kutsche  und  Korgos 
war  also  einst  ein  thätiger  Vulcaa  im  engsten  Sinne  des 
Worts,   ein   Vulcan,  der  Ströme  von  Lava    ergob,    im 

ei- 
fek«)  Jouri,.  luial.  T.  r.  (1824)  p.  44-SO. 
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eigeDlIichcD  Centrüm  von  Asien,  im  D&chsfen  einem  Meere 
gegen  Westen  dem  Caspischei^  ia  300  geogr.  Meilen*); 
gegen  Norden  dem  Eismeer  in  375  Meilen ;  gegen  Osten 
dem  Stillen  Meere  in  405  Meilen ;  gegen  Süden  dem  Indi- 
schen Ocean'  in  330  Meilen  .Entfernung.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  die  Art  der  Ein^^irkung  der  Meeres -Nähe 
auf  die  vulcanischen  Processe  zu  discufircnr  ^ir  machen 
hier  nur  auf  die  geographische  Lage  der  Vulcane  von 
Inner-Asien  und  ihre  gegenseitige  Beziehung  aufmerksam. 
Die  Entfernung  des  Peschan  tqd  irgend  einem  .grofsen 
Meere  ist  zwischen  drei  und  vier  fiundert  geographischen 
Meilen!  Bei  meiner  Rückkehr  aus  Mexico  haben  be- 
rühmte Geognosten  ihr  Erstaunen  darüber  geäufsert,  von 
dem  vulcanischen  Ausbruch  in  der  Ebene  des  Xorulla 
und  dem  noch  thätigen  Vulcan  von  Popocatepetl  zu  hö- 
ren, und  doch  ist  der  erstere  nur  22,  und  der  zweite 
nur  32  geogr.  Meilen  vom  Meere  entfernt.  Der  rau- 
chende Kegelberg  Gebel  Koldagi  in  Kordofan,  von  dem 
Bfippel  in  Dongola  hörte,  liegt  112  geogr.  Meilen  vom 
Jtothen  Meere  entfernt  **)f  und  diefs  ist  doch  nur  der 
dritte  Theil  der  Entfernung  des  Peschan  (der  seit  1700 
Jahren  Lavaströme  ausstiefs)  vom  Indischen  Ocean.  Wir 
werden  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  der  neueren  Erup- 
tion des  Pic  von  Tolima,  in  der  Andes- Kette  von  Nea- 
Granada,  erwähnen,  der  Eruption  eines  Reihen -Vulcans, 
welcher  der  dem  Meere  ferneren  Andes-Kette,  (der  Cen- 
tral-Kette  östlich  vom  Caucä),  nicht  der  westlichen  Kette, 
welche  das  Platin-  und  Goldreiche  Choco,  (den  columbi- 

*)  Die  EntfemuDg  des  Peschan  vom  Aral-See  ist  225  geogr. 
Meilen,  wenn  man  nach  Hrn.  Lemm's  (des  Astronomen  d«r 
letiten  Berg 'sehen  Expedition)  Beobachtung  von  Mondsstemen, 
das  westliche  Ufer  des  Aral-Sees  (in  Br.  45^38'3t)")  ku  56*8'5d^ 
Lange  setzt.  Dicfs  ist  die  einzige  genaue  astronomische  Beob- 
achtong,  die  je  am  Aral-See  gemacht  worden  ist.  Die  Position 
des  Vulcans  von  Peschan  ist  anf  Aksu  bezogen,  und  letsiere  Stadt 
wird  mit  den  Missionaren  in  76*47'  Lange  angenommen. 

••)  Malte-Brun,  Annal.  des  Voytiges,  1824,  Nov.  p.  282. 
Annal.  d.  Physik.  B.94.  St.a  J.  183a  St  a  Y 
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Bchen  Ural)  begrrmzt,  zu^ehSrt.  Die  Bebnapf iing,  daCk 
die  Andcs  kcioe  lliStigen  Viilcane  darbieten,  tfo  sie  sich 
Toni  Meere  znriickzieben,  ist  keinesweges  gegrtiidel.  Das 
oslweäilicbe  Gebirp'ssjslcm  von  Caracas,  die  Kelle  des 
Lillurals  von  Venezuela,  wird  durch  gewaltige  Erdbeben 
erschüllei-l,  hat  über  eben  so  wenig  Ocffnungen,  die  mit 
dem  lunem  der  Erde  in  permanenter  Verbindung  sieben 
und  Lava  ergiefsen,  aU  die  Himalaja -Kette,  die  vom 
BcngnliGchen  Meerbusen  nirhl  viel  über  100  geogr.  Mei- 
len entrcml  ist,  oder  die  Gates,  die  man  fast  eine  Lifr- 
loral-Keltc  nennen  darf.  Wo  Trachjte  bei  Erhebung 
der  ftergkcllei]  nicht  haben  durchdringen  können,  da  feh- 
len die  Klüfte;  da  sind  die  Wege  nicht  crllffncl,  durch 
Vielehe  die  unterirdischen  MKchic  permanent  an  der  Ober- 
llächc  Ihatig  werden  können.  Da:^  merkwürdige  VcrliSlI- 
nifs  noch  thätigcr  Vulcane  zur  Meeresnähe,  welches  im 
Allgeineiuen  nicht  geleugnet  werden  kann,  scheint  sich  nicht 
sowohl  auf  chemische  Einwirkung  des  Wassers  zu  gründen, 
als  auf  Conßgnration  der  Erdrinde,  auf  den  Maugel  von 
Widerstand,  welchen  in  der  Nähe  der  Meeres-Becken 
die  gehobenen  Continental -Massen  den  elastischen  Flüs- 
sigkeilen und  dem  Hervordringen  des  Geschmolzenen  im 
Innern  des  Planeten  entgegenstellen.  Wo  durch  alle  Revo- 
lutionen eine  Zerklüftung  der  Erdrinde,  fem  vom  Meere, 
begründet  worden  Ist,  XSnnen  sich  ficht  vnicanische  Er- 
scheinungen offenbaren,  wie  im  allen  Lande  der  Eleuten  und 
^fldlich  vom  Himmelsgebirge  bei  Turfan.  Meercs-Feme 
ist  bei  thätigen  Vulcanen  wohl  nur  darum  seltner,  weil 
da,  wo  der  Abfall  der  Continental -Massen  in  ein  tiefes 
Meeres  -  Becken  fehlt,  ein  seltner  Zusammenilufs  von  Um- 
ständen dazu  gehört,  um  eine  pennanenle  Verbindung 
zwischen  dem  Innern  und  der  Atmosphäre  zu  erlauben, 
um  OciTnuugen  zu  bilden,  die  wie  intermittirende  Ther- 

Quellen,  (statt  Wasser)  Gas  und  flüssige  Erdoxyde 
(Laven)  periodisch  ergiefsen. 

Auch  tisllich  vom  Peschan  (dem  eleulischen  Mont- 
)  iet  der  ganze  nördliche  Abfall  des  Himmelsgebir- 


^^  (Lavei 
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^  voll  vültatttadier  Erscheimiiigeii.  »Ifaii  keant'dort 
Laven  und  Bimstein^ja  grofise  Solbtaren,  die  mao  Arwk 
nmde  Orie  neDDti  Die  SolfeHara*  von  Urumtzi  hat'S  %iom 
(inipbiflcilei  Meilen  im  Umfange;  sie  bededit  sich  im  Winii 
ter'ttie'mit  Sdinee^  cmd  ist  memit  «einer  Aeehe  ^gefllliif 
Wirfl  man  ib  diesen  Keesel  einen  Stein,  so  erbeben  riciv 
Flammen  nndlangdanemder  eeb warzer  Rancb.'i<  Vd§al 
wagen  nicht  Ob WiBokbe 'i/v/iiM9Mfe  Or/tf  binweg'W'flid^ 
gen««  *' Westlich'  TOm  Vulcan  Ptsekan^  in  eiwsl*  fintfisi^ 
nuttg^'^n  45  geögraph.  MeHen,  liegt  ein 'See^)^ -^fM" 
liemliob*  beIrScbüicbem  UmCMige^'  un4'  dessen  chineäisekt^ 
kitgisische  vxiA  Aa/fnäckischg' Betel^nimgea  oHirmeti'Mati 
ziges  und  eisenhaüiges  Wasser  andenten^ :  ' 


!•>/. 


<•     •! 


•Uebersteigen  inAt  die  "vulcBnisobe  Rette  ^dee  HidUneb- 
gebirges,  so-  finden  vnr  TOm'See  Is^ihd;  dessen' w  oll 
in  den  UinetiArien,  die  ich  gesammelt,  erwähnt  wird,  und 
von  Fenerberge  Peschan  gegen  OSO,  den  Vultmt  00m 
Turfim,  den  man  auch  den  Vulcan  von  Ha-tsche»  (A,  h. 
den  Vulcan  der  Feuerstadt)  nennen  kaim,  *  denn' er 'liegt 
dieser  Stadt  am  näehiBten'^i^).  Dieses  Fenerberges  hat 
Hr.  Abel  Remnsat  in  seinem  Werke  tlber  ÜS6<^ ood 
in  seinem  Briefe  an.  Cordier  umständlich  gedaieirt  ***). 
Es  wird  keiner  geschmolzenen  Steinmassen  (Latattrdme) 


.  ••  I 


*)  Er  ist,  nach  Pantner's  Kartco  roq  iDoer-Asi^p,  17  bi«  Iß 
gcQgr.  Meilen  lang,  und  6  bis  7  breit;  er  heifst  kalmückifcK  7V- 
murtu  (der  eisenhaltige);  kirgisisch  Tuzkui  oder  ehmesiscb  Jon- 
hai  (der  salzige);  chinesisch  Jehai,  oder  tSrkifch  Essikui  (Aet 
warnA).  Klaproth,  MSm,  T.  IL  /k  3M.  416^  7.  m.p,^M:\ 
Hr.  Abel  Reronsat  halt  den  Baikufch  fGr .  den  wmhn^  Sm 
der  Chinesen  (Joum,  asiatig,  7*.  F",  /»'.  4ft.  nQfj^  2.).  .    .|  V. 

**)  Die  jeut  zerstörte  Stadt  Ho^^cheu  lag  1}  S^^'S''*  Meilen- datlicb 
von   Turfan, 

***)  L.  c.  p.  46.  /J.  Descri  de  Kkoien,  p.  10—91.  Abel  He- 
rn usat  nennt  den  Vulcan  Peschan  (nördlich  von  Kuitthe^  Toi- 
can  von  Bisch' balik.  Denn  snr  Zeit  der  Hiungnn  .hiefs  da« 
gante  Land  zwischen  dem  nördlichen  Abfall  des.  Uimmelsgebir- 
ges  nnd  der  kleinen  Bergkette  Tarbagitai  Btjcbbalik. 

V  O 
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wie  beim  Peschan  erwähnt,  aber  «eines  unterbrociieQ 
ausströmenden  Rauchs,  der  bei  Nacht»  wie  eine  Fackel, 
rdthlich  leuchtet  Man  holt  den  Salmiak  tou  diesem  Feuer- 
berge  nur  mit  Schuhen  die  dicke  hölzerne  Sohlen  haben; 
lederne  würden  schnell  bei  Berührung  des  Bodens  verbren- 
nen. «<  Der  Salmiak  im  Vulcane  von  Hotscheu  wird  nickt 
blofs  als  Beschlag  und  Rinde,  wie  er  sich  aus  den  auf- 
steigenden Dämpfen  niederschlägt,  gesammelt:  'die  chine- 
sischen Documente  reden  auch  von  einer  »grünlichen  Flüs- 
sigkeit, die  man  in  Höhlungen  sammelt,  und  ans  der  durch 
3ieden  und  Verdampf img  das  Salz  nao-scha  (Salmiak), 
in  der  Form  kleiner  Zuckerhüte  von  grofser  Weifse  und 
Reinheit  abgeschieden  wird.« 

Die  eben  genannten  beiden  Vulcane,  der  Peschan 
und  der  Vulcan  von  Hoischeu  oder  Toi^ya/i,  liegen  .fast 
in  ostwestlicher  Richtung  105  geogr.  Meilen  von  einan- 
der entfernt.  Kaum  30  Meilen  westlich  vom  Meridiane 
des  Hoischeu^  am  Fufse  der  colossalen  Bogdo-Oola  er- 
scheint die  grofse  Solfatara  von  Urumtzi.  Von  da  noch 
45  Meilen  weiter  in  NW.,  in  einer  Ebene  nahe  am  Flusse 
Khobok,  der  sich  in  den  kleinen  See  Darlai  ergiefst,  er- 
hebt sich  ein  Hügel,  »dessen  Gesteinklüfte  sehr  heiCs  sind» 
doch  ohne  Rauch  (sichtbare  Dämpfe)  auszustofsen.  In 
diesen  Gesteinklüften  sublimirt  sich  der  Salmiak  zu  so 
feö^er  Rinde,  dafs  man,  um  sie  zu  sammeln,  das  Gestein 
selbst  abschlagen  mufs.» 

DieCs  sind  die  bisher  bekannten  vier  Orte  Peschan^ 
Ho^tscheu^  Urumtzi  und  Khobok,  welche  die  unwider- 
sprechlichsten  vulcanischen  Erscheinungen  im  Innern  von 
Asien  darbieten,  ungefähr  75  —  80  geogr.  Meilen  südlich 
von  dem  Punkte  der  chinesischen  Dzungarei,  wo  ich 
mich  im  Anfang  des  vorigen  Jahres  befand.  Wirft  man 
einen  Blick  auf  die  Karte,  die  ich  entworfen  (Taf.  UI. 
dieses  Hefts),  so  sieht  man,  dafs  der  kegelförmige  Insel- 
berg {Aral-tube)  im  See  Alakul,  der  noch  in  historischen 
Zeiten  Feuer  ausgeworfen  hat,  und  dessen  die  ia  SerrU' 


polatinsk  gesammelten  Itinerarien  erwähnen,  in  dasselbe 
vulcamsche  Gebiet  von  Bischbalik  fällt.  Dieser  Insel- 
berg liegt  westlich  von  den  Salmiakhöhlen  von  Khoboh 
nördlich  von  dem  Peschan,  der  noch  leuchtet  und  einst 
Lava  ausstiefs;  von  beiden  Punkten  ungefähr  gleich  weit 
(45  Meilen)  entfernt.  Vom  See  AlakiU  bis  zum  Dzay- 
zang'See^  wo  die  Russischen  Cosacken  von  der  Irtisdi- 
Linie  das  Recht  der  Fischerei  auf  chinesischem  Territo- 
rimn,  durch  Connivenz  der  Mandarinen ,  ausüben,  sitid 
noch  38  Meilen.  Der  Tarbagaiai,  an  dessen  Fufs  die 
chinesich-mongolische  Stadt  Tschugutschak  liegt,  und  zu 
dem  vor  drei  Jahren  Ledebour's  Begleiter,  der  tbätige 
und  gelehrte  Dr.  Meyer,  vergebens  seine  naturhistori«* 
sehen  Untersuchungen  auszudehnen  strebte,  zieht  sich  süd- 
westlich vom  Dzayzang-See  gegen  den  uilakuU  hin*). 

^)  Ich  will  keinen  Zweifel  über  die  Existens  der  zwei  nahen  Seen 
AlakuU  ond  jilakiugui  äufsem;    aber    sonderbar  ist   es  immer» 
dafs   die   viel   gereisten  Tartaren  und  Mongolen,  welche  man  in 
Seroipolatinsk   befragen   konnte,    nur   den   AlakuU  kennen,    und 
vorgeben,   der  Alahtagul  sej   aus   Namens  Verwechslung    entstan- 
den.     Pansner   in  'der  russischen  Karte  von  Inner- Asien,  die 
nördlich   vom  lU'^tluf»  alles  Vertrauen  verdient,  läfst  den  AUt" 
kul^  (eigentlich  wohl  Ala-ghul^  bunter  See),  durch  5  Kanäle  mit 
dem  Alaktugul  zusammenhangen.      Vielleicht  ist  der  Isthmus  ein 
Moorboden  und  daraus  die  Sage  von  der  Existenz  eines  einzigen 
Stt%   entstanden.     Der  Professor  Kasimbek  (ein  gcborner  Per- 
ser)  in    Kasan   behauptet,    lughul  sey   eine    tartarisch- türkische 
Negation,    und    Alatugul  bedeute    der    nichi\    bunte   Seey     wie 
Ala-täughui  der  See  mit  dem  bunten  Berge.    Vielleicht  bezeich- 
nen AUikul  und  Alataugul  nur  See  in  der  Nähe  des  Alatau^  ei- 
nes Gebirges,  dessen  Erstreckung  von  Turkesian  nach  der  Dzun- 
garei    wir   oben    cDtwjckelt   haben.      In  der  kleinen  Karte j  wel- 
che  die   Euglischcn    Missionare  vom  Caucasus  herausgegeben  ha- 
ben, fehlt  der  AlakuU,   und  man  findet  auf  derselben  bloi's  eine 
Gruppe  von  drei  Seen,  JSalkasch,  Alak/ugul  und  Kurghi,      Die 
Meinung,  dafs  die  Nähe  grofser  Seen  bei  den  Meeresfcrpen  Vul- 
cavten    Inner- Asiens    wie    der   Ocean   selbst   wirke,    ist    übrigens 
ungegründet.     Der  Vulcan  von  Tur/an  ist  von  ganz  uobetrichtU- 
cheu  Lachen  umgeben,  und  (wie  h«rcita  oben  bemerkt)  d^r  See 
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So  lernen  Trir  also  iorrltaBW-AbiailV'^M*"-^ 
dert  geogr.  Moilen  Voä  Am,Mttn»*1SAttem^  eaütaktwiin 
Tulcanisches  G«biet  von  ilieh>'.ak<>S50U  >iQ«adnUDi|il«d 
kenneo.  Ee  fulll  .die  Jialbe  Brrile.des  LSogeolhttli 'Zhth 
.  sehen  dem  ersten  und  iwtSleariHtifitjiteiat.Mu..  r.]>et 
Hauptfiitz  der  vuIcanikcbtB'JWblning;  Mbaiot  dMÜimmd»- 
gebirge  selbst  zu  »e^  ■  VitlMcbt  iBt  der  duaif^pfliga  Go- 
lofa  Bogdo-Ooia  eia . Traett^lbtfg,  Tile  dtnCfiintoiFma. 
G«gen  Nurden,  ^^tffim"JUo  i-TaHmgoimt.  .aaduieuuSBt 
■Darlai  bin,  werden  dis  Wh^ungAD  acbwlkihet-;  4k>cb-4i- 
Ikd  inr,  Herr  Roae^uod  ich,  auch  nboa  im iMmmIU- 
chen  Abfall  Ata  Altai,  aa>  «inen  glocktoEOratgea.  Hflg«! 
hei  Bidderski,  undnahtt  an  fierfe  ^WolfoiMia  ivf  üCn 
Trachjte  gefunden.       i.  <■ ;  ;  >-> -m.         ,:i  ^.  ;.i.-/..(i  ■   i-i 

Von  dem  Himmelsgebirge  geben  machlige  Erdstöfse 
zu  beiden  Seilen,  südlich  und  nOrdlich,  aus.  Die  Stadt 
sAksu  ist  im  Anfange  des  vorigen  JahrhunderU  durch  sol- 
che ErEchiitterungen  völlig  zerslört  worden.  Hr.  Profess. 
Eversmann  in  Casan,  dessen  wiederholte  Beisen  uns 
das  Tiefland  der  ^u^/ui/'f?/ aufgeschlosseu,  hürte  von.sei- 
Dem  (artarischen  Bediealen,  welcher  genau  die  Gegend 
zwischen  den  Seen  Balkasch  und  Alakull  kannte,  dafs 
Erdbeben  auch  um  diese  Seen  sehr  hüufig  würen.  Im 
Östlidien  Sibirien,  nördlich  vom  Parallel  des  50s(cii  (>ra 
des,  scheint  das  Cenirum  des  Erschälicrungs-Krehes  Ir- 
kiUtk  und  das  tiefe  Bücken  des  Baikal-Sees  zu  sejn, 
TTO  auf  dem  Wege  nach  Kiachta,  besonders  an  der 
Djida  und  dem  Tschikoi  Busalt  mil  Oliviu  und  zelligcm 
Mandelstein,  mit  Chabasie  und  Apophyllit  vorkommen  *). 

Ttmurtu  <.dt.'  ItiiUi,    der  nicht  cwcimal  to  groli  als  der  Gen- 
fer See  ist,   liegt  noch  volle  25   geogr.  Meilen  vom  Vulcauu  I'e- 

•)  Dr.   Hefi.  Adjunct  der  lijijerl.  Aeadcn.ie  in  St.  PelirsLurg,  d=r 

fun    l»26    b;>    18'ZH   licli  >m  Jimhil  und  südr.MlIcii  von.  Vaik,,! 

•ufliirll,   luachl    um    UuITnung  tu  einer  geogiiniiiiclieii  Iteicliiei- 

■^^bnnl    eine)  Theili  des  tod  ibm  bcreiiteu  loerkwürdlgeii  Landei. 
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Als  im  Februar  des  Jahres  1829  Irkutzk  durch  hefiige 
ErdstöCse  lUt,  erfolgten  im  April  .auch  ErschüUemngeo 
in  Eidderski  f  die  man  heftig  in  der  Grube  «pörte^ .  Die- 
ser Punkt  des  Altai  bt  aber  die  äufserste  Gränze  des 
ErwhfttteniDgs- Kreises;  weiter  gegen. Westen  in  der  Si- 
biriscben  Ebene,  zwischen  dem  AUm  und  dem  Ural,  wie 
in  der  langen  Kette  des  Urals  selbst,  sind  bisher  Leine 
ErdstOfse  gefühlt  worden*      Der  Vulcan  Peschan^  der 

.  Araltube  (westlich  Ton  den  Salmiakhöhlen  von  Khohok\ 
Ridderski  -und  der  metallreiche  Theil  des  Kleinen  Altai 
liegen  meist  in  einer  Richtung,  die  wenig  von  der  des 
Meridians  abweicht.  Sollte  viellei<^t  der  AUai  auch  mit 
in  den  Erschüiterungs  -  Kreis  des  Himmelsgebirges  fallen, 
and  sollten  die  Erdstöfse  des  Altai,  statt  blofis  von  Osten 
(vom  Baikal -Becken),  auch  von  Süden,  von  dem  vul- 
canisdien  Gebiete  von  Bischbalik  kommen?  Es  ist  In 
dem  Neuen  Conliuente  an  mehreren  Punkten  sehr  klar, 
da&  Erschtitterungs-Kreise  sich  schneiden,  d.  k  dafs  eine 
und  dieselbe  Gegend  periodisch  von  zwei  verschiedenen 
Seiten  her  Erdstöfse  empfängt 

Das  vulcanische  Gebiet  von  Bischbalik  liegt  im  Osten 
der  grofsen  Erdsenkung  der  allen  JVelt.  Bukharische 
Reisende  erzählen  in  Orenburg,  dafs  bei  Sussac  im  Ka- 
raiaUj  der  mit  dem  Alatau  gleichsam  ein  Vorgebirge 
(nördlich  von  der  Stadt  Taraz  oder  Turkestan)  am  Rande 
der  Einsenkung  bildet,  heifse  Quellen  ausbrechen.  Ge- 
gen Süden  und  Westen  des  innem  Beckeos  finden  wir 
zwei  noch  thätige  Yulcane,  den  Demavend  (von  71?^^- 
ran  aus  sichtbar)  und  den  Seiban  Dagh^  am  See  ffam^ 
der  mit  glasigen  Laven,  wie  der  Gipfel  des  ArareU  *) 

'  bedeckt  ist.     Die  Trachyte>  Porphyre  und  heilsen  Quel- 

Er  hat  bei  fVetchni  Udinsk  Granit  mehnnals  mit  Gonflomerat 
wechseln  gesehen.  S.  «eine  vor  Kurzem  ertckicnene  VorleiuDg, 
Tom  16.  ^iov.  1829. 

*)  Die  Höhe   des    Ararai  ist  Dach  Parrot  2700  Toiseo,  dUc  des 
Eibrusz^  Dach  Kvpffer,  2560  T.  über  dem  Occaau 
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len  des  Caucasus  sind  bekannt.  Auf  beiden  Seilen  des 
IslfamuB,  z^viscbcu  dem  Caspisclien  und  Schwarzen  Meere 
brechen  Naplita- Quellen  und  Kolh-Vulcane  {Sahen)  a\i&. 
Der  Kolh'Vutcan  auf  Taman,  dessen  ielite  Feuer-Aus- 
nürfe  von  1794  Pallas,  Parrol  und  Engelhardt  nach 
tarlartischcn  Zeugnissen  bescbriebcii  liabeu,  i»t  nacb  Hrn. 
Eichwaid's  sehr  üefTeuder  Bemerkung  » ein  Gegenstück 
zu  Baku  und  der  ganzen  Abscheron sehen  Halbinsel." 
Die  Ausbrüche  zeigen  sich  da,  -wo  die  vulcanischen  Kräfte 
den  geringsten  Widerstand  finden.  Am  27.  November 
1827  erfulgle  unter  Bchrecklichem  Krachen  und  Erdbeben 
bei  dem  Doifc  Gohnali  (in  der  Provinz  Baku),  drei 
Meilen  vom  westlichen  Ufer  des  Caspischcu  Meeres,  eine 
Feuer-Eruption  mit  Siein  aus  tvärfen  begicilcl.  Eine  Flä- 
che, die  200  Faden  lang  und  150  Faden  breit  war,  brannte 
27  Stunden  lang  ununterbrochen,  und  erhob  sich  über 
das  Niveau  der  umtiegenden  Gegend.  Nachdem  die  Flam- 
men erloschen  waren,  brachen  Wassersäulen  aus,  die  noch 
}etzt  (gleichsam  wie  artesische  Brunnen)  lliersen*).  Ich 
freue  mich,  hier  bemerken  zu  können,  dafs  Eichwald's 
PeripluE  des  Caspiscben  Meeres,  welcher  bald  erscheinen 
Tvird,  überaus  wichtige  physikalische  und  geognostische  Be- 
obachtungen enthält  namentlich  über  den  Zusammenhang 
der  Feuer- Ausbrüche  mit  Entstehung  von  Naphia -Quellen 
und  Steinsalz -Flölzen,  über  weit  geschleuderte  Kalkstein- 
Blöcke,  über  noch  fortdauernde  Hebung  und  Seukung 
des  Caspiscben  Meeresbodens,  über  den  Durchbruch  der 
schwarzen,  zum  Theil  schlackenarligen,  granathalligen  Por- 
phyre (  Melaphyre  )*")  durch  Granit ,  rüthlichen  Quarz* 
•)  B:enc  det  Nordtnt.  1828,  No    12. 

**)  Ich  erinnere  an  die  lelicodi'ge  Beichreibung  der  Melaphjre  bet 
Frifdrichrvda  im  Thürmger  Wald- Gebirge  in  v.  Bucli  Ceo- 
gnoitischen  Brief.  S.  205.  \<ic],  die  Kuppe  de>  melallreicben 
K«gcU  »OD  Paloii  iil  ein  Porphjr  mit  Granalen,  wie  ich  auch 
in  den  TrachjIcD  >on  Ilzmiguilsan  im  Meiicauiichen  Plaiean 
DDii  JD  den  ichlaclenartigen  ach  warten  TrachjtcD  lom  t'ana- 
Urcu,  am  Fufae  dei  Chiroboruao,  GraoatcD  gefuaiiCD  habe. 
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porphyr,  sehr  sdiwarzen  Sjenit  und  Kalkstein,  im  Kras^ 
notvodskischen  Gebirge  am  Baichanischen  Meerhuseo, 
nördlich  von  dem  alten  Aueflusse  des  Oirus  (Amu-Deria), 
So  lernen  wir  versteben  durcb  die  geognostische  Scbild^- 
rung  der  Ostküste  des  Caspiscben  Meeres  (wo  die  Insel 
Tschebekan  Naphta-Quellen,  wie  Baku  und  wie  die  Inseln 
zwischen  Baku  und  SaUan)  darbietet,  welche  krystallini- 
sehen  Felsarten  unter  den  Flötzgebirgen  der,  in  fortdauern- 
dem Entzündungs-Processe  begriffenen,  Halbinsel  Absehe- 
ron  versteckt  liegen,  und  sich  nicht  haben  bis  zu  Tage  empor 
heben  können.  Die  Porphyre  des  Caucasus,  von  WNW. 
in  OSO.  streichend  (dieser  Lage  und  Richtung  habe  icb 
schon  oben  wegen  des  muthmafslichen  Zusammenhangs 
mit  der  Spalte  des  Himmelsgebirges  erwfthnt)  zeigen  sich 
wieder y  alles  durchbrechend,  fast  mitten  in  Aet  grofsea 
Senkung  der  Alten  Welt,  östlich  vom  Caspiscben  Meere, 
in  den  Krasnowodkischen  und  £iirr^A-Gebirgen.  Neuere 
Erfahrungen  und  die  Tradition  der  Tartaren  lehren,  daDs 
wo  jetzt  Naphta>  Quellen  fliefsen,  ihrem  Ergiefsen  Feuer- 
Ausbrüche  vorhergingen.  Viele  Salzseen  an  beiden  gegen- 
überstehenden Ufern  des  Caspiscben  Meeres  haben  eine 
hohe  Temperatur,  und  Steinsalzstöcke  in  der  Nähe  von 
Naphtha- Quellen,  mit  Erdpech  durchzogen,  bilden  sich 
(wie  Hr.  Dr.  Eichwald  sehr  scharfsinnig  sagt)  »durch 
plötzliche  vulcanische  Wirkungen  (wie  am  Vesui^  ^),  in  den 
Cordiüeren  von  Südamerika  und  mAzerbidjan),  oder  gleich- 
sam unter  unseren  Augen  durch  langsame  Erbitzungspro«- 
zesse.«  Auf  den  Zusammenhang  der  vulcanischen  Kräfte 
mit  den,  so  viele  und  verschiedenartige  Flötzformationen 

*)  Annales  du  MusSe  bme  annie,  No,  12.  p,  436.  Bei  emem 
Ausbruche  des  Vulcans  im  J.  1805  h«be  ich  (mit  Hrn.  Gay- 
Lussac)  kleine  Gangtrümmer  von  Steinsals  in  der  frisch  erkal- 
teten Lava  gefunden.  Auch  in  der  Nahe  des  vulcanischen  Uim- 
melsgebirges,  nördlich  von  Aksu,  iwischen  der  Wache  Turpa 
Gad  und  dem  Gebirge  Arbad^  geben  meiDC  Tartarischcn  Itine-' 
rarien  StcinsaU  an. 


durch<)riiigcnr1eii,  anhydriecheii  Steinfalzmasaen  halLcop. 
Lco{>.  V.  B II eil  längst  nufmerksam   geinnchl. 

Alle  diese  Erschein  im  f;en  geben  einer  itoobachtang,  die 
ich  an  den  Ufero  der  Südsee  bei  Huaitra  (zniecboD  Lima 
imd  Santa)  zu  machen  Gelegenheil  hatte*)  einige  Wichtig- 
keit. Trachyt' Porphyre,  dem  Pbonoliih  eehr  ähnlich,  ragen 
dort  als  Felsgruppen  aue  den  ungeheuren  Steinsalzmassen, 
die  (vric  in  den  Afrikanischen  Wüsten  und  in  der  Kirgisen- 
Steppe  bei  Iletzki  Satschila)  zu  'l'age  s  lein  bruchartig  be- 
arbeitet iverdeu,  heiTor.  Ale  stete  Folge  vulcanischer  Er- 
sfcbeiDiiugen  begleiten  auch  Meiallbildungen  die  Enlete- 
bung  des  Steinsalzes,  freilich  im  Ganzen  nur  sparsam, 
aber  mannigf^llig  z.  B.  Schwefel  und  Kupferkies,  Späth- 
Kiseusicin  und  llleiglanz,  letzlerer  in  belrächl liehen  Mas- 
ten und  etwas  silberbaltig,  jn  SDd-Amerika,  in  der  perua- 
nischen Provinz  Ckachapoyas  am  westlichen  Abhänge  der 
Cordilleren,  da  wo  die  Flüsse  PiUuana  und  GaaUaga 
eine  Meile  lang  ein  Steinsalzflötz  durchbrechen.  Solche 
Ite trachtungen  schliefscn  nicht  die  Annahme  einer  andern 
Enlslehung  von  Salzbänken,  durch  gewöhnliche  Verdüa- 
Btunp  in  die  Atmosphäre,  wie  in-  den  grofsen  gesättig- 
ten Salzseen  zwischen  dem  Jaik  und  der  fVolga  (in 
der  Inneren  Steppe)  aus. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dafs  Erschütterungs-Krdse, 
deren  Mittelpunkte  der  Baikal-See  oder  die  Vulcane  des 
Himmel sgebirges  sind,  sich  in  das  westliche  Sibirien  nur 
bis  zum  westlichen  Abfall  des  Altai  erstrecken  und  den 
Irtyscb  oder  den  Meridian  von  Semipolalinsk  nicht  über- 
echreileo.  Im  Ural-Giirlel  fühlt  man  keine  Erdslöfse,  dort 
fehlen  auch  obvinhaltige  Basalte,  eigentliche  Trachyfc 
und  heifse  Mineral -Quellen,  trotz  des  vielen  Melallrcidi- 
Ihums    der  Gebirgsarten  **).     Der   Erschfilteruugs- Kreis, 

•)  Humb,  Eiiui  giOgi,u4l.  p.  -ibl. 

")  Dagegen  hal  der  tüdliclic  Abhang  des  Kteiaeu  Aloi  eine  IifICsc 
Quelle  in  d«  Nähe  dt,  Dorte,  Fjkalkj,  40  WcHle  von  der 
Q.iellc  der  Kutunja  (Ledi^Luur,  T.  11.  ä.  621.). 
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der  AzerbidjaDy  die  Halbiofiel  Abscheron  oder  den  Cauca- 
eiw  umgiebt,  erstreckt  sich  oft  bis  Kislar  and  Astrakban. 

So  der  Rand  der  grolsen  Erdsenkang  im  Westen. 
Rickten  wir  unsern  Blick  vom  Caucasischen  Isthmus  ge- 
gen N.  und  NW.,  sQ  gelangen  wir  in  das  Gebiet  der 
grofsen  Fldiz-  und  Tertiär^Gebilde,  die  das  südliche  RuCb- 
land  und  Polen  füllen.  Auch.  hier,  deuten  Pjroxen-G«- 
«leine,  den  rothen  Sandstein  von  Jekaterinoslaw  dureb- 
l)rechend*),  Erdpeeh  und  mit  Schwefelwasserstoffgas  ge* 
«diwllngerle  Quellen  darauf  hin,  dafs  unter  den  Sediment- 
Gebilde»  andere  Massen  verstecki  liegen.  Bedeutsam  ist  es 
wohl  auch,  dafs  in  »dem  Serpentin-  und  Grrünsteinreicben 
Uraigttrt^,  dem  Scheidegebirge  von  Europa  und  Asiea, 
fegen  das  eüdliohe  Ende  hin,  bei  Grasnuscbaiiskaja,  eine 
wahre  .Mandelstein ^Formation  erscheint.  Die  Cratertät^ 
'der  des  Mondes  ^.  erinnern  an  die  Erdsenkung  des  west- 
lidien  Asiens.  Ein  jo  grofses  Phänomen  kann  nur  durch 
eine  grofse  mächtif^  wirkende  Ursach  im  Innern  der  Ejrde 
■begründet  worden  seyn.  Dieselbe  Ursach,  durch  plötzliches 
Aufblähen  und  Senken  die  Erdrinde  gestaltend,  hat  wahr> 
scheinlich  auch  durch  allmälig  fortgesetzte  Seitenwirkun- 
gen die  Klüfte  des  Ural  und  Altai  mit  Metallen  gefüllt. 
Der  Goldreichthum  an  den  Wänden  der  Gangklüfte  ist 
vielleicht  durch  atmosphärische  Einwirkungen  ^'^^'^),  oder 
durch  Mangel  an  Druck,  den  die  erhitzen  Dämpfe  erlitten, 
in  den  oberen  Teufen  (im  Ausgehenden)  gröfser  gewesen, 

*)  Nach  den  schonen  Sammlungen  de«  Ober-Berghaoptmann  von 
Kowale  wski. 

**)  Man  roufs  Berge,  wie  Conon  und  AratuSt    von  Cratcrländem 
"wie  Mare  Crisiuitk^  Hipparch  und  Archimedes^  unterscheiden,  die 
weil  gröFser  als  Böhmen  sind. 

***)  Uebcr  einen  solchen  Einflufs  der  Nahe  der  Atmosphäre  auf  F'et' 
edlung  der  ractallreichen  Lagerstatte  von  Guattaaruato  ^  welche 
im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  jahrlich  über  eine  halbe  Million 
Mark  Silber  darbot,  S.  meinen  Emii  puUU  sur  ia  Nouveäc 
Espagnc  (2.  ed.)  T,  UI.  p.  195. 
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EU  ilafE  die  ZeretöruDg  der  obersfea  Geslciascliicbleit  und 
GniigmnüHcn  den  Triiinnier-La^eQ  (sogeiiaiinIcD  Goldallu- 
vionen)  niebr  Melall  verleihen  konn(e,  als  der  jetzige  Gang- 
bcrgbau  ahnen  Isrst.  Di«  Gold-,  Platin^,  Kupfer-  md  Ziuioi-' 
berhaltigen  TrümmerlageB  nod  aqf  den  HOhen  de»' Urals  <mi| 
denselben  fossilen  KnoiA«»  grober  Landtbiere  der  Vot»- 
welt  gemengt,  welche  man  im  Tieflande  von  Sibirien,  aA 
den  Ufern  des  L-tyick  und  Tobol  findet  Wie  di«M 
Vennengung  der  RliiDocerds-KnocbeB  der  Ebene  auf  di4 
Epochen  der  Hebung  der  UralLette  nnd  der  ZertrOoi- 
merung  der  Gangmasaen  denle,  kann  nieht  der  Gegei^ 
stand  dieser  Abhandlung  Mja.  "Wir  begnügen  uns  hier 
nur,  in  Hinsiebt  auf  die- trefßicben  Ideen,  wdche  Hei^ 
£lie  de  Beaumont  Aber  das  relative  Alter  und  des 
Parallelismus  gleichzeitiger  Gebirgssjsteme  neuerdings  ent- 
wickelt hat,  zu  bemerken:  dafs  auch  in  Inner-Asien  die 
vier  grofsen  ostwesllichen  Ketten  einen  ganz  andern.  Ur- 
sprung, als  die  nordsiidlichen  oder  N.  30"  W.  —  S. 
30"  O.  gerichteten  andeuten.  Der  Uraigüriel,  der  Bo- 
hr (lieiar)   Tagh*),  die  Malabarischen  Gates  und  der 

')  Ancli  wesllicli  vom  Be/ar-  Tagh,  in  der  Farlsctiung  du  Him- 
nicligcblrgei,  d.  h.  im  Ak-Tagh  oder  Bolo-n,  der  durch  die 
.rfj/tra/i- Kelle  mit  dtm  eJgeoilicticD  Hinimclseebirge  xuiinuncn- 
liSogl,  und  .ich  yi.n  Khojenä  sUdweillicl.  gegen  Samarkand  liln- 
litVl,  beschreibt  der  Araber  Iho  cl  'Wnrdi  Berge  mit  Namen 
Tim,  die  bei  Tage  rauchen,  bei  Naeht  k.ichleo,  Salmiak  and 
xadj  (walirtchei^lich  Ataun)  lleferu.  In  der  Nähe  lind  Gold- 
uud  Silber- Gruben.  S.  OptrU  coimographUi  ihn  et  Wardi 
Citfiut  primum,  ex  cod.  Upiui  eil.  Andreas  Hjlander  (Lund. 
18^3,  p.  352.).  Von  Lava-Ausbrücl.cn,  wie  aiu  P^sel.m, ,  m 
hier  freilich  keine  Itede,  doch  iwelfle  ich,  dald  diese  l^rschcln.xti- 
gen  der  Provini  Uralippa  blofi  hrenneadeu  SleinkoLlenni^lten  (wie 
im  >ur«  bei  Sl.  Kliainc,  wo  >ucb  Salmiak  gesammelt  wird) 
ingchären.  Der  leuchtende  Ber;  Tim  erinnert  mehr  an^  die 
Ausbrüche  lüugs  dem  unlieben  Ufer  des  Caipiiel.eD  Meeres,  i.  B. 
an  den  rauchenden  Itcrg  AbiUche,  nahe  am  Galt  von  Man- 
giichlak,  „wu  gebranntes  schlacLeQ.irliges  Gestein  den  Crnter 
umgiebi."      Joutn.   de  la  lac.   lulaliijuc,  1824,  iVb.  23.  p.  295. 


347 

Kingkhan  sind  wahrscheinlich  neuer  als  die  Himalaya- 
Kette  und  das  Himinelsgebirge. i.Nicht  immer  sind  imgleich- 
Mtige  Systeme  räiimlich  von  dnau^^r  geÖreoDt,  wie.ia 
Deptscbland  und  dem  .grOfseren  Tbeile  des  Neuen  C911- 
tinents.      Oft  sind  Bergketten  (Erhebungsaxen)  \ron  g^x 

,  Terscbfedener  Richtung  und  ganz  verschiedenem  Alter  von 
der  Natur  zusamiAengedrängt,  Scbriftzllgen  einer  Denk- 
tafel ähnlich,  dieK  sich  mannigfach  durchschneidend,  zu 
yersehiedenen  Zeiten  eingegraben  wurden  und  in  sich  selbst 
die  Spuren  ihres  Alters  tragen.  So  sieht  man  im  sfidli- 
cben  Frankreich  fetten  und  wellenförmige  Erhebungen 
gemengt,  von  denen  einige  den  Pyrenäen,  andere  dea 
westlichen  Alpen  parallel  sind  *).  Dieselbe  MunnigfaUig- 
lieit  der  geognostischen  Phänomene  zeigt  sieh  in  dem  Ho^- 
lande  von  Inner-Asien,  wo  einzeln^  Theile  durch  ra^^ 

förmige  Yertheiluqg  der  Bergsysteme,  wie  umwallt  und 
geschlossen,  erscheinen. 


Indem  ich  Ihnen  in  dieser  Abhandlung,  die  Sie  Ihren 
schätzbaren  Armalen  einverleiben  wollen,  Nachricht  über 
einen  bisher  unbekannten  Vulcan  des  Alten  Coniinenif, 

m 

den  Inselberg,  Araltube  des  Sees  AlakuUi  mittheile,  füge 
ich  noch  einige  Worte  über  einen  neu  entstandenen  oder 
vielmehr  nach  längerer  Ruhe  wieder  erwachten  (von' neuem 
tbätig  gewordenen)  Vulcan  der  Andes- Kette  im  Neuen 
Continente  hinzu. 

Als  ich  diesen  Vulcan,  der  einen  hohen  mit  ewigen« 
Schnee   bedeckten   abgestumpften   Kegel   bildet,   in   der 
Ebene  von  Caravajal,  bei  Ibague  zieichnete  und  trigono- 

Auch  Bitter  hat,  wie . gewöholich,  mit  Urojicht  und  Fleifi,  Allea 
gesammelt y  was  sich  auf  die  Salmiakdampf- aDshaachenden  Land- 
streckcD  (Oschruschna  und  Botom)  in  UrtUippa MtkA.  Turkestan 
bezieht     (Erdkunde,  T.  II.  S.  560.) 

*)  £lie  de  Beaumont,  Reeherches  sur  les  rdpoiutions  de  ta  ^uf 
face  du  globe^  1830,  p.  29.  282. 
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nietrifich  iiiRfs  *),  ähnele  ich  nicht,  dafs  selbst  ich  noch 
seine  Wiederbelebung  erleben  sollte.  Ich  glauble  damals, 
er  eey  nur  in  vorhistorischen  Zeiten  enttlomml  genesen,  und 
TTÜrde  eben  so  neni^  als  die  Trachrthtigul  der  Auvergne 
wiederum  thfifig  nerdcn. 

Nördlich  von  dem  grofseo  Gcbirgskuoten  der  Quel- 
len des  Magdakfien-Slroriis,  unter  1"50'  N.  Br-,  Ihei- 
len  eieh  die  Andes  in  drei  Zweige,  voa  denen  der  west- 
lidicre,  dem  Meere  am  meisten  geti.'ihcrte  {Cordiilera 
del  C/ioco),  an  seinem  westlichen  Abfall  Trümmer-La- 
gen von  Ool<!  und  Platin  enthält;  der  mittlere  (Cardit- 
iera  de  Qui'ndiu)  die  Thäler  des  Cauca  und  Magdate- 
nen  -  Stromes  trennt;  der  Osllichsle  (CordiÜera  de  Suma 
Paz  y  de  Merlda)  zwischen  dem  Tafetlaode  von  Bogota 
und  den  ZuüUssen  des  Meta  und  Ormoro  sich  fa  nord-- 
ttstlicher  Richtung  hinzieht  **).  Von  diesen  drei  raächti- 
f^en  Zweigeo  ist  der  midiere  bis  zaoi  Parallel  von  5'*4 
der  höchste,  und  allein  mit  ewigem  Schnee  bedeckt.  Wo 
diese  Ceniral-Kelle  gegen  den  Ber^knolen  von  ^niioguia 
hin  an  Höhe  abnimmt,  da  ßingt  die  östliche  Cordillerc 
(die  von  Bogota)  an,  sich  bis  zur  Schneegränze  zu  er- 
heben, vrie  in  dem  Paramo  de  Cläta  und  der  Sierra 
Nevada  de  Merida.  Diese  Alterrumz  der  Höhen,  diese 
Beziehung  zwischen  den   Zweigen   eines  Stammes  deutet 

*)  DcD  22.  Stpl.  1801.  Drr  Form  d«  Pic  von  Talima  gleicht 
unter  «lleD  T»cl>}'l-Bergeii  .1»  Aiid»-Kclle  und  d«  Mc»»Di. 
schea  Gebirge,  die  >cl>  gesehen,  lituft  d!i:  Form  des  Colopaxi. 
teil  lial>e  beide  abgebildet  in:  Fues  de  Cordilikr.i  et  laoiiununt 
dei  Peuplei  indlgints  de  PJm6ri,jue,,  PL  III  und  tX. 

")  S.  mein  Tithle»u  g4og;Bili,,He  dt  /'^mMguc  mi'ridionaU  im 
r„j.  aur  lUgions  iquinox.  T.  III.  p.  203.  ,204.  207.  Diese 
Vcrtwcigung  und  Gllederang  eines  UDgehcuren  Beig.jrtemj,  des 
auigedelinleslen  der  V^'elt,  Labe  irh  in  einer  nocli  nictit  lierau,- 
gegebcni-n  Karte  dirgest^llt:  Ksi/uhie  lijpsomelrique  dci  Noeudt 
dft  Hlontngnes  et  det  Ramifications  des  Andes  depait  U  Cap 
dt  Hörn  futqu'ä  fUlhmt  de  Panama  el  Ä  la  Ckalne  littoraU 
dt   Venezuela,  eine  Karte,  deren  Stich  seil  1827  Tollendet  iil. 
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vielleicht  auf  die  Wirkung  unterirdiseher  Kräfte,  elasti« 
«eher  FIüBBigkelteD  bin»  die  durdi'  Bffei  Spalten  (Neben^ 
trfliiimer)  gewirkt  haben,  «ev  ee  Mob  den  Boden*  hebend' 
eder  trachytisehe  Feoei^bcuige  ensengcmdit  'woiider  'Widern 
etttod  «iti  geringsten  war.'    ' 

Die  schneebedeckten  Baramos  von  ToHma^  Bmt; 
and  Henwo  (j£riv)<  bieten  von  Santü  Fe  de  Bt^tOm 
äiJ8„  and  noch  mehr  in  den  zwei  Capellenv  die  in  168ft 
and  1650  Toisen  Höhe*)  an  einer  Felswand  fib^r  der 
Stadt  hftngen,  bei  den  Auf-  und  Untergang  ^der  Sonden 
ein  beniiehes  Schauspiel  dar.  Ihr' Anblick  erinnert  an 
die  Ansieht  der  Schweizer  Alpen -Kette^  welche  man  von 
den  HOlto  des  Jura  geniefet  Leider!  Ist  die  Freode 
meist  ^n  sehr  kurzer  Daner,  und  bei  Bestimmung  von 
HMienwinkeln  und  Azimuthen  wurde  ich  oft  get&uscht, 
da  die  Sehneeberge,  die  in  einer  Entfeltiung  von  32  geogr. 
.Meilen'  von  der  Cordülera  orlentai  durch  den  Magda- 
lena!-•  Strom  getrennt  mnd,  von  Wolkenschichten  früher 
bedeckt  waren,  als  ich  mit  Aufstellung  der  Instrumenta 
fertig  werden  konnte.  Neben  der  abgestampften  Pjr»-' 
mide  von  ToUma  **)  erscheinen  erst  eine  Gruppe  kiel« 
Der  Kegel  (Paramo  de  Ruiz)  und  dani^  noch  nördlicher» 
nieder  bis  in  die  Schneelinie  reichend;  der  lang  gedehnte 
BQckeu  der  Mesa  de  Herveo.  Bisher  war  der  Yulcan 
von  Purace  bei  Popayan  (Br.  2^  19)  der  letzte  thätigc 
Tulcan,  den  man  von  Süden  nach  Norden  in  der  sOd- 
amerikanischen  Andes -Kette  kannte,  und  zur  Zeit  mei- 
ner Reise  zeigte  selbst  dieser  Trachjtberg,  dem  alten  Ob- 
sidianreichcn  Vulcan  von  Sotara  gegenüber  (in  NO.)  kei- 

*)  Nurttra  Se^ora  de  la  Guadeiupe  und  N,  S.  de  Monserraie 
Die  Hohe  der  Capfllen  «ind  fiber  dem  Meere  gereehnet.  (J9o- 
ffoia  136i>  Toisen.  Dieie  meine  Mettnnf  Sit  durcb  die  neuere 
von  BoQssingauIt  genau  bettätigt  worden.) 

**)  To/i'ma,  nach  meinen  Beobachtungen  Br.  4*  46',  L.  77*  56^  (Par. 
Merid.),  wenn  ich  Santa  Fe  de  Bogota  76* 34' 8^  finde  (Hu mb. 
Rec.  d'Obserp   astron,  T.  IL  p.  250--26i.)- 
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Dcn  eigcntlicben  Krater,  sondern  nur  kleine  Ocffnongcn, 
in  denen  niil  SchwcfelwaEsersloff  geschw.ingerle  Waseer, . 
unter  (Urchleriicheiu  Getöse,  Dämpfe  aiissüclscn  *).  Fol- 
gen wir  von  der  Gruppe  der  Vulcane  \oa  Popayan 
{Purace  und  Sotara)  der  Cenlral-Kelle  gegen  Norden, 
Eo  finden  wir,  der  Reihe  nach,  in  der  Richtung  N.  20"  O., 
die  Schneegipfel  und  Paramos  von  Guanacas,  Huita, 
Baraguan  nud  Quindiu.  Der  letztgenannte  Paramo 
(Br.  4"  35')  ist  als  Pafs  berühmt,  um  vom  Magdalencn- 
Tbale  in  das  Cauca-Thal,  von  Jhoßue  n.iclt  Carl/iago 
zu  gelangen.  Nunlnordüsilich  von  diesem  Pafs  erhebt 
rieh  die  Gruppe  der  Paramos  von  Totima  und  Riäz, 
eine  Gruppe,  durch  welche,  in  SW  von  der  Stadt  Honda, 
also  i'l  gco^r.  Meilen  voa  dem  Vulcan  von  Popayan, 
(fas[  auf  halben  Wege  zwischen  Popayan  und  dem  Golf 
von  Juanen,  nm  Anfaiis«  des  Islhmus  von  Panama),  das 
vulcauische  Feuer  neuerlich  wiederum  eine  Communication 
mit  der  Atmosphäre  gefunden  hat.  Im  J.  1826,  zu  einer  Zeit, 
wo  Bogota,  Honda  uud  die  Provinz  Atdioqma  von  furcht- 
baren Erdbeben  beimgesuchl  wurden ,  sah  ein  vortreffli' 
eher  Beobachter,  Boussjngault's  Reisebegleiter,  der  Dr. 
Roulin,  von  Saniana  aus**),  den  Pic\oa  Tolima^We 
Tage  rauchen.    »Die  Eingebomen,  schreibt  dieser  lielehrte 


*)  Purace  und  Sotara  liehen  dem  Gtblrgthnoten  von  Lot  RohUi, 
*oa  dem  die  oben  buelchnele  Trlparlllion  der  Kette  ausgehl  (s. 
meine  Karte  des  Magdalenen- Strome,,  Allaz  gengr,  P/.  24.)  tehr 
nahe;  doeh  gehören  sie  im  eigrailiehen  Sinne  de» 'WorlJ  la  gnt, 
all  die  Patamos  de  Ruis  und  Toüma  der  Central-Kelle  *D. 
Auch  fern  am  ältlichen  Abhänge  der  üitllchtn  Cor.liüera,  (e- 
geo  den  Rio  Fragua  bin  (Br.  Vii'),  im  SüdoMen  dei  Vul- 
cani  Purace,  h;it  da>  unlerirdiscbe  Feuer  in  einer  Ebene,  durrh 
einen  Hiigct,  einen  Ausweg  gebinden,  den  die  >lis<iooare  »nn 
liio  C,„/ueta  (wenn  sie  von  Timana  an,  ihre  Millionen  beu- 
chen) rauchen  sehen. 

")  Eine  Sllbergrabe,  lüdlich  *na  Marii/uita,  am  östlichen  AIiban( 
der  Centnl-Ketle. 
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in  diMim  Briefe- vom  4  Vbä  1829  an  die  Pariaer  Aca- 
demie  der  Wiasenseliafteb  *)»  haben  diesen  Rauch  enl 
aeit  dem.  groCiea  Erdbeben  von  1826  bemerkt*  ijQieate 
iit  älto  gleichaam  das  Signal  der  Eniflamnmng  t  oder  vid- 
inehr  des  Erscheinens  .  vulcaniscber  Wirkangen  eQ  'd«r 
OberflKche  der  Erde  gewesen.«  Vielleicht  kann  man.die 
Gruppe  dw  beideli  Panunos  de  Toäma  uodi  Uhu  als 
d^*  Mittelpunkt. des  ErschütterongßkreiiesJbetritthfep»-  in 
dessen  Gebiete,-  westlich  die  FSega  de  Suffia^xJ^üi^ 
Honda  und  selbst  die  ferne  Haopistadt  von  Columbien 
{SeaüU  Fe  de  Bogota)  gelegen  sind..  Aber  iSfoRH^ü;  (sq 
mannigfaltig  nnd  wechselnd  sind  die  onterirdisehMi*  Veiv» 
bindongiRi  läng^  der  alten  Spaltet  auf.  der  .die.  Aades* 
Kette  hervortrat)  leidet  bisweilen  anch  bei  .dea:  Aftbfft- 
cben  des  102  geogr.  Meilen  südlicher  gelegenen  G!a<^ 
paxi**)f  und  der  Yoican  von  Pasio  hat  seine:  Aaocb-: 
dtadein  derselben  Stunde  verloren***)»  als  75  geogr. 
Heilen  südlicher  das  fürchterlichste  Erdbeben  neuerer 
Jahrhunderte  Biobamba  zerstörte.  Ich  habe  trigonome- 
trisch die  Pyramide  von  Tolima  über  2865  Toi^en  hoch 
gefunden;  der  Berg  ist  also  höher  als  die  Merieanischen 
Nevados^  und  vielleicht  der  höchste  Gipfel  desNeniin 
Continents  der  nördlichen  tiemtsphttre,  so  'Wia  dor.iSo- 
ratOf  IlUnumi^  und  CAm^onuo  die  höchsten.  Gipfel  in 
der  südlichen  Hemisphäre  sind. 

Hr.  Roulin  hat  (und  diese  Thatsache  ist  sehr  merk« 
würdig)  in  einer  inedirten  lUstoria  de  la.CotMfmsta  de 
NueiHi  Grenada,  welche  1623  abgefaCst  wurde,  gefon« 
den»  da£B  »am  12.  Mdn  1595  der  Paramo  de.. Tolima 
eine  groGse  Eruption  hatte.  Sie  kfindigte  sich  durch  schreck- 
liche Detonationen  an.  Aller  Schnee  des  Berges  schmolz, 
wie  dieb  so  pft  vor  den  Eruptionen,  die  den  Kegel  durch- 

*)  AnnaL  de  Chimie  et  de  Phyn^ue,  1829  Dec.  p,  415. 

**)  S.  meiB  Voyage  aux  lUg,  iguinox,  T.  IL  p,  15. 

)  Am  4.  Febr.  1797. 
ADDal.a.Ph7tik.B.94.&t.a.J.1880.St3.  Z      , 
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glOheD,  am  Cotopari  geüchieht.  Zwei  FldTiichen,  vrelche  am 
Abhänge  des  Tolimn  enispringon,  firhwnllcR  riirrhtbar  an, 
wurden  (durch  Eiiislurz  von  Pelsmnssen  ?)  in  ihrei»  l.atife 
gehemmt,  brachen  dann  plötzlich  diircfc,  und  venirsachlen 
eine  grorse  Ueberschwemmang ,  indem  sie  itimsteiue  und 
Blöcke  von  ungeheurer  Gröfse  mit  weh  fortrissen.  Die 
Wasser  waren  verpestet  (mit  schädlichen  Casarten  oder 
wie  im  Rio  Plnaigre,  bei  Popa^a»,  mit  Schwefel-  and 
Salzsäure  aogeschwängerl?),  so  daf«  man  lange  keine  le- 
bendigen Fische  darin  fand.«  Ich  mache,  füg)  Hr.  Rou- 
lin  hinzu,  darum  auf  die  Exiateuz  dieser  Valcaoc  beson- 
ders aufmerksam,  weil  er  wenigstens  40  Urues  son  der 
Küste  entfernt  und  also  unter  allen  IhStigen  Vulcaneo 
der  Meerfernste  ist.  Der  letzleren  Behauptung  kann  ich 
nicht  ^aa  beipflichten.  Der  Cotopari  und  der  Popo- ' 
catepetl  (um  nur  amerikanische  Vtücane  zu  nennen)  sind 
weit«'  voD  deo  KOsteo  eolferaL  Zwar  ist  der  Punkt  des 
Littorals  von  Choco,  welcher  im  Parallel  voo  ToUma  liegt, 
zwischeD  dem  Vorgebirge  Charambira  and  CorrieiUes  nicht 
mit  befriedigender  Genauigkeit  in  der  Länge  bestimmt,  doch 
kann  man,  nach  vielen  Combinationen,  annehmen,  dafe  die 
nächste  Küste  ungefähr  79"  43'  liegt,  also  ist  der  Unter- 
schied der  Meridiane,  der  hier  zugleich'  die  MeeresnSbe 
des  Vulcans  vom  Tolima  ausdrückt:  l*'46'*).  Kaum 
ein  Paar  Meilen  nördlich  vom  Pic  oon  Tolima  erbebt  sich 
der  Paramo  de  Riäz.  Mein  Freund,  Hr.  Bousain- 
gault,  schreibt  mir  anter  dem  18.  Juni  1829  aus  Mar- 
mato  **)  bei  seiner  Rückkunft  aus  Atxa  Choco,  wo  er 
die   Platin -Alluvionen  untersucht  und   mir  wichtige  Ver- 

*)  Nach  UntCnuchDagen,  die  ich  la  meiner  beniti  geitacKeneii, 
aber  DOedirleii  Carlt  hjdragrophique  du  Choco  dfpuit  let  7f\ 
futqu'aux  8*1  dt  lalitudt  angeitellt  hibe.  ich  *eUc  Tortäufif 
NoHu  iD  "9*  4'  wttttleher  Linge,  weil  Uh  tu  Canbagn  78*  26',39 
lefunden  habe. 

'*>  In  der  Provlni  Andnquia.  Br.  6*27'  «fidlicb  Ton  der  Vcga  de 
Stipii,  »D  Sallicken  Abhll  der  wciÜicIicD  Andn-Kclls. 
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gleichuDgen  mit  dem  Ural  verschafft  bat:  »Sagen  Sie* Hrn. 
Arago,  er  solle  dreist  den  Paramo  de  Ruiz  unter  die 
Zahl  der  brennenden  (noch  thätigen)  Vulcane  setzen,  die 
er  jahrlich  in  dem  Armuaire  du  Bureau  de^  Longttudes 
aufführt.  Pieser  Vulcan  raucht  immerfort»  und  in  (dem 
Augenblick,  iro  ich  diese  Zeilen  schreibe,  unterscheide 
ich  deutlichst  die'KauchsSul^.«  Der  Paramo  de  Ruiz,  wie 
man  auf  meiner  Karte  des  Mngdalenen-Sti'oms  sehen  kunn, 
liegt  kaum  »2  Meilen  vom  Paramo  de  Tolima  entfernt 
Hat  Hr.  Roussingault  Ruiz  für  Tolima  geschriebeq, 
oder  hat  er  von  Marmato  aus  die  nabo  steheudeu  Giptel 
verwechselt?  -^  .....' 

Die  Central -Kette  der  Andesf  ist,  so  weit  ich  sie 
verfolgte,  zwischen  dem  Bergknoteti  vbh  Los  Robles  und 
dem  Pafs  von  Quindiu  mit  Granit,  Gneis  und  Glimmer- 
schiefer bedeckt,  durchweiche  Trachyt-Massen  in  den  bom- 
ben Pararnos  durchgebrochen  sind.  Salzquellen,  G^ps 
und  natürlicher  Schwefel  liegen  mitten  in  diesen  krystalli- 
nischen  Gebilden  Im  Pafs  von  Quindiu,  nahe  beim  Ma- 
ral (1062  Toisen  über  dem  Meere)  fand  ich  in  der 
Quebrada  del  Azufral  im  Glimmerschiefer'  ofTene  Klüfte, 
in  denen  sich  natürliche!:  Schwefel  sublimirt  hat,  und  aus 
denen  im  October  1801  ein  so  warmes  Gasgemenge  aus- 
strömte, dafs  in  der  Kluft  das  Thermometer  auf  38^,2 
l\eaum.  stand.  iiebückt  fühlte  ich  Kopfschwere  und 
Sch\Tindel.  Die  Temperatur  der  Atmosphäre  war  damals' 
16^,5;  die  des  kleinen  Bachs,  der,  mit  geschwefeltem 
Wasserstoff  geschwiingert,  von  dem  Pic  von  Tolima  her- 
abstürzt, 23"" ,3.  Hr.  Boussingault  hat  sich  im  Früh- 
jahr 1827  zwei  Tage  im  Azufral  aufgehalten.  »Sie  wer- 
den mit  Interesse  erfahren,  schrieb  er  mir  aus  Ibague, 
dafs  in  den  26  Jahren,  seitdem  Sie  diese  offenen  Spal 
teu  untersuchten,  die  unterirdische  Wärme  auffallend  ab- 
genommen hat.  In  den  Spalten  steht  )etzt  das  Thermo- 
meter nur  15'\2  K.,  während  es  in  freier  Luft  im  Schal- 
len 18",6  zeigte.     Als«  hat  sich  die  Wärme  der  ausslrö- 

Z2 


mentlen  Gasarten  um  fast  23"  R.  verrmndert.f  Man 
biilte  veniiiilbeD  künneo,  dafs  die  WiederenlzilnduDg  des 
Pic  voD  Tolima  deo  en (gegen gesetzleo  Effect  in  der  Que- 
brada  det  Azufral  hervorbrinj^en  und  also  die  Tempera- 
tur eher  erhöheo,  als  veriniiidein  würde:  Vielleicht  aber 
haben  die  KrdElöf&e,  welche  dem  Ausbruch  des  Vulcans 
vorhergingen,  die  früheren  Verbindungen  mit  den  Rlüfleu 
des  Azufral  abgeschniUen.  Am  Vesuv  sind  solche  Verän- 
derungen in  der  Temperatur  einer  und  derselben  Spalte 
wie  in  der  chemischen  Natur  der  ausgehauchten  Dämpfe 
kurz  vor  und  nach  einem  Ausbruche  sehr  gewübniich.  — 
Boussingault  hat  das  Gasgemenge,  welches  den  Spal- 
ten des  Glimmerschiefers  von  Quindiu  enlslrömt,  mit  vie-  J 
1er.  Genauigkeit  anal^sirt,  und  darin  gefunden:  I 

.     ,  .  Kohlensaure  91  .  ' 

Atmosphärische  Luft         5 
Schwefelwasserstoff  I 

lüÖT 
Ein  solches  Gemenge  deutet  auf  das  was  unter  dem  so- 
genannten kryslalliniscben  Urgesteine  vorgehl  und  erkhirt 
hinlünglich  den  Schwindel,  den  wir,  Hr.  Boussingault, 
Boiijilaiid  uud  ich,  iu  der  Mina  del  Azitfr<ü  empfaudeu. 

Die  beigefügte  Karte  der  Bergketten  uud  Vulcane  von 
Inner-Asien  ist  ein  blofser  roher  Kniwurf,  der  das  Versländ- 
nifs  der  Abhandlung  erleichtern  soll.  Als  Grundlage  haben 
gedient,  so  viel  es  der  beschränkte  Raum  erlaubte:  Klap- 
roth  und  Berthe,  Asie  (1829);  Klaproth,  kleine 
Carte  de  tAsie  centrale,  im  2len  Baude  der  Memoires 
relaiifs  ä  lAsie;  Pansner,  Russische  Karte  von  Inner- 
Asien; Mayendorf's  Reisekarle  durch  die  Bucharei; 
Waddington'fi  Karte  zu  den  Memoi'rs  von  Sultao-Ba- 
ber;  Mejcr's  Skizze  eines  Theils  der  Kirgisensleppe  in 
Ledebour's  Reise  nach  dem  Altai;  endlich  einige  in  Si- 
birien gesammelte  Manuscriple,  Karten  uud  Itinerarien. 
Die  Position  der  Vulcane  von  Inncr-Asieo,  welche  sorg- 
fältig eingetragen  sind,  wie  die  Angaben  einiger  Hüheo 
aber  (+)  und  unter  ( — )  dem  Niveau  des  Oceans,  ge- 
ben vielleicht  meinem  ersten  Enl^vurfc  einer  Karte  der 
aEialischcn  Bergketten  einiges  Interesse,  und  uuterschei- 
den  ce  von  den  edirten  Arbeilen. 
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III.     Ueber  die  Analyse  organischer  Substanzen; 

pon  Just  US  Lieb  ig. 


Jr  roQt  bat,  Philosoph.  JVansact.  1827,  T.  Jl  p.  355 
bis  388.,  eineo  neuen  Apparat  für  die  Analyse  oi^gani- 
scher  Körper  beschrieben,  welcher  VorzQge  vor  jedem 
andern  besitzen  soll,  indem  seine  Constniction  sich  auf 
Grrnndsfitze  stütze,  deren  Richtigkeit  anerkannt  ist,  und 
bei  cier  Ausföhrung  genaue  und  zuverlässige  Resultate 
verbürge.  Niemand  wird  Ittugnen  können,  dafis  die  Ana- 
lysen von  Prout  den  Analysen  von  Berz.elius  und 
Gay-Lussac  unbedingt  an  die  Seite  gestellt  werden 
können;  an  dieser  Genauigkeit  hat  aber  sein  neuer  com- 
plidrter  Apparat  nur  geringen  Antheil.  Seine  damit  an- 
gestellten Zerlegungen  haben  weder  die  von  Gay-Lus- 
sac  und  Berzelius  poch  seine  früheren  berichtigt  Das 
AtomenverhältniCs  der  Elemente  der  Essigsäure,  der  kry- 
stallisirten  Citroneneäure,  Schleimsäure,  Weinsäure,  des 
Rohr-,  Trauben-  und  Milchzuckers  etc.,  so  wie  er  es 
angiebt,  ist  von  dem,  welches  Gay-Lussac,  Berze* 
lius,  Döbereiner  etc.  mit  einem,  nach  seiner  Meinung, 
weniger  vollkommenen  Apparate,  gefunden  haben,  durch- 
aus nicht  verschieden,  und  dieCs  ist  nicht  geeignet,  die 
Vorzüge  zu  beweisen,  welche  sein  neuer  Apparat  vor 
dem  unendlich  einfacheren  älteren  besitzen  soll. 

Zu  diesem  kommt  noch,  dafs  der  Apparat  von  Prout 
durchaus  nicht  zu  Analysen  stickstoffhaltiger  Substanzen 
angewendet  werden  kann,  und  gerade  bei  diesen  läfst 
die  gewöhnliche  Methode  manches  za  wünschen ,  übrig. 

Eine  zweckmäfsigere  Methode  zur  Bestimmung  des 
relativen  Stickstoffgehaltes  der  organischen  Körper  halte 
ich  von  viel  gröCserer  Wichtigkeit,  als  einen  neuen  Ap- 
parat. 

Bei  der  qualitativen  Analyse  dieser  Sobstanzen,  be- 
sonders der  sehr  stickstoflreichen,  z.  B.  der  Gyanverbin- 
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(lungcn,  und  derjeiiif;en  Kürper,  die  sebr  neoig  davon 
enlhiillcn,  z.  D.  der  organiecben  BoseD,  bildet  sich  näm- 
lich auch  bei  dem  reinsten  Kupferox^de  beinahe  unver- 
meidlich eine  gc^visse  Quanlität  Salpetergas,  welches,  io- 
dem  es  den  <In)ipellen  Raum  des  Stickgases  einnünnit, 
meistens  einen  bclrüchtlichen  Fehler  verurEscht;  seine  Bil- 
dung lüfst  sich  durch  keins  der  vorgeschlagenen  Mittel 
vermeiden,  treudel  man  eine  Lage  von  Kupferspältten 
an,  so  überzieht  sieb  die  OberQäche  derselben,  bei  deo 
Glühen  iu  der  Verbrennungsröhre,  mit  einer  aufsersl  dün- 
nen Schicht  von  Oxjd,  wodurch  seine  Wirkung  auf  das 
Salpelergas,  dessen  Menge  an  und  für  sieb  nie  sehr  be- 
trächllich  ist,  ganz  aufgehoben  wird.  Berzelius  glaubt, 
dafs  das  metallische  Kupfer  überllüssig  sey,  und  dafs  sich 
die  Bildung  des  Salpelergaaes  durch  gehOrig  reines  Ku- 
pferoxyd vermeiden  lasse;  diefa  trifft  aber  nur  selten  ein, 
und  nie  iu  dem  Fall,  wo  man,  um  der  vollkommenen 
Verbrennung  gewifs  zu  se^n,  eine  so  hohe  Temperatur 
giebt,  dafs  die  Röhre  von  grünem  Bouteillenglase  dabei 
weich  wird.  Die  Gegenwart  des  Salpetergases  in  dem 
Gasgemenge  entdeckt  man  leicht  auf  folgende  Weise. 

Man  bestimmt  auf  die  gewöhnliche  Art  mit  Actzkali 
das  relative  Verhältnifs  des  Stickstoffe  zur  Kohlensäure,  und 
wählt  dazu  das  Gas,  welches  man  in  zwei  Röhren  zu  Ende 
des  Versuchs  aufgefangen  hat.  In  der  vorletzten  Röhre 
läfst  man,  ehe  man  das  Gas  damit  auffängt,  1  bis  2  Cu- 
bikcenlimeter  Luft,  deren  Volumen  man  von  dem  Stick- 
stoffgas, welches  nach  der  Behandlung  mit  Kaliauflö- 
Eung  zurückbleibt,  abzieht  Findet  sich  nun,  dals  das 
Verhältnifs  des  Stickstn^s  zur  Kohlensäure  in  der  vor- 
letzten Rühre  kleiner  ist,  als  in  der  letzten,  so  enthielt 
das  Gasgpoieuge  Stick  stoffoijdgas;  es  ist  hingegen  gewifa, 
dafs  das  Ga!>gemenge  keins  davon  enthält,  wenn  das  Ver- 
hältnifs des  Stickstoffs  in  der  vorletzten  Röbre  um  etwas 
weniger  grUfser  ist  als  in  der  letzten.  Mau  erhält  nun 
mit  ziemlicher  Genauigkeit  das  wahre  Volumen  des  Stick- 
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sfothf  wenn  man  bei  gleicbcin  Volomeii  des  Gasgemen^ 
ges  7  von  dem  Unterediiede  der  beiden  Stickttonmengen 
▼on  dem  Volomen  des  Stickgases  in  der  letzten  Röhre 
sdnidit  Man  wird  diese  Qorrection  bei  allen  Analysen 
stickstofnialtiger  Körper  nnentbehrlicb  finden,  in  welchen 
das  VerbfiltniCs  des  Stickstoffs  zur  KoUensSnre  kleiner 
ist  als  1:4;  besonders  eignet  sie  sich  für  Versochei  bei 
■welchen  man  das  Gemenge  in  einem  luftleeren  RaunN» 
verbrennt. 

Für  die  ^ntitative.  Analyse  hat  übrigens  die  B3- 
dnng  des  Salpetergases  soviel  wie  keinen  Einflnfs,  wenn 
man  sidi  dazu  des  von  Gay-Lussac  und  mir  beschrie- 
benen. Apparates  bedient;  in  der  graduirten  Glocke  des- 
selben, worin  das  Gasgemenge  aufgefongen  und  gemeas^p 
wird,  befinden  sich  nämlich  immer  19  bis  20  Cubikcea* 
timeter  Luft,  deren  Sauerstoff  sich  mit  dem  Salpetergas 
m  salpetriger  SSore  verbindet,  in  welcher  das  Volumen 
des  Stickgases  unveriUidert  ist 

Zum  Beweise  will  ich  einige  Analysen  von  Hippur- 
aSure  anführen,  bei  welchen  sich  Salpetergas  gebildet  hatte. 
<MNM  Lth.  Hippursfture  lieferte  bei  O«*  u.  28^  B.  =76,38  Ga% 

welches  ganx  ungefürbt  war 
dieselbe  Quantität  76,4    gelblich  geftrbtes 

76^  gelblich  roth 
76^  schwadi  gelblich 
76,5    kaum  sichtbar  gelblick 

Man  sieht,  dafs  die  Unterschiede  dieser  Gasquanti- 
täten  für  die  Zusammensetzung  der  Substanz  ganz  ver- 
schwindend sind;  ich  habe  diese  Erfahrung  bei  Analysen 
anderer  stickstoffhaltiger  Körper  stets  bestätigt  gefunden. 

Die  Bestimmung  des  Wasserstoffs  labt  sich,  wenn 
man  sie  von  der  eigentlichen  Analyse  trennt  und  wenig- 
stens 0,5  bis  1  Grm.  von  der  Substanz  dazu  verwendet, 
mit  der  grörsten  Schärfe  bewerkstelligen,  in  dieser  Hin* 
sieht  besitzt  .der  neue  Apparat  von  Prout  keine  Vor- 
zfige  vor  dem  älteren;  es  läÜBt  sich  im  Gegentheil  bewei- 
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seil 9  daOs  derselbe  bei  videä  AmüjfmJk^VMti^  MU  l  J^IL 
Wasserstorr  oder  Sauerstoff  veMniacil^  /idb  prin^ 
haopts&chlich  bei  Analysen  orgaoMchar  SSuren  and 
derer  Körper »  die  man  in  Verbindung  nk  Bfetallwydta 
der  Analyse  unterwirft,  um  ihre  Elemente  in  waiMcbleieQ 
Zustande  anszumitteln.  Man  wShlt  dato  g^wdhdiid^  nach 
Berzeliusy  eine  Bleiverbindnng,  vor  weldier  aber  eine 
Verbindung  mit  Silberoxyd  Yonfkffi  beeitzt,  im  Fall  man 
Einmischung  von  einem  basischen  Salze  zu  fDrchten  bat, 
indem  bekanntlich  das  Süberoxyd  uA  organiachen  Sftdren 
keine  basischen  Verbindungen  eingeht  >*  i 

Wird  nun  ein  Bleisalz  in  dem  Apparate  voft  Pso^ttt 
verbrennt,  so  nimmt  das  zurfidibleibende  Bleioxyil  Ms 
dem  umgebenden  SauerstoflgaM  eine  gewiaaa  Qwmmil 
davon  auf,  und  die  dadurch  hervorgefaniciitie  Vfl4aiiMiia- 
verminderung  desselben  entspriiSh^  wennidas  Bleiozyd  eich 
vollkommen  in  rothes  Oxyd  verwandelt  hat,  genau  einen 
Volum  Wasserstoffgas,  welches  irthümlich  als  in  der 
Substanz  enthalten  in  Rechnung  kommt 

Bedient  man  sich  anstatt  des  Bleisalzes  eines  Silber- 
salzes zur  Analyse,  so  bleibt  das  Silber  nach  der  Ver- 
brennung metallisch  zurück,  und  der  Sauerstoff,  welcher 
damit  verbunden  war,  vermehrt  das  Volumen  des  Sauer- 
stoffgases in  dem  Apparate  um  eine  Quantität,  welche 
genau  einem  Atom  entspricht,  und  diese  Zunahme  ist  man 
leicht  verführt  auf  Rechnung  der  organischen  Substanz  zu 
setzen. 

Der  Apparat  selbst  bietet  nun  kein  Mittel  zu  einer 
Correction  dieser  beiden  Fehlerquellen  dar,  und  die  An- 
wendung von  einer  Blei-  oder  Silberverbindung  läfst  sich 
am  so  weniger  leicht  aufgeben,  da  sie  den  grofsen  Vor- 
theil  gewährt,  dafs  bei  dem  bedeutenden  Atomgewichte 
des  Bleies  oder  Silberoxydes  ein  kleiner  Fehler  bei  dem 
Abwögen  des  Salzes  für  die  Zusammensetzung  der  Sub- 
stanz, die  damit  verbunden  ist,  der  Genauigkeit  der  Ana- 
lyse keinen  Eintrag  thut 
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.  Prout  hat:  nun  zor  Analyse'  ider  AepfeltSttre  sich 
»  apfekauren  Bleioxyds  bedient;  und  obgleich  ihm,  wie 
scheint,  das  fipfelsaare  Bleioxyd»  was^  nacli  Braeonr! 
»f,  ni^ht  Irystalliflirbar  ist,  und  der  äpfelsaore. Kalk,» 
elcher  Krystallwasser  enthält,  dasselbe  Bluttat,  wie  das. 
ieisalz  gegeben  habeo,  so  sdbien>  es  mir  nichts  desto  we^ 
fl&r  gewifs,  dafs  die  Quantität  des  Wasserstoffs  in  dio- 
r  Saure  so  grofb  nicht  seyn  könne,  als  Proutgefunr 
n  hat 

Ich  habe  mich  deshalb  einer  neaen  Analyse  der  Aepfisl-t 
are  unterzogen,  welche  in  Trommsdorfs  Journal  der 
larmacie,  Januar  1830,  erschienen  ist  Zu  dieser  Ana- 
le bat  mich  der  hochverehrte  Herausgciber  dea  angeführs 
1 .  Journals,  welcher  sich  in  diesem  Augenblicke  mit  der. 
irttellung  der  reinen  Aepfelsäore  aus  sehr  verschiede-, 
n  Substanzen  beschäftigt,  in  welchen  sie  vorkommt^, 
rch  Mittheilung  verschiedener  ausgezeichnet  schtoer  und 
ner  äpfelsauren  Salze  in  den  Stand  gesetzt;  ich  habe 
ch  femer  dazu  einer  Portion  Aepfelsäure  bedient,  die 
;ends  dazu  von  mir  aus  Vogelbeeren  bereitet  wQr<- 
D  war. 

Von  der  Aepfelsäure  hat  auch  neuerdings  Hr.  Pro- 
sor  Frommherz  in  Freiborg  in  dem  Jahrbuch  der 
lemie  und  Physik,  Bd.  XVII.  S  1.,  eine  Analyse  be- 
nnt  gemacht,  welche  von  der  von  Prout  aulserordent^ 
li  differirt  Wenn  ich  mir  erlaube,  diese  Untersuchung 
Sier  zu  beleuchten,  so  ist  meine  Absicht  keine  andere^ 
zu  beweisen,  dafs  an  der  Vermuthung,  za  welcher, 
einigen  Chemikern  Veranlassung  gegeben  hat,  daCi 
nlich  unter  dem  Namen  Aepfelsäure  zwei  von  einan- 
r  verschiedene  Säuren  existirten,  die  Analyse  von  Hm« 
ommherz  wohl  unschuldig  seyn  mOchte,  völlig  fiber- 
igt, dafs  seine  Vorschläge  zur  Erleichterung,  Bequem** 
ikeit  und  gröfserer  Genauigkeit,  welche  ebenfalls  in 
ser  Abhandlung  enthalten  sind,  sdiwerlich  Nachahmer 
len  dfirften. 
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Hr.  Fromm  herz  hal  eine  Wiederholung  seiner 
Analyse,  auf  welche  ich  ihn  aufmerksam  zu  machen  Ge- 
fegenheit  fand,  abgelehnt,  und^idr  adle- pikh  um  ^o  mehr 
däflu^  aufgefordert,  da  sich  achoD  Miiib  VfiMdie  beweh 
sen»  lafät,  dafs  in  die  Zusammensettiaig  de^  Aejpfelitar% 
so  wie  er  sie  angiebt,  einige  kleine  Fehler  eiogescbliijieii 
sind.  An  dieser  Unrichtigkeit  trägt  zum'  Tbeil  die  SchoM 
eine  Stelle  in  der  Abhandlung  über  knallsanrea  Silbers 
oxyd,  in  welcher  der  Apparat  beschrieben  ist,  den  sich 
Hr.  Fromm  herz  bediente.  Ditee  StdSe  heifst  wMlich 
fölgendermafsen:  »n  »  .  .  .        (t  j 

'  ^ Diese  Annalen,  Bd.  77.  S.  95.  ^  nEa  ist  klar.cbfil 
das  LuftToIumen,  welches  nach  der  i  Operation  in  de|^ 
gradnirten  Glocke  enthalten  ist|  weniger  daSy'was  suvoc 
daHn  war,  genau  das  Volnntel)  der  Gasatien  4äf8teUQ 
diiA  aus  der  Zerlegung  hetVorgiDgetr^  >ioiiau8ge6etzt9  dfrfa 
man  die  Correctionen  fOr  die  Temperatur  und  den  baron 
metrischen  Druck  angebracht  katy  welche  indels  selten 
nüthig  sind,  da  die  ^ani^e  Opera lioir  höchstens,  eine  halbe 
Stunde  dauert,  u 

Diese  Correctionen  beziehen  sich,  wie  Jedennana 
sieht,  nur  auf  diejenige  Luft,  welche  vor  dem  Versuch 
in  der  graduirlen  Glocke  enthalten  war,  weil  deren  Vo- 
lumen durch  eine  andere  Temperatur  und  Luftdruck  you 
ihrem  Volumen  nach  der  Operation  hütte  verschieden  seyn 
können,  denn  dafs  die  erhaltene  Gasmenge  auf  0^  C.  und 
28"  B.  vor  der  Berechnung  reducirt  werden  mufste,  be- 
durfte keiner  Erwähnung.  Hr.  Fromm  herz  hat  nun 
irrthümlich  geglaubt,  dafs  bei  der  Anwendung  des  erwähn- 
ten Apparates  eine  Correction  der  erhaltenen  Gasmenge 
als  tiberflüssig  bezeichnet  worden  wäre,  weil  die  Opera- 
tion nur  eine  halbe  Stunde  dauert,  denn  er  sagt,  Jahr- 
buch etc.,  S.  6.,  der  citirten  Abhandlung:  »das  Volumen 
der  Luft  in  der  graduirten  (blocke  gab,  nachdem  die  Queck- 
silberlläche  gleichgestellt  und  die  atmosphärische  Luft  ab- 
^gezogen  worden,  genau  das   Volumen  der  Kohlensäure, 


wie  von  selbst  deutlich  ist  CorrectioneD  der  Tempere-t 
tor  und  des  Barometerstandes  fand  ich  eben  so  wenige 
ab.Gay-Lassac  and  Liebig»  ndthig,  da  sich  jene  wäh- 
rend des-  Versach««  der  nur  eine  kleine  halbe  Stonde 
dauerte-,  nicht  geändert  hattea« 

\  Fecoer  sagt  er,  &  9.;  »das  Volum  der  erhaltenen 
Kohlebstare  war  0,026  iiitres,«  und  fberechnete  daraus 
ohne  Correetion  den  Kohlenstoff;  es  kann  danach  nicht 
auffallend  sejn 9  dafs  seine  Analyse  nut  der  von  Prout 
Bidit  fibereinstiomit  Ich  behaupte,  aber  deshalb  nichl; 
da&  sie  durch  die  angebrachte  Correetion  richtiger  gewor« 
den  wäre,  weil  der  Gehalt  an  Kohlenstoff  sidi  noch  mehr 
vennindert  haben  würde.  ) 

Um  die  angewandten^  Materialien  kn  Zustande  mOf^ 
liebster  Trockenheit  tu  erhalten,  bediente  sich  Hr.  Fromm« 
herz  eines  Verfahrens,  welches  ihn  (S.  7.)  weit  einl»* 
eher  und  wenigstens  eben  so  genau  scheint,  als  die  Trock- 
nung vermittelst  der  Luftpumpe;  er  hat  die  Art  (S.  9,X 
vrie  das  Kupferoxjd  getrocknet  wurde,  ausführlich  ange- 
geben, um  das  gehörige  Vertrauen  zu  seiner  Untersuchung 
zu  erwecken,  und  weil  er  glaube,  daOs  dieses  einfache 
Verfehren  bei  jeder  Analyse  eines  tcocknein  organischen 
Kdrpen  angewendet  werden  könne.  •      m 

Diefs  Verfahren  besteht  in  Folgendem.-  Die  Verr 
brennongsröhre  wurde  vor  allem,  ober  der  Spiritusbmpe 
scharf  4i;etrocknet,  verschlossen  tmd  gewogen ,  hierauf  wur» 
den  ungefähr  4  Gramm.  Kupferoxjd  binemgebracht  und 
abermals  durch  Erhitzen  mit  der  Weingeistlampe  von  allem 
hygrometrischen  Wasser  befreit;  das^.vorhor  getrocknete 
apfelsanre  Blei  wurde  nun  hinzugebradit,  und.  vermittelst 
eines  Klaviersaitendrahts  gemengt  Nachdem  Hr.  Fromm» 
h  e  rz  die  organische  Substanz  tmd  das  Kupferosyd  auf 
diese  Weise»  ohne  Luftwechsel,  in  der  6—6  Zoll  lan* 
gen  Röhre  getrocknet  und  auf  die  angrfflhrte  wtinrAA# 
Weise  aufs  SorgfiBltigste  gemengt  hatte«  wnedoidaa  Ge* 
menge  vermittelst  einer  Spirituslampe  gehörig  erfailtf, 
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sich  kein  Gas  mehr  entwickelte.  Hr.  Frommherz  würde, 
wenn  er  auf  das  Gemenge  noch  ungefähr  H  Grm.  reines 
Kupferoxyd  gebracht,  und  unter  dieses  2  bis  3  Spiritus- 
lampen  geslellt,  um  es  bestüadig  glUhend  zu  erhallen,  wenn 

^r  zuletzt  noch  2  bis  3  SpirituElani))en  uufer  die  Kühre 
vertheiit  hülte,  vielleicht  oucb  einige  Procent  Kohlenstoff 
mehr  erhallen  haben,  auf  jeden  Fall  wäre  er  gewib  ge- 
wesen, die  Bildung  von  Kohlenoijd  zu  Termeiden. 

Hr.  Fromioherz  erhielt  nun  bet  der  eigenllictien 
Analyse,  bei  welcher  das  Wasser  durch  Chlorcalciunt 
aufgefangen  wurde,  aus  0,117  ttramm  äpfeUaurem  Ulei, 
welche  nach  ihm  0,026  Gramm  Aepfelsäure  enthalten, 
0,026  Lilrcs  Kohlensäure,  die  nach  Herrn  Frommherz 
0,0J9   Gramm   wiegen,  das  Gewicht  des  Wassers  betrug 

'0,015  Gramm,  und  sie  wäre,  nach  ihm,  zusammengesetzt 
am: 

0,013  Kohlenstoff 
0,031  Sauerstoff 
0,002  Wasserston 


0,046. 


Wenn  aber,  nach  Berzeliug  ondDuIong,  1  Cen- 
lilitre  KoblensHuregas  0,01980g  Grm.  und  nicht  0,019  Gim. 
wiegt,  wie  Hr.  Frommherz  irthOmlich  glaubt,  wenn  fer- 
Def  das  Wasser  in  9  Theilen  1  Tbeil  Wasserstoff  ent- 
hslt,  80  wiegen  die  26  Cubikcentimeter  Kohlensaure  nicht 
0,049  Grm.,  sondern  0,0515....  Grm.,  und  anstatt  0,002 
Gramm  Wasserstoff  erhalt  man  nur  0,0016....  Wasser- 
stoff; diefs  giebl  aber  ffir  100  Theile  3  Proc  Kobleo- 
stoff  mehr,  uod  3  Proc;  Sauerstoff  und  beinahe  1  Proc. 
Wasserstoff  weniger  als  Hr.  Frommherz  berechnet. 
Mao  kann  nicht  zweifelhaft  darüber  seyn,  daCs  die  klei- 
nen Abkürzungen  in  der  Berechnung  des  Hm.  Frooitn- 
herz  in  die  Zusammensetzung  der  AepfelsKue  i  Atomge- 
wicht Kohlenstoff  za  wenig  gebracht  haben. 

Wenn  ferner  das  Atomgewicht  der  Aepfebäure  nicht 
72,72, 
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72,72,  80  wie  es  Hr.  Frommherz  mitBraconnot  ge- 
funden hat,  sondern  57  ist,  so  enthält  sie,  nach  seinen 
Resultaten  berechnet,  anstatt  29  Proc.  35  Proc.  Kohlen- 
Stoff,  was  dem  Resultate  von  Prout  sich  sichtbar  nähert. 

Nach  dem  Vorhergehenden  dürfte  es  Niemanden  auf- 
fallend erscheinen,  wenn  Hr.  Frommherz  findet ,  dafs 
die  Aepfelsäure  aus 

34  Atom  Kohlenstoff 
6         -      Sauerstoff 
3^      -     Wasserstoff 
besteht 

Die  Annahme  ^on  halben  Atomen  scheint  demnach 
Hrn.  Frommherz  ohne  Anstand  zulässig,  obgleich  er 
(Anmerkung  Seite  3.)  aus  stöchiometrischeo  Gründen  es 
für  unstatthaft  hält  \  Atom  anzunehmen,  und  wenn  diefs 
geschehen  müfste,  geneigt  ist,  die  Analyse  für  nicht  ge- 
nau zu  halten,  worin  ihm  jeder  Chemiker  beistimmen 
wird. 

Zur  Bestimmung  des  Mischungsgewichts  der  Aepfel* 
säure  habe  ich  das  äpfelsaure  Zink  angewendet.  Das  er- 
stere  Salz  war  seiner  Krjstallform  nach  das  nämliche  wel- 
ches Braconnot  als  neutrales  beschreibt.  Bei  der  Tem- 
peratur des  siedenden  Wassers  verliert  es,  so  wie  auch 
Braconnot  gefunden  hat,  10  Proc  Krystallwasser,  in- 
dem es  es  dabei  weifs  und  undurchsichtig  wird,  ohne 
seine  Form  zu  ändern;  erhitzt  man  es  darauf  bei  120^, 
so  verliert  es  weitere  10  Proc.  und  die  Krjstalle  zerfal- 
len zu  einem  weifsen  zusammenhangenden  Pulver. 
0,724  äpfelsaur.Zink  verloren  bei  120<'  0,138  Krystallwasser 
0,900 0,185 

1,41  krystallisirtes  Zinksalz  hinterlieCsen  nach  dem 
Glühen  0,460  Zinkoxyd  =32,163  Proc. 

Bei  einem  andern  Versuch  gaben  100  Theile  dessel- 
ben Salzes  32,711  Oxyd. 

Nach  der  letzteren  Analyse  besteht  das  äpfelsaure 
Zinkoxyd  aus: 

Annal.  d.  Ph  jsik.  B.  94.  St.3.  J.  1830.  St.3.  A  a 


46,731  Säure 
22,711  Osjd 
20,553  Waeser 


100,000 
und   c?as  Mischungsgewi  cht  der  Aepfelsäura    danach    be. 
rechoel  ist  =57,i 

Die  VerbiiiduDg  der  AepfeUäure  mit  Silberoxjd  scheiot 
nur  uiivollsEiindig  bekaonl  zu  &eyit.  Itraconoot  suchte 
dieses  Salz  durch  Erhitzen  von  Silberoxjd  mit  der  Säure 
darzuslclleu;  er  bemerkte  aber,  dafs  eine  Zersetznng  da- 
bei vorging,  es  entwickelte  sich  Kohles-  imd  Essigsäure, 
es  sdilug  eich  mclallisches  Silber  nieder,  und  die  Flüs- 
sigkeit enthielt  ein  g:ummigtes,  nicht  krjstallisirbares  Salz, 
aus  welchem  durch  Zusatz  von  Aepfelsäure  ein  bdmiges 
Sah  niederfiel,  welches  er  für  saures  äpFelsaurcs  Silber- 
oxjd  hielt 

Zur  Darslelluag  des  letzlerea  vermischle  ich  eine 
Auflösuug  von  krjstallisirtem  sauren  äpfelsauren  Ammo- 
niak mit  neutralem  Salpetersäuren  Silberoijd,  wodurch 
sogleich  ein  blendend  iveifser,  körniger  Niederschlag  ge- 
bildet wurde.  Die  abfJUrirte  und  stark  sauer  reagirende 
Flüssigkeit  gab,  mit  verdünntem  Ammoniak  Torsichtig 
neutralisirl,  eine  neue  Quaolität  Niederschlag  von  ganz 
ähnlicher  Beschaffenheit  Das  Gewicht  beider  Nieder- 
schläge verhielt  sich  wie  387:385;  diefe  beweist,  wie  es 
mir  scheint,  dafs  ein  saures  äpfelsaures  Silber  nicht  esi- 
Blirt  Die  folgenden  Versuche  beweisen  noch  Qberdiefs, 
dafs  beide  Niederschläge  eine  gleiche  Quantität  SÜberoxjd 
enthalten,  und  dafs  dieses  unauflösliche  Salz  neutrales 
äpfelsaures  Silberoxyd  ist.  Dieses  Salz,  bei  100"  ge- 
trocknet, ist  vollkommen  wasserfrei.  Wenn  man  es  an 
der  Luft  erhitzt,  so  zersetzt  es  sich,  indem  sich  ein  Gas 
entwickelt  (Kohlenoxyd),  welches  sich  entzündet  und  wie 
Alkohol  ohne  brcnzHchen  Geruch  verbrennt;  das  Salz 
wird  dabei  nur  vorübergehend  schwarz,  und  hinterläbl 
glSDzendweibes  metallisches  Silber. 
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0^87  trocknes  Spfelsaures  Silber  hinterlasseD  0,242  Metall 
0,385        ....  0,240      - 

Das  äpfelsaure  Silberoxjd  ist  demnach  zasamiiiengesetzt  aus: 

33,026  AepfelsSure 

66,975  Silberoxyd 

100,000. 
Das  Mischungsgewicht  der  Aepfelsänre  danach  berechne^ 
ist  57,2. 

Zur  Bestimmung  der  Anzahl  der  Atome  des  Kohlen- 
stoffs in  der  Aepfelsäure  habe  ich  das  Verfahren  ange- 
wendet, welches  ich  bei>  der  Analyse  der  Hippursflure 
yorgeschlagen,  und  gemeinschafllich  mit  Wo  hl  er  bei  der 
Analyse  der  Honigsteinsäure  mit  Vortheil  benutzt  habe. 
Krystallisirtes  saures  flpfelsaures  Ammoniak  lieferte  mit 
Kupferoxyd  verbrennt  ein  Gasgemenge,  in  welchem  sidi 
das  Stickgas  zur  Kohlensäure  genau  =1:8  verhält;  daltr- 
aus  geht  hervor,  dafs  die  Aepfelsäure  4  Atome  Koh- 
lenstoff enthält.  0.467  trocknes  äpfelsaures  Silberoxyd, 
:=0,154  Säure  lieferte,  ferner  mit  Kupferoxyd  verbrennt 
0,040  Theile  Wasser. 

Berechnet  man  den  Wasserstoff  darnach  auf  57  Aepfel- 
säure, dafs  heifst  auf  ihr  Mischungsgewicht,  so  enthält  da: 
durch  Analyse  des  Ammoniaksalzes  gefunden 

4  At  Koblenst  =24 
durch  directe  Bestimmung  d  Wasserst  1  -  Wasserst  ==  1 
das  an  57  Fehlende  4  -  Säuerst    =82 

57 

Zur  Bestätigung  dieses  Resultats  wurde  der  Kohlenstofl 
der  Aepfelsäure  direct  bestimmt 
I.    0.087  Th.  äpfelsaures  Zinkoxyd  =79,84  Milligrm. 

Säure,  lieferte  bei  O«"  und  26^  B.  60,5  CC.  Gas. 
n.    0,136  Silbersalz  =75  Milligrai.  Säure,  gaben  bei 
0«  mnd  28"  B.  57^  CC.  Gas.' 
Diels  glebt  fQr  ihre  Zusammensetzung  in  100  I1i. 

gefanden  ^^^^^__  berechnet 

I.  II. 

Kohlenstoff      40,919  .  .  .  41,238  42,105 

Wasserstoff       2,883  .  .  .    2,883  1,754 

Sauerstoff         56,198  ...  55^79  56,141 


Aa2 


IV.  lieber  die  Proportionen,  ia  welchen  sich  die 
Elemente  zu  einfachen  vegetahilischen  Ver- 
bindungen vereinigen; 

fon  2t  Herrmann  in  Mosceoju 


De, 


/er  Cfaemiker  belrachlct  bekanntlich  alle  Producle  der 
PllanzeDwell,  enhvcder  als  sogenannte  einfache  regclabi- 
lische  Verbindungen,  oder  als  aus  diesen  ciurachen  Ver- 
bindungen zusammengesetzt. 

Unter  der  Benennung:  ^nradie  Tegetabiliscfa«  Ver- 
bindungen, versteht  man  Verbindungen  von  Elcmenleo 
zu  Stoffen,  von  charakteristischen  physischen  und  chemi- 
schen Eigenschaften,  nelctie  aber  durch  kein  Mittel  in 
Doch  einfachere  organische  Verbindungen  zerlegt  werden 
kennen. 

Was  die  elementare  Zusammenselzung  dieser  einfa- 
chen Verbindungen  betrifft,  60  fand  man,  dafs  sie  häufig 
aus  so  nahe  gleichen  Verhältnissen  derselben  Elemente 
bestehen,  dafs  man,  die  Differenzen  als  Beobachlungsfeh- 
ler  belrachlcnd,  Slofl«  in  chemischer  Hinsicht  für  ideo- 
tUch  ansah,  deren  übrige  Eigenschaften  doch  sehr  ver- 
schieden waren. 

Dadurch  gerieth  man  aber  mit  den  bisher  allgemein 
beetstiglea  Satz  in  Widerspruch:  die  Ursache  differenler 
Eigenschaften  ist  differenl  chemische  ConsUlutioo. 

Von  der  Wahrheit  dieses  Salzes  Überzeugt,  habe  ich 
ea  gewagt,  zu  seiner  Bestätigung,  einen  Gegenstand  zu 
bearbeiten,  der  sf^on  durch  daä  Talent  der  Heroen  der 
Wissenschaft  erschöpft  zu  seyn  scheint,  und  mich  selbst 
der  Anmafsung  verdächtig  macht,  in  einem  Felde  Ent- 
deckungen machen  zu  wollen,  >vetches  schon  von  Ber- 
zelius,  Gay-Lassac,  Theaard,  Sauseure  elc.  bear- 
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beitet  worden  ist.  Und  so  entstand  die  gegenwärtig^ 
Arbeit. 

Alle  vegetabilischen  ein£Eicben  Stoffe  können,  rück- 
sichtlich ihres  chemischen  Charakters,  in  drei  grofse  Klas- 
sen eingetheilt  werden. 

Die  erste  dieser  Klassed  würde  die  vegetabilischen 
Säuren  einschlieCsen»  die  zweüe  alle  diejenigen  Stoffe  um- 
fassen, welche  weder  Sauren  noch  Alkalolde  sind,  und 
denen  man  die  Benennung  indifferente  vegetabilische  Ver- 
bindungen gab,  und  die  dritte  die  Alksjoide  enthalten. 

Da  der  chemische  Charakter  der  Glieder  einer  Klasse 
mit  den  Proportionen  ihrer  Elemente  in  innigem  Zusam- 
menhange zu  stehn  scheint,  so  werde  ich  die  einfachen 
vegetabilischen  Yerbindungen  nach  angedeuteter  Einthei- 
lang  abhandeln* 

Erste  Klasse.      Ueber   die  Proportionen  der  Elemente  in 

den  vegetabilischen  Säoren. 

Dieser  Tbeil  der  Phytochemie  ist  durch  Berzelxus 
vortreffliche  Arbeiten  schon  in  ein  helleres  Licht  gesetzt, 
als  alle  übrigen  Theile  des  weitläuftigen  Feldes  vegeta** 
bilischer  Producte.  Ich  habe  daher  nur  einige  Beobach* 
tungen  zu  machen. 

Kleesäure  *).  Krjstallisirte  Kleesäure  gab  mir  bei 
ihrer  Verbrennudg  in  hundert  Theilen: 

*)  Ich  mufs  hiebet  beraerkea,  dafs  der  Hr.  Verfasser,  der  diese  Ab- 
handlung bereits  vor  länger  als  einem  Jahre,  und  früher  ab  die 
Prout'sche  Arbeit  (dies.  Ann.  Bd.  88.  S.  263.)  in  Moscau  be- 
kannt wurde,  niederschrieb,  sich  xu  den  von  ihm  angestellten 
Untersuchungen  eines  Apparats  von  seiner  eignen  Erfindung  be- 
dient hat,  der,  im  Wesentlichen  dem  des  englischen  Chemikers^ 
ahnlich,  so  eingerichtet  ist,  dafs  man  über  den  mit  Knpforoxyd 
gemengten  PflanKcnstolT  noch  einen  Strom  trocknen  Sauerstoff- 
gases hinwegleitet.  Da  der  Prout'sche  Apparat  am  angefülirtcn 
Orte  beschrieben  wurde,  so  habe  ich,  mit  Weissen  des  Verfas- 
sers, den  Abschnitt,  worin  derselbe  seine  Methode  aus  einander 
setzt,  fortgelassen.  P, 


4230  Wisser 
19,40  Kohleosloff 
3B,30  SaaentoR 
100,00. 
Nach  Berzelius  enthält  die  krytlallidrte  KleesSare 
42,0   Procent  Wasser.     Es  wird  mitbin  durch  diesen  di- 
reden   Vereuch   betätigt,  dafs   trockne  KleesHore  keinen 
Wasserstoff  enthält. 

Trockne  Kleesliure  besteht  demnach  aus: 

2  Aloinen  Kohlenstoff  =150,66 

3  -        Satiersloff  =300,00 
1  Atom  trockncr  Kleesäure        =150,66. 

Weinsteiiisäure.  4  Gran  krjstalli sirler  Weinsteio- 
eSure  gaben  bei  drei  An.iljsen :  1,53:  1.50;  1,45  im  Mit- 
tel, also  1,493  Gran  Wasser,  und,  bei  15°  R.  und  28 
Pariser  Zoll  Baromelcrsland:  9,00;  900;  8,97,  also  im 
Mittel:  9,00  Kubikzoll  Kohlensäure. 

Hundert  Tbeile  kryslallisirter  WeinsteinsSure  würden 
demnach: 

37,72  Wasser  und 
32,50  Kohlenstoff 
gegeben  haben. 

Da  aber  nach  Berzelius  100  Tb.  krystallisirte  Säure 
88,75  Th.  trockne  Säure  enthalten,  so  sind  nach  meioea 
Versuchen  in  88,75  trockncr  Säure: 
32,50     Kohlenstoff 
2,888  Wasserstoff 
53,362  Sauerstoff 

88,750 
enthalten. 

Oder  100  Th.  trockner  Weiosteinsäure  bestehen  aus: 
36,62  Kohlenstoff 
3,26  Wasserstoff 
60,12  Sauerstoff 
100,00 
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Beredtaet  maxt  nach  dieseai  Re8i]llate>  fie  Formel 
«tar  teocluiea  Weinsteinsttme,  sa  erhält  man: 

4  Atom^  Kohlenstoff  =301^ 

4  .       Waeseretoff  ==  24,87 

5  •       Sauerstoff  =500,00 

1  Atom  trockner  Weinsteinsäiire  =826,19    ' 
lind  f&r  100  Tk  bereohnet: 

36>47  Kotilenstoff 
,  3,0a  Wasserstoff 

60,53  Sauerstoff 

100^00  WeinsteiM&ure. 

Dieses  Resultat  ^eiclit  yön.  Berzelius  Annahme 
elwas  hb.  Berzeliiis  betrachtet  nämlich  .dia-  tro^me 
Weinsteinsäure  aus: 

4  Atomen  Kohlenstoff 

5  -       Sauerstoff 

5        -^       Wasserstoff 
bestehend. 

Die  hiemach  berechnete  Atomemahl  dfer  Weinstein- 
«iure  beträgt  832,43.  Berechnet  maa  jedoch  das  wein- 
sletnsaure  Bleioxjd  (ab  diejenige  Verbindung,  nach  wel- 
cher Berze^lius  das  Atomengewicht  der  trocknen  Wehi- 
8teiBfläure  bestiimnfe)  nach  dem  neuen  Atomengevrichte 
der  frocknen  Weinsteiusäure,  sa  bekommt  man  für  lÖO 
llieile  nveinsteinsauren  Blei's:. 

62,77  Bleioxjd 

37,23  trockne  Weinsteinsäure 

1(MI,00. 
Berzelius  fand  aber  dassdbe  aus: 

62,56  Bleioxjrd 
37,44  Weinsteinsäure 

100,00 
zusammeugese  (zt. 
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Man  sieht  also,  daCi  dl«  DiffareMi  tnrfbdiui  der  Be- 
rechnung und  dem  Veranche  dn  Ortnze  gewOhnlicbtt 
Beobachlungsfebler  nicht  übersteigt,  vud  mui  kann  dem- 
nach die  trockne  WeinsteinsHure  dardt  die  Fonnel: 

C*H*0* 
repiüEeolirt  ansehen. 

Die  Übrigen  Tegetabiliscben  i^nreii  fand  BerzeÜaB 
in  ihrem  trockDen  Zustande  jn  folgtadCD  Proportional 
zusanuneogeselzl: 


NtlDtD. 

Gill»- 
«iiir«. 

Benutem- 

■iton. 

kmtl- 
leokinre 

lEore. 

Anzahl  d.  At.  des 

"Wasserstoffs 
Sauerstoffs 

6 
6 
3 

4 

i 
3 

i 

4 

;      3 

3 

4 

6 

3 

Die  Atome  der  Elemente  der  untersuchteu  vegetabi- 
lischen Säuren  Etehen  also  zu  einander  in  folgenden  ein- 
fachen Verhältnissen: 


GlllQf 

Bcro- 

Cüro- 

Wrin. 
Mein- 

Ara«:- 

Kl«. 

MUre. 

»aure. 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

0 

2 

3 

4 

5 

6 

6 

Anz.d.At.des 

Kohlenstoffs      4  4  4  4  4  4         4 

■Wasserstoff      4  4  4  4  4  0         6 

Sauerstoffs 

Man  sieht  also,  dafs  die  meisten  vegetabilischen  Säu- 
ren nur  durch  ihren  Sauersloffgehalt,  wenige  durch  ihren 
Wasserstoffgehalt  diffcriren.  Was  die  l'roporlionen  der 
Atome  ihrer  Elemente  anbelangt,  so  sind  selbige  sehr 
einfach. 

Auch  ergicbt  sich  aus  vorstehender  Tabelle,  dafs  in 
den  vegelabiliEchen  Säuren  die  Anzahl  der  Atome  des 
Wasscrfiloffs ,  i%euii  er  nicht,  wie  in  der  Kleesäure,  etwa 
ganz  fehlt,  der  Atomenzahl  des  Kohlenstoffs  gleich,  oder 
das  Anderthalbfache  derselben  ist. 
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Aach  die  Atome  des  Sauerstoffe  stehen  in  emem  deut- 
lich ausgesprochenen  Verhältnisse  tv  dem  des  KohllMi« 
stoffs.  Sie  verhalten  mch  nämlich  zu  Letzterem  wie  die 
Glieder  der  einfachen  Zahlenreihe  zur  Zahl  4« 

Nicht  alUin  diese  deutlich  ausgesprochenen  Verhält- 
nisse der  Atomennienge  der  Elemente  zu  einander,  als 
yiehnehr  ähnliche  Proportionen,  welche  auch  in  den  übri- 
gen einfachen  organischen  Verbindungen  nachgewiesen 
werden  können,  berechtigen:  die  vegetabilischen  Säuren 
als  binäre  Verbindungen  entweder  als:  Oxyda  carbomci 
(wie  Kleesäure)  oder  als:  Oxyda  carbureii  hydrogemd 
(wie  die  übrigen)  anzusehen,  in  denen  sich  die  Atomen- 
Summen  des  elektronegativeren  Elementes  zu  den  Atomen- 
Summen  der  elektropositiveren  Verbindung  stets  wie  die 
Glieder  der  einfachen  Zahlenreihe  zur  Zahl  4  verhalten. 
Demnach  würden  die  vegetabilischen  Säuren  durch  fol- 
gende Formeln  repräsentirt  werden  können: 

6CH   .|-30=Gallussäure 

4CH   .|-30=Bern8teinsäure      » 

4CH   -|-40=Citronensäure 

4CH   -1-50= Weinsteinsäure 

2  C  H   -I-  3  O = Ameisensäure 

2C^H«  -|-30=Es8igsäure 

2C       -|-30=Kleesäure. 

Zweite  Klasse.    Ueber  indifferente  einfache  vegetabilisdie 

VerbinduDgen. 

Obgleich  die  indifferenten  vegetabilischen  Stoffe  rück- 
sichtlich ihres  chemischen  Charakters  als  Glieder  einer 
grofsen  Klasse  betrachtet  werden  können,  so  unterschei- 
det man  doch  leicht  mehrere  Gruppen  in  derselben,  de- 
ren Glieder  sich  durch  besondere  chemische  und  physi- 
sche Eigenschaften  auszeichnen.  Diese  Gruppen  sind  je- 
doch durch  Zwischenglieder  mit  einander  verbunden;  es 
würde  daher  ein  vergeblicher  Versuch  sejn,  ihre  Grän- 
zen  genau  bestimmen  zu  wollen. 
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Eine  der  interesenitesten  uod  widdigetea  dieMr.Grap- 
pen  mrd  von  ieajpoiffia  einfklien  ^  YerbioduDgrai  CoMlr 
fl«I,  die  mao  als  Grundstoff«  oDd- TrJiger  alUr  Vegitaltt- 
lieD  betracblcD  kann;  sie  «iad: 
flolx, 

SUrkmebl,  , 

yflBiiTitiitfhltini , 
GnMiDn  und  >       .       - 
Znckw. 

Blan  könnte  dies«  Ginppe:  Zo^ergn^w  anncn» 
weil  der  Zucker  eine«  ihro- »osgeuidHUtstcD  Glieder- aoB- 
macht  und  die  meüteo  andern  in  Ziid«r  nogebildet  wai<- 
den  künnen. 

Andere  Gruppen  werden  von  den  axtraktRinnigen 
Stoffen,  Harzen,  fetten  Oelen,  41acbtigen  Oelen,  Aether 
und  Weingeist  gebildet 

Die  vegetabilischen  SSuren  zeichnen  sich  durch  eine 
Neigung  aus,  sich  mit  unorganiscben  Stoffen  zu  verbin- 
den. Dadurch  nurde  es  mögUcb,  ihre  CapacitSt  beslin^ 
meo  zu  können,  und  bei  ihren  Verinndungea  mit  Was- 
ser die  Quantität  des  Letzteren  genau  kennen  zu  lernen. 
Die  indifferenten  vegelabilischen  Verbindungen  gehören 
aber  zu  einer  Klasse  von  Körpern,  die  sich  theils  schwer, 
theils  UDVollkouiinen  mit  unorganiscben^Sloffen  vereinigen, 
und  deren  Verbindungen  daher  nicht  die  Vorlheile  dar- 
tnelen,  wie  die  Glieder  der  andern  Klassen.  Daher  kommt 
es,  dafs  wir  über  die  Capacität  der  indifferenten  Stoffe 
so  viel  nie  nichts  wissen,  und  dafs  auch  die  Beslimmung 
des  Wassergehaltes  derselben  unvollkommen  ist 

Wollte  man  nämlich  eine  Verbindung  dieser  Klasse 
adalysiren,  so  begnügte  man  sich  in  vielen  Fällen  damit: 
sie  zuvor  einige  Zeit  der  Temperatur  des  kochenden  Was- 
sers auszusetzen.  Was  gewann  man  aber  dadurch?  £ls 
verdunstete  allerdings  in  vielen  Fällen  Wasser,  allein 
Berzelius  bewies  schon,  dafs  auf  diese  Weise  nicht 
alles  Wasser  entfernt  würde.     Er  rieth  daher,  die  zu  im- 
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tenncbenden  Stoffe  mit  Bleioxyd  zo  Tereinigen  und  diese 
Verbiodaog  zo  trockoen,  wobei  rieh  alles  Wasser  raff 
wickeln  wGrde.  Es  .lassen  sich  aber  nicht  alle  indifEere»- 
ten  ▼egetabiliscben  Stofie  mit  Bleiozyd  vereinigen;  aadi 
ist,  bei  der  leichten  ZerstOrbarkeit  der  indifferenten  Stoffe^ 
eine  Zersetzung  des  mit  Blei  verbundenen  Köipers  zo 
befürchten.  Unter  diesen  Umständen  bleibt  nichts  fibrig» 
ab  die  za  nntersnchenden  indifferenten  Stoffe  gar  nidit 
zo  trocknen,  sondern  rie  in  ihrem  natürlichen  Zustande 
der  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Hierbei  sorge'  man 
nnr  dafür ,  dafs  sie  bei  gleichem  Grade  der  Trockenheit 
angewendet  werden.  Ich  verwahrte  sie  deshalb  mehrere 
Wochen  lang  an  eipem  gleichmäfsig  wannen  und  trock- 
nen Orte,  und  untersuchte  rie  in  einem  Zustande  der 
Trockenheit,  welcher  einer  Temperator  von  15®  entspricht 
Bei  diesem  Verfahren  hat  man  den  Yortheil»  die 
Verhältnisse  der  Elemente  in  dem  natürlichen  Zustande 
dieser  Stoffe  kennen  zu  lernen,  und  eine  Wasserentwick- 
long  durch  Zersetzung  des  zu  untersuchenden  Stoffes  za 
vermeiden. 

lieber  die  ZoelEergroppe. 

Die  zu  dieser  Gruppe  gehörenden  Stoffe  haben  gurn 
besonders  die  Eigenschaft,  bei  erhöhter  Temperatur  Wal- 
ser zu  entwickeln.  Dieses  Wasser  kann  man  entweder 
als  schon  gebildet  in  diesen  Stoffen  enthalten,  oder  durdi 
Einwirkung  der  höheren  Temperatur  erst  aus  seinen  Ele- 
menten zusammengesetzt  ansehen.  In  dem  ersteren  FaHe" 
würde  man  also  z.  B.  den  kiystallisirten  Zudier  als  aoa 
trocknem  Zucker  und  Wasser  bestehend,  in  dem  letzte- 
ren Falle  aber  den  kiystallisirten  Zucker  als  wasserfirsi 
betrachten  müssen.  Bei  der  ersteren  Ansicht  müfste  man 
vor  allen  Dingen  den  Wassergehalt  der  zu  nntersnchen- 
den Verbindung  kennen  lernen.  Allein  hierbei  erheben 
sich  eben  grofse  Schwierigkeiten;  denn  mit  Bleioxyd  iaa-^ 
sen  sich  die  Stoffe  dieser  Gruppe  nicht  alle  vereinigen 
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und  beim  eorg^ltigsten  Trocknen  denelben,  tMi'faoliiBr 
Temperatur,  gelingt  ea  nicht  mit'Skberiieit,  dieOfffioKen 
der  Wagserentwickhmg  and  der  aaEangeadto  ZerudOog 
zu  bestimmen.  Uqter  Aeten  Umstünden  venucbte  ich 
es,  wie  weit  sich  die  zweite  Absidit  durchführen  lastt, 
und  untersuchte  die  Glieder  dieser  Gruppe  in  eiuem  /u- 
stontle  der  Trockenheit,  welclier  einer  Tetn|ieralur  von 
15"  R.  eulspHcbl.  £s  ist  nalUrlicb,  daTs  die  Meislco  der- 
selben in  diesem  Zustande  weniger  Kohlenstoff  eiilhicl- 
ten,  als  andere  Analytiker  in  einem  mehr  oder  weniger 
trocknen  Zustande  fondsn. 

Denn  in  100  Theilen  gaben: 

krystalliBirter  Rohrzot^er  =4S^  KoUetistoff 
Honigzucker =36,0 

Stärkmehl  (solamtu&erosi^=37,5 

Gummi  arabicum  =36,0 

Tragant  =40,5 

Holz  CPwm'  sylceiiris)      =45,75 
Das  Verbällnifs  des  Wasserstoffs  zu  dem  Sauerstoff 
fand  sich  in  allen  nahe  wie  1:8,  mithin  in  den,  im  Was- 
ser enlhalteneD,  Verhältnissen  dieser  Elemente. 

Da  es  aber  bekannt  ist,  dafs  z.  B.  Stürkmehl  und 
Gummi  in  ihrem  getrockneten  Zustande  fast  genau  so  viel 
Kohlenstoff  enthalten,  als  der  Zucker,  so  würde  Gummi, 
Zucker  und  Slärkmehl,  im  getrockneten  Zustande,  diesel- 
ben Elemente  in  denselben  Verhältnissen  enthalten,  mit- 
hin (als  einfache  organische  Verbindungen  betrachtet) 
chemisch  gleich  seyn.  Sie  sind  aber  in  ihren  Eigenschaf- 
ten bedeutend  verschieden!  Dieser  Widerspruch  bewog 
mich,  mit  müglichsler  Sorgfalt  die  quantitativen  Verhält- 
nisse ihrer  Elemente  zu  prüfen. 

Ich  bemerkte  bald,  dafs  allerdings  bei  mehreren 
Gliedern  dieser  Gruppe  kleine  Differenzen  zwischen  ihren 
Sauerstoff-  und  Wasserstoff- Verhiiltnisscn,  und  den  in 
dem  Wasser  enthaltenen  Statt  rmdcn.  In  glciclicn  Men- 
gen der  untersuchten  Stoffe  ucbinen  nämlich  die  absoluten 
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Bf  engen  des  Wassenfofb  ab^  wenn  die  absokifen  Mengen 
des  SaaerstofTs  zunehmen.  Oder  die  Wasserstoff- Pro^ 
cente  dieser  Verbindangen  stehen  mit  ihren  Sauerstoff* 
Procenten  in  umgekehrten  Verhältnissen;  denn  es  enthal* 
ten  in  .100  ThJ,  bei  15^  R.  getrocknet, 


NaraeD. 


Hols 


KlTBUlllf. 

Rolinuick. 


^         ^   iStfirknielil. 
T"«»»*-  ksoliuber.) 


Gunm 


Kohlenstoff 
WasseratofT 
Saaentoff 


45,75 

6,68 

47,67 


42,5 
6,66 
50,81 


40,5 
6,61 
52^ 


37,5 
6,64 
55,76 


36,0 
6,46 
67,64 


Oder  in  Atomen  ansgedrOckt: 


Namen. 

Holt. 

Ro1irs«ck. 

Trafiat. 

SUrlunchL 

Giinrau« 

Atome  des 
Kohlenstoffs 
Sauerstoffs 
Wasserstoffs 

10,0 

7,82 
17,69 

10,0 
9,0 

10,0 

9,83 
19,77 

10,0 

ii,ä 

21,4 

t 

10.0 

12,05. 

21,76 

Ich  glaube  jedoch  nicht  zu  viel  zu  wagen»  wenn  ich 
die  Atomen -Summen  der  Elemente  dieser  Verbindungen 
in  runden  Zahlen ,  wie  folgt»  annehme: 


Namen. 


Hols.- 

Rohranclc. 

Tragaof. 

Stirlmebl.  1 

10 

10 

10 

10 

8 

9 

10 

11 

18 

19 

20 

21 

Atome  des 
Kohlenstoffs 
Sauerstoffs 
Wasserstoffs 


10 
12 
22 


Die  hiemach  berechneten  Verbindungen  wflrden  in 
100  Theilen  enthalten: 


Namen. 


Kohlenstoff 

Sauerstoff 

Wasserstoff 


Holi. 


45,23 

48,06 

6,71 


Rohnaek. 


42,33 

50.81 

6,66 


Tncmt. 


40,12 

53,26 

6,62 


SarluadiL 


374»7 

55,45 

6,58 


36,04 

5742 

6M 


Man  sieht  also,  dafs  in  diesen  Verbindongen  die 
Atome  des  Wasserslofts  gleich  sind  der  Smnme  der  Atome 
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des  KohlcnsIofTs  und  Sauerslotfs,  und  dafs  man  die  Glie- 
der der  Zuckergruppc  nicht  als  Verbindungen  des  Koh- 
lenstoffs mit  verschiedcDcn  Mengen  Wasser  betrachten 
kann;  wcFhatb  auch  die  Identität  der  trocknen  Verbin- 
dungen wegnilll.  Ich  glaube,  da(s  dieses  deutlich  ausge- 
sprocbeoe  VerhSltDifs  des  VT'aBBerstofiB  zu  den  flbrigen 
Elemeuteo  es  vollkommen  raehtfertigt,  die  Glieder  die- 
ser Gruppe  als  binäre  Verbindangen,  als  Verbindimgea 
TOD  Carburet.  fydrogenic.  mit  Oxyd,  hfdragmie.  la  be- 
trachten. 

Demnach  könnttia  diese  VerinDdoDgen  durch  folgende 
relative  Formeln  *)  ansgedrflckt  werden: 
lOCH-H  SOH^Fidktenhcdz  (alaRepr«seiU.d.Holzbser) 
lOCH-H  90H=RohntKker 

lOCH-t-lOOH^Tragant  (•  -         des   Pflan- 

zeoschleims) 

10CH-HllOH=Kartorrel8tärke(  -         -      d.Amjlons) 

10CH-|-12OH=Guiiimi  arabic.  (  -  -      A.  Gummi's) 

Krj&tallisirler  Honigzucker  wollte  sich  aber  nicht  in 
diese  Reihe  bringen  lassen.  Er  gab  oämlicb,  bei  15"  R. 
getrocknet,  für  100  Theile: 

36,0  Kohlenstoff 
7,33  Wasserstoff 
56,67  Sauerstoff 
100,00. 

Obgleich  sein  Gehalt  an  Kohlenstoff  mit  dem  des 
Gummi's  Übereinstimmt,  so  ist  doch  sein  Wassersloffge- 
halt  grfifser,   und  sein  Sauerstoffgehalt  geringer.     Dieses 

,*)  leb  ntaat  d[eie  Pormclii  rcUlUe  Formeln,  tum  UntcncUiedc 
TOD  den  andero  Formeln  cbemiicher  Verbindangea.  In  den  re- 
lativen Formeln  irurde  diejenige  Anialil  der  Atom«  dei  Kohlen- 
■toßi  tu  Grande  gelegt,  welche  mit  den  Atomtn  der  übrigen 
EIciucDte  die  einftchalen  Z*blen>crbältnii«e  giebl.  Bei  den  an- 
dern Formelo  mütieo  aber  bekanntlich  die  Gewichte  der  Atome 
der  Elemeote  dem  MijcbnDgtgewicbte  der  durch  die  Formel  aui- 
|cdrücklcD  Terbindunt  gleich  lejn. 
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VerhSltnifs  sriner  Elemente,  so  wie  seine  Habe  Verwmll- 
fl^ft  mit  dem  Rohrzncker,  bestimmt  mich ,  ihn  als  eine 
Yerliindong  des  Rohnndiers  mit  Wasser  zn  betrachteik 
Der  Honigzocker  besteht ,  ^ach  dieser  Ansicht  berecfanei; 
ans:  (10CH+96h)+3  Aqua. 

Oder  in  100  Theilen  ans: 

36,72  Kohlenstoff 
7,37  Wasserstoff 

56,91  Sauerstoff 

100,00. 

Mair  sieht  ans  der  Uebereinstimmung  der  Rechnnog 
mit  dem  Versuche,  daCs  sich  die  Annahme:  Honigzucker 
ist  mit  Wasser  verbundener  Rohrzucker,  vonkommen  be^ 
stStigt  Saussure  fand  in  100  Th.  bei  80<^  R.  getrock- 
netem, mithin  schon  eines  Theils  Wassers  beraubtem» 

Tranbensacker.      StIrlEzncker. 

Kohlenstoff        36,71  37,29 

Wasserstoff     >  6,78  6,84 

Sauerstoff  56,51  .    5537 

100,00         ioo,oa 

Berücksichtigt  man  den  Wasserverlnst  derselbei^ 
durch  das  Austrockneki  bei  erhöhter  Temperatur,  so  kann 
man  mit  Recht:  Honigzucker,  Traubenzucker  und  St&k« 
Zucker  als  identisch  betrachten,  nnd  die.Formd: 

(I0CH+9OH)+3  Aqua 
als  Repräsentant  dieser  Verbindungen  ansehen* 


Ueber  fette  Gele. 

Man  unterscheidet  bekanntlich  trockne  fette  Oele 
nnd  schmierige,  fette  Oele.  Letztere  sind  offenbar  Gemi- 
sche zweier  verschiedener  Substanzen,  des  Oleins  und 
Stearins. 

Erstere  aber  können,  in  Mangel-  gegsotheiliger  Er- 
bhrungen,  als  einfache  ▼egetahiKsdie  Verbindmigea  be- 
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trachtet  werden.  Diese  Ansicht  sclieiDt  aach  durch  die 
Analyse  bestätigt  zu  werden,  denn  mehrere  der  aus};e- 
zeichnctGten  trotkoendcu  Oele  zeigten  in  ihrer  Zusammen- 
setzung dieselben  einfacheo  Proportionen  der  Atome  ihrer 
Elemente,  viie  die  vorher  abgehandelten  Glieder  der  Zuk- 
kcrgruppe.  Ihre  Wasscrstoff-Atomfl  sind  niimlich  Mul- 
tipla  der  Summe  der  Sauerstoff-  nnd  Kohlensloff-Atomc; 
Dur  Eind  sie  in  den  fetten  Oeleu  Mulltpla  der  Zahl  1  |,, 
während  sie  bei  den  Gliedern  der  Zuckergruppe  Mullipla 
der  Zahl  1  waren. 

Ich  fand  uämlich  in  100  Tbdloi: 


Kohlenstoffs 

Sauerstoffs 

"WaBSersIoffs 


100 

12,2 
166,0 


Berücksichtigt  man  die  Unvermeidlichkeit  kleiner  Beob- 
aditnngsfehler,   so  kann  man  die  Zusammensetzung  der 
tiDtersuchten  trocknenden  Oele  wie  folgt  annehmen: 
Anifthl  der  Atome  dci 


Kohlenstoffs  .  . 
Sauerstoffs  .  . 
Wasserstoffs 


100 
12 

168,0 


Und    die   Zusammensetzung   derselben   hiernach  für 
100  Theile  berechnet: 


Kohlenstoff    . 
Sauerstoff 
Wasserstoff  . 


79,720 

77,04 

9,53 

12,27 

10,75 

10,69 
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Mit  dieser  Recbnang  stimmt  Sanssares  Angabe  der 
Bestaodtheile  des  Nufsöls  gat  tiberefau  Denn  dieser  Ana» 
latiker  fand  in  100  Theilen  NolsOl: 

Kohlenstoff  79,774 

Sauerstoff  9,122 

Wasserstoff  10,570 

Es  findet  sich   also  Tollkommen  bestätigt,  da(s  in 

den  untersuchten- trocknenden  fetten  Oelen  die  Atome 

des  Wasserstoffs   Multiple   der  Suinme  der  Atome  d^s 

Sauerstoffis  und  Kohlenstoffs  mit  dgr  Zahl  I4  sind. 

Denn  in  Mohnöl  und-NuCsöl  fanden  sich  100  Atome' 
Kohlenstoff +9  Atome  Sauerstoff  ::=:  109  Atome  Kohlen- 
stoff und  Sauerstoff,  gegen  163,5  At  Wasserko^  ^la 
sind  aber: 

163,5  H     -  -^ 

109[C+Oj~**^' 
In  Leinöl: 

I68H 

ll2[C+0]~^'^- 
Hieraus  wird  klar,  daCs  die  trocknenden  fetten  Oele 
me  die  Glieder  der  Zuckergruppe  als  Verbindungen  von 
Carbwret  hydrogen.  mit   Oxyd,  hydrogen.  zu  betrachten 
sind. 

Sie  unterscheiden  sich'  nur  von  den  Gliedern  der 
Zuckergruppe,  so  zu  sagen,  durch  eine  höhere  Hydroge- 
nationsstufe.  Wenn  nttmlich  die  Erstcren  als  Verbindun- 
gen von  CH+OH  zu  betrachten  sind,  so  sind  Letztere 
als  Verbindungen  von  C^H'+O^H'  anzusehen.  Dem- 
nach würden  folgende  relative  Formeln  die  Proportionen 
der  Elemente  in  den  untersuchten  trocknenden  fetten 
Oelen  ausdriicken: 

100C^H'+  90^H^  Mohn-  und  Nutsöl 
100C^H«+l2O>H«  LeinöL 


ÄDiial  d.  Ph  jsik.  Bd.  M.  St  a  J.  1890.  St.  &  B  b 
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Da  die  schmierigeo  Tclteit  Oele  Gcmiacbe  aas  Olein 
lUid  Stearm  sind,  so  ist  es  klar,  dafs  die  UDlersii- 
chung  über  die  Proportionen  der  Elemente  in  den  Erslc- 
ren  sich  nur  auf  die  beiden  Letzteren  zu  beziehen  brati- 
cheu.  Da  aber  keine  Mclbode  bekannt  ist,  das  Stenrin 
und  Olein  atis  vegetabilischen  Oelen  im  absolut  reinen 
ZuGlaiide  abzusclieiden ,  so  begnügte  ich  mich  nur  zu  be- 
weisen, dafs  in  den  Stearin  und  Olein  die  Anzahl  der 
WasEerslorf- Atome  ebenfalls  Producte  der  Mulliplicalioti 
einfacher  Zahlen  mit  der  Siuniue  der  Atome  des  Sauer- 
Gloffe  und  Kotiiensto^s  sind. 

Deshalb   niederholte  ich   die   Analyse  des  Baumüls 
und  verglich  die  Resultate  derselben  mit  Sauseure's  Ua- 
tersuchuugen  des  Stearins  und  Oleina  desselben. 
100  Theüe  BaumOl  gaben: 

78,0  KoblenstofT 
10,7     Wasserstoff 
11,3     Sauerstoff 
100,0. 
Oder  in  Atomen: 

1,03  Atome  KoblcoBloff 
0,11       -      Sauerstoff 
1,72       -      Wassersloff 
1,72  H 


Also  : 


^=1,50 


1,14  [O+C]" 

Mithin  sind  in  dem  Baumöle  die  Wasserstoffatome 
Multipla  der  Summe  der  Sauerstoff-  uod  Kohlenstoff- 
Atome  mit  der  Zahl  l^- 

S«asEure  fand  in  100  Th.  der  darch  Auspressen 
des  Baumüls  bei  —3°  C.  erhaltenen: 


Kohlenstoff    . 
Sauerstoff 
Wasserstoff  . 


82,17 
«,3 
11,23 


76,03 
12,06 
11,54 


Oder  m  Atomen: 

ADtahl  der  Atome  dea 

StCATIII. 

OIm0. 

KohlenstofTs .    •    • 
Sauerstoffs     •     •     • 
Wasserstoffs      .    • 

1,09 

.      0,06 

1,80 

1,00 
0,12 
1,85 

^  U5[0+Cl=='-" 


1,85  R 


Nach  Saassure's  Versachen  wQrden  sieb  denmaÄ 
die  Atome  des  Wasserstofb  za  den  Summen  der  Atome 
des  Saaerstoffs  und  KohlenstofEs  verhalten  wie: 
1,56 : 1,0  in  nicht  absolut  reinem  Stearin 
1,65 : 1,0   .      -  -  -      Olein. 

Berflcksichtigt  man  jedoch  die  Schwierigkeit  absolut 
genauer  Wasserstoff-Bestimmungen  bei  Saussure 's  mflh- 
samer  Methode,  so  kann  man  in  dessen  Stearin  und  Olein 
die  Verhältnisse  der  Atome  des  Wasserstoffs  zu  den  Sum* 
men  der  Atome  des  Kohlenstoffs  und  Sauerstoffs  eben* 
falls  wie  1,5  zu  1  annehmen. 

Obgleich  nun,  mathematisch  gepommen,  Saussure's 
Ste^n  nur  als  stearinreicheres  Baumöl,  sein  Olein  aber 
nur  als  oleinreicheres  Baumöl  betrachtet  werden  kann, 
80  muCs  doch  die  Anzahl  der  Atome  des  WasserstofEs 
zu  den  Summen  der  Atome  des  Kohlenstoffs  und  Sauer- 
stoßs,  auch  bei  der  absolutesten  Reinheit  dieser  Verbin* 
düngen,  in  angedeuteten  Verhältnissen  stehen;  denn  es 
fanden  sich  die  Atome  der  Elemente  in  folgenden  Ver^ 
hältnissen: 


Aiuuikl  d.  Afooie 


Samme  d.  Atome  des 
Satter*  und  Koblep- 
ftoflj. 


im  Baumöl 

im  s^earinreicheren  Baumöl 
im  oleinreicheren  Baumöl 

folglich  auch: 

im  absolut  reinen  Stearin 
im  absolut  reinen  Olein 


1,5 
1,5 

1,5 
1,5 


1 
1 
1 

1 
1 


Bb2 
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Die  Verschiedenheit  beider  Verbiadungeu  würde  dem- 
nach durch  ciu  umgekehrtes  VcrbäUuifs  der  Atom«  des 
Sauersloffs  zu  denen  des  Kohlenstoffs  bedingt.  Bei  der 
Zcrsciztmg  des  D.itimöls  würde  nämlich  das  Siearin  gennu 
so  \ici  Alüiiic  KoliIcHstoff  aufnehmeo,  als  das  Olein  Sauer- 
stoff-Alome  aufiiimmt.  Die  Anzniil  der  Aloine  des  Was- 
sersluffs  bleibt  demuach  zu  der  Summe  der  Atome  der 
andern  Efemcnic  in  beiden  Stoffen  in  denselben  Verhält- 
nissen wie  in  dem  Baumöl. 


Vcbcr  flücliugc  Ocir. 

Die  flüchtigen  Ocle  sind  in  der  Regel  Mischungen 
Terscliiedenarli^cr  Substanzen.  Besonders  bemerkbar  ina- 
chen sich  einis  bei  niederer  Temperatur  kr^slallisirbare 
nnd  eine  selbst  bei  niederer  Temperatur  flüssige  Subslans 
derselben.  Erstere  nennt  Berzelius  Stearopteu,  letztere 
Elaeopten. 

Es  ist  einleuchtend,  dafs  eine  genauere  Kenntnits 
der  Proportionen  der  Elemente  der  aus  diesen  beiden 
ungleich  artigen  Substanzen  bestehenden  Gemische  nicht 
eher  erlangt  werden  kann,  bis  man  Methoden  aufgefun- 
den hat,  dieselben  mit  Sicherheit  zu  trennen.  Ich  be- 
schränkte daher  meine  Versuche  nur  auf  diejenigen,  in 
denen  Saussure  keinen  Sauerstoff  vorFand,  und  die  dem- 
nach mit  grö&erer  Wahrscheinlichkeit  als  einfache  Ver- 
bindungen angesehen  vrerdcn  können. 
Sie  sind: 

Sleinöl 

TerpenfhinOl  und 

Citren  enäl. 
Nach  SauEsnre  enthalten  sie  ihre  Elemenfe  in  fol-~ 
gende»  Verhältnissen: 


\ 


Stcioöl. 

Kohlenstoff  1        87,8 
WauerGloff   |        12,2 


12,3 


TerpcDtlilnEl. 
87,78 

11,64 


Odkf  in  AUHne»^ 


Anuihl  d.  Atome  des 


Koblemtofb 
WassenstofEs 


5tetii51. 


100 
169 


ip 


CStrooenöh'    [  Terpent^iDOt. 


100 
172 


lOQ 
160 


Man  fiiebty  daCB»  diesem  Angaben  zn  Felge^  die  flddb- 
ügen  Oele  eine  Anenahme  der  bisher  dnrthgtogig  gefiui- 
denen  einfachen  VerhakDisse  det  Atome  des  Kohlenstoffs 
zn  denen  des  SauerstoßiB  madien  i^ürden. 

ich  sab  mich  daher  genQihigt^  die  Untersnchung  din- 
eer  Oelo  zu  wiederholen. 

Bei  der  Untersuchung  der  flfichtigen  Qelo  komte 
die  bisher  gebrauchte  und  oben,  beschriebene  Methode 
der  Analyse  nicht  angewendet  werden.  Es  condensiKt 
sich  nämlich  etwas  unzersetzt  verflüchtigtes  Oel  in  dein 
Tbeile  des  Rohres,  welcher  den^  zur  Wasser -Absorption 
bestimmten,  jBalzsauren  Kalk  enthält  Durch  dieses  Oel 
wird  das  Gewicht  des  erzeugten  Wassere  vergrOfsert  und 
mithin  das  Resultat  ungenau..  Da  die  zu  nntersuebenden 
Oele  blofs  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  enthieltoiy  so 
konnte  zu  ihrer  Analyse  eine  sehr  einfache  Methode  an- 
gewendet werden. 

Es  wurde  uümlidi  ein  mit  trocknem.  Kupfer(M[jd  an- 
gefülltes Glasrohr  mit  einer  kleinen  Retorte  luftdicht  ver- 
-bunden,  und  dieser  Apparat  mit  der  Queoksilber*Wanne 
in  Verbindung  gesetzt  Das,  das  Kupferoxyd  enthaltende 
•Glasrohr  wurde  zuvütderst  tarirt,  und  dann  die  Retorte 
mit  dem  zu  untersuchenden  Oele  angefüllt  Man  begann 
die  Untersuchilug  mit  Erhitzung  dei  Kupferoxyds  bis  zu 
anfangender  Rotbglühhitzc,  und  leitete  dann,  durch  Er« 
hitzung  des  in  der  Retorte  befindlichen  Oeles  erzeugte 
Oeldämpfe  über  das  glühende  Kupferoxyd.  Die  Zer- 
setzung des  Oeles  erfolgte  unter  Wasser-  und  Kohlen- 
säure-Bildung,  welche  letztere  über  Quecksilber  aufge- 
fangen und  gemessen  wurde.  Hat  inan  eine  hinreichende 
Menge  Kohlensäure  erzeugt,  so:  lälst  man  den  Apparat 


erkalten,  nimmt  ihn  dann  ans  eü»Ddflr,  wiegt  ttäA  das, 
daa  Kupferoiyd  enthaltende  Hobr  Ton  JSeneiDf  und  be- 
merkt den  Verlust  de«eelbeD»  -    - 

Der  Gewichlsrerlust  des  Kopferoxjds  wird  genm 
so  viel  betragen,  als  das  Ox^gen  wiegt,  weli^es  voa  dem 
Kohlenstoff  und  WaueirstofT  de«  zersettten  Oelea  za  Kob- 
lensäure  und  zu  Wasser  gebnndei  wurde. 

Da  man  die  Summe  der  erzeugten  Kohlenslore  be> 
stimmte,  und  man  ibren  Skoerstoffgebalt  berechneo  kann, 
so  wird  man,  nach  Abzug  des  an  die  KoblensSare  ge- 
bundenen Oxygens.  von  der  Oijgeiuaaune ,  welche  das 
Kapferoijd  verlor,  di^enige  Oij'^ien-Meage  finden,  wri- 
che  von  dem  WassersloEfo  des  xeraetzten  Oeles  za  Was- 
ser gebunden  wurde,  nnd  aus  diesem  das  Hjdrogüi  be- 
rechnen können. 

Auf  diese  Weise  wurden  folgende  Resultate  erhalten. 

RecüCciitei  Slcinol  aiu  Pcrtitn  voq  0,76  jpec.  Gew. 
Verlust  des  Kupferoxyds  =1,50  Gran. 
Erhaltene  Kohlensäure     ^2,6  KbzII.  bei  15"  R.  und 
28"  Par.  Barometerstand. 
Also: 

2,6       Kbzll.  Kohlensäure  =0,376  Kohlenstoff 
0,376  Kohlenstoff  binden       1,00    Sauerstoff. 
Es  bleiben  also  0,50  Gran  Sauerstoff  für  den  Was- 
serstoff des  Oels. 

0,50  Gran  Sauerstoff  vereinigen  sich  mit:  0,062  Was- 
serstoff zu  Wasser. 

Das  untersuchte  Sieinül  bestand  mithin  aus: 
0,376  Kohlenstoff 
0,062  Wasserstoff. 
Oder  in  100  Tbeilea  aus: 

85,88  Kohlenstoß 
14,12  Wasserstoff 
100,00. 


t  ^*^^ 
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Dieses  VerhSltmb  entspricht  geuM    einer  Yeribiii- 
duog  aus: 

1  Atom  KohleostofF 

2  -      Wasserstoff. 

Deaa  nach  di^en  YerhältDissen  berechnet,  wtirde 
SteinOl  aus: 

85,83  KohlenstofC    . 
14,17  Wasserstoff 

ieu,oo 

bestehen. 

R«ctifieirt«t  Citron«nSl  ron  0,85  ipec.  Gew. 

Es  absorbirte  1,70  Gran  Saaerstoff  und  gab:  3;2  Eil- 
bikzoll  Kohlensäure. 

Es  besteht  mithin  in  100  Tlieilen  aus: 

88,5  Kohlenstoff 
11,5  Sauerstoff 

100,00. 

Es  enthält  demnach: 

2  Atome  Kohlenstoff 

3  -      Wasserstoff, 
und  hiemadi  fiir  100  Theile  berechnet: 

88,98  Kohlenstoff 
11,02  Wasserstoff 

Kectificirtcs  Terpeathinöl  vob  QJB6  «pce.  Gew. 

Es  absorbirte  2,0  Gran  Sauerstoff  und  bildete  3,8  Ku- 
bikzoll  Kohlensäure. 

Es  besteht  mithin  aus: 

88,88  Kohlenstoff . 
11,12  Wasserstoff 


100,00 

und  hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  CitronenOl. 
Es  fand  sich  also,  daüs  die  sauerstoflfreien  flüchtigen 
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Oele  aus  sehr  eiDfachea  Atomen-Verhältnissen  ilirer  Ele- 
mente zusammengesetzt  sind.     Nämlich: 
Cir=:Sleinöl 
C-H'=;CiIronen-  und  Terpenthinöl. 
Ich  vermulhe  jedoch,    daCs   das  Terpenthinöl  dorcli 
einen  geringen  Oxjgengebalt  von  dem  Citronenülc  unter- 
Echiedcn  ist.     Denn  bei  der  Berechnung  der  Saussure'- 
Echen  Angaben  der  Bestandlheile  der  flüchtigen  Oele  ßn- 
det  sich,   dafg   bei  Oelen  von   gleicher    llydrogcnalions- 
Stufe  die  speciTischen  Gewichte  zunehmen,  wie  ihr  Sauer- 
Elofrgehall.      Da  nun  das  specifjsche  Genicht  des  Citro- 
neuöls  ^0,85   und  das  des  Terpenthinüls  =0,86  etwas 
differircu,  so  liefse  sich  dieee  Yerschiedenbeit  durch  obige 
Annahme  leicht  erklärcD. 


Ucber  Kampber. 

Saussure  fand  den  gemeinen  Kampber  in  100  Th. 
zusammen  gesetzt  aus; 

74,38  Kohlenstoff 
10,67  Wasserstoff 
14,61  Sauerstoff 
Oder  in  Atomen: 

0,987  Atome  Kohlenstoff 
0,146      -        Sauerstoff 
1,710       -        Wasserstoff 
.,  1.710H  ,.„ 

Also  auch  in  dem  Kanipher  sind  die  Atome  des  Was- 
serBloffs  Multipla  der  Summe  des  Sauerstoffs  und  Koh- 
lenstoffs mit  der  Zahl  1  7. 

Die  Mischung  des  Kamphers  wtirde  demnach  durch 
die  relalive  Formel: 

100C'H'-M5O^H' 
ausgedruckt  werden  können. 
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Ueber  Hane. 

Ueber  die.  quantitative  Zusammensetzimg  der  zu  die-^ 
ser  Gruppe  gehörenden  einfachen  vegetabilischen  Verbin« 
düngen  ^vissen  nvir  noch  sehr  wenig.  Ich  berechnete  da- 
her nur  die  Mischung  des  Colophoniums.  Ich  wählte 
dieses  Harz  besonders  deshalb ,  weil  es  von  Gay-Lus* 
sac  und  Thenard  untersucht  wurde,  und  weil  die  in 
dieser  x\naljrse  angegebene  SauerstofFmenge  mit  der  von 
Unverdorben  bestimmten  Capacität  desselben  gut  über- 
einstimmt. 

Gaj-Lussac  und  Thenard  fanden  in  100  Thei* 
len  Colophonium: 

Kohlenstoff  75^44 
Wasserstoff  10,719 
Sauerstoff  13,397 

100,00. 
Oder  in  Atomen: 

1,00  Atome  Kohlenstoff 
0,133  -  Sauerstoff  ' 
1,720      -       Wasserstoff. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  auch  die  zur  Harzgruppe  ge- 
hörenden Glieder  Verbindungen  von 

C^H«+0*H» 
zu  seyn  scheinen;  denn  die  Zusammensetzung  des  Colo- 
phoniums kann  durch  die  relative  Formel: 

100C*H«  +  13O^H» 
ausgedrückt  werden. 

Ueber  Aether  uod  Weiogeitt. 

Auch  diese  organischen  Verbindungen  folgen  den  auf- 
gefundenen allgemeinen  Regeln.  Nämlich  auch  in  ihnen 
sind  die  Wasserstoff-Atome  Multipla  der  Summe  der  Sauer- 
stoff- und  Kohlenstoff-Atoibe,  und  zwar  mit  der  Zahl  2. 


390 

Dctm  Dach  Caj-Lussac  bestellt  tier  Aelber  aus: 
4  Atomeu  Kohlenstoff  . 
1         -        SauerEtofT 
10        -       "Wasseratoff. 
lOH 

Nach  Saussut-e  besieht  der  Weiugeisl  aus: 
2  Alumeii  Kohlenstoff 
1         -        Sauerstoff 
6        -       "Wassereloff 

Aetber  und  Weingeist  könoeo  tlto  dard  £e  vds- 
tJTen  Formeln: 

100CH'+25OH*=Äelher 
100CH*+50OH*=WeiDKast 

ausgedrückt  werden. 

Ucber  die  Regeln,  nach  deocB  «kh  <l!«  AtOBc  der  ElemeMe  m  daa  , 
Gliedern  der  i,vititta  KUise  vegelabilifclicr TeAIodaDSCii  *er«iDl|aB. 

Bei  der  Prtifuug  der  elementaren  Verhältnisse  der 
Glieder  der  zweiten  Klasse  wu^de  besonders  (farauf  ge- 
•cben,  die  Zusainmeusetzung ,  wenigstens  einiger  Glieder 
der  durch  physische  und  chemische  Eigenschaften  ausge- 
zeichnetsten Gruppen,  mit  Gcuauigkeit  kennen  zu  lernen. 

Die  Anzahl  der  geprüften  Stoffe  ist  zwar  verhältoiff. 
mäfsig  klein,  allein  dessen  ungeachtet  lassen  sich  doch 
schon  bestimmte  Hegeln  der  Zusammensetzung  derselben 
auffassen,  die,  neil  sie  sich  auch  bei  den  heterogensten 
Stoffen  besläligen,  auf  allgemeinere  Gültigkeit  Anspruch 
machen  können. 

Eiue  der  wichtigsten  dieser  Regeln  ist: 

1)  In  allen  untersuchten  Gliedern  der  zweiten  Klasse 
vegetabilischer  Verbindungen  ist  die  Anzahl  der  Atome 
des  Wasserslofb  ein  Mulliplum ,  entweder  der  Summe 
der  Atome  des  Sauerstoffs   und   Kohlenstoffs,    oder  bei 
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fehlendem  Saaerstpff,  der  Atome  des  KoUeofitofEB  mit  den , 
Zahlen  1,  I4  oder  2. 

Diese  klaren  und  einfachen  Yerhftltnisse  der  Ele- 
mente zu  einander  rechtfertigen  die  Annahme  vollkommen, 
diejenigen  untersuchten  indifferenten  vegetabilischen  Stoffe^ 
in  welchen  der  Sauerstoff  fehlt,  als  primftre  Verbindun- 
gen, als  Carbureia  hydrögenica  zu  betrachten. 

Diejenigen  aber,  die  aus  allen  3  Elementen  zusam- 
mengesetzt sind,  als  secundäre  Verbindungen,  als  Ver- 
bindungen zweier  primären  Verbindungen,  nSmiich  des 
Kohlenwasserstoffs  mit  Sauerwasserstoff  anzusehen,  in  de» 
nen  die  Carbureia  hydrögenica  die  elektropositive,  die 
Oxyda  hydrögenica  aber  die  elektrouegative  Rolle  zu  spie- 
len scheinen. 

Mit  dieser  Annahme  fibereinstimmend,  bemerkt  man 
noch  eine  andere  Regel: 

1)  In  den  untersuchten  Gliedern  der  zweiten  Klasse 
bemerkt  man,  dpfs  sich  zwar  die  Wasserstoff- Atome  in 
drei  Verhältnissen  mit  den  Atomen  der  andern  beiden 
Elemente  vereinigen  können,  allein  in  einer  und  dersel- 
ben secundären  Verbindung  sind  sich  die  Wasserstoff- 
Atome  der  primären  Verbindungen,  nämlich  des  Carbu- 
reii  hydrogenici  und   des   Oxydi  hydrogenici  jedesmal 

gleich. 

Die  Verschiedenheit  der  chemischen  Mischung  der 
indifferenten  vegetabilischen  Verbindungen  wird  in  eini- 
gen Fällen  durch  verschiedene  quantitative  Verhältnisse 
des  Wasserstoffs  zu  den  andern  Elementen,  in  den  mei- 
sten Fällen  aber  dureh  sehr  mannigfaltige  Verhältnisse 
des  Oxydi  hydrogenici  zu  den  Carburet,  hydrog.  hervor- 
gebracht Allein  so  mannigfaltig  auch  die  Verhältnisse  er- 
schemen ,  in  welchen  sich  diese  beiden  Verbindungen  ver- 
einigen können,  so  folgen  sie  doch  in  den  uniersuchten 
Verbindungen  nachstehender  Regel: 

3)  In  den  untersuehten  Gliedern  der  zweiten  Klasse 
einbcher  vegetabilischer  Stoffe  verhalten  sich  die  Atome 
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der  clekIronegaÜTen  VerbintltingeD  zu  den  Atomen  der 
«leklroposiliven,  wie  die  Glieder  der  einfachen  Zahlea- 
rethe  zu  den  Zahlen  10  oder  100. 
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y ermittelst  vontebender  TabeUe  kmin  man  sich  leidit 
fibeneugeDy  daCs  alle  mteraaditen,  zur  zweiteo  Klasse 
gehörigen.  Organischen  Verbindungen  aus  sechs  primftrea 
Verbittdungen  zusammengesetzt  sind. 

Dieselben  bestehen  aus  drei  verschiedenen  Hydroge« 
Dations -Stufen  des  KohlenstofEs  und  drei  verschiedenen 
Hydrogenations-Stufen  des  Sauerstofik 

M  Amiich: 

1 )  Ein&cher  Kohlenwasserstoff  ans  glddien  Atomen 
seiner  Elemente  zusammengesetzt  =sCH« 

Diese  Verbindung  ist  bis  jetzt  in  isolirtem  Zustande 
unbekannt. 

2)  Anderthalb  Kohlenwasserstoff,  aus  2  AtonMl 
Kohlenstoff  und  3  Atomen  Wassersoff  =C^H'. 

Im  flüssigen  Zustande  wird  diese  Verbindung  dank 
GtronenOl  repräsentirt 

3)  Doppelt  Kohlenwasserstoff,  aus  1  Atom  Kohlen- 
stoff mit  2  Atomen  Wasserstoff  =CH^. 

Im  gasförmigen  Zustande  ist  diese  Verbindung  als 
Oelgas  bekannt.    Im  flüssigen  Zustande  bildet  sie  SteinöL 

4)  Einfacher  Sauerwasserstoff,  aus  gleichen  Atomen 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  gebildet  sOH. 

Als  Thenard's  oxjdirtes  Wasser  bekannt 

5)  Anderthalb  Sauerwasserstof^  aus  2  Atomen  Sauer- 
stoff und  3  Atomen  Wasserstoff  sO^H'. 

Ist  im  isolirten  Zustande  unbekannt 

6)  Doppelt  Sauerwasserstof^  aus  1  Atom  Saoerstof 
und  2  Atomen  Wasserstoff  =:OH*. 

Ab  gewöhnliches  Wasser  bekannt 

Aus  diesen  sechs  primären  Verbindungen  waren  aUe 
untersuchten  Stoffe  der  zweiten  Klasse  zusammengesetzt; 
es  ist  daher  wahrscheinlich,  dafis  alle  übrigen  indifferen- 
ten vegetabilischen  Verbindungen  ebenfalls  bloCs  aus  ihnen 
bestehen« 
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Drille 

Klasse. 

AlkaloUe. 

Deber  ä 

e  Glieder  dieser  Klasse  verdankeD  wir  den 

HH 
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gen.     Nacb   dcnscibeu  sind   einige  der  ausgezeichoetsteo 
Alkaloidc  nie  folgt  zusammeiigeselzt. 


Namen. 
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E 

=3 
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B 

■z 

> 

1 

Kohlenslofl 
Wnssersirr. 
Sauerslolf 
SUckstorr 

78,22 
6.51 
6,3f. 
8,92 

76,97 
6,22 
7,79 
9,02 

75,02 
6,66 

10,43 
8,45 

75,04 
6,52 

11,21 
7,22 

72,02 
7,01 

14,84 
5,53 

68,88 
5,91 

18,0 
7,21 

66,75 
8,54 

19,  6 
5,04 

64,57 
7,77 

22,95 
4,30 

Oder  in  Atomen: 


Kohleusloft 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

lOO   1100 

WassersIfT. 

101 

98 

107 

105 

116 

104 

155     146 

Sauerstoff 

6,1 

7,5 

10,4 

11 

15,4 

20 

21,6  1  27 

Stickstoff 

4,8 

•1,9 

ij 

4 

3,2 

4,6 

3,1  1     2, 

Bei  "Wiederholung  der  Analyse  des  Morphins  be- 
Üam  ich  jedoch  etwas  weniger  WsEscrstoff,  als  in  vorete- 
hender  Tabelle  aufgeführt  wurde 

Hundert  Theile  Morphin  gaben  nümlicb: 
73,1  Kohlenstoff 
6,2  Wasserstoff 
14,81  Sauerstoff    "l  nach  Pellelier's  e(c 
5,53  Stickstoff     J  Angabe. 

Die  Atome  der  Elemente  im  Morphin  verhalteo  sich 
demnach  nie  folgt: 

100    Atome  Kohlenstoff 

102  -      Wasserstoff 

15,2      -      Sauerstoff 

3,1       -      Sückstoff. 

Man  sieht  also  aus   Torstehenden  Resultaten,  'dafs 

ebenfalls  in  den  Alkalolden  die  Atome  des  Wassersto^ 

Bu  den  Atomen  des  KobleugtofFs  in  einfachen  Verhältnis- 
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8en  stehen.  Es  sind  nSmlich  die  Atome  des  Ersteren  Mul- 
tipla  der  Atome  des  Letzteren  mit  den  Zahlen  1  oder  1^; 
mit  der  Zahl  1  im:  Siryclmin,  Cinchonin^  Chinin^  Bru- 
cm.  Morphin  und  Narcotin ;  mit  der  Zahl  1 4  im :  Vera- 
trin  und  Ernetin. 

Die  Verhältnisse  der  Atome  des  Sauerstoffs  und  Stick- 
Stoffs  sind  dagegen  verwickelter.^  Ich  wage  cfs  daher  nicht 
aus  obigen  Resultaten  rücksichtlich  der  Proportionen  die- 
ser beiden  Elemente  Schlüsse  2u  ziehen.  Der  StickstofF- 
gehalt  ist  in  den  Alkalolden  zu  unbedeutend,  um  aua 
ihren  Untersuchungen  die  Proportionen  entwickeln  wa 
können,  in  welchen  Stick-  und  Sauerstoff  in  organischen 
Verbindungen  vereinigt  sind.  Man  mtiüste  zu  diesem. 
Zweck  stickstoffreichere  Verbindungen  studiren. 

Man  kann  daher  rUcksichtlicih  der  Zusammensetzung  der 
AlkaloKde  nur  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dafs  selbige  als 
Verbindungen  von  einfachem  oder  anderthalb  Kohlen  wasser* 
Stoff  mit  verschiedenen  Proportionen  versschiedener  Oxyda- 
iionsstufen  desStickstoffs  anzusehen  sind.  Denn  diese  An« 
nähme  geht  aus  den  klar  ausgesprochenen  Verhältnissen  der 
Atome  des  Kohlenstoffs  und  des  Wasserstoffs  gegen  einan- 
der hervor,  und  wird  durch  ziemlich  einfache  Proportionen 
der  Summe  der  Atome  des  Sauerstoffs  und  Stickstoffs  gegen 
die  Anzahl  der  Atome  des  Kohlenwasserstoffs  bestätigt 

Da  im  Vorstehenden  nachgewiesen  wurde,  dafs  jede 
der  untersuchten  einfachen  vegetabilischen  Verbindungen 
eine  eigenthümliche  chemische  Constitution  besitzt;  so  bleibt 
nur  noch  übrig,  ebenfalls  zu  beweisen,  dafs  diejenigen 
Eigenthümlichkeiten,  welche  die  Glieder  ganzer  Klassen 
dieser  Verbiudungen  mit  einander  gemein  haben,  eben- 
falls mit  eigenthümlichen  chemischen  Verbältnissen  innig 
zusammenhänge;  oder  kürzer:  den  Klassen -Charakter  aus 
der  chemischen  Constitution  der  Glieder  derselben  Klasse 
zu  entwickeln.  Diefs  wird  nicht  schwer  fallen;  denn  ge- 
rade bei  dieser  Gelegenheit  beurkundet  sich  der  innige 
Zusammenhang  der  Eigenschaften  der  Stoffe  mit  ihrer 
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cbenUcbeD  Constitution  am  glänzenästen.  Denn  die  narb 
den  Eigenschaften  der  Glieder  geordneten  Klassen  behal- 
ten, EigenllitiiDlichk eilen  der  clicmischen  Constitution  iLrer 
Glieder  zum  Klassen -Charakter  erhoben,  ganz  dieselben 
Glieder.     Denn  es  fand  sich: 

1)  Die  Glieder  der  erslen  Klasse  oder  die  vegeta- 
bilischen Süuren  (heilen  mit  einander  alle  die  Eigenlbtim- 
lichkeit:  Verbindungen  von  Sauerstoff  mit  Kohlenivasscr- 
Etoft  zu  seyn.  Sic  sind  also  sämmtlich  als  verschiedene 
Oxyd ations stufen  des  Kohlenwasserstoffs  zu  betrachten. 

Also  vegetabilische  Satiren  =CH+xO, 

2)  Die  Glieder  der  zweiten  Klasse  oder  die  indif- 
ferenten vegetabilischen  Verbindungen  sind  siimmtlicfa  Ver- 
bindungen von  Oxyd,  hydrogemc.  mit  Carbwet.  liydrog. 
Sie  haben  mithin  Aehnlichkeit  mit  den  Salzen,  und  kön- 
nen als  wasserBtofCsanrer  KohleowaeGerstoff  betrachtet 
werden. 

Also  einfache  indifferente  v^tabillsche  Stoffe  ^CH 
+iOH. 

3)  Die  Glieder  der  dritten  Klasse  oder  die  Alka- 
lotde  haben  auch  eine  salzShitliche  Zusammensetzung. 
Nur  sind  sie  von  deti  Gliedern  der  vorigen  Klasse  durch 
eine  andere  Säure  unterschieden. 

Mau  kann  sie  nämlich  als  stick  stoffeauren  Kohlen- 
wasserstoff betrachten,  denn  sie  sind  sämmtlich  Verbin- 
dungen von  Carburet.  kydrogen,  mit  Oxyd,  m'lrogen. 

Also  Alkaloide  =CH+xON. 

£b  geht  also  aus  Allem  hervor,  dafs  die  Eigenthüm- 
lichkeilen  der  einfachen  vegetabilischen  Produkte  durch 
chemische  Verschiedenheit  bewirkt  werden. 

Allein  es  ist  in  der  Tbat  bewundeningsnflrdlg,  wie 
bei  qualitativer  Gleichheit  der  Elemente,  durch  die  ge- 
ringste Moditication  der  quantitativen  Verhältnisse,  so 
hSoßg  ganz  heterogene  Stoffe  entstehen  können.  —  Be- 
trachtet man  die  in  vorstehender  Arbeit  entwickelten  Re- 
sultate mit  Aubnerktamkeit,  so  findet  man,  dafs  selbst 

be- 
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bedeutende  quantitative  Unterschiede  der  WasserstofT- 
Terhältnisse  keine  so  auffallende  Verschiedenheit  der  Yer- 
bindungen  hervorbringt;  ich  erinnere  nur  an  Stein-  und 
Terpenthinöl.  Jedoch  zeigt  sich  durchgängig,  dafs  bei 
der  geringsten  Verschiedenheit  der  Sauerstoff- Verhältnisse 
oder  der  Verhältnisse  seinek*  Verbindungen  tn  den  an- 
dern Elementen  y  die  aufEallendsten  Verschiedenheilen  be- 
wirkt werden. 

So  entsteht  aus  der  Differenz  eines  einzigen  Atoms 
Sauerstoff  aus  Gallussäure:  Bemsteinsäurey  aus  Bernstein- 
aSure:  CitronensSurey  aus  Citronensäure:  VV^einsteinsäure^ 
aus  Weinsteinsäure:  Ameisensäure.  Ferner  aus  der  Dif- 
ferenz eines  einzigen  Atoms  einfachen  Sauerwasserstofb 
entstehen  aus  Holz:  Zucker,  aus  Zucker:  Pflanzenschleim, 
aus  Pflanzenschleim:  Amjlon,  aus  Amjlon:  Gummi  u.  s.  w« 

Das  was  also  in  der  unorganischen  Welt  durch  eine 
groCse  Mannigfaltigkeit  der  Elemente  erreicht  wird,  bringt  in 
der  organischen  Welt  die  Vielseitigkeit  eines  einzigen  Ele- 
mentes hervor.  Dieses  Element,  der  Sauerstoff,  ist  in 
der  That  nicht  blofs  als  Haupttriebfeder  aller  Lebensthft- 
tigkeit  der  organischen  Welt,  und  als  Haupterreger  des 
momentanen  Lebens,  wenn  man  den  Chemismus  so  nen- 
nen darf,  der  unorganischen  Welt  zu  betrachten,  son- 
dern auch  in  der  Rolle,  welche  er  in  den  organischen 
Verbindungen  spielt,  ak  das  charakterisirende  Prindp 
derselben. 


Ann«i.a.P)iyMk.  B.94.  StS.  J.1890  St  a  Ce 


V.     lieber  das  j4thmen  der  Vogei;  von 

JVilliam  Allen  und    JVillinm  HasUdine 

Pepys. 

(.Philotoph.  Ttamacl.  /.  I8i9.  pi.  U.  /,.  279.) 

Vr^^nsere  der  KünigL  GeselUchafl  gemachfen  Miltheilun- 
geo,  welche  in  dcD  Philosoph.  Tramact.  für  IHU8  und 
1809  abgedruckt  sind,  beschreiben  die  Wirkungen,  wel- 
che das  tinathuiea  von  atmosphärischer  Lufl,  oder  reinem 
Sauersluffgase,  oder  einem  Gemenge  von  Sauerstoff  und 
Wassersloffgas  auf  den  MenscLcn  und  das  Schwein  voQ 
Guinea  hervorbringt.  Wir  haben  geglaubt,  dafa  es  un- 
sere Untersuchung  vervollständigen  würde,  wenn  wir  die- 
Belbe  auf  das  Alhmen  der  VOgel  ausdehnten,  und  dem- 
gemäfs  haben  wir  mehrere  Versuche  mit  Tauben  ange- 
stellt, in  demselben  Apparate,  welchen  wir  bei  dem  Gui- 
nea-Schweine anwandten.  Dieser  Apparat  ist  in  den 
Philosoph.  Trtmsact.  fQr  1809,  p.  429.,  abgebildet  und  ' 
beschrieben. 

Eri(«r  V«r»>cli  mit  itmo  iphärixbcr  Luft 
In  das  zwischen  den  beiden  Gasometern  befindliche 
und  mit  ihnen  in  Verbindung  stehende  Glasgef^fe,  welches 
62  Kubikzotl  Luft  fafsle,  wurde,  auf  einen  Träger  vou 
Maliagoniholz  über  dem  Quecksilber,  eine  Taube  gesetzL 
Einer  der  Gasometer  war  leer,  >land  aber  durch  Röh- 
ren und  Hähne  mit  dem  Quecksilberbade  und  mit  dem 
Glasgefäffi  in  Verbindung;  der  andere  enthielt  die  Lufl, 
welche  von  der  Taube  eingeatbmet  werden  sollte.  Bei 
einem  Barometerstände  39",I30  englisch  und  einer  Tem- 
peratur von  51"  F.  wurde,  69  Minuten  lang,  alle  4 
bis  5  Minuten  ein  Volumen  von  35  Kubikzoll  gemei- 
ner Luft  langsam  durch  das  Gefiifs  geleitet,  in  wel- 
chem  sich    die  Taube  befaud.      Die  ausgetriebene  Lufit 
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umrde  mit  dem  andern  Gasomefer  aufgefangen,  die  Menge 
derselben  an  der  daza  vorliandenen  Scale  abgelesen,  und 
eine  Portion  von  ihr  in  einer  Flasche  Über  Quecksilber 
zur  Untersuchung  aufgefangen.  Auf  solche  Weise  wur* 
den  525  Kubikzoll  gemeiner  Luft  hindurch  geleitet,  woza 
noch  die  ursprOnglichen  62  Kubikzoll  des  GlasgeteCses 
kommen,  so  dafs  es  im  Ganzen  587  Kubikzoll  waren, 
in  denen  die  Taube  69  Minuten  lang  geathmet  hatte. 
Die  Inhaltsanzeiger  beider  Gasometer  stimmten  bis  auf 
eine  Kleinigkeit  mit  einander  Qberein,  was  unsere  frühere 
Beobachtung  bedtStigt,  dafs  die  atmosjihftrische  Luft  durch- 
das  Athmen  nnter  natürlichen  Umstanden  keine  Volumens- 
Sndenmg  erleidet. 

Am  Ende  der  ersten  l2  Minuten  war  dem  Kopfe 
der  Taube  gegenüber  eine  ziemliche  Menge  Than  auf  dem 
Glase  zu  bemerken.  Anfilnglich  erneuerten  wir  die  Luft 
alle  5  Minuten,  da  aber  nach  Verlauf  von  31  Minuten 
die  Taube  etwas  unwohl  zu  werden  schien,  so  gaben  wir 
ihr  alle  4  Minuten  frische  Luft.  Am  Ende  des  Versuchs, 
wdcher  60  Minuten  dauerte,  schien  sie  nicht  gelitten  zu* 
haben.  Wir  glaubten  zu  bemerken,  dafs  die  Gasometer 
eine  schwache  Volumensverringerung  während  der  Zeit 
anzeigten,  als  sich  der  Vogel  unwohl  befand.  Die  aua- 
geathmete  Luft  wurde  wie  gewöhnlich  mit  Wasser  im  Eu- 
diometer  mit  Kalkwasser  auf  Kohlensaure,  und  mit  einer 
mit  Salpetergas  gesattigten  Lösung  von  schwefelsamrem 
Eüenoxydul  auf  Sauerstoffgas  geprüft 

Vor  dem  Versuche  bestanden  die  587  Kubikzoll  Luft 
aus  123  Sauerstoff  und  464  Stickstoff,  nach  dem  Ver- 
such aus:  35,80  Kohlensaure,  87,52  Sauerstoff  und  462 
Stickstoff.  35,80  durch  69  dividirt,  geben  0,52;  es  hat 
also  der  Vogel  nahe  einen  halben  Kubikzoll  Kohlensaure 
in  der  Minute  erzeugt.  Da  nun  das  Volumen  des  ver- 
brauchten Sauerstoffgases  dem  Volumen  der  daraus  gebil* 
deten  Kohlensaure  gleich  ist,  so  mub  man,  wenn  die 
35,80  Kubikzoll  zu  dem,  nach  dem  Veimdie  gefunden 

Cc  2 
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nen,  87^2  Kubikzoll  Saneraton  faiDugelegt  werdeo,- aab« 
die  vor  deoi  Versuche  aoweaeodeB  123  KubikmU  nie- 
der bekommen,  vras  audt  sehr  aake  der  Fall  ÜL  Da 
ouD  lUO  Kubikzoll  KohleDBBure  12,82  Gran  Kohle  ent- 
hallen,  so  befiodcD  Bicfa  id  den  35,80  Kubikzoll,  nelobe 
der  Vogel  inaerhalb  69  MiDuten  erzeugte,  4,59  iCoUci 
was  auf  24  Sluuden  «twa  96  Graa  ausmacbL 

Das  Slickgas  betrug  vor  dem  Versuche  464,  und  nttk 
dem  Versuche  462,67  Kubikzoll;  der  Ualerschied  ist  bot 
1,33  oder  etwas,  mehr  ab  ein  Kubikzoll,  und  ging  wl- 
leiclit  verloren,  zur-Zeil  als  der  V«gel  imwold  war.  Wir 
können  dal^r  wohl  schliefseo,  dab  die  atmosphSriacW 
Luft,  welche  von  einem  Vogel  eingeathmet  vrird,  sor  ia 
Bofero  eine  Veränderung  erleidet,  ab  ihr  SaueralofT  in 
eine  entsprechende  Menge  von  KohlensSure  uingewand^It 
wird. 


Enler  Ter.ucU  mit  SaucntoFfg». 

Das  SauersloffgaB  wurde  aus  chlorsaurem-Kali  b^ 
reitet,  und  zeigte,  bei  gewöhnlicher  Uolersuchung  im  Eu- 
diomeler,  einen  SlickslofTgehalt  von  2  Procenl. 

Die  Taube  wurde  bei  einem  Barometerslande  von 
29",5  und  einer  Temperatur  von  51"  F.,  in  derselben 
Lage  wie  beim  vorhergehenden  Versuch  in  das  mitllere 
Gbsgefäfs  gebracht.  Das  Gefäfs  nebst  den  Verbindungs- 
röhren fafsten  99  Kubikzoll;  davon  nahm  der  Vogel  28 
ein;  es  blieben  also  71  Kubikzoll  Übrig,  welche  mit  at- 
mosphärischer Luft  gefüllt  waren. 

:Nun  wurden  drei  Mal  nach  einem  Intervall  voo  7 
Minuten  25  Kubikzoll  Sauerstoff  durch  das  Gcräfs  gelei- 
tet, und  die  dabei  in  den  zweiten  Gasometer  getriebene 
Menge  aufgezeichnet  Nach  10  Minuten  bekam  der  Vo- 
gel Herzklopfen  und  ward  unwohl. 

Während  der  nächsten  21  Minuten  wurden  noch  72 
Kubikzoll  durchgeleitet     Der  Vogel  fuhr  fort  sehr  un- 
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ruhig  zif  athmen,  und  die  weichea  Tbeite  an  aeiiiciii  Schna- 
bel wurden  hellroth. 

In  den  folgenden  23  Minuten  wurden  femer  89  Kn- 
bikzoU  ftindurchgetrieben,  und  der  Vogel  wurde  noch  6 
Minuten  länger  in  dem  Geföfse  gelassen^  so  dafs  er 
«ich  im  Ganzen  eine  Stunde  und  12  Minuten  in  djemsel- 
ben  befand.  Als  er  darauf  herausgenommen  wurde,  be- 
fand er  sich  wohl,  und  schien  durch  den  Versuch  nicht 
gelitten  zu  haben.  Das  Gas,  darauf  wie  zuvor  im  Eudio- 
meter  untersucht ,  gab  folgende  Resultate. 


Vor  dem  Yertochei 
Vol.  d.  Gases.     KnbikEell. 

71  Atmosphär.  Luft  bestehend  aus 
75  Sauerstoff  mit  2  Prec  Stickgas 

72  .  -  - 

89  ...  . 


Stickgas. 

56,6» 
1,50 
1,44 

1,78 


SaoerstofT. 

14,31 
73,50 
70,56 

87,22 


307 


61,41        245J&9. 


Mach  dem  VeNsche: 


ZeiL  GacTolumea.  StSclga«.    S*aento(%r  KohlcotSoi«, 

22*  75  Kbz.  bestehend  aus  48,22  22,96  3,82 

21  71,99  23,75'  43,79  4,45 

23  89  10,9a  70,90  7,20 

6  71  (Rückstand)  7,24  57,96  5,80 

306,99  90,11      195^1      21,27. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  das  Volumen  des  Ga- 
ses fast  ganz  ungeändert  blieb,  dafs  aber  die  Menge  des 
Stickgases  beträchtlich  vermehr!  wurde.  In  den  307  Ku* 
bikzoUen  Gas  waren  nämlich: 


vor  dem  Versuch 
nach  dem  Versuch 


61,41 
90,11 


Folglich  waren  an  Stickstoff  hinzugekommen:      28,70. 
An  Sauerstoff  waren  in  den  307  KubikzoUen: 
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vor  dem  Versuch 

245,59 

nach  dem  Versuch 

195,61 

in  der  KohlensSui« 

21,27 

216,88 

Verlust  am  Saumtoff  28,71.         » 

Diefg  sliramt  mit  der  Thatsachc  Öbcrcin,  welche  wir 
in  unserer  rriiheren  Abhandlung;  bei  dem  Versuche  mit 
,  dem  Guinea -Schweine  angegeben  habe».  Dagegen  hat 
die  Tanbe  beim  EinalhmcD  von  Sauersloff  viel  weni- 
ger Kohlensäure  erzeugt,  als  beim  Ein<itlimen  vou  atmo- 

sparigcber  Luft.     Es  wurde  nämlich   ^^  =  0,29,  also 

etwas  mehr  als  ein  Viertel  -  KubikzoII  in  der  Minute  er- 
zeugt, wogegen  in  derselben  Zeit  beim  Einalbmea  von 
gemeiner  Luft  mehr  als  ein  li.ilher  Knbikzoll  enislaod. 
In  Bezug  auf  das  Slickgas  ist  zu  bemerken,  dafs  am  Ende 
der  ersten  22  Minuten  etwas  weniger  als  10  KubikzoII 
von  diesem  Gase  verschwunden  warea,  denn  es  betrug 
die  Slicksloffmenge  vorher  56,69+1,50=56,19 

nachher  48,28 

also  der  Verlust  9,97. 

Während  der  folgenden  21  Minuten  verschwand  kein 
Slickgas  weiter,  vielmehr  vennehrte  es  sich  um  13  Ku- 
bikzoII. In  den  folgenden  23  Minuten  wurden  nur  1,44 
KubikzoII  hincingelasi^en,  und  dennoch  fanden  sich  10,90; 
es  waren  also  in  diesem  Zeilraum  10,90  — 1,44^9,46 
Slickgas  entwickeil.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs  durch 
das  Blut  in  den  Lungen  Sauerstoff  verschluckt  und  ein 
cn  (sprechendes  Volumen  Slickgas  ausgehaucht  worden 
seyn  mufs. 

Das  SauerslofTgas  wurde  wie  frUher  aus  chlorsaurem 
Kali  bereilet,  und  enthielt  diefsmal  nur  ein  Proc.  Stickgas. 
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Barometer  30"'^,  Thermometer  45^.      Die  Menge 
der  atmosphSriscIien  Luft  um  die  Taube  in  dem  Zwicheii^ 
geftfse   betrug   69  KubikzoII,    und  während  der  ersten 
20  Mniuten  wurd«a  62  Kubikzoll  Sauerstof^as  hineinge- 
leitet   Nach  einer*  Viertelstunde  begann  die  Taube  ihren 
Schnabel  zu  öffnen,  zu  keichen,  den  Kopf  zu  schütteln 
und  unwohl  zu  scheinen,  wobei  sie  oft  die  Nickhaut  über 
die  Augen  zog,  die  Zungb  ausstreckte  und  schneller  ath* 
mete.      Nach  etwa  40  Minuten  rOthefe  sich  ihr  Schnabel 
und  sie  Öffnete  ihn  bei  jed^kn  Athemfzugi    Zur  jSeite  des 
Kopfs  war  an  dem  Gla^e  mehr  Feuchtigkeit  zu  sehen, 
als  bei  dem  Versuch  mit  gemeiner  Luft     Gegen  Ende 
des  Versuchs,    welcher  ein^  Stunde  und  zehn  Minuten 
dauerte,  war  die  Nickhaut  fast  beständig  über  ihre  Au- 
geti  gezogen;  jedoch  befand  sie  sich  nach   der  Heraus- 
nahme so  munter,  wie  gewöhnlich.     Folgendes  war   der 
Gas  bestand  vor  und  nach  dem  Versuche. 


Vor  dem  Versuche: 

Voluinen  in  Kubikzoll 

Stickgas. 

SauerstofT. 

69  atmosphärische  Luft 

54,51 

14,4§ 

62  Sauerstoff  mit  0,01  Stickgas 

0,62 

61,38 

86          -           ... 

0,86 

85,14 

84          .           ... 

0,84 

83,16 

;t01  56,83      244,17. 

Nach  dem  Versuche: 
Zeit.  Gasvolura.  iu  Kubikz.    Stickgas.  Saue^^stofT.     Kohlenstoff. 


20' 

76,5               42,33 

29,90 

4,27 

21 

75                   19,80 

48,73 

6,47 

29 

73,5                 8,56 

58,43 

6,51 

7                    0,71 

5,60 

0,69 

69  (Rückstand)  7,0 

55,20 

6,80 

70  301,0  78,40  197,86  24,74. 

Das  Volumen  des  Gases  ist  hier  viriederum  ongeän- 
dert.      Die  erzeugte  Kohlensäure  beträgt  etwas  mehr  als 
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2474 
io  dem  letzten  Versoche,  nämlich    -^^  oder  0^5  Kn- 

bikzoll  in  der  Minote.  Die  Menge  des  Stickstoffs  ist  je- 
doch geändert  wie  in  dem  vorhergehenden  Yersocb.^  Denn 
in  den  301  KnbikzoUen  Gas  waren: 

Stickgas  vor  dem  Versudi        56,83 
nach  dem  Yersadi       7^40 

also  betrug  die  Zunahme  des  Stickstoffgases  21,57. 

In  den  301  KubikzoUen  Gas  waren: 

Sauerstoff  vor  dem  Versuche  244,17 

nach  dem  Versudh         197,86 
-V        in  der  Kohlensäure  24,74        oqoisq 


'    Sauerstoffverlust      21,57. 

Es  ist  von  Interesse  hier  auch  die  Mepge  des  Stick- 
stoffs in  verschiedenen  Perioden  des  Versuches  anzo- 
fQhren. 

In  der  ersten  Periode  von  20  Minuten  betrug  dei 

Stickstoff: 

vor  der  Respiration  54,51+0,62=55,13 

nachher  42,33 

also  der  Stickstoffverlust      12,80. 

Zweite  Periode  von  20  Minuten. 

Stickstoffmenge  anfangs  12,80+0,86=13,66. 

am  Ende  18,80 

Zuwachs  an  Stickstoff      6,14. 
Dritte  Periode  von  29  Minuten. 

Stickstoff  in  84  KubikzoU  Sauerstofigas       0,84 
Gefunden  . .  8,56 +0,71+7  1 6,27 

Zuwachs  an  Stickstoff        15,43. 

D^  Gesammtzuwachs  des  Stickstoffs  beträgt  also 
15,43+6,14=±21,57,  und  dieser  ist  hier  genau  dem  Sauer- 
stofFverluste  gleich. 
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Miscilving  an«  Saverttoff  und  Waiaeratoff. 

Wir  untersuchten  nun  die  Wirkungen  einer  kOnst- 
liehen  Atmosphäre ,  worin  der  Stickstoff  durch -Wasser« 
Stoff  ersetzt  war.  Der  Sauerstoff,  auf  gleiche  Weise  wie 
vorhin  bereitet,  enthielt  3  Procent  Stickstoff;  als  20  Tbeile 
desselben  mit  20  Theilen  Wasserstoff  im  Volta'schen  En- 
diometer  Terpufft  wurden,  verschwand  das  Ganze  bis  auf 
einen  Theil,  welcher  Stickgas  war,*  und  diefs  bestätigte 
das  Resultat,  das  in  dem  andern  Eudiometer  mittelst  ei- 
ner mit  Salpetergas  gesättigten  Lösung  von  schwefelsao» 
rem  Eisenoxydul  erhalten  worden  war. 

Zu  Anfange  des  Versuchs  befanden  sich  in  dem  6e- 
fäfse,  welches  die  Taube  enthielt,  64  KubikzoU  gemei- 
ner Luft;  und  187  KubikzoU  einer  Mischung  aus  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff,  in  der  der  Sauerstoff  in  gleichem 
Verhältnisse  zum  Wasserstoff  stand,  wie  er  in  gemeiner 
Luft  zum  Stickstoff  steht,  wurden  nach  und  nach  inner- 
halb 26  Minuten  durch  das  Gefäfs  geleitet. 

Dauer  des  Yersachs. 

um  2^  55'  Nachmittags  wurde  die  Taube  iA  das  Gefilb 

mit  gemeiner  Luft  gesetzt;  f^st 
augenblicklich  begann  sich  Feuch- 
tigkeit an  der  Innenseite  des  Gla- 
ses zu  condensiren; 
bis    6'  oder  3^    V  wurden  35  KubikzoU  des  Gemisches 

langsam  durch  das  Geßifs  geleitet; 

-  Itf     -     3^    4!  abermals   35  KubikzoU;   der  Vogel 

wurde  unwohl; 

-  15'     -     3'' 10'  nocbmak  35  KubikzoU; 

-  18'      -     3^  13'  der  Vogel  keichte  jetzt  viel,  aber  et 

ward  wieder  ruhig,  als  wiederum  35 
KubikzoU  durchgeleitet  wurden; 
-,22'      -     3^  IT  streichen  abermals  35  Kbz.  hindurdi; 

-  23'      -     3^  18'  wiederum  35  KubikzoU;  der  Vogel 

arbeitete  sich  sehr  ab; 

-  26'      -     3^21'  wurde   der  Vogel   herausgenommen; 
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er  scbien  iiicbt  im  Gerings(eD  gelilteu 
zu  Iiaben, 
Folgendes  war  der  Gasbesland  vor  und  oacb  dem 
Vereuche. 

Vor  dem  Tennchc: 

SiickjiolT.  SiuerilofT. 

64,00  Kbz.  atmospfa.  Luft       :=50,56     13,J4 
39,27Sauerst.m.3Prc.Slicks(.        1,19     38,09 
147,73  Wassersloff 

W'ai  teilt. 

147.73 

147,73. 

251,00                                          51,74    51,53 

N.ch  dun  Vci-iuch.: 
Znt.      GuTalam.    .Siick»*.  Stucntoff.  KohUmaan. 

Waiitrit. 

26* 

.  Stickstoff  io  den  251  Kubikzollea  Gas: 

vor  dem  Versuche  51,74 

nach  dem  Versuche  86,97 


Zuvrachs  an  Stickstoff       35,23 
Sauerstoff  in  den  251  Kubikzolien  Gas: 

vor  dem  Versuch  51,53 


nach  dem  Versuch  34,15 

in  der  Kohlensäure        17,62 


51,77 


also  das  Volumen  beinahe  gleich  vor  und  nach  dem  Ver- 
suche. 

Wasserstoff  in  251  Kubikzolien  Gas: 
vor  dem  Versuche  147,73 

nach  dem  Versuche      ,    112,25 


Verlustan  V^asserstoff       35,48 


26 

Die  Erzeugung  von  Kohlensäure  ist  hier  etwas  grfr 
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fser  als  bei  der  atmosphäriMben  Luft;  allein  der  merk* 
würdigste  Umstand  in  diesem  Versuche  besteht  darin,  dab 
die  Sauerstoffmenge,  abgerechnet  die  zur  Bildung  ton 
Kohlensaure  verwandte,  fast  ungeSndert  blieb,  wtthrend  der 
ganze  Verlust  auf  den  Wasserstoff  fiel;  so  dafs  es  scheint, 
als  habe  das  Blut  eine  Portion  Wasserstoff  absorbirt  und 
eine  entsprechende  Menge  Stickgas  ausgegeben,  wodurch 
dann  das  Gesammtvolumen  des  Gases  Tor  und  nadi  dem 
Versuche  ungehindert  gebBeben  bt  .  . 

Die  gegenwärtigen  Versuche  bestätigen  also  unsere 
früheren  SchlflssV;  sie  beweisen,  daCs  wenn  atmosphäri- 
sche Luft  für  sieb  unter  natüriichea  Verhftltnissen  geatb- 
met  wird,  die  Menge  des  Stickstofb  imge&ndert  bleibt, 
und  nur  ein  gewisser  Theil  des  Sauerstoflb  in  dne  glei- 
che Menge  Kohlensäure  übergeht;  dafs,  wenn  Sauerstoff 
in  gröfseren  Verhältnissen,  wie  in  der  Luft  zugegen  ist, 
eingealhmet  wird,  das  Blut  eine  gewisse  Menge  des  Sauer- 
stoffs absorbirt  und  eine  gleiche  Menge  Stickstoff  ent- 
wickelt; dafs  wenn  eine  Misch.ung  von  Wasserstoff,  Sauer- 
stoff und  Stickgas  absorbirt  wird,  worin  der  Sauerstoff 
in  ^gleicher  Menge  wie  in  dfir  atmosphärischen  Lufk  be- 
findlich ist,  kein  Sauerstoff  verschwindet,  dagegen  aber 
ein  Quantum  Wasserstoffgas,  welches  ^rch  eine  gleiche 
Menge  Stickgas  ersetzt  wird.  Der  Umlauf  des  Blutes 
geschieht  bei  den  Vögeln  schneller  als  bei  den  andern 
Tbieren,  'und,  nach  den  Wirkungen  auf  die  Taube  zu 
schliefsen,  sind  sie  auch  empfindlicher  gegen  den  Reiz  des 
Sauerstoffgases. 


-VL  Apparate  zur  JErleidtUrung  des  F^binas 
Aus  einem  Sehreiben  des  Hm.  -Haüy  Mß 
Hm.  J.  J.  Mertelias. 


—  Jus  ist  ohne  Zwdfel  mefaMnäti  etwnt  gmg^  Iboco  ' 
eine  Idee  ini(zu(lieUei,'di«,' wie  mir  scMpt,  oeo  iA,  aai 
dazu  beitragen  wMv  dts  Fillrira»  bei  «htmJMhco  Ope- 
nfionea  zu  erleicliteraj  indem  man  m  ticb  selbst  iber- 
lasseD  kann,  ohne  die  geriogrt«  AnfmeikaamUt  ilvasf 
zu  verwenden. 

Fig.  1.  Taf.  VII.  stellt  zwei  neilhalage  Flaschen  vor, 
von  denen  die  obere  ^  in  dem  Trichter  umgekehrt  isl 
and  die  zu  fillrirende  Flüssigkeit  enthält,  während  £  das 
Fillrirte  aurnimml.  In  dem  Trichter  bleibt  das  Niveau 
fast  beständig  auf  der  Linie  mn-,  .denn  so  wie  es  sicli 
senkt,  tritt  Luft  in  die  Flasche  ^  und  FlGssigXeit  aus  der- 
selben, gerade  wie  es  der-Fall  ist  bei  den  Argand'schei) 
Lampen. 

Nichts  ist  leichter,  als  den  Apparat  so  aufzustelleD, 
wie  es  die  Figur  andeutet.  Man  nimmt  den  Trichter, 
befestigt  darin  das  Filtrum  mit  einigen  Tropfen  Wasser, 
nnd  setzt  ihn  umgekehrt  auf  die  aufrechtslchende  Flasche 
^,  welche  die  zu  fillrirende  Flüssigkeit  cnlhäll,  neudct 
nun  das  <>aiizc  schnell  um,  und  stellt  die  Flasche  B  dar- 
uiiler,  wie  es  die  Fiftur  zeigt. 

Wenn  das  specifische  Gewicht  des  Körper^  den  man 
auf  di-m  Filtrum  zu  sammeln  gedenkt,  etwas  beträchtlich 
ist,  fo  kann  es  geschehen,  dafs,  ungeachtet  des  Auf-  und 
Nieder,-»  .'Wankens,  in  das  die  Flüssigkeit  durch  jede  in  die 
obere  Flasche  einirelende  Luflblai^e  versetzt  wird,  ein 
Tbeil  des  Niederschlags  auf  dem  ringförmigen  Theil  ab 
liegen  bleibt,  was  im   Allgemeinen  sehr  unangeoehm  ist. 
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Um  diesen  Uebelstand  za  yenneideo,  flchlage  teh  vor,  la 
diesem  Zwecke  eigends  bestimmte  Fütrirballoae  yerfertigen 
zu  laseen.     Fig.  2.  Taf.  VIL  zeigt  einen  solchen  Apparat  in 
▼oller  Aufstellung..  B  ist  der  Ballon,  dessen  Bodeny^,  nach 
Art  der  Medicinflaschen,  einwärts  gebogen  ist,   damit. er 
ohne  Unteriage  fest  stehe,  wenn  man  ihn  aufrecht  hin- 
stellt.    Ein  kleiner  Stöpsel,  Fig.  3.,  an  einen  Messing- 
draht befestigt,  dient  zum  Yerschliefsen  des  Ballons,  im 
Moment,  wo  man  ihn  umkebrL    Nachdem  diefs  gesche- 
hen ist,  zieht  man  den  Pfropfen  mittelst  des  Drahtes  ab,   . 
worauf  dann  die  Flüssigkeit  das  Filtrum   füllt   und  die 
Operation  vor  sich  geht      Wann  der  Niederschlag  nicht 
sehr  beträchtlich  ist  und  zugleich  nicht  so  schwer,  dafs. 
er 'sich  in  ^er  Bauchung  anhäuft,  so  kann  man  auch  zu^ 
diesem  Zwecke  eine  gewöhnliche  Medicinflasche  anwenden. 

Mittelst  solcher  Vorrichtungen  habe  ich  Quantitäten 
▼on  12  bis  15  Litern  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  filtrirt 
Zwei  grofse  Flaschen  sind,  wie  in  Fig.  4.,  über  einander 
aufgestellt;  eine  Röhre  /,  von  ungefähr  einem  Millimeter 
im  Durchmesser,  wird  in  den  Hals  der  Flasche  A^  nach- 
dem diese  gefüllt  worden  ist,  mitlelst  eines  Pfropfens  fest 
eingesetzt,  und  dann  die  übrige  Operation  auf  die  schon 
angegebene  Weise  ausgeführt,  wobei  man  auch  einen 
Pfropfen  wie  in  Fig.  3.  anwenden  kann.  Ich  habe 
mich  oft  eines  solchen  Apparats  bedient,  und  denselben 
drei  Iris  vier  Tage  lang  hinter  einander  ohne  Unterbre- 
chung in  Thätigkeit  gesehen.  Bei  einem  so  lang  dauern- 
den Filtriren  ist  es  fast  unumgänglich  den  Trichter  obeq 
za  verschliefsen.  Ich  habe  dazu  einen  Deckel  von  Weils- 
blecb  cd  angewandt,  welcher  in  der  Mitte  durchbohrt 
und  am  Rande  etwas  umgebogen  ist  Da  er  sich  .längs^ 
der  Röhre  auf-  und  abschieben  läfst,  so  kann  man. deren 
Pfropfen  zu  Anfang  der  Operation  leicht  abziehoC   . 

Für  sehr  in*s  Grofse  gehende  Operationen  kann  man 
mit  Erfolg  einen  solehen  Apparat  anwenden,  wie  in 
Fig.  &.  abgebildet  ist     AB  ist  ein  ganz  ▼enchloiiuier 
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melalliier  Recipient,  und  t  die  Ausflufsrühre,  durch  wel- 
che, wenn  der  Haha  It  geürfiiet  wird,  die  FlÜEsigkeit 
auf  den  Filtrirsatk  ab  gelangt.  Eine  andere  Uöbre  T 
dient  zur  Füllung  dee  Kecipicnlen,  und  ist  deshalb  mit 
einem  Trichter  Jb'  nad  ^nem  Hahne  S  «ersehen,  welcher' 
lelitere  zugleich  die  Röhre  ^u  orfnet  nad  sdliebt,  und 
dadurch  die  CommunicatioB  zwiacben  der  almotpUriBchea ' 
Luft  und  dem  Oberlh«!  des  ApfxatB.  entweder  Mrstelit 
oder  unterbricht.  Ein  Glasro&r  zur  Seil«  dieet  «ndlic^ 
dazu,  den  Slaod  des  Miveaoa  d$v  ut  üUriKndea.  Fllloitg i " 
keit  anzuzeigen.  Will  man'  dieiai  Appanl  gdwaOehes^ 
80  ftchlierst  man  den  Haha  R,  tnd  fÖUl,  bei  geO&beter- 
RAbre  T,  den  Cylinder  mit  der  in  filtrieatdea  FiOsa^i 
keit,  wobei  die  Luft  durch  die  kteineRAbre  fu  «twckht.' 
Wenn  das  Ganze  gefüllt  ist,  scbliefat  man  die  ROhre  1" 
und  öffnet  den  Hahn  A,  worauf  dann  die  Operation 
beginnt 

Wenn  mit  den  Vorrichtungen,  welche  ich  die  Ehre 
habe  Ihnen  vorzuschlagen,  einige  Vorlheile  verknöpft 
«od,  EO  werden  Sie,  mein  Herr,  dieselben  auf  den  er- 
sten Blick  erkeiiiieii,  und  besser  wie  ein  Anderer  beiir- 
(hellen  können.  Folgendes  ist  indefs,  was  ich  über  diese 
Fil tri rungs weise  beobachtet  habe. 

1)  Die  Operation  geschieht  in  der  möglichst  kürze- 
sten Zeit,  weil  das  Niveau  der  Flüssigkeit  beständig  auf 
den  möglichst  höchsten  Stand  gehallen  wird,  und  der 
Chemiker  sieb  nicht  weiter  um  seinen  Apparat  zu  be- 
kümmern braucht  Es  ist  übrigens  klar,  dafs  man,  wenn 
man  eine  grofse  Masse  vom  Niederschlage  hat,  anfangs 
die  Decautallon  und  erst  zuletzt  das  Fillriren  anwenden 
müsse. 

2)  Das  vorgeschlagene  Mittel  erlaubt,  Filtra  vod 
sehr  kleinen  Dimensionen  anzuwenden,  was  in  gewissen 
Fallen  sehr  vorlbeilhaft  seyo  kann,  indem  es  den  Ver- 
tust vermindert,  der  bei  Analysen  dadurch  entsteht,  dafs  der 
Niederschlag  auf  einer  zu  grofsen  Flüche  ausgebreitet  isL 
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3)  Man  hat  den  Vortheil,  dafs  man  in  einer  TroL« 
kenkammer  filtriren,  und  dadurcli  so  Tollsländig  wie  mög* 
lieh  die  Föllungen  oder  Krystaliisationen  durch  Erkalten 
▼erhindern  kann. 

Sollte  ich  mich  hinsichtlich  der  Neuheit  des  Mittels» 
welches  ich  die  Ehre  habe  Ihnen  aus  eipandcr  zu  setzen, 
geirrt  haben,  so  bitte  ich  Sie,  mein  Herr,  um  Entschul- 
digung wegen  der  Zeit,  die  Sie  auf  Lesung  meines  Brie* 
fes  verloren;  sollte  ich  aber  so  glücklich  gewesen  sejn, 
eine  geringe  Vervollkommnung  beim  Filtriren  angegeben 
za  haben,  so  glaube  ich  der  Chemie  einen  wahren  Dienst 
zu  erweisen,  wenn  ich  Ihnen  die  Mittel  verschaffe,  an 
der  kostbaren  Zeit  zu  sparen,  die  Sie  derselben  widmen. 

Die  ausgezeichnete  Hochachtung,  mit  welcher  Sie 
meinen  Oheim  beehrt  haben,  läfst  mich  hoffen,  dafs  Sie 
auch  mich  Ihres  Wohlwollens  nicht  ganz  unwürdig  halten.' 

Ich  habe  die  Ehre  etc. 

Haüy. 


Vn.      Apparate  zum  Auswaschen  con  Nieder^' 
schlagen;  von  J.  J.  Berzelius. 


Xch  habe  die  im  vorhergehenden  AuGsatz  von  Haüy  be- 
schriebene Filtrirmethode  geprüft,  und>  gefunden,  dafs  sie 
auch  in  denjenigen  chemischen  Laboratorien,  wo  man  sich 
haaptsSchlich  mit  Untersuchungen  beschäftigt,  anwend- 
bar und  zeilsparend  ist.  Es  ist  wahrlich  auffallend,  dafs 
ein  Princip,  welches  man  bei  Oellampen , schon  so  lange 
benutzt,  nicht  eher  auf  das  Filtriren  angewandt  wor- 
den ist. 

Das  Verfahren,  welches  ich  zu  meinem  Behufe  am 
Bequemsten  gefunden  habe,  besteht  darin,,  dafs  ich  an 
einer  gewöhnlichen  MedicinÜasche  den  umgebogenen  Rand 
an  der  Oeffnung  abschneide,  falls  derselbe  za  weit  ist  für 
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einen  gewöhnlichen  Plalinlürfi;],  auf  nelcbein  ich,  nach- 
dem ich  ihn  nuf  die  Mündung  gelegt  habe,  die  Flasche 
umkehre,  wie  es  Fig.  6.  Taf.  VII,  angedeutet  ist.  Wenn 
er  beinahe  voll  ist,  gehl,  aus  leicht  begreitlicher  Ursache, 
nichts  von  di>r  Flüssigkeit  verloren;  die  Flasche  wird  so- 
dann Ober  dein  Fillruin  befestigt,  auf  einem  Arm,  wie 
Fig.  7.,  der  eioen  Ausschnitt  hat,  dnrch  ivelchen  mau 
die  Flasche  mit  dem  durch  den  Löffel  zugehaltenen  Hals 
eiiisdiiebeu,  oder  den  Stiel  des  Lüft'els  niederlassen  kann. 
Sobald  die  Flasche  mit  ihrem  Halse  nuler  das  Niveau  der 
Fiissigkeit  im  Filtrum  gelangt  ist,  wird  sie  mit  dem  Anne 
befestigt,  der  Löffel  forlgenommen  und  über  dem  Fil- 
trum mit  der  Spritzflasche  abgesptllt. 

Jeder  Chemiker  keunt  die  Unannehmlichkeit  und  den 
7>eilvcrlust  beim  vollsläudigen  Auswüschen  eines  ^ktedcr- 
ecfalags  auf  dem  Filtrum.  Diefs  erregte  in  mir  den  Wunsch, 
die  angeführte  Filtiirmelhude  auch  zu  Auswaschungen  aa- 
zuwcudcu;  allein  ich  fand,  dafs  jede  in  die  umgestürzte 
Flasche  eindringende  Luftblase  einen  geringen  Theil  der 
auf  dem  Fiitrum  befindlichen  FlQssigkcit  mit  forlrifs,  und 
auch  oft  den  Niederschlag  aufrührte.  Es  schien  mir,  dafs 
ich  meinen  Zweck  erreichen  würde,  wenn  ich  die  Luft 
durch  eine  Ocffnung  einführte,  die  nicht  mit  der  Flüssig- 
keit in  Itcrührung  stände.  Ich  machte  daher  in  einem 
Stück  einer  weiten  Baroraelerröhre  ab,  Fig.  8.,  ein  Loch 
c,  so  grofs,  dafs  eine  grobe  Stecknadel  durchgeschoben 
werden  konnte,  befestigte  diese  Rühre  niittelat  eines 
Pfropfens  in  der  Oeffnung  der  mit  Wasser  gefüllten  Fla- 
sche und  kehrte  diese  in  eiuem  kleineu  cj'lindriscben  Glas- 
gefafse  um.  Die  Luft  drang  durch  c'ein,  und  das  Was- 
ser floCs  durch  b  aus,  big  das  Wasser  in  dem  cjlindri- 
Bchco  Gefäfse  z.  B.  zu  der  punktirten  Linie  dd  gestie- 
gen war,  worauf  nichts  mehr  aus  der  Flasche  tlofs.  Die 
höhre  wurde  nun  an  diesem  Punkte  abgeschnillea  und 
wie  in  e/  geformt.  Wenn  nun  die  Flasche,  mit  dieser 
Bühre  in  der  Mündung,  in  umgekehrter  Stellung  auf  eia 
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einen  Niederschlag  enthaltendes  Filtrum  gebrächt,  und  so 
gestellt  wurde,  dafs  die  punktirte  Linie  auf  der  Bohre 
dem  höchsten  Stand  der  Flüssigkeit  auf  dem  Filtrum  ent- 
sprach, so  flofs  die  Flüssigkeit  nahe  bis  y  aus,  worauf 
dann  durch  c  so  viel  Luft  eindrang,  dafs  das  Niveau  sich 
-wieder  bis  d  hob.  Wenn  man  die  Röhre  ef  bis  zur 
Verdoppelung  des  Abstandes  zwischen  c  und y  verlängert, 
und  nun  so  weit  in  dem  Filtrum  niedersenkt,  dafs  der 
höchste  Stand  der  Flüssigkeit  der  Linie  dd  auf  der  Röhre 
entspricht,  so  kann  das  Filtrum,  zwischen  der  jedesmali- 
gen Füllung  durch  die  Flasct^e,  fast  gpnz  ablaufen,  und 
durch  das  heftige  Ausströmen  iev  Flüssigkeit  bei  der  neuen 
Füllung  des  Filtrums,  wird  der  Niederschlag  mit  dem.Was^ 
ser  durch  einander  gemengt,  so  dafs  der  kleine  Apparat 
gleichzeitig  die  Operation  des  Umrührens  und  des  Nach- 
füllens ausübt.  Es  giebt  aber  sehr  wenige  Niederschläge, 
die  sich  auf  diese  Weise  umrühren  lassen;  gewöhnlich 
setzt  sich  der  Niederschlag  so  ab,  dafs  ein  Canal  gebil- 
det wird,  durch  welchen  das  Waschwasser  sich  einen 
leichten  Ausweg  bahnt,  ohne  einen  grofsen  Theil  des  Nie- 
derschlages zu  durchsickern.  Ich  veränderte  daher  die 
Abllufsröhre  so,  wie  sie  in  Fig.  9.  aussieht;  bog  nämlich 
die  Mündung  derselben  in  die  Höhe,  wodurch  das.  hin- 
zufliefsende  reine  Wasser  auf  der  Oberfläche  stehen  blieb. 
Dieses  entspricht  dem  Zweck  und  wäscht  den  Nieder* 
schlag  bald  und  vollständig  aus. 

Ich  habe  wohl  kaum  nöthig  hinzuzusetzen,  daf«  die 
Theorie  dieses  Instrumentes  die  ist,  dafs  die  Capillarltät 
des  Loches  c  eine  Wassersäule  von  gewisser  Höhe  zu  ihrer 
TJeberwindung  verlangt,  und  dafs  wenn  die  Wassersäule  in 
der  Röhre  unter  c  die  zum  Ueberwinden  der  Capillar- 
kraft  in  c  erforderliche  Höhe  hat,  Luft  in  ^  eindringt, 
und  Wasser  zur  andern  Oeffnung  herausfliefst  Wenn 
d^s  ausgeflossene  Wasser  sich  um  die  Oeffnung  sammelt 
ynd  steigt,  so  hört  das  Ausfliefsen  auf,  aobald  die  Schwere 
der  Wassersäule  zwischen  c  und  JJder.Capillarkraft  daSi 
Aiiiiail.d.Phjsik.B.94.St.aJ.1830.St3.  Dd 


414 

GJnchgewicht  iiHlt.  Die  Höhe  dieser  Siiiile  wird  aUo 
durch  die  Grüfse  des  Lochs  bestimmt;  sie  ^vird  um  so 
fcllner,  je  weiter  das  Loch  c  ist.  Wenn  die  Kübrc  an 
ihrer  unlem  Oerfnimg  so  zugespitzt  ist,  um  auch  mit  merk- 
licher Capillarkrart  zu  wirken,  so  ÜJel'st  nichts  aus  der 
uingewandlen  Flasehe  elier,  als  bis  die  untere  Oeffnung  der 
Röhre  unter  die  Oberlliiche  der  Flüssigkeit  kommt,  aber 
alsdaüD  fährt  der  Apparat  fort  unaufhörlich  Wasser  uach- 
tufUllen. 

Als  ich  versuchte,  mit  Hülfe  der  Röhre,  Fig.  9., 
Bohwefelsauren  Baryt,  kohlensaures  Blei  u.  s.  w.  auszu- 
Ttrascben,  fand  ich  za  meiner  Verwunderung,  dafs  das 
Wasser  in  der  Flasche  bald  trübe  wurde.  Bei  näherer 
Untersuchung  zeigte  sich,  dafs,  beim  Auslliefsen  des  Was- 
sers, auch  das  Loch  c  Wasser  gab,  und  dafs  dadurch  die 
Böbre  aufserhalb  i>afs  wurde.  Diefs  hatte  zur  Folge,  dab 
Theile  des  Niederschlags  au  der  feuchlen  Röhre  bis  c  in 
die  liöhe  stiegen,  und,  beim  Einströmen  der  Luft,  in 
Menge  mit  durch  das  Loch  c  aufgesogen  wurden,  während 
eine  lebhafte  Strömung  von  der  Oberfläche  an  der  Röhre 
hinauf  durch  das  Loch  stattfand.  Um  diesem  Uebelstande 
abzuhelfen,  schmolz  ich  ein  Stück  eines  grobem  Capillar- 
rohrs,  etwas  weiter  als  ein  Thermometerrohr,  daran,  und 
bog  es  in  die  Höhe,  wie  es  Fig.  10.  zeigt.  Mit  diesem 
bin  ich  bisher  vollkommen  zufrieden  gewesen;  indefs,  vtean 
man  gröfsere  Quantitäten  von  Niederschlägen  auszuwa- 
schen hat,  giebt  es  nicht  hinlänglich  Wasser,  weil  der 
Luftwedisel  durch  das  feinere  Rohr  gar  zu  langsam  geht. 
Zu  diesem  Ende  habe  ich  den  Apparat  wie  in  Fig.  IL 
,  eingerichtet,  wo  ein  weiteres  Rohr  nahe  an  der  Ausßufs- 
Offnung  angelüthet  ist,  jedoch  so,  dafs  die  Linie  dd  un- 
terhalb der  Mündung  der  Luftröhre  liegt.  Wenn  grofs6 
Quantitäten  eines  Niederschlags  gewaschen  werden  sollen; 
so  maicht  man  eine  Verliefui^  für  die  Röhre  in  der  Mittej 
und  läfst  die  Lini«  dd,  oder  das  Wasser-Niveau,  wü 
«ben  die  OberflSdie  des  Niederschlags  bedecken,  so'  dhü 
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das  hinzafliefsende  Wasser  keine  grOfsere  Scbidit  dilf- 
Qber  bildet,  als  eben  erforderlich  ist;  um  sich  Ober  ihn 
auszubreiten. 

Fig.  12.  zeigt,  wie  die  Waschflasche  von  einem  ge- 
n^öhnlichen  Filtrirgestelle  mit  zwei  Armen  über  dem  Fil- 
trom  gehalten  wird. 

Will  man  mit  warmen  Wasser  auswaschen^  so  f&lit 
man  die  Flasche  mit  siedendem  Wasser,  und  überzieht 
tAt  entweder  mit  einem  Pelzfutteral,  dessen  rauhe  Seite 
nach  innen  gekehrt  ist,  oder  versieht  sie  mit  einem  höl- 
zernen Futteral,  worin  sie  von  locker  eingestopfter  Wolle 
umgeben  ist. 

Es  versteht  sich ,  dafs  man  bei  dieser,  wie'  bei  jeder 
andern  Aussüfsung,' darauf  sehen  mufs,  dafs  sich  in  dem 
I4iederschlag  keine  Ausflufscanäle  bilden;  wenn  diefs  der 
l^all  ist,  was  man  am  schnellen  Durchfliefsen  des  Wasch- 
ivassers  sieht,  mufs  man  den  Niederschlag  gut  umrühren. 


VIIL     Ueber  die  Explosionen  der  Dampf maschi:^ 

nen;  (^on  Hrn.  Arago. 

■ 

(Schlafs.) 


£rklSriinf  der  Explosionen,  denen  eine  Oeffnnng  des 
SicherheitsTentils  oder  eine  Schwächung  der  Elasti-. 
citSt  des  Dampfs  yoranging. 

w. ...  „ .. .. ..  ^^^ .  .^ 

Augenblick  zerspringt,  wo  das  Sicherheitsventil  sicl^  öff- 
net? Wodurch  geschieht  es  überdiefs,  dafs  vor  diesem 
TTnEall  fast  beständig  die  Elasticilät  des  Dampfes  scheip- 
bar  abnimmt?  Diefs  sind  die  beiden  wichtigen  und  ge- 
wissermafseii  paradoxen  Fragen,  welche  durch  die  auf 
S.  294.  und  295.  angeführten  Thatsachen  erregt  werden. 
Hr*  Perkins  hat,  wie  mir  scheint,  dieselben  mit  ziemli- 

Dd2 
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diem  Glück  beantwortet;  übrigeos  mag  der  Leser  selbst 
urtheil«it,  denn  was  ich  vortragen  werde,  ist  die  Theorie 
dieses  gescliicktcn  Masclnuislen. 

Wenn  bei  einem  gewöhnlichen  Dampfkessel  die 
Flamme  sicli  an  deu  Wänden  nicht  über  das  Niveau  des 
Wa.'isers  erhebt,  so  haben  dieses  Wasser  und  der  aus 
ihm  enlslchende  Dampf  genau  dieselbe  Temperatur,  Diefs 
ist  aber  nicht  mehr  der  Fall,  wenn  wenig  Wasser  zuge- 
gen ist  und  die  Flamme  sehr  hoch  steigt;  alsdann  kaDn 
der  Kessel  •in  einigen  Stellen  rolhglühend  werden,  und 
der  mit  ihm  in  Berührung  stehende  Dampf  sich  aufser- 
ordenllich  eihilzen,  ohne  dafs  er  dadurch  eine  grofse 
Spannkraft  erlaugt,  entweder  weil  er  nicht  im  Sättigungs- 
zustande ist,  oder  aus  einem  andern  Grunde,  desseu  ich 
tretterliin  erwiihoeu  werde. 

Denken  wir  uns  deu  Kessel  in  diesem  Zustande.  Es  ist 
venig  Wasser  in  demselbeo  und  der  ibo  drückende  Dampf 
hat  zum  Tbeil  zwar  eine  ungemein  hohe  Temperatur, 
aber  eine  mäfsige  Elasticität.  Nehmen  wir  an,  das  Si- 
cherbeilsventil  öffne  sich  vollständig;  eine  schnelle  EotT 
vreichung  des  Dampfs  wird  die  Folge  davon  Eeyn,  und 
das  Wasser,  von  dem  auf  ihm  lastenden  Druck  befreit, 
wird  eidt  mit  seiner  ganzen  Oberfläche  iu  Schaum  erhe- 
ben, gerade  wie  es  der  Fall  ist  beim  Champagner,  wenn 
der  Pfropfen  abgezogen  wird;  hier  aber,  wo  das  Was- 
ser in  Tröpfchen  in  ein  fast  glühendes  Gas  geschleudert 
wird,  bildet  sich  plötzlich  ein  sehr  elastischer  Dampf,  and 
da  das  Ventil,  obgleich  es  ganz  geSffnet  ist,  keinen  hin- 
länglichen Ausweg  darbietet,  so  müssen 'die  Wände  des 
Kessels  zerreifsea 

Es  giebt  bei  dieser  Erklärung  drei  Hypothesen.  Der 
Verfasser  setzt  erstlich  voraus,  dafs  die  Wände  des  Kes- 
sels, von  da  an,  wo  sie  nicht  mehr  vom  Wasser  benetzt 
sind,  eine  sehr  hohe  Temperatur  erreichen  und  dem  Dampf 
mitlheilcn  können,  ohne  dafs  das  Wasser,  welches  unter 
diesem  Dampf  befindlich  ist,  sehr  erhitzt  werde.    Er  nimint 
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Oberdiefs  an,  dafii  dag  siedende  Wasser  in  Form  tcn». 
Schaum  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  emporsteige,  wenir 
man  die  auf  dasselbe  drückende  elastische  AtmosphSiTe 
fortnehmt  oder  auch,  sobald  es  nur  plötzlich  gftschieht|. 
blofs  ▼ermindere.  Er  denkt  sich  überdiefs,  dafs  das  Uij 
eine  flberhitxte  Dampfmasse  gespritzte  Wasser  sich  Ton. 
selbst  plötzlich  in  Dampf  verwandele. 

kh  glaube,  dals  Keiner  anstehen  wird,  der  ersten 
Hypothese  beizupflichten.      Wenn  ein  MetallgeCl^fs  tibefi 
einem  Kohlenfeuer  .nicht  in's  Glühen  geräth,.  so  röhrt 
dKefs  daher,  dafs  dab  Wasser  die  den  Wänden  zugeführtei. 
Warme  unaufhörlich  fortnimmt  und  deren  Anhäufung  ver- 
bindert   Der  Dampf  kann  offenbar  diese  Wirkung  nicht 
iii>  demselben  Grade  hervorbringen.    Wenn  die  Flamm», 
den  Dampfkessel  an  einer  Stelle  über  dem  Niveau  dti^ 
Wassers  trifft,,  so  kann  diese  Stelle  Kothglühbitze  erlan« 
gen  und  der  benachbarten  Dampfschicht  mittheilcn,  wel< 
che  ihrerseits  durch  Circulation  von  unten  nacl>  oben  diese 
Hitze  in  dem  ganzen  nicht  mit  Wasser  gefüllten  Raume^ 
den  man  die  Dampft ammer  nennt,  verbreitet    Beispiele 
dieser  Wirkungen  sind  folgende.    Hr.  Moyle  fand  einst- 
mals,  als   er  seine   Cornwaller  Dampfmaschinen   unter- . 
euishte^  die   eine   von   ihnen  so  ganz  in  den  eben  be^ 
flchriebenen  Umständen^  dafs  eine  hölzerne  Leiter ,^  wel- 
che mit  ihrem  Fufs  auf  dem   Deckel  des  Kessels  stand» 
Feuer  gefangen  hatte.     Ein  ähnliches  Ereigpifs  trug  sieh 
in  einem  zwischen  Liverpool  und  Dublin  fahrenden  Paket^ 
]>oete  WL    Ei»  Fichtenbrett,  welches  man  zufälligerweise 
auf  den  Deckel  des  Kessels  geworfen,  hatte  sich  entzün^ 
det.     Ich  habe  den  Unglücksfall  zu  Pittsburg  berichtet; 
hier,  wie  man  sich  erinnern  vrird,  hatte  der  Ingenieur 
schon  seit  langer  Zeit  gesehen,  dafs  der  Kessel  rothglör 
bend  war»    Endlich  noch  über  denselben  Gegenstand  eine, 
directe  Erfahrung  von  Hm»  Perkins. 

Ein  cylindriscfaer  Kessel,  4  engl.  FuCb  lang  und  1 
im  Durchmesser,  wurde  senkrecht  auf  einen  .Ofen  gestellt, 
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•o  dab  das  Feaer  das  nnlere  DnU«/inutiielle,du>W«-. 
ser  aber  our  ein  Sechstel  fiÜlt&  VeiMOge  dimfir  F^i: 
richlun"  empfingen  nun  ^  der  ganzen  FlSde  des  Gefäbei 
unmiflelbar  <1ie  Wirkang  des  Feucra,  ^  Qb«r  iia4  i  Vk- 
ter  dem  Wasser.  Das  SicberbeJUrentil,  mit  «DgeGlIic  tir 
Der  Almospliäre  belastet,  bebod  üA  an  der.  Seite  des 
Kessels,  in  der  Hälfte  seiner  Hohe..  Das  Wasser;- da» 
dieses  Ventil  in  Dampfgestalt  entneidten  ImS»,  worde  in 
dem  Maafse  als  es  davonging  nach  gefüllt. 

,  Ein  in  das  Wasser  und  bis  zum  Buden  des  Gela- 
faes  hiaabgesenliics  Thermomeler  zeigle  101°  C.  Diefs 
war  auch  die  Temperatur  der  Daiupfacliicht  dicht  an  der 
Oberflitche  des  Wassers;  allein  in  der  halben  Hübe  des 
Kessels  zeigle  das  Thennomcler  260"  und  der  Deckel 
war  rolhglühend. 

Gehen  nir  jetzt  zum  zweiten  Punkte  Über.  Es  giebt 
Flüssigkeilen,  die  beim  Sieden  oft  ziemlich  hefUg  aufstofseD, 
wie  z.  B.  die  Schwefelsäure,  und,  wenngleich  im  gerin- 
geren Grade,  die  Milch.  Wenn  man  lebhaft  siedendes 
Wasser  mit  Aufmerksamkeit  betrachtet,  so  gewahrt  man, 
dafs  von  Zeit  zu  Zeit  kleine  Tropfen  ziemlich '  weil  io  die 
Hübe  geworfen  werden.  Alles  diefs  rührt  offenbar  von 
der  Zähigkeit  der  Flüssigkeit  her,  und  von  der  Schwie- 
rigkeit, welche  die  Dunslblasen  beim  Durchgänge  durch 
deren  Masse  finden.  Wenn  die  eingeschlossenen  Bläschen 
sehr  zahlreich  sind,  und  sie  blofs  durch  einen  sehr  star- 
ken Druck  auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  am  Auf- 
steigen gehindert  werden;  so  begreift  man,  dafs  beim 
plützlichen  Aufhüren  dieses  Drucks  die  Entwicklung,  nicht 
wie  unter  den  gewöhnlichen  Umständen  langsam,  sondern 
stürmisch  geschieht,  und  die  Flüssigkeit  wie  kohlensäure- 
baltige  Mineralwässer  aufschäumt,  so  dafs  das  Ganze  zu 
einer  Art  von  Schaum  wird,  der  halb  aus  Wasser,  halb 
aus  Dampf  besieht,  und,  wegen  seines  gewalligen  Volu- 
mens, den  ganzen  Kessel  ausfüllt.  Ein  directer  Versuch, 
in  einem  durchsichtigen  GefÖfse  angestellt,    würde   bald 
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zeigeDy  in  wie  weit  diese  Vorstellangeii  richtig  sind;  alieili 
bis  dahin  ist  man  durch  Analogie  berechtigt  mit  Hrn.  Per« 
kins  anzunehmen,  dafs,  bei  einer  plötzlichen  Verininde' 
rang  der  Dampfelasticität,  das  Wasser  sich  über  sein 
Niveau,  erbeben  und  den  ganzen  Kessel  ausfüllen  könne. 

Beschäftigen  wir  uns  jetzt  mit  der  dritten  Hypothese 
dee  amerikanischen  Ingenieurs/ nämlich  mit  der  plötzli« 
€ben  Verwandlung .  des  Wassers  in  Dampf.  Hier  kooH 
men  un^  directe  Versuche  zu  Hülfe. 

Hr.  Perkins  blatte  einen  der' Mf tallcylinder,  die  er 
Generatore  nenot,  mit  Dampf  gefüllt  und  bis  260®  er^ 
bitzt  Zur  Seite  dieses  Cylinders  befand  sich  ein  Reia« 
pienty  welcher  eine  Temperatur  Ton  650®  besaCs,  aber 
weder  Wasser  noch  «dichten  Dampf  enthielt  Die  beiden 
Gefö&e  konnten  durch  eine  Röhre  in  Verbiadivig  gesetzt 
werden»  die  für  gewöhnlich  durch  ein  hinlänglich  bela* 
stetes  Ventil  yerschlossen  war. 

Diefs  vorausgesetzt,  ist  klar,  dafs,  wenn  man  mit« 
feist  einer  Druckpumpe  eine  gewisse  Menge  kalten  Wae* 
eers  durch  das  eine  Ende  des  Generators  einpumpte,  sich 
am  Ende  das  Verbindungsventil  öffnen  und  ein  gleiches 
Volumen  heifsen  Wassers  in  deo  Redpienten  flieCsen 
lassen  mufste,  wo  es  sich  augenblicklich  in  Dampf  ver- 
wandelte.  Ein  besonderes  Veutil,  mit  welchem  dieser 
Recipient  versehen  war,  gestattete  zu  sehen,  ob  die  Dämpf- 
bilduDg  plötzlich  geschehen  war. 

Hr.  Perkins  behauptet,  dafs  diefe  wirklich  der  Fall 
war,  indem  die  Druckpumpe  kaum  zu  wirken  angc£ang<in 
hatte,  als  auch  schoo  das  Veutil  am  Recipienten  eiQe 
Elastitität  von  40  bis  100  Atmosphären  angab,  40  für 
eine  mäfsige  und  100  für  eine  starke  Einspritzung. 

Der  eben  angeführte  Versuch  giebt  zu  keiner  Schwie* 
rigkeit  Veranlassung,  vervollständigt  vielmehr  die  Theo« 
lie  des  Hrn.  Perkins,  indem  er  ein  getreues  Bild  von 
dem  giebt,  was  in  einem  gewöhnlichen  Kessel  vorgeben 
kann,  der  mit  Wasser  von  100  bis  120«'  C  gefüllt  ist 
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Da  übrigens  die  Temperatur  von  260^ ,  welche  das  an- 
gewandte Wasser  besafs»  bei  weitem  keiner  Elastidtftt 
Ton  100  Atmosphären  entspricht»  so  bleibt  es  immer  aus- 
gemacht, dafs  ein  Theil  dieses  Wassers  augenblicklich  in 
Dampf  verwandelt  worden  ist,  und  diefs  allein  ist  uns 
für  den  Augenblick  zu  wissen  nöthig. 

Bemerken  wir  jedoch,  dafs  es  keinesweges  ans  dem 
in  Bede  stehenden  Versuche  folgt,  dafs  es  der  EinfloÜB 
des  verdünnten,  aber  bis  zur  Bothglühhitze  gebrachten 
Dampfes  sey,  welcher  das  Wasser  plötzlich  in  sehr  ela- 
stischen Dampf  verwandelt  habe.  Dieser  Theil  der  Mei- 
nung des  Hrn.  Perkins  läfst  sich,  wie  Hr.  Dulong 
bemerkt  hat,  schwer  mit  unsern  Kenntnissen  über  die 
specifische  Wärme  des  Wasserdampfs  vereinbaren.  Alles 
läfst  vielmehr  glauben,  dafs  der  amerikanische  Ingenlenr 
Unrecht  habe,  die  directe  Einwirkung  der  glühenden 
Wände  in  dem  besagten  Phänomen  zu  läugnen. 

Sehen  wir  jetzt,  ob  man,  von  der  plötzlichen  Dampf- 
bildung als  einer  Thatsache  ausgehend,  eine  genügende 
Erklärung  von  der  Gesammtheit  der  vorhin  erwähnten 
aufserordentlichen  Ereignisse  zu  geben  vermag. 

Was  die  Explosion  des  Kessels  von  Hrn.  Gensoul 
(S.  295.)  betrifft,  so  entspricht  sie  den  Ideen  des  Hm. 
Perkins  so  gut,  dafs  es  scheint,  als  sejr  sie  eigends 
zu  deren  Bestätigung  eingetreten.  Wirklich  kann  man 
sagen,  dafs  das  Wasser,  im  Moment,  wo  es  durch  Oeff- 
nen  des  Hahns  plötzlich  von  einem  grofsen  Theile  des 
auf  ihm  lastenden  Druckes  befreit  wurde,  sich  bis  zum 
Deckel  erhob,  und,  da  es  dabei  durch  ein  Gcfäfs  mit 
wahrscheinlich  sehr  erhitzten  Wänden  gehen  mufste,  sich 
so  plötzlich  in  Dampf  verwandelte,  dafs  der  Hahn  keinen 
hinlänglichen  Ausgang  mehr  darbot. 

Dieselben  Schlüsse  lassen  sich  auf  den  Versuch  der 
HH.  Tabareau  und  Rej  anwenden;  denn  da  ijir  Kes- 
sel sehr  klein  war,  und  unmittelbar  auf  einem  Kohlen- 
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becken  stand,  so  konnte,  wie  ich  übenengt  hin,  ifitf 
Flamme  den  mit  Wasser  nielit  gefüllten  Theil  einBOl^ 
len.  Dafs  wir/  Hr.  Diilong  und  ich,  nach  der.Oe(t< 
Dong  des  Ventils  keine  Zunahme  der  Elastidtät  bemerk* 
len,  rtihrt  daher,  dafs  unsere  Dampf  kammer  ziemlich  groGi 
und  das  Loch  des  Ventik  sehr  klein  war,  weshalb  nur 
eine  geringe  und  allm&lige  Abnahme  in  der  Spannkraflt 
des  Diampfes  eintreten  konnte;  tiberdiefs  war  unser  Kes^ 
sei  mit  Sorgfalt  auf  einem  Ofen  eingemauert;  so  dafs  nur 
der  mit  Wasser  gefüllte  Theil  dem  Feuer  ausgesetzt  wiuv 
Die  Verlangsamung  im  Gange  der  Maschine,  Wl# 
man  sie  einige  Zeit  Tor  der  Explosion  sowohl  zu  Essonne 
wie  zu  Paris  und  in  Amerika  beobachtet  hat,  scheint  iaAt 
gleichfalk  eine  Folgerung  aus  der  Theorie  des^  Hrn.  Per^ 
kins  zu  seyn.  Wirklich  hat  man  gesehen,  dab,  wemi 
in  Folge  einer  Beschüdigung  der  speisenden  Pumpe  oder 
einer  Verstopfung  der  Zuleitungsröhre,  eine  Explosioa 
geschah,  das  Niveau  des  Wassers  sich  sehr  gesenkt  hatte; 
Nun  ist  die  Dampfmenge,  welche  sich  in  einer  gegebe- 
nen Zeit  entwickelt,  im  Allgemeinen  der  Gröfse  der  odt 
der  Flüssigkeit  in  Berührung  stehenden  Metallfldche  pro- 
portional, und  wenn  diese  durch  das  Sinken  der  Flüs- 
sigkeit abgenommen  hat,  so  kann^  sich  nicht  'mehr  die 
zum  gewöhnlichen  Gang  der  Maschinie  erforderliche  DampC- 
menge  entwickeln.  Vielleicht  glaubt  man,  dafs  durch  dee 
Uebermaafs  von  Temperatur,  welches  der  Dampf  durch  den 
sehr  heifsen  Deckel  des  Kessels  empfängt,  eine  Compen- 
sation  eintrete;  allein  eine  sehr  einfache  Betrachtung  wird 
das  Unrichtige  dieser  Vermuthung  zeigen.  In  einem  ge- 
gegebenen Gefäfse  mufs  offenbar  der-Dampf  überall  eine 
gleiche  ElaslicitSt  besitzen.  Die  untere,  mit  dem  Was* 
ser  in  Berührung  stehende  Schicht  hat  eine  durdi  die 
Temperatur  dieser  Flüssigkeit  bestimmte  Elasticitftt,  und 
niemals  kann  diese  von  der  Elastidtät  der  obem,  dureh 
die  rothglühenden  Wände  erhitzten  Schicbtea'  fibertroffea 
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werden.     Im 
vou  geringer« 
gesällislen  D; 

Nach  de 
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Ganzen  enihält  also  der  Kessel  einen  Dampf 
ir  Diehle  als  der  des  bei   gleicher  Elasücilät 
ampfs;  aber  diefa  auch  Alles, 
n  Ideen  des  Hm.  Perkins   bat  der  Dampf 

I  Momente  vor  der  Explosion,  d.  h.  im  Mumenle, 
dagVealil  sich  srfnci,  das  Maximum  der  Tensiim  erreicht, 
bei,  dem  die  Mascbine  zu  arbeiten  beslimml  ist;  allein 
aeünt  dann  müfsle  der  Kolben  sieb  trage  bewegen;  denn 
da :  der  Dampf  viel  bciÜser  als  die  Waude  des  t'umpen- 
Körper«  ist,  so  verliert  er  durch  die  Erkallung  eiueo 
grofsen  Theil  seiner  Spannkraft. 

Es  wäre,  viie  ich  glaube,  ein  eitles  Bemühen,  aus 
ie^  obigen  oder  jeder  andern  Theorie  die  Form  der  Linie, 
längs  welcher  ein  Kessel  zerreil'sl,  die  Zahl  und  Crüfse 
der  Bruchstücke,  die  Richtung,  in  welcher  sie  fortgeschleu- 
dert werden  u.  s.  w,  erklären  zu  wolfen.  Alles  diefs  kann 
in  der  That  auf  tausenderlei  Weisen  durch  Umstände 
abgeändert  werden,  die  wir,  selbst  wenn  die  Erscheinung 
sich  langsam  unter  unsern  Augen  zutrtige,  kaum  anzuge- 
bep  im  Stande  sejn  würden.  Allein  zu  häutig  ist  die 
Linie  des  Zerreifsens  regelmäfsig  und  horizontal,  als  dafg 
nicht  die  Annahme  natürlich  wäre:  sie  bezeichne  die 
Hlihe  de«  Wassers  an  den  Wänden  des  Kessels;  und 
wenn  diefs  ist,  so  wird  es  sonderbar,  wie  die  Linie  des 
Wasserspiegels,  trotz  der  ungleichen  Dicke  des  Kessels 
üi  derselben,  zur  Linie  des  geringsten  Widerstandes  werde. 
Irre  ich  mich  nicht,  so  dürfte  diese  Eigcnlhümlichkcit  fol- 
gendermafseD  erklärt  werden. 

Im  untheilbareu  Augenblick  vor  der  Explosion  wird 
die  Spannung  des  Dampfs  beträchtlich  und  plötzlich  ge- 
schwächt, und  diefs  mufs  eine  Beugung  des  Kessels  von 
aofeen  nach  innen  zur  Folge  haben;  da  afaer  diese  Be- 
wegung plützlich  geschieht,  so  wird  sie  der  mit  Wasser 
gefüllte  Tlieil  kaum  verspüren,  da  die  Trägheit  des  W^as- 
scrs  offenbar  zu  grofs  ist,  um  in  einer  so  auCscrordentlich 
kurzen  Zeit  Überwunden  zu  werden. 
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Diese  Beugung  von  w&eu  nach  imieii  geadiiebt  ieüti 
nach  um  die  Linie  des  Wasserspiegels  wie  um  ein  Schaiv 
nier;  nun  hat  man  aber  gesehen,  dafs  nach '  der  Oeffnong 
des  Ventils  eine  plötzliche  Entwicklung  von  sehr  elaHi« 
schem  Dampfe  erfolgt;  mitbin  wird  der  Kessel,  nadidem 
er  sich  zusammengezogen  hat;  plötzlich  wieder  ausgedehnt 
Wenn  man  nun  auch  annimmt,  dafs  der  Kessel  die  zweiti 
Wirkung  in  allen  seinen  Theilen  erleide,  so  wird  doch 
die  rfickgängige  Bewegung  unterhalb  des  ursprttnglichea 
Wasserspiegels  sehr  schwach  seyn,  schon  deshalb  i  wiell 
die  ursprüngliche  Bewegung  hier  unmerklich  war.  •  Die 
Ebene  des  ursprOnglicben  Wasserspiegels  wird  also  an 
den  Wänden  des  Kessels  nidit  blofs  die  Linie  bezeidi* 
neu,  wo  anfangs. die  Beugung  Ton  anfsen  nach  innen  dB* 
merklidi  wurde,  sondern  auch  die,  wo  bei  der  rüdgim 
gigen  Osdllation  die  Metalltheile  nicht  in  Bewegung  ge- 
riethen.  Man  braucht  aber  nur  ein  einziges  Mal  gesehen 
zu  haben,  mit  welcher  Leichtigkeit  sich  Bleche,  selbst  aus 
den  geschmeidigsten  Metallen,  zerbfechen  lassen,  wenn 
man  sie  in  einer.  Linie  plötzlich  einmal  hin  und  her'  biegt, 
um  zu  begreifen,  wie  die  Linie,  zu  welcher  sich  das  ViU 
▼eau  des  Wassers  im-  Kessel  erhebt,  dadurch,  dafs  sie 
als  Scharnier  für  die  beiden  entgegengesetzten  Biegungen 
dient,  für  gewöhnlich  auch  zur  Linie  des  Zetreifsens  wird^ 
obgleich  sie,  wie  zu  Lyon,  hinsichtlich  der  Dicke  des 
Metalls  nicht  in  allen  ihren  Punkten  die  Linie  des  klein« 
sten  Widerstandes  ist  Uebrigens  theilt  diese  Linie,  was. 
wohl  zu  merken  ist,  den  Kessel  in  zwei  Zonen  von  sdv 
ungleicher  Festigkeit,  indem  oberhalb  derselben  das  Me- 
tall viel  stärker  erwärmt  ist  als  das  Wasser. 

Ich  bezeichnete  früher  (S.  292.)  das  fast  gleichzei- 
tige Zerspringen  mehrerer  Kessel,  die  gemeinschaftlich 
zur  Speisung  einer  einzigen  Dampfmaschine  angewandt 
wurden,  als  eine  sehr  beaditenswerthe  Thatsache,  deren 
Ursache  aufzusuchen  sehr  wichtig  sej.  Sollte  es  wohl 
schwer  sejn  diese  aufzufinden,  wenn  man  mit  HnL  Per- 
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kiDS  annimml,  dak  eine  ExpIof=ioo  ihren  Gnind  fast  im- 
mer in  einem  slarken  Sinken  des  Wasserspiegels  unJ 
einer  ungeuühnlichen  Erhitzung  der  Kcsseliv^nde  hat? 
Könnte  mnn  nicht  sagen,  dafs  für  gewöhnlich  Bich  beide 
UnistSnde  bei  den  gemeinschaftlich  «irkenden  Kesseln  vor- 
finden? denn  einerseits  werden  sie  durch  eine  und  dieselbe 
Pumpe  mit  Wasser  gesficifst,  nnd  andererseits  ist  es  na- 
lürlich,  dafs,  wie  sich  eine  Verlangsamung  im  Gange  der 
Maschine  zeigt,  die  Arbeiter  das  Feuer  in  jedem  der  Ocfea 
verstärken.  Diefs  angenommen,  denke  m.m  sich,  der  er- 
■te  Kessel  zerplatze  in  Folge  des  Aufspringeus  der  Si- 
dierheitsk läppe.  Die  Höhre,  durch  welche  der  Dampf 
dieses  Kessels  gehen  miifs,  um  in  den  Puu>|ienstiefel  zn 
gelangen,  mündet  von  jetzt  au  in  die  Atmosphäre.  Da 
oun  jeder  Kessel  eine  solche  Röhre  hat  und  alit;  in  dem- 
selben Metallc^linder  zusammenlaufen,  so  slehen  durch 
denselben  auch  der  zweilc,  dritte  u.  s.  w.  Kessel  in  freier 
Communicalion  mit  der  Lufl;  der  Dampf,  der  sie  erfüllte,' 
Etrömt  mit  Scbnelligkeil  durch  diesen  weiten  Canal  ans, 
und  in  einer  unmerklichen  Zeit  stelleü  sich  bei  allen 
Kesseln  dieselben  Bedingungen  zum  Zerspringen  ein,  die 
in  dein  schon  zersprungenen  vorhanden  waren,  ohne  dafo 
man  ein  gleichzeitiges  Oeffncn  aller  Ventile  anzunebmea 
braucht.  ' 

leb  habe  S.  299.  vod  einem  Kessel  gesprocbea,  der 
ID  freier  Luft  zersprang;  allem  Anscheine  nach  halte  sich 
auch  der  zu  Lochrin  um  12  bis  15  engl.  Fufs  von  sei- 
oem  Mauerwerk  gehoben,  ehe  er  zersprang.  Obgleich 
es  scheint  als  Mefse  sich  diese  Tbafsachc  nach  mehreren 
Theorien  von  den  Explosionen  gleich  gut  erklären,  so 
halte  ich  es  doch  nicht  für  (iberßUssig  zn  zeigen,  wie  sich 
die  von  Hrn.  Perkins  ohne  Mühe  darauf  anweadeu 
lafsl. 

Mao  würde  sich  sehr  irren,  wenn  man  glaubte,  data 
ein  aus  gehämmerten  Platten  besteheuder  Kessel  noth- 
wendig  au  seiner  Stelle  bleiben  mUfste,  welche  Ocffunng 
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ik  auch  in  ihm  bildete.  Dieser  Irrtfaum.  in  welchoi 
B.  mehrere  voQ  Denen  gefallen  sind,  die  sich  vor  Kor- 
m  mit  den  tragbaren  Gasapparaten  beschäftigt  haben, 
nn  sehr  ernsthafte  Unfälle  veranlassen.  Zwar  bleibt 
1  völlig  geschlossenes  Gefäfs  in  Ruhe,  vrie  grols  auch 
6  Elasticität  des  darin  eingeschlossenen  Gases  seyn  mag; 
lein  diefs  rührt  daher,  dafs  der  Druck  auf  jeden  Punkt 
X  Wand  durch  den  Druck  auf  den  gegenüberliegenden 
inkt  aufgewogen  wird.  Vermöge  des  Druckä  gegen  die 
»ere  Wand  sucht  der  Kessel  sich  zu  heben,  und.  er 
^be  sich  wirklich,  wenn  jener  Druck  dazu  hinlänglich 
Sre,  und  man  gleichzeitig  den  ihm  gleichen  Druck,-  welr 
ler  auf  den  Boden  des  Kessels  von  oben  nach  .unten 
Irkt,  vernichten  würde.  Jedermann  muCs  aber  eiose- 
•n,  dafs  es  ganz  einerlei  sey,  ob  man  diese  Wand  plOtz* 
h  zerstört  oder  die  auf  sie  wirkende  Kraft  vernichtet 

Die  nicht  aufgehobene  Kraft,  welche  in  allen  ähnli- 
«n  Fällen  wie  der  obige  eine  Bewegung  herbeiführt, 
snnt  man  Reactionskraft.  Vermöge  einer  solchen  Kraft 
eigen  die  Raketen  in  die  Höhe;  denn  das  durch  .dit 
erbrennung  des  Pulvers  entwickeile  Gas  findet  eine 
^and  auf  welche  es  gegen  die  Spitze  der  Rakete  bin 
irken  kann,  während  gegenüber,  an  der  Basis  des  Ke- 
ds,  die  Wand  fehlt 

Nach  diesen  Vorbegriffen  werden  einige  Worte  hin- 
lichend  sejn  zu  zeigen,  wie,  nach  den  Ideen  des  Hrn. 
erkins,  ein  Kessel  in  der  Luft  zerspringen  kann.  Nach 
lesem  Mechaniker  gebt  der  Explosion  allemal  eine  starke 
ntwicklung  von  Dampf  voraus.  Wenn  diese  Entwick^ 
ing  durch  das,  gewöhnlich  oben  im  Deckel  angebrachte 
entil  geschieht,  so  drückt  die  Reactionskraft  den  Kes- 
\  nur  noch  stärker  gegen  seine  Unterlage.  Entweicht 
3er  der  Dampf  in  einer  Richtung  von  oben  nach  unten 
JE  einem  Risse  in  den  Seitenwänden,  so  kann  der  Kes- 
ü,  falls  der  Dampf  nur  die  nöthige  Spannkraft  besitzt, 
I  der  entgegengesetzten  Riclitung  fortgeschleudert  vi[er« 
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detty  denn  er  befindet  sich  unter  denselbeü  Umstanden, 
^rte  eine  Rakete«  Hiezu  kommt  noch,  dafs  das  Schwan^ 
ken  des  Wassers,  als  Folge  der  angeheuren  Erschfitte- 
nmg,  nothwendig,  aufser  den  schon  angezeigten  Ursachen, 
ieine  plötzliche  Dampferzeugung  herbeifQhren  muls,  die 
Amn  das  Zerspringen  des  Kessels  nach  sich  zieht. 

Die  Theorie  des  Hm.  Perkins  giebt,  wie  man  sieht, 
leUe  genfigende  ErklSrung  von  allen  Explosionen,  deren 
Mhere  UmstSnde  ich  erfahren  konnte  und  denen  eine 
▼erminderung  der  Spannkraft  des  Dampfs  voranging;  da 
tfe  überdiefs  keine  unsem  physikalischen  Kenntnissen 
widersprechende  Hypothese  erfordert,  so  glaube  ich  darf 
man  fOr  diesen  Augenblick  wenigstens  nicht  anstehn  die 
▼on  ihr  angedeuteten  Vorsichtsmafsregeln  zu  ergreifen, 
welche  Überdiefs  sehr* einfach  sind.  Man  verhindere  durch 
alle  mögliche  Mittel,  wie  z.  B.  durch  leichtschmelzbare 
Platten,  dafs  kein  Theil  des  Kessels  jemals  rothgltihend 
werde  oder  sich  zu  stark  erhitze.  Man  verwende  die 
gröfBte  Sorgfalt  sowohl  auf  die  das  Wasser  speisenden 
Pampen,  als  auch  auf  die  vom  Kessel  abhängigen  Appa- 
rate, durch  welche  man  immtr  wissen  kann,  wo  'sich  das 
Niveau  des  Wassers  befindet. 

Wenn  ungeachtet  der  Sorgfalt  des  Ingenieurs  der 
Kessel  dennoch  an  einigen  Stellen  rothglühend  wird,  ver- 
meide man  jede  plötzliche  Oeffnung  der  Ventile  oder 
jede  andere  ähnliche  Vorkehrung,  welche  dem  schon  ge- 
bildeten Dampf  gestatten  wtirdc,  rasch  in  die  Luft  zu  ent- 
weichen.  Endlich  lösche  man  so  schnell  wie  möglich  das 
Fener  aus. 

Vergleiclmng  der  Perkin'sdien  Erklärung  mit  den  von 
anderen  Ingenieuren  aufgestellten;  neue  Ursachen 
an  Explosionen. 

Obgleich  ich  Hm.  Perkins  Ideen  tiber  die  Explo- 
nonen,  welche. die  Kessel  gelbst  bei  gutem  Zustande  des 
Sidieriieltsventib  nur  tu  oft   erleiden,    sehr   ausführlich 
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und  in  eineiil  gflnstigeii  Liclite  dargetteAt  habe;  so  Mi 
idi  doch  weit  entfernt  diese  Erlliirang  ftr  so  bewdsei)^ 
za  hatten,  dafs  man  iiicht  noch  einige  Zweifel  hegeft  odet 
die  Frage  für  onerledtgt  halten  könnta  Ich  will  hiei*  ei- 
nige Ansichten  tibei'  denselben  Gegtosfand  zusammenstel- 
len, die  ich  theils  aus  gedruckten  Werken,  theils  atis^ 
mir  zur  Benutzung  fiberlassenen  Manuscripten  gesehOpfk 
habe;  auch  ich 'Will  noch  einige  besondere  Veranlassung 
gen  zu  Eiplosionen,  Ton  denen  der  amerikanische  Inge- 
niem^  nicht  spricht,  hinzufügen,  um  so  meinen  ZweUc^ 
eme  müglichst  Tollständige  Uebersicht  unserer  bisherigen 
Kenntnisse  dieser  traurigen  Unfllle*  zu  geben,  mOglidttt 
zii  erfBIIen. 

Einer  unserer  geschicktesten  Schiflbbaonneisfer,  Hr. 
Marestier,  hat  fQr  die  besondere  Gattung  von  Explc^ 
sionen,  mit  denen  Hr.  Perkins  sich  biSBübaftigfs;  eitle 
Theorie  gegeben,  die  im  Ganzen  einige  Aehnlichkeit  mit 
der  dieses  Ingenieurs  besitzt  Es  giebt  jedoch  einen  Punkte 
worin  die  beiden  Verfasser  .wesentlich  Ton  einander  ab* 
weichen. 

Hr.  Marestier  nimmt,  wie  Hr.  Perkins,  an,  dtiib 
es  einige  Augenblicke  Tor  der  Explosion  an  Wässer  fehle, 
so  dafs  ein  Stück  der  Wand,  welches  Ton  dem  Erbauer 
dazu  bestimmt  ist,  die  directe  Einwirkung  des  Feuers  ka 
empfangen,  entblöfst  wird  und  eine  hohe  Temperatur  er-i 
hält,  vielleicht  gar  rothglühend  wird;  dafs,  im  Moment 
der  Oeffuung  des  Ventils  oder  einer  zufälligen  EntWeP 
chung  von  Dampf,  das  Niveau  des  Wassers  steige,  ent« 
weder  in  Folge  jenes  stürmischen  Siedens,  welches  durch 
Verminderung  des  innem  Drucks  veranlafst  wird,  odei* 
wegen  der  Biegung  von  aufs'en  nach  innen,  die  der  iCes- 
sel  in  demselben  Augenblick  erleidet,  und  wodurch  er 
nothwendig  an  Capacität  verlieren  mufs.  Hr.  Mare- 
stier nimmt  femer  an,  dafs  das  so  gehobene  Wasser 
den  durch  die  Flamme  des  Ofens  zum  Glühen  gebradh- 
ten  TheU  der  Wand  ^ehe,  sidt  ptOtaliäk:  ia  Dm^t 
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Terrrandcle  ond  zwar  in  solcber  Men^e,  dafs  das  Sicher- 
heitsTealil  für  dessen  Eutweichupg  UDZutänglich  werde. 
Bei  deu  Kessela  der  Dampfbötc  siud  dJQ  tou  den  Wo- 
gen hervorgebracliIcQ  SchwankuDgeii  uocli  eine  beson- 
dere Veranlassung,  das  Wasser  mit  deu  rolliglübeDdeu 
Wändea  in  Serührang  zu  bringen. 

Man  nird  sich  erionera,  dafs  es,  nach  Hrn.  Per- 
kins,  die  Verbreitung  des  Wassers  in  den  lockern  aber 
sehr  hcifsen  Dauijif  ist,  welche  plötzlich  zur  Entwicklung 
einer  grofscn  Eiaslicität  Veranlassung  giebt,  wälireod  diefs, 
nach  Hrn.  Maresti«r,  durch  die  Berührung  des  Was- 
sere mit  dem  rolhgluhcnden  Metall  geschieht,  in  Folge 
TTelcber  sogleich  eine  anfserordentliche  Menge  Dampf  ent- 
steht. GcwiCs  kann  anf  den  ersten  lilick  keine  Annahme 
vefständiger  erscheinen  als  diese;  allein  beim  Studium  der 
^Naturerscheinungen  auifs  man  sich  an  die  Worte  Fon- 
teoelle's  erinnern:  »^u£  des  qiiune  chose  peut  etre  de 
deux  fagons,  eile  est  ordinairement  de  celle  tjui  semble 
la  plus  eontraire  aux  apparences.»  Wunderbar  genug, 
scheint  nSmIich  ein  weirsglühendeg  Metall  sehr  wenig  zur 
Pampfbildung  geeignet  zu  sejn.  Wenn  man  nämlich  ei- 
nen Tropfen  Wasser  in  ein  glühendes  Metallgefäfs  bringt, 
ao  braucht  er  eine  sehr  lange  Zeit  zum  Verdampfen,  wäh- 
rend er  in  demselben  Gefafs,  wenn  es  nur  mäfsig  heila 
ist,  augenblicklich  verschwindet. 

Bei  einem  Versuche  von  Klaproth  z.  B.  gebrauchte 
ein  Tropfen  Wasser  40  Sccundeo  um  in  einem  rothglfi- 
benden  EiEenlfiffel  zu  verdampfen.  Als  man  darauf  in  den 
Bchon  erkalteten  Löffel  einen  zweiten  Tropfen  fallen  MtU, 
erforderte  er  zu  seinem  Verdampfen  nur  20  Secunden. 
Ein  dritter  Tropfen  verschwand  in  6",  ein  vierter  in  4", 
ein  fünfler  in  2",  und  ein  sechster  endlich  verdampfte  in 
tinmefsbarer  Zeit. 

Ungeachtet  dieser  sonderbaren  Tbatsachea  scheint 
doch,  wie  icb  scboti  S.  420.  gesagt  jiabe,  die  directf 
Wirkung  der  glühenden  Wfinde  eines  Kessels  die  Haupt- 
rolle 
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rolle  zu  spielen  bei  der  Verwandlung  des  Wassers  in 
Dampf,  deren  Folge  die  Explosion  ist;  man  maus  indefii 
bekennen,  dafs  Hr.  Marestier  zur  Vervollständigung 
seiner  Theorie  erklären  müCste,  weshalb  das  Wasser  im 
Kessel  sich  ganz  anders  als  die  kleinen  Tropfen  in  dem 
Klaproth 'sehen  Versuch  Terhält  Fände  man  z.  B.,  dab 
ein  mit  Gewalt  auf  die  glühende  Metallfläche  geworfener 
Körper  augenblicklich  Tcrdampfte;  so  würden  alle  Zweifel 
verschwinden,  und  die  Explosion  des  rothglühenden  Kes- 
sels zu  Pittsburg  würde  nicht  mehr  als  Anomalie  erschei- 
nen, für  die  man  neue  Ursachen  aufzusuchen  hätte.  Uebri* 
gens  mufs  ich  noch  bemerken,  dafs  die  HH.  Perkins 
und  Marestier  nur.  in  einem  Punkte  der  Theorie  von 
einander  abweichen.  Die  tou  Erstermn  durch  Versuche 
erwiesene  Thatsache  der  plötzlichen  Verwandlung  des 
Wassers  in  Dampf  wird  von  dem  Anderen  zugegeben, 
und  in  Bezug  auf  die  zu  treffenden  SicherheitsmaCsregeln 
ist  es  von  keinem  Belange,  ob  diese  Dampfbildung  nach 
der  Perkins  sehen  oder  nach  der  Marestier'schen  Vor- 
stellung geschieht.  Nach  der  einen  wie  nach  der  andern 
Hypothese  mufs  man  den  Kessel  vor  dem  Glühendwer- 
den hüten,  und  wenn  es  der  Fall  ist,  jede  plötzliche 
Oeffhung  des  Sicherheitsventils  vermeiden. 

Hr.  Gensoul,  dessen  Name  so  ehrenvoll  mit  den 
Fortschritten  der  Lyoner  Industrie  verknüpft  ist,  erklärt 
die  traurigen  Unfälle,  welche  manchmal  durch  das  plötz- 
liche Oeffnen  der  Ventile  herbeigeführt. werden,  auf  eine 
ganz  andere  Weise  wie  die  HH«  Perkins  und  Mare- 
jStier.    Folgendes  ist  ein  AbriCs  seiner  Ideen. 

Wenn  ein  Metallrohr  eine  stark  zusammengedrückte 
Flüssigkeit  enthält,  so  ist  ein  schwacher  trockner  Schlag 
auf  seine  Wände  hinreichend,  es  zu  zertrümmern,  wäh- 
rend eine,  selbst  sehr  starke  Vermehrung  des  Drucks 
nicht  diese  Wirkung  hat,  wenn  sie  allmälig  und  ohne 
Stofs  ausgeführt  wird.  Diese  Thatsache  ist  wohl  erwie- 
sen; und  Hr.  Gensoul  glaubt  sie  auf  die  Dampfkessel 
AiiDad.Phjiik.Bd.94.St.aJ.1830.SLa  Ee 
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anwenden  zu  können.  Wenn  die  Wände  dieser  grofsen 
GcräTse  durcb  den  DAmpf  stark  von  innen  nach  aiiffien 
gespannl  werden,  so  müssen  sie,  seiner  Meinung  nach, 
durch  den  gerinf^slen  Stofs  zcrplalzcn,  wie  neun  sie  mü 
einer  FlüEsigkeit  uuter  groCscm  Druck  gefiiUl  wären;  und 
er  glaubt,  die  bcflige  Rückwirkung,  welche  der  Kessel 
gegenüber  der  Stelle  erDihrt,  wo  der  Dampf  plötzlich 
entweicht,  einem  Stofsc  gleichstellen  zu  können.  Oeft- 
net  sich  z.  B.  das  Vcnlil  des  Deckels,  so  erleidet  der 
Boden  des  Kessels  den  Gegenslofs;  während  ihn  die  linke 
Seile  bekommt,  wenn  der  Dampf  auf  der  rechten  Seile  ent- 
weicht. 

Diese  sinnreiche  Erklärung  erregt  indefs  mehrere 
Zweifel.  Zumlchfit  scheint  es  nicht  erwiesen  zu  seyn,  dafs, 
bei  Gleichheit  des  inneren  Drucks,  ein  Stofg  einen  gld- 
chen  Schaden  bei  zwei  Gefäfsen  hervorbringeu  werde,  von 
denen  eins  mit  Wasser  und  das  andere  mit  Dampf  ge- 
fällt ist.  Die  Unzusammendrückbarkeit  der  FlQssigkeit 
scheint  hier  von  einigem  Belange  zu  seyn.  Zweitens 
nimmt  Hr.  Gensoul  an,  dafs  der  Dampf  vor  der  Ex- 
plosion eine  grofse  Spannkraft  besitze;  wogegen  wir  ge- 
sehen haben,  dafs  dergleichen  Unglücksfälle  oft  in  eiaem 
Moment  eintreten,  wo  der  langsame  Gang  der  Maschine 
eine  völlige  Sicherheit  scheint  einflöfseo  zu  müssen.  Mit- 
hiD  ist  die  Erklärung  in  dieser  Beziehung  mindestens  ud- 
Tollsländig.  Uebrigeos  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs,  in  allen 
Fällen  eines  plötzlichen  Zerspringens,  die  RQckwirkaog 
des  Dampfs  eine  grofse  Bolle  spielt,  wie  es  der  geschickte 
Ljoner  Ingenieur  glaubt.  Ich  selbst  habe  auf  S.  434. 
nud  425.  die  Gattung  vod  Unglücksfällen  bezeichnet,  wel- 
che durch  diese  Reaclion  am  gewöhulichsleo  veranlabt 
werden  kann. 

Ucberrascht  von  der  Gewalt  und  Augenbllcklidikeit 
der  Wirkungen,  die  oft  durch  die  Explosionen  der  Dampf- 
kessel hervorgebracht  werden,  haben  einige  Personen  sldi 
eingebildet,  der  Dampf  allein  kOane  sie  nkbt  eneugen. 
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sondern  es  mfibten  noch  Gasarten  mitwirken.  Da  man, 
sagen  sie,  in  den  chemischen  Laboratorien  Wassersloff- 
gas  beim  Hindarchle|teo  von  Wasserdamp/  durch  ein  (^lü* 
bendes  Eisenrohr  erhält,  warum  sollte  sich  dieses  (ias 
nicht  auch  in  jenem  Kessel  erzeugen  können,  wo  der 
Dampf  gleichfalls  zuweilen  mit  rothglOhenden  Metallflä« 
eben  in  Berührung  steht?  Wir  geben  zu,  dafs  sich  Was- 
scrstoffgas  entwickeln  könne.  Qemengt  mit  Dampf  wird 
es  in  den  Pumpenstiefel  übergehen,  aus  dem  es,  da  es 
nicht  condensirbar  ist,  nur  mittelst  einer  grofsen,^  die 
"Wirkong  der  Maschine  sehr  schwächenden,  Kraft*  vertrie- 
ben werden  kann.  Ich  räume  ein,  wenn  mah  will,  dab 
dieb  die  Ursache  der  Verlangsamung  aej,  welche  ge* 
'Wohnlich  dem  in  Rede  stehenden  Zerspringen  der  Dampf- 
kessel vorangeht;  allein  es  fragt  sich,  wodurch  geschieht 
diefs  Zerspringen.  Das  Wasserstoffgas  kann,  weder  für 
sich,  noch  mit  Dampf  gemischt,  detoniren.  Nur  ein 
Gemenge  von  Wasserstoff-  und  Sauerstoffgas  in  dem 
sweckmäfsigen  Verhältnisse  ist  einer  Explosion  fähig;  aber 
wie  labt  sich  ein  solches  Gemenge  in  dem  Kessel  vor- 
aassetzen?  Der  Wasserstoff  ist  die  Frucht  der  Oxyda- 
tion des  Metalls;  wo  aber  sollte  der  Sauerstoff  herkom- 
men? Vielleicht  wird  man  sagen,  dab  es  die  Luft  in 
dem  zogeführten  Wasser  sej;  aber  darauf  antworte  ich; 
dab  das  Wasser  heifs  ist,  daher  nur  eine  geringe  Menge 
Luft  enthält,  und  Jafs  diese,  in  dlem  Maabe  als  sie  entwik- 
kelt  wird,  mit  dem  bewegenden  Dampf  in  den  Pumpen- 
Stiefel  geht  Ich  mnfs  noch  hinzufügen,  dafs  der  Sauer- 
stoff der  J^uft  sich  viel  eher  ab  der  des  Wassers  mit  den 
^henden  Wänden  des  Kessels  verbindet,  «md  dafs  also» 
falb  ein  Gasgemenge  erzeugt  wird,  dasselbe  nicht  aus 
Wasserstoff  und  SaueMoff,  sondern  aus  Wasserstoff  und 
Stickstoff  besteht.  Ueberdiefs  sind  ein  heUgluhender  Köiw 
per  und  ein  elektrischer  Funke  die  einzigen  bekannten 
Mittel  zur  plötzlichen  Vereinigung  der  beiden  ^Bestand- 
theile  des  Wassers,  und  die  Dampfkessel  sind  gesprun- 
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"^vahr  ist,  so  sagt  docli  nichts,   dafs  der 
menge   in   dem   Kessel  entzündet  habe, 
so  gut,  nach  seiner  gewöhnlichen  Weise, 
Bern  Wege  liegendeH  Körper  zerschinette 
Endlidi  VfAl  ich  auch  den  Verthetdigen 
zugeben,   daCs  der  Blitz  "wähl  ausuahini 
ph)8ion  veranlassen  könne;  aber  8cbwerli< 
vorstellen,  dafs  man  im  Ernste  gesonnen 
Sache,  ich  will  nicht  sagen  jeder,  sonden 
ter  hundert  Explosionen  anzusehen. 

Entmuthigt  durch  die  Schwierigkeit, 
selbst  die  beiden  Gase  zu  finden,  die  mai 
sen  wollte,  haben  einige  Ingenieure  ang« 
nur  eins,  das  Wasserstoffgas  nämlich,  dari 
dafs  dasselbe  durch  einen  Rifs  in  der  Wi 
sich  mit  der  Luft  des  Ofens  mische  und  i 
Entzündung  des  verpuffenden  Gemenges  wi 
mehr  die  erste  Ursache  der  Zerberstung  de 
sondern  nur  das  Unglück  vergröfsem.  Ma 
Explosioa  in  dem  Feuerraum,  die  entwed 
Kessel  oder  Theile  von  ihm  und  dem  C 
schleudern  wtirde.      Zu  dieser  Idee  kann 
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selbst  schon  befinden,  und  auf  diese  Weise  die  Unglücks« 
fölie  hervorbringen  können^ 

Zufolge  dieser  Ingenieure  entsteht  das  Kohlenwasser- 
stofTgas  hier,  wie  in  den  Gasanstalten,  aus  den  Sleinkoh 
len,  und  das  WasserstoffgaSyf  alls  es  nöthig  wäre,  aus  der 
Zersetzung  des  Wassers,  welches  zwischen  den  unvoll- 
kommen  vereinigten  Platten  des  Kessels  heraussickert  und 
auf  die  Kohlen  tröpfelt.  Was  das  Sauerstoffgas  betrifft, 
sa  borgen  sie  es  von  der  ziemlich  grofsen  Portion  des 
Luftstroms,  der  unzersetzt  emporsteigt 

Wer  die  glänzenden  Feuersäulen  gesehen  hat,  di# 
TCNi  Zeit  zu  Zeit  aus  den  höchsten  Schornsteinen  der  Hiit« 
tenwerke  herausschlagen,  wird  nicht  zweifeln,  dafs  die 
Gase,  welche  der  Laiftzug  fortreiCst,  zuweilen  aus  ver- 
puffenden Gemengen  bestehen.  Mau  braucht  nur  anzu- 
nehmen, dafs  ein  solches  Gemenge  sich  in  einem  Win- 
ket des  Ofens  gebildet  habe,  und  alles  ist  da,  um  seine 
Entzündung  befürchten  zu  müssen;  und  ist  die  Detona- 
tion ein  wenig  heftig,  so  werden  die  Wände  des  Kes« 
Sek  schwerlich  widcEstehen. 

Ich  habe  eben  gezeigt,  wie  in  dem-  Ofen  gelbst  die 
Bildung  explosiver  Gemenge  möglich  sey;  ich  mufs  hin- 
zufügen, dafs  gewisse  Unglücksfälle  offenbar  nur  auf  sol- 
che Weise  entstanden  seyn  können,  nämlich  die  Explo- 
SiOften,  welche  sich  bei  ganz  o^^/i  Abdampfkesseln  ein- 
stellten» Ich  wcifs  von  Hrn.  Gay-Lussac,.  dafs  in  der 
Solpeterraffinerie,  nn  Pariser  Arsenal,  kürzlich  ein  Ofen 
(;aBZ  und  gar  durch  eine  Explosion  dieser  Art  zerstört 
wurde,  wobei  indefs  der  Kessel  unverletzt  blieb. 

Um  diesen  Unglücksfällen  vorzubeugen,  mu£s  man 
es  möglichst  vermeiden  den  Zugröhren  auf  und  abstei- 
gende Arme  zu  geben,  denn  es  ist  hauptsächlish  in  die- 
sen Beugungen,  wo  sich  die  detonirendon  Gemenge  fan- 
gen. Es  ist  auch  nöthig,  dafs  das  Schofs  niemals  her- 
metisch schliefse,  wie  ich  schon  S.  314.  und  315.  aus 
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und  sehr  wenig  Wanne  giebt.  Es  ist  , 
ocoiioniisch,  sondern  der  Sicherheit  we 
Kohlen  nur  in  dünnen  Schichten  auf  dai 
Jen.  Die  Heitzcr,  welche  aus  Faulhei 
Kohlen  überladen,  schaden  den  Gang  de 
setzen  sich  und  andere  den  gröfslen  Gel 
halb  mau. sie  denn  auch  nicht  sorefälti« 
tigen  kann.  ° 

-      So  bin  ich  denn  fast  zum  Schluss« 

gelangt;  doch  bleibt  mir  noch  eine  nicht 

Sache  der  Explosionen  zu  bezeichnen  (ibi 

Selten  ist  das  Wasser  rein,    dessei 

Speisung,  der  Kessel  bedient.      Meistens  , 

Salze,  die  sich  während  des  Siedens  abs. 

lieh  an  den  Wänden  eine  steinige  Krust. 

Dicke  stets  zunimmt.      So  lange  diese  K 

banden  ist,  geht  die  Wärme  rasch  aus 

das  Wasser  über  und  die  Wände  des  £ 

niemals  eine  sehr  hohe  Temperatur;  sobal 

schlecht  leitende  Substanz  wie  jene  steinig 

Kessel  auskleidet,  gelangt  die  Wärme  ni 

dem  Wasser,  die  Metallwäude  erhalten  in 
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]i6r^.  Man  ^ird  fiberdiefs  auch  ohne  Schwierigkeit  ein« 
eebeo,  wie  sehr*  es  zu  fürchten  steht,  daCs  das  Terhältnib* 
mSCug  kalte  Wasser  durch  irgend  eine  Spalte  in  der  stei« 
nigen  Kruste  zu  dem  rotbglöhenden  Metalle  gelange.  In 
diesem  Falle  wird  ein  Kessel  aus  Gufseisen  wahrschein- 
lich sogleich  zerplatzen,  und  Kessel  aus  dehnbaren  Plat« 
ten  werden 9  wenn  sie  auch  diesem  widerstehen,  doch 
mindestens. sehr  beschwerliche  Risse  erhalten.  Dazu  komgit 
Hoch  endlich,  dafs  die  rolhglühenden  Stellen  des  Metalls 
sich  oxjdiren  und  sehr  schnell  abnutzen.  Als  Beispiel 
kann  ich  anführen,  dafs,  in  einem  der  gröfsten  Gebäude 
Ton  Paris,  ein  zur  Heizung  bestimmter  Kessel  im  Boden 
an  der  Stelle  ein  Loch  bekam,  wo  die  Arbeiter  aus  Ver- 
sehn  einen  Fetzen  hatten  liegen  lassen. 

Man  sieht  demnach,  wie  wichtig  es  sey,  die  Dampf- 
kessel gehörig  zu  reinigen.  In  den  Dampfschiffen,  wo 
man  Meerwasser  gebraucht,  mufs  der  salzige  Niederschlag 
mindestens  alle  24  Stunden  ausgeräumt  werden;  bedient 
man  sich  dagegen  eines  reinen  Wassers,  so  braucht  es 
nicht  so  oft  zu  geschehen.  Es  lassen  sich  hierüber  keine 
allgemeinen  Vorschriften  geben;  der  Ingenieur  mub  selbst 
nachsehen,  auf  welche  Weise  und  wie  schnell  sich  die 
Salztheile  aus  dem  Wasser  absetzen,  das  er  anzuwenden 
gezwungen  ist.  Seitdem  man  gefunden  hat,  dafs  Kartof- 
felbrei und  Malz  die  Bildung  des  steinigen  Absatzes  Ter« 
hindern,  wirft  man  von  Zeit  zu  Zeit  ein  gewisses  Quan^ 
tum  dieser  Substanzen  in  den  Kessel;  ich  weiÜB  aber  nichts 
ob  sich  dieser  Gebtauch  schon  sehr  verbreitet  hat. 

.  Ich  b^ddure,  hier  nicht  die  sinnreichen  Unte^uchun-^ 
gen  aus  einander  setzen  zu  können,  die  Hr.  Tabareau 
Über  die  Explosionen  angestellt  und  der  Academie  mitge* 
theilt  hat;  denn  es  scheint  mir  nöthig,  die  von  ihm  selbst 
für  nöthig  erachteten  Abänderungen  in  seiner  Theorie  erst 
abzuwarten. 

Ich  kann  endlich  ein  Kapitel,  worin  so  viel  von  Ex- 
plosionen die  Rede  war,  nicht  schlietsen-,  ohne  mich  lu 
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erklären,  weshalb  ich  keiaea  Unterschied  gemacht  habe 
zwischen  Kesseln  von  niederem  und  Kesseln  von  hohem 
Druck.  Ls  scheint  mir  nämlich,  als  sey  diese  Unterschei- 
dung unnUlhi^,  weil  alle  Kessel,  wenn  sie  zerplatzen, 
Kes.^el  von  hohem  Drucke  sind.  Ich  iniifs  hinzufügen, 
dafs  es  keinesweges  aiugenadtt  iat;  dA  Kewel  Ton  fto- 
bem  Druck  häufiger  als  dte  abdem  ^erplatzea;  -riehaflitr . 
ist  das  Gegentheil  tod  iii«hr«reii  logenienreB  bebaoptct 
worden,  unter  denea  ich  Dar  di«  HH.  Perkina,  Oliver 
EvaDB  u.  6.  w.  neimeD  wilL-  i  ■ 


Einer  meiner  Freunde,  der  diesen  Aabab  gelesoi 
bade,  äufserle  gegen  mich  die  Besorgnib,  da&  eine  ßo 
ausführliche  Schilderung  der  verschieden  artigen  Utsacbeo 
des  Zerspriiigens  der  Kessel  viele  Personen  vom  Gebrau- 
che der  Dampfroascliiueu  abschrecken  könole.  In  der 
Tbat,  wenn  diefs  die  Wirkung  meines  Aufsatzes  sejn 
sollte,  würde  ich  ihn  völlig  unterdrückt  haben;  allein  ich 
kann  diese  Besorgnifs  nicht  tbeileo,  denn,  wenn  man  das 
Vorhergehende,  wie  ich  wohl  voraussetzen  darf,  mit  Auf- 
merksamkeil liest,  so  wird  man  linden,  dafs  ohne  Aus- 
nahme jede  der  bczeichnelen  Explosionen  durch  einfa- 
che und  Jedermann  zu  Gebote  stehende  Mitlei  verbin- 
dert werden  kann.  Wie  man  es  für  gefährlich  hält, 
Kindern  Feuergewehre  in  die  Hände  zu  geben ;  so  balle 
ich  es  meinerseits  durchaus  für  nolhnendig,  die  Leitung 
der  Dampfmaschinen  niemals  ungeschickten,  unerfahmen 
und  einfaltigen  Arbeitern  anzuvertrauen.  Man  irrt  sich 
sehr,  wenn  man  glaubt,  weil  die  Dampfmaschinen  ge- 
wöhnlich für  sich  selbst  gingen,  bedürften  sie  auch  fast 
keiner  Sorgfalt.  Schon  Watt  hat  diesen  Irrlhum  be- 
kämpft, und  wenn  mein  Aufsatz  etwas  dazu  beitragen 
könnte,  ihn  weiter  auszurotten,  so  würde  ich  mich  für 
meine  Mühe  entschädigt  halten;  denn  diefs  vrar  der  ein- 
zige Zweck,  den  ich  vor  Augen  hatte. 
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IX.    Darlegung  der  auf  Befehl  der  Pariser 

demie  der  FFissenschaften  zur  Bestimmung 
der  Spannkräfte  des  fVasserdampfs  bei  hohen 
Temperaturen  angestellten  Untersuchungen. 

(jinn.  de  chim.  et  de  phyg,  7.  XLIU,  p,  74.) 
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le  RegieniDg,  entschlossen  für  die  Dampfmasdunen 
gewisse  Sicherheitsmafsregeln  festzusetzen,  fragte  die  Aca^ 
demie  der  Wissenschaften  am  Rath  über  die  Mittel,  wel* 
che,  ohne  die  Fortschritte  der  Industrie  oder  die  Han- 
delsuntemehmungen  zu  hemmen,  am  geeignetsten  wSren, 
die  durch  das  Zerspringen  der  Dampfkessel  so  oft  ver* 
anlafsten  traurigen  UnglQcksföUe  zu  verhtiten«  Diese  widi- 
tige  Frage  wurde  durch  eine  Special -Commission  unter- 
sucht, und  deren  Bericht,  nachdem  er  von  der  Aeade- 
mie  geprüft  und  genehmigt  worden  war,  an  den  Minister 
des  Innern  gesandt 

Einige  Monate  darauf  erschien  eine  Königliche  Or- 
donnanz, durch  welche  die  von  der  Academie  vorgeschla- 
genen Mafsregeln  Gesetzeskraft  erhielten.  Diese  Mafsre- 
geln  verlangten:  Die  Stärke  der  Kessel,  die  bestimmt  wi^ 
ren  einen  Druck  von  mehr  als  zwei  Atmosphären  zu  er- 
tragen, einer  vorherigen  Prüfung  zu  unterwerfen;  femer: 
ein  Ventil,  belastet  mit  einem  tweckmfifsig  bestimmten 
und  nicht  vermehrbaren  Grewichte,  mit  einem  Kfifig  um- 
geben, unter  Verschlufs  zu  stellen;  uqd  endlich:  eine 
Schutzroauer  aufzuführen,  durch  welche  die  unvermeidli- 
chen Wirkungen  einer  Explosion  wenigstens  unschSdlich 
gemacht  würden.  Aufserdem  war  aber  auch  der  Gebrauch 
von  Metallscbeiben  vorgeschrieben,  welche  10®  bis  20® 
oberhalb  der  Temperaturen,  die  der  beim  gewöhnlichen 
Gange  der  Maschine  angewandten  Dampf- ElastidtAt  ent- 
sprächen, schmelzbar  sejm  sollten. 
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Die  BrQcXen-,  Weg*  -woA  Bergbeanten,  inabeioQ-' 
dere  mit  der  Ausführung  dieser  Ordonoanz  beauftragt, 
fehlten  bald,  Tfie  nnmOftlich  M  sey,  bei  deo  «Dsichereo 
Angaben  Über  die  Kraft  de«  Danipf*,  dieser  letttereo  Be- 
dingung GenQge  lu  leisten.  In  der  Tbat  besaGs  mao  keine 
Tafel  von  allgemein  anerkannter  Genauigkeit,  die  erlaubt 
bSttc  für  Dampf-Spannungen  Über  den  Druck  einer  At- 
mosphäre hinaus  die  zugchürigen  Temperalurea  ohne  Be- 
denken anzugeben;  und  d»  die  Orduunauz  aus  gutem 
Grunde  keine  Gränze  für  die  bei  den  Magchinen  anzu- 
wendende Elaslicitiit  festsetzte,  so  nüide  man,  schon  in- 
aerbalb  der  gewöhnlichen  Praxis,  auf  Bedingungen  gera- 
then  seyn,  die  ganz  aufeerhalb  der  bisher  angestellten 
Versuche  lagen. 

Die  Adminisiralion  von  diesem  von  ihr  nicht  vorher- 
gesehenen Hiiidemifs  uolerrichte't,  wandte  sich  abermals 
an  die  Acadcmie,  um  die  von  jenen  Beamten  verlangten 
Nachweisungen  zu  erhalten;  allein  die  Wissenschaft  be- 
safs  über  acht  Atmosphären  hinaus  nur  ziemlich  wider- 
sprechende Messungen,  uud  für  höhere  Drucke  gab  es 
weder  Resultate  direcler  Versuche*),  uoch  eine  diesem 
Mangel  abhelfende  Theorie. 

In  diesem  Zustand  der  Dinge  wurde  ein  provisori- 
acber  Bericht  aufgesetzt,  in  welchem  die  Academie  eine 
bis  zu  acht  Atmosphüren  reichende  Tafel  gab**),  abge- 
leitet durch  Interpolation  aus  allen  Versuchen,  welche 
ibeils  wegen  Geschick  11  chkeit  der  Beobachter,  theils  we- 
gen der  Natur  der  Beobachtungsarten,  als  die  zuverläs- 
sigsten erschienen.  Um  weiter  zu  gehen,  und  selbst  nur 
um  innerhalb  der  genannten  GrHnze  jeden  Zweifel  an  den 
Zahlen  zu  heben,  balle  man  zeilraubende,  mühsame  und 
kostspielige  Versuche  anstellen  müssen.  Aufgefordert  von 
der  Regierung,  eine  solche  Arbeit  zu  nnleraehmen,  Qber- 

)   Zur  ZeiI  ili  dtcict  gticliricbin  wurde,  war  ani  die,  wciierluD 
erwäbale,  Abliandlnnt  tod  Artbergcr  Doch  oldil  bekannt. 
")  ^nn.  A  ehin,.  ti  dt  phy,.  T.  XXriL  p.  95. 
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trag  die  Academie  dieselbe  einer  Commissiont  <Ke  ufftb^ 
rend  der  langen  Daoer  ihrer  Existenz  einige  YeMnderaii* 
gen  in  ihrer  Zosammensetzong  erlitt,  zuletzt  aber  aus  den 
HH.  Pronj,  Arago,  Ampere,  Girard  und  Dnlong 
bestand,  welcher  Letztere  besonders  mit  der  Einrichtung 
and  der  Aufstellung  der  Apparate  beauftragt  war«  Dai 
Folgende  enthsU  die  Resultate  unserer  Untersuchungen» 
welche  wir  der  Academie  zur  Prüfung  und  Genehmigung 
vorlegten. 

Es  schien  uns ,  dab  wir,  imi  die  Absichten  der  Rl^ 
gierang  zu  erfüllen,  die  Beobachtungen  bis  zu  Spannu»» 
gen  von  mehr  als  20  Atmosphären  ausdehmm  mübten; 
Kein  Physiker  war,  wegen  der  Schwierigkeit  dieser  Yeiv 
suche  und  der  mit  ihnen  veriiundenen  Ge&hr,  über  acht 
Atmosphären  hinausgegangen. 

Wenn  man  sich,  wie  einige  Beobachter,  und  unter 
nndera  Robison,  begnügt  hätten  das  Gewicht  zu  be^^ 
istimmen,  mit  dem  ein  Ventil  belastet  werden  mub,  iim 
der  Kraft  des  Dampfs  zu  widerstehen,  so  wären  fast  alle 
Schwierigkeiten  der  Ausfühnmg  Tersch wunden,  und  der 
Apparat  würde  sehr  einfach  geworden  sejm;  allein  man 
weif 8,  welchen  Fehlern  eine  solche  Messung  ausgesetzt 
ist  In  dem  Wunsche,  ihrer  Arbeit  jede  mügliche  und 
dem  heutigen  Zustand  der  Wiesenschaft  angemessene  .VoU* 
kommenheit  zu  geben,  und  in  der  Betrachtung»  daCs  sich 
wohl  in  langer  Zeit  keine  Geleg^iheit  darbieten  würden 
eine  solche  Untersuchung  wieder  anzufangen  und  so  weit 
auszudehnen,  besdüoCs  die  Comntission  das,  wenngleich 
mühsamste,  doch  auch  genaueste  Verfahren  anzuwen- 
den, nämlich:  die  der  Elasticit&t  des  Dampfs  das  Gleich« 
gewicht  haltende  Quecksilbersäule  unmittelbar  zu  messen. 

Wenn  diese  Kraft  nicht  über  eine  geringe  Anzahl 
von  Atmosphären  hinausgeht,  so  ist  die  unmittelbare  Ues- 
song  der  von  ihr  getragenen  Quecksilbersäule  mit  keiner 
besonderen  Schwierigkeit  verknüpft;  handelt  es  sich  aber 
darum,  eine  QuecksUber^änle  von  20  Iris  35  Meter  Höbe 
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iu  eio  Glasrohr  einztdchlieEicD,:  'm  ^ird  geWiC^  «io  JedsT' 
den  Erfolg  des  Versudis  fOr  sehr  »reirelliart  halten.  Wir. 
werden  bald  zeigen,  dnrck  welche  HUlbmittel  «  mu  g»- 
luDgea  ist,  alle  uDgüustigen  Umstäade  -zu  entfernen. 

Zwar  hätte  man  die  l^eckBilberelule  mit  einer-  Bf»- 
tallhülle  umgeben,  und  auf  diese  Weise  sich  gegen  die  aiit 
der  Zerbrechlichkeit,  des  Glaset  TerkDQp&eO  ÜebelsUhtd« 
scbUlzcD  können;  allein  alsdantt  hUle  uan  die  Beoback 
tungen  auf  zuvor  durch  die  Lunge  der  Rfibren  bestimntp 
Punkte  beschränken  mtlsien,iweil  der  Scheitet  der  Slale 
Dnr  im  Niveau  des-  Endes  einer  jeden  ROhr«  sichtbar  g»- 
■wesen  wHre.  Androieüs  I&fst  sidi  die  £IasticiUK  dt§ 
Dampfs  nur  in  dem  Motnent-  genau  masaea,  wo  der  Ap- 
parat  ein  Maximum  der  Temperatur  «rreJcht,  nfid  dajtoaa 
dieses  nicht  auf  einen  vorausbestimmlen  Grad  zu  bringen 
vennag,  so  siebt  man,  dafs  das  genannte  Verfahren,  ver- 
möge der  Schwierigkeit,  dieses  Maximum  mit  der  durch 
die  Länge  der  Rühre  bedingten  GrSnze  in  Coinädenz 
zu  setzen,  beinahe  unausführbar  wird. 

Wir  fürchten  in  ein  zu  ennüdcüdes  Detail  zu  gera- 
tben,  wollten  wir  hier  alle  Belrachlung^i  aus  einander 
setzen,  welche  ,uns  zuletzt  zu  der  Consiruclion  des  von 
uns  angewandten  Apparats  geführt  haben.  Jedes  Stück 
an  ihm  war  der  Gegenstand  einer  gründlichen  Prüfung 
und  erst,  als  wir  so  weit  wie  möglich  die  vortheilhafle- 
.sten  Bedingungen  hinsichtlich  der  Gröfse,  Gestalt  und  ge- 
genseitigen Lage  aller  seiner  Theile  ausgemiltelt  hatten, 
liefecn  wir  ihn  durch  die  geschicktesten  Künstler  aus- 
führen. 

Indefs  werden  wir  die  Haupt-Einrichlungen  beschrei- 
ben, damit  die  Physiker,  setzen  sie  nur  voraus,  dafs  wir 
gut  beobachteten,  beurlheilen  können,  mit  welchen  Feh> 
lern  unsere  Resultate  etwa  noch  behaftet  sind. 

Der  Apparat  würde  sich  auf  zwei  wesentliche  Theile 
haben  zurückführen  lassen:  einen  Kessel  zur  Erzeugung 
des  Dampfs  und  eine  Giasrtthre  zum  Tragen  der  Queck- 
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silbersSuIe.  Ea  stand  iodeb  tn  beflirdifen,  da&  tine  tA 
kusche  Erhöhung  der  Kraft  dea  Dampfs  und  besonden 
eine  Bugenblickliche  Yerringening,  wie  sie  nach  Oeflnnng 
des  Sicherheitsventils  eingetreten  wSre,  ahnliche  Slöfsä 
wie  die  des  hydraulischen  Widders  Yeranlalst  haben 
würde,  was  dann  die  ZertrQmmerang  der  zerbrecUicheo 
Theile  und  den  Verlust  einer  beträchtlichen  Menge  Queck- 
silber hStte  nach  sich  ziehen  könden.  Die  Klugheit  ge- 
bot, sich  gegen  diesen  Uebelstand  sicher  zu  stellen ,  und 
deshalb  fügten  wir  ein  Manometer  hinzu,  welches  als  inr 
termediAres  Maafs  oder  als  Yergleichungsglied  dienen  sollte. 
Dieser  Zusatz,  der  durch  die  örtlichen  Verhalüiisse  dpvch- 
ans  nolh wendig  wurde,  erlaubte  uns  überdiefs  zu  gleicfaier 
Zeit  eins  der  nützlichsten  physischen  Gesetze,  welches 
man  bisher  nur  durch  Induction  auf  sehr  hohe  Drucke 
ausgedehnt  hatte,  nSmlich  die  unter  dem  Namen  des  Ma- 
riotte'schen  Gesetzes  bekannte  Relation. zwischen  dem 
Volumen  eines  Gases  und  dem  zugehörigen  Drucke,  el» 
per  abermaligen  Prüfung  zu  unterwerfen.  . 

Bfan  mufste  damit  anfangen  das  Manoraet^  zu  gra- 
duiren,  d.  h.  man  mufste  die  Quecksilbersäulen  messen»' 
welche  fähig  waren  den  verschiedenen  Griiden  der  £1»- 
sticitfit  einer  und  derselben  Masse  Luft,  die  nach  und 
nach  um  geringe  Differenzen  auf  ein  immer  kleineres  Vo- 
lumen gebracht  wurde,  das  Gleichgewicht  zu  halten. 

Versuche,  welche  die  unmittelbare  Messung  einer 
Quecksilbersäule  von  75  bis  80  Fub  Höhe  erforderten, 
iLonnten  nicht  an  jedem  Orte  ausgeführt  werden«  *£s 
wurde  daher  nöthig,  ein  sehr  hohes  Gebäude  zu  finden, 
dessen  innere  Einrichtung  die  Erbauung  eines  zur  Auf- 
stellung der  Quecksilbersäule  und  tum  Beobachten  ter*. 
forderlichen  Gerüstes  gestattete.  Wir  waren  anfänglich 
Willens  die  Röhre  von  auCsen  an  einer  der  Wände  des 
Observatoriums  aufzurichten;  indefs,  als  wir  bedachten 
einerseits,  welche  ungeheuren  Kosten  das  Gerüste  Terur- 
aacbt  baben  würde,  und  andrerseils,  weldit  GefiAr\ei 
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.  baue,  nnsere  iDstmiiMnle  alitm  Uowetto  atuznietzcii,'  lö 
gaben  mr  dieses  Vorhaben  «af,  besondm  da  wir  «kl 
anderes  Gebäude  aaffanden,  wekbes  nna  gOlutigerfr  Vcn 
bältnJEse  darzubieten  ichieD.  , 

In  dem  Gebäude  des  College-  rojal  de  Henri  IV 
befindet  sich  ein  Tieredtiger  Tbuno,  der  einzige  Ueber- 
re8t  der  allen  Kirche  St.  GeneTiere,  welcher  mweo* 
dig  mit  drei  in  der  Mitte  darchbohrten  GewOlben  verse- 
ben ist;  eine  Einricfahiligt'welcfaa  erlaubte,  festere  Stutz- 
punkte zur  Aufrichtnüg  der  Zinanening  za  uefameB.  Da 
da>  Collegium  noch  keinen  Gebrauch  von  diesem  Tbnna 
machte,  so  wandten  wir  nna  an  die  desbllsige  BebOrd^ 
die  uns  auch,  nachdem  die  erforderlichen  ForiBalitäl» 
«■füllt  worden  waren',  die  ErlaabotCs  ertheUte,  muere 
Apparate  dort  aufzustellen. 

Id  der  Mitte  des  Thurms  wurde  Eeukrecht  ein  Bat- 
ken aufgerichtet,  der  an  seiner  Vordertläche  wohl  geeb- 
net war,  BUS  drei  zusammengefügten  Stücken  Tannenholz 
Tou  15  Cenlimeter  im  Geviert  bestand,  und  durch  ei- 
serne Bänder  wohl  befestigt  wurde  an  die  Gewölbe  und 
das  Gebälk,  welches  früher  die  Glocken  trag,  burch 
eine  Menge  Ansätze  vermied  man  die  Beugung,  welche 
die  an  den  Balken  aufgerichtete  Glasrühre  hätte  zerbre- 
chen können.  Diese  bestand  aus  13  Rübren  von  Kry- 
slallgbs,  von  2  Meter  Lhnge,  5  Millimeter  Durchmesser 
tmd  eben  solcher  Glasdieke;  sie  waren  eigcnds  hiezu 
ia  der  Glashütte  zu  Choisy  verfertigt.  Die  HH.  Thi- 
beaudeau  und  Bontemps,  Directoren  dieser  wegen 
ihrer  N^be  bei  der  Hauptstadt  für  die  Künste  so  ungemein 
Dfllzlichcn  Hütte,  haben  sich  mit  einer  nicht  genug  zu  loben- 
den  Gefälligkeit  allen  Versuchen  unterzogen,  welche  wir 
unteniehmeD  mufslen,  um  die  zweckmäfsigsten  Eigenschaf- 
ten des  Glases  zii  erhallen,  theils,  damit  die  Bahren  von  hin- 
rriehender  Stärke  waren,  theils  auch,  damit  sie,  ungeacb-- 
tet  ihrer  grofien  Dicke,  alle  TemperaturverSnderuogen 
der  Atnosi^are,  oboe  zo  zerbrechen,  ertragen  könntea. 
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Das  Schwierigste  bei  der  Aufstellung  dieser  langen  Sfiule 
war   aber:    die   unteren   Röhren   von   dem   ungeheuren 
Druck  der  oberen  Röhren  und  ihrer  Yereinigungs-Zwin* 
gen   zu  befreien,    indem  dieses  Gewicht   mehr  als  hin- 
reichend  war  sie  zu  zertrQmmem.     Wir  dachten  anfängt 
lieh  eine  jede  Vereinigungs- Zwinge  auf  eine  in  den  Mast- 
baum eingelassene  Gabel  nihen  zu  lassen ,  und  glaubten, 
das  Zerbrechen  der  Röhren,  welches  aus  einer  ungleichen 
Ausdehnbarkeit  ihrer  und  ihrer  Träger  Substanz  entsprin* 
gen  könnte,  durch  Anwendung  von  Compensationsstäben 
%n  vermeiden;  wir  hatten  auch  schon  die  Ausdehnungs« 
Coefßcienten  der  Substanzen  bestifnmt,  die  mit  einander 
compensirt  werden  sollten,  als  uns  ein  anderes  einfache- 
res Mittel  beifiel,  welches  ganz  seinem  Zweck  entsprach. 
Die  Glasröhren  waren  durch  Zwingen  vereinigt,  deren 
Terticalen   Schnitt  man  in  Fig.  1.  Taf.  IV.  sieht.      Die 
obere  Zwinge  lag  mit  einer  glatten  Fläche  auf  Leder, 
welches  den  Boden  der  unteren  Zwinge  bedeckte.    Eine 
Schraubenmutter,  die  man  mittelst  einer  Klaue  anziehen 
konnte,  gestattete  die  Berührungsflächen  so  zu  vereinigen, 
dafs   sie   einen   sehr   starken    innern  Druck  widerstand. 
Der  erhobene  Rand  hh'  war  bestimmt  einen  Kitt  aufzu- 
nehmen,  den  man  nach  Erfordemifs  in  die  Fuge   gofs, 
um  das  Ausfliefsen  von  Quecksilber  zu  verhindern,  und 
zugleich,  um  die  Zunge  A  in  einer  horizontalen  Lage  fest 
zu  halten;  diese  Zunge  war  auf  der  oberen  Fläche  geebe- 
net,  diente  als  Yisir  zum  Messen  der  Höhen  und  safs  an 
dem  unabhängigen  Stücke  oo\    Die  untere  Röhre  /  ward 
durch  ein  Halseisen  ccf^  Fig.^2.  und  3.  Taf.  IV.,  gehal- 
ten, das  mit  seinem  Fufse  auf  die  Vorderfläche  des  tan- 
nenen  Mastes  festgeschraubt  war.    Mittelst  der  Schraube  / 
hielt  man  die  Zwinge  in  einer  festen  Lage,  und  liefs  ihr 
nu;*  so  viel  Verschiebbarkeit  als  eben  nöthig  war,  um  den 
Temperaturveränderungen  zu  gehorchen.    Die  Seitenstöfse 
waren  dadurch  vollständig  vermieden;  um  aber  endiidi  die 
unteren  Röhren  von  deM  Gewichte  aller  tibricen  Röhren 
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XQ  befroeii,  waren  oberikilb  jeder 2T*^a.»(iei.HoB«n/r^ 
(Fig.  4.  Tat  IV.)  angebracht,  fibw  weltdie  SehBOrfl  Ueiem, 
die  an  einem  Ende  an  dar  Znioge  beEeittgt  wireQ,  wd 
mit  dem  andern  Enda  ein  EiAerchea  von  WeiCsblBch  tra- 
gen, worin  man  so  viel  HagelkOmer  schottete,  Ihb  dadurch 
das  Gewicht  der  Röhre  and  ihrer  Zwinge  beinahe.  Ba%»- 
wogen  wurde.  VennOge  dieur  EfDrichlung,  welch»  Bau 
Fig.  I.  Taf.  VI.  perspectivisch  abgebildet  sieht,  irarra  ' 
die  unteren  ROhrea  oicbt  sISrk«  wie  die  oberoi  xoaaiv- 
mengedrUcIit,  und  die  gsnxe  SSule  koiute  durch  eiM 
sehr  geringe  Kraft  auf  und  ab  geschoben  wifrden,  wo- 
durch denn  die  Manipulationen,  welche  .  oOtbi^ .  warov 
um  sie  mit  den  Übrigen  Tbeilen  des  Afpvnt»  xa  -veir«^ 
nigen,  sehr  erleichtert  wurden,  fi^  4.  XaC  IV,  sieht 
man  die  erste  Zwinge  aurgeaelzt.auf  eine  der  Seitenmfln- 
'  düngen  eines  .gufseiaemen  Gefüfses  S,  das  drei  Oeffnun- 
gen  von  2  Centimeter  Dicke  hceah  und  100  Pfun^  Queck- 
silber fassen  konnte.  Auf  der  andern  gegenüberstehenden 
OefTnung  befand  sich  das  Manometer,  das  wir  ausführlich 
beschreiben  mtlssen,  damit  man  des  Grad  der  Genauig* 
keit  seiner  Angaben  zu  beurlheilen  im  Stande  ist. 

Das  manometrische  Rohr  aa'  war  im  Durchmesser 
tind  in  der  Dicke  der  Quecksilbersäule  gleich,  aber  nur 
1",70  lang;  man  hatte  es  vorher  mit  vieler  Sorgfalt  gra- 
duirt,  jedoch  ohne  irgend  einen  Strich  auf  seiner  Au- 
isenfläche  zu  ziehen,  da  es  einem  sehr  starken  Druck 
ausgesetzt  werden  mufste;  zwei  kleine  Stücke  gewalzten 
Zinns,  mit  Firnifs  befestigt,  dienten  als  Visirpunkte.  Nach- 
dem es  unten  vor  der  Lampe  zugcschmolze»  worden, 
wurde  es  am  andam  Ende  ausgezogen,  so  dafs  nur  ein 
aehr  enger  Canal  mit  ziemlich  dünnen  Wsnden  blieb,  der 
vor  dem  Löihrohr  leicht  zugeschmolzen  werden  konnte. 
Dieses  Rohr  wurde  in  derselben  Stellung,  in  der  es  wäh- 
rend des  Versuches  bleiben  mufste,  an  einem  seukrecb- 
teo  Brette  aufgerichtet,  neben  einem  regelmäfsig  gelbeil- 
ten  Lineal  mit  einer  Sehe  und  einem  Mouius;  auch  setzte 
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man  eine  Tafel  auf  fiber  die  Lfingen,  welche,  in  der  gan- 
zen Aasdebnang  der  Röbr^  einem  und  demselben  Yolo- 
men  Quecksillier  entsprachen.  Wir  Übergehen  eine  Menge 
von  Einzelnheiten,  welche  sich  Personen,  die  mit  diesen 
Operationen  bewandert  sind,  leicht  vorstellen  werden. 
"Wir  sagen  nur,  dafo  diefo  Verfahren  angewandt  wurde^ 
um  die  ziemlich  grofsen  Fehler  zu  Termeiden,  die,  bei 
hohem  Drucke,  aus  der  Convexität  des  Quecksilbers  ent- 
springen konnten,  wenn  die  Messung  des  Volumens  nicht 
unter  denselben  Umständen  wie  bei  der  Graduation  ge^ 
macht  worden  wäre.  Diefo  Rohr  wurde  darauf  unten 
abgeschnitten,  und,  an  seinem  oberen  Ende  noch  mit  dem 
genannten  engen  Canal  versehen,  in  die  Zwinge  bV^ 
Fi^  5.  Taf.  IV.,  eingekittet  Um  den  Druck  zu  vermin- 
dern, den  es  bei.  dem*  Versuche  zu  ertragen  hatte,  war 
die  Oeffnung  im  Boden  dieser  Zwinge  nicht  gröfser  als 
der  Querschnitt  der  Flüssigkeit,  die  gehoben  werden  sollte. 
Ohne  diese  Einrichtung,  welche  den  Druck  auf  die  ring^ 
förmige  Fläche  des  Glases  aufhob,  wOrde  der  Kitt  nicht 
gehalten  haben  und  das  Rohr  herausgerissen  worden  sejn« 
Dieselbe  Vorsichtsmafsregel  war  bei  allen  Röhren  der 
groCsen  Säule  genommen.  Ehe  das  Manometer  an  seinen 
Ort  gebracht  wurde,  ward  es  inwendig  ausgetrocknet;  zur 
gröfseren  Sicherheit  aber,  brachte  man  in  das  gufseiseme 
Gefäfs  so  .viel  Quecksilber,  dafs  darin  die  untere  Mündung 
der  Röhre  2  bis  3  Centimet  tief  eingetaucht  wurde,  und 
trieb  nun,  mittelst  einer  Luftpumpe,  lange  Zeit  einen  Strom  , 
trockner  Luft  von  oben  durch  den  noch  vorhandenen 
engen  Canal  in  die  Röhre,  so  dafs  sie  unten  durch  das 
Quecksilber  entweichen  mufste.  Als  \eine  Feuchtigkeit 
mehr  zurückgeblieben  war,  schmolz  man  das  Capillarrohr 
an  einem  an  der  Theilung  bemerkten  Punkte  mit  der 
Spitze  der  Löthrohrflamme  zu,  so  dafs  nun  das  Mano- 
meter geschlossen  und  mit  trockner  Luft  gefüllt  war. 
Diese  Operation,  mit  Geschick  ausgeführt,  kann  keinen 
merklichen  Fehler  veranlassen.    Man  überzeugte  sich  übri- 
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gens  davoD,  dafs  man  nach  beendiglea  Venudiea  di« 

Graduirun^  wieder  prüfte. 

Auf  jeder  Seite  des  manomefricchen  Rohrs,  in  einer 
durch  dcsseu  Aie  gebe;iden  Ebene,  befand  sich  arakiecht 
ein  inessiDgeneE  Lineal  angebracht,  von  denen  eins,  in 
Millimeter  gelheilt,  mit  einem  Nooios  and  daer  Sdie, 
ähnlich  der  au  den  Fortin'schcD  Barometern  befindli- 
cbeu,  versehen  war.  Diese  Lineale  waren  oben  durch 
ein  Querelück  von  Kupfer  verbunden  und  onten  in  der 
Schüssel  der  Zwinge  befestigt. 

Die  TcDiperaturäuderungen  der  Luft,  die  ucb  einer 
Glasmasse  von  einigen  Millimetern  Dicke  nur  erat  nach 
ziemlich  langer  Zeit  mittheilen,  würden  uns  Ober  die  «ahic 
Temperatur  des  im  Manomeler  enthaltenen  Gases  in  fort- 
dauernder Uugettifsheit  gelassen  haben,  wenn  wir  dasselbe 
in  freier  Lufl  aufgestellt  ballen.  Das  einzige  Mitlei  ihm 
iu  allen  Thcileu  einen  gleichen  und  leicht  zu  ermillelu- 
den  Wärmegrad  zu  gebcu,  beslaud  darin,,  dafs  wir  es 
mitten  in-  eine  Wassennasse  brachten,  und  diese,  damit  die 
Schichleu  in  verschiedenen  Hoben  nicht  ungleich  warm 
wären,  in  beständiger  Bewegung  hielten. 

Dicfs  ist  der  Zweck  eines  Glascjliuders  mm',  wel- 
cher die  Rölirc  nnd  die  Lineale  umgab.  Aus  dem  oberen 
Behälter  e  ergofs  sich  beständig  ein  Wasserstrahl,  welcher, 
nachdem  er  längs  der  ganzen  Röhre  des  Manometers  rasch 
hinabgefloEsen  war,  durch  einen  am  Boden  befindlichen 
Hahn  r  wieder  entwich. 

Da  nun  das  Wasser  in  dem  Bebätler  die  Tempera- 
tur der  umgebenden  Luft  besafs,  so  mufsle  die  iin  ma- 
nometrischen Rohre  befindliche  Gasmasse  in  allen  ihren 
Theilen  eine  gleichförmige  Temperatur  annehme»,  zu  de- 
ren Bestimmung  ein  mitten  im  Wasser  aufgehängtes  Ther- 
mometer X  dieute.  In  u,  q,  y  sieht  man  den  Mechanis- 
mus zum  Bewegen  der  Sehe  und  zum  Einstellen  dersel- 
ben auf  das  ^iivcau  der  Quecksilbersäule  bei  jeder  Be- 
obachtung.    £r  bestand  aus  einer  seidenen  Schuur,  die 


447 

mit  beiden  Enden  an  dem  verschiebbaren  Nonias  befe- 
stigt war,  und,  nachdem  sie  oben  Ober  drei  Rollen  und 
unten  Über  eiAe  Rolle  hinweggegangen,  sich  über  den 
SuCseren  Wirbel  u  schlang,  welchen  man  daher  nur  in 
diesem  oder  jenem  Sinne  zu  drehen  brauchte,  um  den 
Nonius  mit  seiner  Sehe  hinauf  oder  hinab  zu  schieben. 

Man  sieht  aus  dieser  Beschreibung,  dafs  diese  Beob- 
acbtungsart  dieselbe  Genauigkeit  gewährte,  als  die  Mes- 
sung an  den  Fort  in 'sehen  Barometern;  und  wir  brau- 
chen wohl  nur  zu  sagen,  dafs  besagter  Theil  des  Appa- 
rats von  jenem  geschickten  Künstler  verfertigt  worden  war, 
um  die  stärkste  Bürgschaft  von  der  Vollkommenheit  sei- 
ner Ausführung  zu  geben. 

Die  dritte  Oeffuung  n  des  gufseisemen  Gef^fses 
konnte  endlich  nach  Belieben  eine  Luft-  oder  eine  Was- 
ser-Pumpe aufnehmen.  Wir  bedienten  uns  anfänglich 
jener,  um  keine  Feuchtigkeit  in  das  gufseiserne  Gefäfs 
zu  bringen;  nachdem  wir  aber  gesehen,  dafs  die  Höhe 
des  Quecksilbers,  welches  in  demselben  enthalten  war, 
hinreichte  das  Wasser  vom  Eindringen  in  das^  Manome- 
ter abzuhalten,  wandten  wir  eine  Wasserpumpe  sin,  die 
rascher  zum  Ziele  führte. 

Wir  wollen  jetzt  das  Verfahren  bei  den  Beobach- 
tungen beschreiben,  welche  sämmtlich  von  Hm.  Arago 
und  mir  (Dulong)  angestellt  worden  sind. 

Wir  fingen  damit  an,  die  Gröfse  und  die  Elasticitftt 
des  ursprünglichen  Luftraums  bei  eiuer  bekannten  Tem- 
peratur zu  messen.  Das  Volumen  ergab  sich  aus  der 
Beobachtung  des  Punktes  der  Scale,  der  den  Scheitel  der 
Quecksilbersäule  entsprach,  und  aus  der  Verwandlung  die- 
ser Längentheile  in  Volumentheile  mit  Hülfe  dei^  oben  er- 
wähnten Tafel.  Die  Elasticität  ergab  sich  aus  dem  jedes- 
maligen Barometerstand  und  der  Niveaudifferenz  der  beiden 
Quecksilbersäulen  im  grofsen  verticalen  Rohr  und  im 
Manometer,  einer  Differenz,  die  mittelst  des  in  d&kAnn. 

Ffa 
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de  chim.  et  de  phys.   T.   VIL  p.  132. 
Mikromelera  gemessen  wurde. 

Da  maa  sorgfüllig  zwei  Rohren  .töd  gleichem  Dordi- 
measer  genommen  batle,  «o  war  man  jeder  Correction 
wegen  der  Capillsrilät  Überhoben.  Seilte  man  nun  die 
Luft-  oder  Wasserpumpe  in  Tbatigkeit,  so  veiringerfe  aicb 
das  Luftvolumen  im  Manometer  und  das  Quecksilber  stieg 
in  der  verticalen  Säule  ^ff  bis  Gleiehgewicfal  eiulrat; 
es  war  daher  leicht,  die  Punkte  der  Ablesung  so  AidA 
an  einander  zu  nehmen,  als  man  wdoschte.  Bei  jeder 
Beobachtung  bestimmte  mau  das  Luftvolumen  auf  die  in- 
gegebene Weise.  Um  -die  JHObe  der  QnecksilbersSuIe  za 
erfahren,  halle  man  zuvor  den  UQTerSnderlicheu  IlOhen- 
uuterschied  zweier  auf  einander  folgender  Visire  mittelst 
eines  gelheilten  Maafssiabes  gf^  gemessen,  dessen  Null- 
punkt mit  der  oberen  Fläche  des  zunächst  darunter  be- 
findlichen Visirs  zusammenfiel,  und  dessen  anderes  Ende 
eine  ErgSnzungs- Zunge  trug,  welche  so  weit  herausge- 
schoben Wurde,  bis  sie  init  der  oberen  Fläche  des  fol- 
genden Visirs  in  einer  Ebene  war  (Fig.  1.  Taf.  IV.). 
Man  halte  zuvor  alle  Abstünde  zwischen  den  auf  einan- 
der folgenden  Zwingen  gemessen,  so  dafs  bei  jeder  Beob- 
achtung nur  tibrig  blieb,  zu  wissen:  in  der  wievielsten 
Bohre  die  Quecksilbersäule  sich  endigte,  und  zu  messen: 
die  Höhe  des  Scheitels  dieser  SSuIc  über  dem  zunächst 
darunter  befindlichen  Visire.  Diefs  Letztere  geschah  mil- 
teUt  desselben  Maafsslabes,  der  bei  allen  Stationen  ge- 
braucht wurde,  und  der  zu  dem  Ende  mit  einer  Sehe 
und  einem  Nonius  verseben  war. 

Um  diese  Messungen  mit  Genauigkeit  anzustellen, 
war  erforderlich,  dafs  man  das  Auge  in  gleiche  Hübe  mit 
dem  Scheitel  der  Quecksilbersäule  bringen  konnte,  wo 
sich  auch  diese  befinden  mochte.  Die  ursprüngliche  Auf- 
stellung machte  auch  an  allen  Verbindungsstclleu  der 
Röhre  einigcnnafscn  geschickte  Haudhabuogen  nOlbig,  zu 
welchem  Ende  in  der  ganzen  Hohe  des  tanneoen  Bai- 
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kens,  TOD  zwei  za  zwei  Metern,  Gerüste  mit  verbiuden- 
den  Leitern  errichtet  waren.  Endlich  hatte  man  in  der 
ganzen  Ausdehnung  der  Röhre,  zur  Ausmittelung  der 
Dichte  des  Quecksilbers,  sechs  Thermometer  angebracht, 
welche,  damit  sie  möglichst  richtige  Anzeigen  lieferten, 
mit  ihren  Behältern  in  kurze  mit  Quecksilber  geftillte 
Bohren  von  gleichen  Dimensionen  mit  der  grofsen  Säule 
eingetaucht  waren. 

Wir  haben  mit  derselben  Luftmasse  drei  Reihen  von 
Versuchen  angestellt,  von  denen  wir  hier  nur  die  Resul- 
tate geben,  sämmtlich  berechnet  jond  auf  gleiche  Tempe- 
ratur reducirt. 


Tafel  fiber  die  Spanokrfifte  und  die  zugehörigen  Volumioa 
einer  und  dei*8eibcn  in  constanter  Tempei*atur  erhaltenen 
Loflmasse. 


EUstieiiät 

Volumen 

Tempera- 

aa«gedriickl  in  At- 

ausgedrückt  in 

tnr. 

mosphSrea  von 
0»,76  Queckulb. 

Centifiitt.  von 

Centesi- 

Quecksilber. 

beobachtet.. 

berechnet. 

1 

in»l  Scale. 

Erste  Reihe. 

1 

80,09 

479,73 

•      •      •      • 

14,3 

2 

156,9 

244,687 

244,88 

14,3 

4 

326J06 

117,168 

117,6 

14,4 

4,8- 

365,452 

104,578 

105.205 

14,5 

6A 

5(U,072 

75,976 

76,222 

14,5 

7 

557^76 

68,910 

,  69^007 

14,5 

9 

688,54 

5545 

55,801 

14,5 

11.6 

.    883,94 

43,359 

;    43,466 

14,5 

12 

933346 

40,974 

41,137 

14.5 

14 

,  1070,862 

35,767 

35,881 

14,5 

>f;cclrrirki  in  At-  luigediticki in 

.76  Qu.^rk^ll!..     Q..ccktiil>rr.     beobicI.U 


1 

2 

4 

ij 

5 

G,l 

6,6 

6,6 

',6 


11,5 
11,6 
12 
16 

I 

4,75 
4,94 
5 


16,5 

17 

19 

21,7 

21,7 

24 

26,5 

27 


79,497 
156,112 
3I.3,6S6 
362,11 
3K1.Ü9G 
464,752 
5(18.07 
5116,592 
578,162 
5S(I,002 
637,108 
875,052 
881,202 
962.10S 
1269,132 


481,806 

241,986 

215,205 

121.512 

121,989 

104,7,95 

105,468 

99,59 

100,253 

81,787 

82,218 

74,773 

75,208 

74,985 

7.5,427 

65,723 

66,09 

6.5,473 

65,881 

59,767 

60,039 

43,428 

43,682 

43,146 

43,378 

39,679 

39,758 

30,136 

30,140 

Dril 

c  Reihe, 

76 

501,3 

361,248 

105,247 

105,47 

37.5,718 

101,216 

101,412 

381,228 

99,692 

99,946 

462,518 

82,286 

82,390 

500,079 

76,095 

76,198 

573,738 

66,216 

66,417 

859,624 

44,308 

44,325 

999,236 

37,851 

33,132 

1262,000 

30,119 

30,192 

1324,506 

28,664 

29,770 

1466,736 

25,895 

25,978 

1653,49 

22,968 

23,044 

16.58,44 

22.879 

22,972 

1843,85 

20,547 

20.665 

2023,666 

18.833 

18,872 

2049,868 

18,525 

18,588 

13,3 
13,5 
13.6 
12,5 
12,5 
12.6 
12,6 
12,6 
12,6 
12,6 
13,8 
13,7 
13,7 
14,5 
13,7 

13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 


Abgesehn   TOD   ilirem  Hauptzweck,  kann  man  sich 
auch  der  obigen  Versucbe,  wie  schon  anfangs  gesagt,  be- 
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dienen y  um  zu  prfifeni  ob  das  Mariotte'scbe  Gesetz  bis 
zu  einem  Drucke  von  27  Atmosphären  richtig  bleibe. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  bat  man  sich  begnügt,  diefs 
Gesetz  nur  fQr  etwas  Über  den  Druck  der  Atmosphäre 
hinausgehende  Kräfte  zu  prüfen.  Die  Versuche  von 
Boyle*)  und  Musschenbroek  **)  schienen  anzu- 
deuten, dafs  die  Zusammendrückbarkeit  der  Luft  schon 
ndterhafb  4  Atmosphären  bei  wachsendem  Drucke  ab- 
nehme;.so  dafs  man,  um  eine  Luftmasse,  die  anfangs  un- 
ter dem  gewöhnlichen  Druck  der  Atmosphäre  stände,  auf 
ein  4  Mal  kleineres  Volumen  zu  bringen,  eine  mehr  als 
4  Mal  jenen  Druck  Übersteigende  Kraft  hätte  anwenden 
müssen  ***).  Die,  lai\ge  Zeit  nachher,  angestellten  Ver- 
sudie  von  Sulzer  f)  und  Robisonff)  gaben  ein  ent- 
gegengesetztes Resultat.  Die  auf  ^in  Achtel  ihres  ur- 
sprünglichen Volumens  zusammengedrückte  Luft  würde 
nach  ihnen  nur  eine  Elasticität  =6,8  besitzen,  wenn  anfäng- 
lich die  Elasticität  1  war.  Seitdem  wir  unsere  Versuche  an- 
fingen, hat  Hr.  Oersted  einige  mit  dem  Capitain  Suens- 
son  gemeinschaftlich  angestellte  bekannt  gemacht  fff  )• 
Die  Elasticitäten  der  Luft  wurden,  bis  zu  8  Atmosphä- 
ren, durch  die  Längen  einer  ihnen  das  Gleichgewicht 
haltenden  Quecksilbersäule  gemessen,  und  die  Volumina 

*)  De/ensio  contra  Franciscunt  ttmutn,  /•  F", 

**)  Mu««chenbroek,  Essai  de  phjrsique^  7*.  //.  p,  655.  Ltydm 
1751, 


•«• 


)  Mariotte,  TraiU  des  taux,  p.  142.  edii.  12*,  1700,  bringt 
keine  Zahl  bei,  und  begnügt  ticb  den  Apparat  aoEudenten,  mit 
wclcbem  man  das  von  ihm  als  ohne  Einschränkung  hingeateüt* 
Gcaelft  prüfen  kann. 

\)  Sulaer,  Mrm.  de  l'acad*  de  Bcrän  1753. 

-)^)  Kncyclopäd.  briiiannic,   Art.  Pneumaiics^   T.  Xf^JLp,lWi. 

ff+)  Edinburgh  Journ.  of  Science^  T.  IF.  p.  224.  BulUt, 
uiui-'ers.  T.  V,  p.  331.  [Einen  Antxng  von  dieser  Ablundluiig 
(jndel  man  in  dies.  Ana*  Bd.  85.  S.  606.       l*.] 
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faDdeti  sich  z'iGmIich  genau  Im  umgekehrlen  YerliSlIlniCs 
der  xugehörigen  Drucke.  Diese  Physiker  haben  ihre 
Beobachtungen  sogar  bis  zu  60  Atmosphüreu  ausgedchiri, 
iDdctii  sie  den  Druck  durch  das  zum  Oeffoen  eiues  Veo^ 
lils  errurderliche  Gewicht  b«Etimuiteit ;  nir  glauben  alcfat, 
dah  man  diesem  letzten  Verfahren  unbedingtes  Zutrauen 
schenken  könne, 

In  der  vorhergebendea  Tafel  erblickt  man  die  ße- 
sultale  Ton  39  Versuchen,  die  mit  derselben  Luflmasse 
unter  einem  Drucke  von  l  bis  27  Atmusphürcn  angestellt 
sind.  Die  dritte  Columne  enthält  die  beobachteten  Vo- 
lumina, und  die  vierte  das  aul^ngliche  Volumen  multi- 
plicirt  mit  dem  umgekehrten  Verbaltnifs  der  zugebürigen 
Elasticitälcu,  Alles  auf  eine  gleiche  Temperatur  zurück- 
gebracht. 

Wenn  man  die  Zahlen  der  3len  und  jlen  Columne 
mit  einander  vergleicht,  so  wird  mftu  finden,  dkts  der  Un- 
terschied zwischen  Rechuuog  uad-Beohiicblung  in. keinem 
Falle  bis  -rov  steigt,  dafs  er  fKr,  diä  meislea-nur  ehva 
7QU  beträgt  und  für  einigq  fast  NoII  ist.  Man  bemerkt 
auch  nicht,  dafs  diese  Unterschiede  mit  dem  Drucke  za- 
nehmen,  wie  es  der  Fall  sejn  müfsle,  weun  sie  von  ei- 
ner wirklicheu  Abweichung  von  dem  Mariotte'schen 
Gesetze  herrührten.  Nach  dem  Verfahren,  welches  man 
gewöhnlich  zum  Ausmessen  der  Bohren  anwendet,  darf 
man  überdiefs  nicht  erwarten,  dafs  alle  Beobachtungen 
mit  demselben  Fehler  behaftet  seyen;  und  wirklich  ha- 
ben wir  uns  überzeugt,  dafs  gerade  diejenigen  Punkte  am 
besten  mit  der  Rechnung  stimmen,  welche  sich  am  wenig- 
sten von  den  durch  directe  Messungen  bestimmten  Punk- 
ten der  TheiluDg  entfernen,  und  auf  welche  die  Annahme, 
dafs  die  Btthre  in  einer  gewissen  Länge  genau  cjlindrisch 
tey,  nur  einen  sehr  unbedeutenden  Einflufs  haben  kann. 

Man  hätte  leicht  am  Manometer  einen  pafslichcn 
Apparat  anbringen  können,  um  die  durch  den  innem 
Druck   veraulafste  CapacitUtszunahme  der  Luftröhre    zu 
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aMAen;.da  vrir  uns  ab^r  durch  die  Theilone  der  Lineal^, 
die)^«a  luessen  der  Yolamina  dienten,  Überzeugt  hatten, 
.  ^aff.^^ie'  gesflftninte  RObre  keine  merklicbe  Verfängerung 
erlitt^  seibat  wenn  der  Druck  sein  Maximum  erreichte,  so 
scbUftsen  wir,  dafs  die  Correction  in  Bezug  auf  diese 

*  Wmung  gänzlich  unwamehmbar  sej. 

Man  kann  demnach  annehmen,  dafe  das  Gesetz  der 

•  ZnsammendrOckung  der  atmosphärischen  Luft  bis  27  Af- 
mosphSren  unmittelbar  erwiesen  ist,  und  ohne  Zweifel 
Idfst.eiB  sich'  noch  weit  über  diese  GrSnze  hinaus  ohne 
merklichen  Fehler  anwenden.  Obgleich  es  sehr  wahr- 
acheinlich  ist,  dafs  auch  die  übrigen  permanenten  Gase 
demselben  Gesetze  gehorchen,  so  war  es  doch  unsere 
Absicht,  denselben  Apparat  zur  Beobachtung  einiger  sol- 

. eher  Gase  zu  benutzen;  allein  wir  mufstcn  vor  allem  die 
V  von  der  Regierung  erwarteten  Untersuchungen  zu  Ende 
bringen,  und  als  wir  sie  vollbracht  hatten,  konnten  wir 
das  Local,  wo  unser  Compressionsapparat  aufgestellt  war, 
nicht  länger  benutzen.  Dieser  Umstand  ist  um  so  ver- 
driefslicber,  als  wir  diesen  wichtigen  Punkt  in  der  Me- 
chanik der  Gase  ohne  Vermehrung  der  Ausgaben  in  sehr 
kurzer  Zeit  hätten  in's  Reine  bringen  können;  während 

• 

Jetzt  beträchtliche  Kosten  und  mehrmonatliche  mühsame 
Arbeiten  erforderlich  wären,  um  den  Gegenstand  dahia 
zu  bringen,  wo  wir  ihn  verliefsen. 

Bettimmnns  <der  £lafticit5t  dei  Waiterdaropff. 

Die  vorhin  beschriebenen  Versuche  sind  geeignet,  durch 
das  Luftvolumen  im  Manometer  entsprechende  Drucke  bis 
zu  27  Atmosphären  kennen  zu  lernen.  Es  reichte  also  bin, 
einen  Dampfkessel  mit  dem  Behälter  des  Manometers  in 
Verbindung  zu  setzen,  um  die  Elasticität  des  Dampfs  mit 
derselben  Genauigkeit  zu  messen,  als  wenn  mau  unmit- 
telbar die  ihr  das  Gleichgewicht  haltende  Quecksilber- 
säule beobachtet  hätte.  Der  Apparat  war  bo  eingerich- 
tet, dafs  man  die  Compressionspumpe  durch  einen  Dampf- 


kessel  ersetzen  konnte,  obne  irgend  ein  anderes  Slfick. 

veräudern  zu  dürfen. 

Nachdem  wir  aber  bemerkt  hatten,  dafs  die' geringste 
Explosion  den  Einsturz  der  drei  Gendtbe  na'ch  ach  zi^ 
hen  ntirde,  da  ihr  Terfallener  Zustand  selbst  einen  Frei- 
willigen berürcbtcn  liefs,  und  .  ein  solcher  tjo^lack^fall 
sogar  die  benachbarten  Gebäude  bescbüdigt  haben  kOnnte, 
80  beschlossen  wir,  die  Versuche  mit  dem  ^^''asserdampf 
in  einem  der  Höfe  des  Observatoriums  anzustellen.  Da- 
hin mufele  man  also  das  Manometer  bringen,  ohne  es 
von  dem  mit  ihm  verbundenen  gufseisernen  BebStter  za 
trennen,  damit  die  neuen  Angaben  des  Instmments  iden- 
tiscli  mit  den  früheren  sejen.  Die  Fortschanong  war 
wegen 'des  aufserordenllichen  Gewichts  des  Ganzen  und 
wegen  der  grofsen  Dimensionieu  der  LuftrOhre  nicht  ohne 
Sehn ierigk eil.  ItiHefs  gelang  diese  Operation,  mittelst  vie- 
ler  Vorsichtsmafsrcgclu,  selbst  mit  Beibehaltung  dersel- 
ben Luflmasse,  die  ursprünglich  im  Bohre  nar.  Dieser 
wichtige  Punkt  wurde  sorg[<iIlig  bewahrheitet 

Man  wird  eine  Vorsicllung  von  dem  Apparate  be- 
kommen, .wenn  man  die  Augen  auf  Taf.  VI.  Fig.  2.  wirft, 
wo  er  per^pectivi<<ch  abgebildet  ist,  imd  auf  Tqf.  V.  Fig.  1., 
welche  einen  senkrechten  Durchschnitt  darbietet,  worin, 
der  besseren  Uebersicht  wegen,  die  Hülfstheile  weggelas- 
sen sind. 

Der  Dampfkessel  a,  Taf.  V.  Fig.  1.,  von  einer  Ca- 
pacilät  von  etwa  80  Litern,  wurde  in  den  Werkstätten 
zu  Charenlon  verfertigt,  unter  der  Direction  des  Hrn. 
Wilson,  dessen  Kenntnisse  und  Erfahrenheit  der  Aca- 
demie  wohl  bekanul  sind.  Er  bestand  aus  drei  Stücken 
Eisenblech  erster  f^uahliit  und  eigends  hiezu  verfertigt, 
das  in  seinem  cj'lindrischcn  Theile  13  Millimeter  dick 
war,  und  noch  dicker  am  Bodeü  und  um  die  Oeffnung 
herum.  Diese,  17  Centimctcr  im  Durchmesser  haltende 
Oeffnung  war  durch  eine  Platte  aus  geschlagenem  Eisen 
von  26   Cenlimet.   Durchmesser  und  4,5  Centimet.  Dicke 
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venchlosseiL  Nach  unten  hafte  die  Platte  einen  ringför- 
migen Aüsatz,  der  an  seiner  unteren  Flache  i/foU  abge- 
scblifTen  war,  und  von  einer,  im  dicken  Rande  des  Kes- 
vsels  angebrachten,  ebenfalls  kreisförmigen  und  mit  einer 
Bleiplatte  ausgelegten  Fuge  aufgenommen  wurde.  Inner- 
lialb  dieser  Fuge  waren  von  innen  nach  aufsen  sechp 
Stahlbolzen,  mit  breiten^  35  Millimet.  im  Durchmesser 
haltenden  Köpfen,  eingeschlagen,  die  durch  den  Deckel  gin^ 
gen,  und,  oben  mit  Schraubengängen  versehen,  zur  Auf- 
nahme von  Schraubenmuttern  dienten.  Zwischen  diese 
Schraubenmutter  und  den  Deckel  wurde  ein  Ring  von 
Blei  gelegt,  welches  Metall  alsdann  beim  Anziehen  in 
alle  Zwischenräume  drang,  so  dafs  der  Kessel,  selbst  iQr 
die  stärkste^-  Drucke,  hermetisch  verschlossen  war. 

Alle  diese  Yerscbliefsungen  erforderten  durchaus  eine 
fehlerfreie  Substanz  und  eine  sorgfältige  Arbeit.  Der  Dek- 
kel  allein  mufste  in  der  Tbat  bei  einigen  Versuchen  ei- 
nen inneren  Druck  von  nahe  20000  Kilogrammen  ertra- 
gen; und  obwohl  die  Dimensionen  des  Kessels,  vor  sei- 
nem Gebrauche,  unter  den  aller  ungtinstigsten  Voraus- 
setzungen berechnet  worden  waren,  so  erforderte  doch 
die  Vorsicht,  ihn  zu  probiren.  Wir  wollten  diefs  anfäng- 
Fich  mit  einer  solchen  Wasserpumpe  unternehmen,  wie 
man  sie  bei  den  hydraulischen  Pressen  gebraucht.  Um 
den  ersten  Artikel  des  Reglements,  welcher  die  Probe- 
versuche betrifft,  auf  unseren  Dampfkessel  anzuwenden, 
hätte  man  ihn  einem  Druck  von  150  Atmosphären  unter-- 
werfen  müssen;  allein  ehe  wir  diesen  Punkt  erreichten 
liefscn  einige  Sprünge  im  Metall  und  mehrere  Vernietuit- 
gen  eben  so  viel  Wasser  entweichen,  als  wir  in  dersel- 
ben Zeit  mit  der  Pumpe  hineinbringen  konnten,  so  dab 
der  Druck  nicht  mehr  zu  erhöhen  war.  Bei  Anstellung 
dieser  Probeversuche  hatten  wir  Gelegenheit  zu  bemer- 
ken, in  welche  Fehler  man  gerathen  kann,  wenn  man 
den  Druck,  wie  gewöhnlich  geschieht,  durch  Rebung  ei- 
nes konischen,   mit  Gewichten  be^werten  Ventils  be- 
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stEmint.  Abgerecbnet,  dab  ea  sdiwierig  ist,  die  GrObe 
der  dem  inneren  Drucke  ansgnetzlen-  FlScbe  ia  kenooi, 
kann  die  nach  seiner  Laf^  lefar  Tencbiedene  AdhSFcns 
des  Ventils  zu  den  Wanden  der  Oeffnting  upgehenre 
Unterschiede  veranlassen,  obgleich  der  Drack  in  Wirk- 
lichkeit derselbe  geblieben'  ist.  Es  ist  daher  vonOglicher, 
ebene  Ventile  anzuwenden,  erfordern  sie  ancfa,  am  im 
guten  Zustande  zu  seyn,  eine  unausgesetzte  Sorgfalt,  oder 
noch  besser  ein  coniscbea  Manometer,  falls  die  Cpmpre^ 
sion  nicht  über  50  bis  60  Atmosphären  hinausgeht  Di 
es  viel  Zeit  gekostet  haben  würde,  diesen  Apparat  an 
unserer  Pumpe  anzubringen,  und  Oberdieb  die  hohe  Teat- 
peratur,  welcher  der  Kessel  ausgesetzt  werden  mufstl^ 
.  uns  dennoch  in  Ungewißheit  über  die  etwaige  SchwV 
cbuDg  der  Cohiision  des  Metalls  gelassen  bstte,  so  zogen 
wir  es  TOr,  ihn  einer  sicherern  Probe  zu  unterwerfen,  in- 
dem wir  ihn  unter  dicselbca  Umstände  nie  beim  Versu- 
che brachten  und  einer  grüfseren  Expansivkraft  aussetzen, 
als  der,  welcher  Gegenstand  unserer  Beobachtung  seyn 
BoUlc.  Hauptsächlich  zu  diesem  Zvfcck  erdachten  wir 
das  Ventil,  welches  man  in  ,b6',  Fig.  I.  Taf.  V,,  abgebiU 
det  sieht.  Die  Conslrucüou  desselben  hat  den  Vortbcil, 
welchen  mau  nicht  mit  den  gewübnlich  tibltcben  erreich^ 
dafs  es  den  Dampf  einen  freien  Ausgang  Tcrslattet,  so- 
bald seine  Elaslicität  den  Punkt  überschritt,  für  welchen 
die  beiden  Gewichte  im  Voraus  berechnet  worden  sind. 
Die  beweglichen  Gewichte  auf  beiden  Armen  des 
Hebels  bestelieu  aus  mehreren  Stücken,  die  vereinigt  oder 
getrennt  werden  können,  was  gestattet  ihre  Gröfse  tu  än- 
dern, je  nadi  dem  Druck,  den  mau  zu  erreichen  sich 
vorgenommeu  bat.  Bei  der  geringsten  Hebung  des  Ven- 
tils gleitet  das  eine  nach  dem  Mittelpunkt  der  Drehung 
und  das  andere  nach  dem  Ende  des  entgegengesetzten 
Hebels,  su  dafs  die  Muudung  beständig  offen  bleibt  und 
der  Dampf  eotweichen  kann. 

Die  Erkältung  in  Folge  der  Entweichung  von  Dampf 
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durch  die  Verniettiogeb,  und  eines  ziemlich  heftigen  Win-^ 
deSf  verbanden  mit  einigen  andern  wenig  günstigen  Um- 
standen bei  dem  zu  Cbarenton  provisorisch  errichteten  Ofen, 
erlaubten  uns  nicht  eine  Hebung  des  Ventils»  die  für  eine 
ElastidtSt  von  60  Atmosphären  berechnet  war,  zu  beob- 
achten. Wir  hatten  indefs  die  Vorsicht,  *ein  Thermo- 
meter anzubringen  y  dessen  Scale  von  weitem  mit  einem 
Femrohr  beobachtet  werden  konnte ,  und  da  wir  daraus 
sahen,  dafs  das  Innere  des  Kessels  auf  die  Temperatur 
von  240®  'gekommen  war,  so  schlössen  wir,  nach  einigen 
in  England  erhaltenen  Resultaten,  dafs  wir  uns  jenem 
Punkt  genfihert  haben  mulsten,  und  trieben  daher  den 
Probeversuch  nicht  weiter.  Man  wird  in  der  Folge  se- 
hen, dafis  unter  diesem  Umstände  die  Kraft  des  Dampfs 
nur  halb  so  grofs  war,  als  wir  sie  in  unserem  InStm- 
mente  voraussetzten. 

Der  so  geprüfte  Kessel  wurde  auf  einen  Ofen  ge« 
stellt  und  mit  einem  so  dicken  Mauerwerk  utngeben,  dals 
das  Gan:^e  keine  zu  plötzliche  Temperaturänderungen  er- 
leiden konnte.  Ein  aus  mehreren  Flintenläufen  zusam- 
mengesetztes Bohr  dddT  ging  erst  vom  Deckel  aus  senk- 
recht in  die  Höbe,  dann  mit  sanfter  Neigung  seitwärts 
iftfT,  und  zuletzt  in  die  mittlere  Oeffnung;  des  gufseir 
seinen  Behälters  f.  Vermittelst  dieses  Rohrs  wurde  der 
Druck  auf  das  Manometer  verpflanzt.  Man  fing  damit 
an  dieses  Rohr  vor  dem  Versuche  mit  Wagser  zu  füllen, 
und,  um  genau  den  Druck  zu  bestimmen,  den  diese  Säule 
dem  des  Dampfes  hinzufügend  ausübte,  liefs  man  auf  die 
in  V^  nahe  an  der  oberen  Biegung,  angebrachte  Leine- 
ivand  beständig  einen  Strom  kalten  Wassers  träufeln. 
Da  der  Apparat  im  Innern  luftleer  war,  so  begreift  man, 
dafs  eine  fortwährende  Destillation  stattfand,  durch  wel- 
che die  wenige  Flüssigkeit,  die  m  Folge  der  Zunahme 
der  Elasticität  des  Dampfs  in  das  gufseiseme  Geßlfs  flie- 
isen  mulste,  ersetzt  wurde,  und  dafis  während  der  gan* 
zen  Dauer  des  Versuchs   das  Quecksilber  unter  einer 
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Wassersäule  stand,  die  sich  beständig  bis  zur  Verei- 
niguDg  des  geneigten  Rohrs  mit  dem  verticalen  Rohr  d 
erhpb. 

Das  veränderliche  Niveau  tf  des  Quecksilbers  im 
gufseisernen  Behälter  erg^b  sich  in  jedem  Augenblick 
aus  der  Beobaci^fung  der  Säule  Ap,  Yyelche  von  oben  her 
durch  die  Bleiröhre  ox  mit  demselben  Behälter  in  Ver« 
bindung  stand  (Taf.  V.).  Die  Höhe  des  Quecksilbers 
fiber  einem  festen  Merkzeichen,  wurde  mittelst  des  schon 
beschriebenen  Maafsstabes  Im  bestimmt  Die  £IasticitSt 
des  Dampfes  endlich  ergab  sich,  indem  man  zu  der  Ela- 
sticität  der  Luft,  welche  deren  Volumen  in  Manometer 
entsprach,  die  Höhe  der  im  Instrument  über  das  Niveau 
tl'  gehobenen  Quecksilbersäule  hinzufügte,  und  den  Druck 
der  zwischen  demselben  Niveau  und  dem  festen  Punkte 
d  befindlichen  Wassersäule  von  ihr  abzog.  Die  letztere 
Gröfse,  die  nur  um  einige  Centimeter  variirte,  war  in 
Bezug  auf  einen  festen  Punkt  des  Lineals  Im  bestimmt, 
und  die  veränderliche  Lage  des  Scheitels  k  diente  zur 
Auffindung  dessen,  was  mau  in  jedem  besonderen  Falle 
diesem  Elemente  hinzufügen,  oder  von  ihm  abziehen 
mufste. 

Die  genaue  Messung  der  Temperaturen  bot  einige 
Schwierigkeit  dar.  Das  Thermometer,  wie  es  auch  be- 
schaffen seyn  mochte,  durfte  keinesweges  dem  Druck  des 
Dampfs  unmidelbar  ausgesetzt  werden;  denn  hätte  es  auch 
denselben  ertragen,  ohne  zu  zerbrechen,  so  würde  man 
doch  seine  Zusammendrückung  haben  berücksichtigen  müs- 
sen, die  ziemlich  schwer  in  Rechnung  zu  ziehen  gewesen 
wäre.  Um  dieses  Uebel  zu  verhüten,  wurden  in  den  Kes- 
sel zwei  Flintenläufe  eingelassen,  die  an  einem  Ende  ver- 
schlossen und  in  den  Wänden  so  verdünnt  waren,  daCs 
sie  noch  Stärke  genug  besafsen,  um  nicht  beim  Versuch 
eingedrückt  zu  werden.  Der  eine  Lauf  ging  fast  bis  zum 
Boden  des  Kessels  hinab,  der  andere  reichte  nicht  bis 
zum  Viertel  der  Tiefe  desselben. 
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In  diese  Cy linder,  nachdem  sie  mit  Quecksilber  ge- 
füllt waren,  wurden  die  Thermometer  gesteckt;  das  ktir-* 
zere  hatte  die  Temperatur  des  Dampfs  anzugeben,  das 
längere  die  des  Wassers,  welches  die  flüssige  Form  be- 
hielt Diese  Temperaturbestimmung,  die  einzige  ausführ- 
bare bei  Versuchen  dieser  Art,  würde  sehr  mangelhaft 
gewesen  sejn,  wenn  man  es  nicht  so  eingerichtet  hätte, 
dafs  die  Tcmper^turveränderungen  sehr  langsam  gesche- 
hen muCsten.  Aus  diesem  Grunde  zum  Theil  gaben  wir 
dem  Kessel  und  dem  Ofen  weit  beträchtlichere  Dimen- 
sionen,  als  sonst  nölhig  gewesen  wären;  wir  haben  uns 
aber  zu  wiederholten  Malen  überzeugt,  dafs,  nahe  beim 
Maximum  9  die  geringsten 'Schwankungen  in  der  Elastici- 
tät  des  Dampfs,  sowohl  auf-  ak  abwärts,  von  entspre- 
chenden Veränderungen  in  den  Anzeigen^  der  Thermome- 
ter begleitet  waren, 

'  Hätte  man  sich  begnügt,  die  Behälter  dieser  Thermo- 
meter in  die  erwähnten  Flintenläufe  zu  stecken,  so  wür- 
den die  Correctionen  in  Bezug  auf  die  immer  niedrige 
Temperatur  der  herausragenden  Röhren  sehr  unsicher  ge- 
wesen- seyn.  Zwar  würde  man  sich  dieser  Sorge  über- 
hoben haben,  wenn  man  Thermometer  angewandt  hätte, 
wo  die  Temperatur  durch  das  Gewicht  des  ausfliefsen- 
den  Quecksilbers  bestimmt  wird;  allein,  da  alsdann  die 
Beobachtungen  hätten  sehr  vervielfältigt  werden  müssen, 
so  zogen  wir  es  vor,  dem  Instrumente  seine  gewöhnli- 
che Form  zu  lassen  und  seinem  ganzen  Stiele  eine  gleich- 
förmige und  leicht  bestimmbare  Temperatur  zu  geben. 

Man  sieht  in  Fig.  2.  Taf.  V^  dafs  dieser  Stiel,  über 
dem  Deckel  des  Kessels,  rechtwinklig  umgebogen  war  und 
von  einer  Glasröhre  umgeben  ward,  in  welche  beständig 
aus  einem  grofsen  Behälter  Wasser  flofs.  Die  Tempe- 
ratur dieses  Wassers,  welche  sich  sehr  langsam  verän- 
derte, theilte  sich  dem  Stiele  mit,  und  wurde  durch  eio 
anderes  kleineres  Thermometer  angezeigt,  welches  hori- 
zontal zur  Seite  lag.    Bei  jeder  Beobachtung^  las  man  aufser 
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dem  Sland  des  HaupKlicrmomctcrs  aucli  die  Temperatur 
seines  Stieles  ab,  und  durcb  eine  sehr  einfache  Rechnung 
lionnte  man  dieselbe  Genauigkeit  erreiclien,  wie  weno 
das  Thcrmouiclcr  gnnz  in  den  Kessel  gesteckt  ivordea 
iviire.  £s  ist  fast  unnülhig  zu  sagen,  dafs  diese  Instru- 
mente calibrirt  tvarcn,  und  dafs  ihre  Theüung  ganz  die 
Genauigkeit  besafs,  welche. man  ihnen  heuligen  Tages  zu 
gebeu  versieht. 

Aus  der  Beschreibung,  welche  wir  vom  Apparate  gege- 
ben  haben,  wird  man  leicht  einsehen,  wie  wir  ihn  gebrauch- 
ten. Nachdem  so  viel  Wasser  in  den  Kessel  gebracht 
worden,  dafs  es  den  Iieh;iller  des  kleinen  Thermometers 
noch  nicht  erreichte,  wurde  es  bei  offnem  Ventile  und  off- 
nem Ende  d'  der  verticalen  Rähre  13  bis  2U  Minuten  lang 
im  Sieden  erhallen,  um  die  atmosphärische  Lufl  und  die 
gelösten  Gase  gänzlich  auszutreiben,  alsdann  schlols  man 
alle  Oeffnuugen  und  regulirtc  die  Ausflufshähne,  beim 
Manometer,  bei  den  Tbermometerslielen  und,  wegen  der 
Condeasation  des  Dampfs,  bei  dem  Theil  V  des  Eisen- 
rohrs.  Je  nach  der  Temperatur,  welche  man  zu  errei- 
chen sich  vorgesetzt  hatte,  brachte  man  zuvor  eine  mehr 
oder  weniger  grofse  Quantität  Brennmaterial  io  den  Ofen; 
dann  wartete  man,  bis  die  Temperatur  im  Steigen  nach- 
liefs;  Einer  beobachtete  das  Manometer,  und  der  Andere 
die  Thermometer;  und  wenn  die  Erwärmung  nur  noch 
aehr  langsame  Forlschrille  machte,  lingen  wir  an  die 
gleichzeitigen  Angaben  des  Manometers,  der  Tier  Ther- 
mometer des  Kessels  und  der  Länge  der  Quecksilbersäule 
im  Seitenrohre  op  aufzuzeichnen.  Auf  diese  Weise  nah- 
men wir  mehrere  sehr  nahe  an  einander  liegende  Zahlen, 
bis  wir  das  Maximian  erreicht  hatten;  nur  die  Beobach- 
tung bei  diesem  Punl^te  wurde  berechnet.  Die  vor- 
hergehenden und  nachfolgenden  dienten  nur  dazu,  sich 
gegen  die  Fehler  im  Ablesen  zu  sicliern.  Wenu  das 
Manometer  und  die  Thermometer  merklich  gefallen  wa- 
ren, brachten  wir  eine  neue  Quanliliit  Brennmaterial  io 

den 
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den  OfeD,  und  wiederbolten  dann  dasselbe  Yer&hren. 
Auf  diese  Weise  konnte  mfui  nun  zwar  nicht  für  eine 
▼oransbestimmte  Temperatur  die  entsprechende  Elastidtät 
bekommen;  indefs  da  man  eine  groCse  Anzahl  von  Beob- 
achtungen machte»  so  gelangte  man  endlich  doch  fQr  die 
ganze  Ausdehnung  der  Scale  zu  sehr  nahe  an  einander 
liegenden  Bestimmungen.  Wir  hatten  die  Absicht,  die 
Versuche  bis  zu  dreiÜBi^  Atmosphären  zu  treiben ;  allein 
der  Kessel  verlor  eine  sa  groCse  Menge  Wasser,  dafs  es 
ims  unmöglich  war  über.  24  Atmosphären  hinauszugehen. 
Die  vorhin  gegebenen  Erläuterungen  zeigen  genugsam 
die  Art,  wie  die  Beobachtungen  berechnet  werden  mufsteiL 
Da  alle  Scalen  willkührlich  gewählt  waren,  so  erforderte 
die  Rechnung  viel  Zeit  Es  wUrde  Überflüssig  seyn,  das 
Detail  hier  mitzutheilen;  wir  begnügen  uns  die  End-Re- 
sultate  zu  geben.  Die  Vergleidiung  der  sehr  dicht  an 
einander  liegenden  Beobachtungen  diente  zur  Prüfung. 
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Die  obige  Tafel  cutbält  drcifsig,  unter  den  gUostig- 
s.\.«a  Umstätiden  aiigeslellle  Beobachlungen. 

Die  beiden  Tbennoiiieter  stimmen  im  Allgemeinen 
80  gut,  wie  man  es  nur  bei  YerGucfaen  dieser  Art  erwar- 
ten kann.  Die  gröfEte  Abvieicliung  beträgt  0°,7,  und  da 
-sie  sich  nur  in  dem  untern  Tbeile  der  Scale  zeigt,  so 
rUbrt  sie  ohne  Zweifel  von  besonderen  Beschaffen  heilen 
des  Apparates  her.  In  der  Tbat,  nimmt  man  an,  dafs  das 
Temperatur -Maximum  im  Dampf  und  im  Wasser  in  aller 
Strenge  gleich  gewesen  wäre,  so  hätten  die  beiden  Tber- 

*)  Die   Burhilabfn   tl.    ond    /.    il.  bedaulco  •icigcnd«  nod  langiini 
|j^      (leifcnde  Tciupcralur.y.  fait.  , 
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mometer  nicht  genau  denselben  Grad  angeben  können; 
denn  da  der  Behälter  des  kleineren  Thermometers  von 
einer  kürzeren  Quecksilbersäule  bedeckt,  und  von  einem 
lockeren  9  also  die  Erwärmung  verzögernden  Mittel  um- 
geben war,  so  muCste  es  den  Einflufs  der  Erkaltung,  die 
nahe  am  Deckel  des  Kessels  stattfand,  stärker  empfinden«» 
Diese  Ursache  nahm  ab  in  dem  Maafse,  ab  die  Tempe- 
ratur stieg,  weil  die  Wärmemenge,  welche  der  Dampf 
in  einer  und  derselben  Temperatur  an  die  Hülle  des  Ther- 
mometers abgeben  konnte,  fast  in  demselben  Verhältnisse 
wie  dessen  Dichte  stieg.  Auch  yerminderte  sich  wirklich 
der  Unterschied  zwischen  den  Angaben,  in  dem  MaaCse 
als  die  Spannungen  gröber  wurden«  Diefs  gilt  von  den 
bei  einem  Maximum  angestellten  Beobachtungen;  was 
die  betrifft,  welche  bei  einem  Steigen  d^r  Temperatur 
angestellt  wurden,  so  nahm  man  gewahr,  dafs  die  beiden 
Thermometer  dabei  viel  besser  Übereinstimmten;  allein 
diefe  rührte  davon  her,  dafs  das  gröfsere,  weil  es  von  einer 
längeren  Quecksilbersäule  bedeckt  wurde,  mehr  Zeit  al^ 
das  andere  gebrauchte,  sich  in  Gleichgewicht  zu  setzen, 
und  dafs  es,  wenn  diefs  geschah,  weiter  als  das  kleinere 
von  der  Temperatur  des  umgebenden  Mitiels  entfernt  war« 

Nach  diesen  Beobachtungen  halten  wir,  für  alle  bei 
Maximis  der  Temperatur  angestellten  Beobachtungen,  die- 
jenigen Zahlen  für  die  genaueren,  welche  das  im  Was- 
ser stehende  Thermometer  lieferte. 

Um  die  Besorgnib  zn  entfernen,  ak  habe  der  Dampf 
wirklich  eine  geringere  Temperatur  als  das  Wasser  ge- 
habt, überzeugten  wir  uns-  sorgfältig,  dab  das  Manome- 
ter in  demselben  Momente  eine  Abnalune  der  Spannung 
anzeigte j  wo  das  grobe  Thermometer  zu  sinken  anfing; 
was  beweist,  dab  der  Raum  bei  der  von  diesem  Instru- 
u^nte  angezeigten  Temperatur  mit  Dampf  gesättigt  war. 

Wir  haben  die  Curve  von  diesen  Beobachtungen  ge- 
zeichnet Sie  zeigte  eine  vollkommene  Regelmäbigkeitt 
und  wenn  wir  irgend  zwei,  selbst  nahe  liegende,  Punkte 

Gg2 
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aotwählten,  fiel  < 

mtait  jenseits  der  Sebne,  wdcfce  beide  inUuHL  ' 

Man  bat  Ober  £e  Spannoag  des  D*Bpb  bAod  Tide 
Unlermdiungeii  aageateUt;  allein  deseisten  cntrede» 
rieft  Dor  bis  zo  einem  Dmdt  von  4  oder  5  Alao^Al- 
ren;  nnr  einige  geben  Im  »dri. 

Untersuch!  man  aa&DCtlssM  die  ss^ewandlcn  Va-- 
fabrungsarten,  wo  sie  nJt  Sori^alt  bestftiidien  rnnd;  so 
lassen  sich  die  wabrsdiehiBchat  Ursachen  der  Abwciebiai' 
geo  ihrer  Besallale  von  den  onsrigcn  nnchwehen. 

Nur  die   Resoltale  von  Sool kern  md  Taylor 


als  sie  durcb  ein  g»ns  anderes  Yeifa^rai  eibahcn  «or^ 
den.  Schon  damals,  als  wir  £e  in  den  oben  envShaten 
provisorischen  Bericht  eingerflcLle  Tarel  berechneten,  hiel- 
ten wir  sie  für  die  wahrscbeinlicbslen ;  and  wirklich  fin- 
det man  zwischen  jener  Tafel  und  der,  welche  wir  jelzt 
gegeben  haben,  in  dem  ihnen  beiden  geineinscbaftlichen 
Theile  der  Scale  nur  sehr  unbedeutende  Unterschiede; 

Ueber  8  Atmoflphäreo  kennen  wir  nur  eine  einzige 
isolirt  stehende  Zahl,  welche  Hr.  Perkins  an  Hm.  Cle- 
ment mitgetheilt  hat.  Nach  diesem  ber&h roten  Ingenieur 
würde  bei  215°  C.  die  Spannkraft  des  Daropfs  35  Atmo- 
sphären betragen,  während  wir  sie  nur  zu  20  fanden.  Da 
wir  keine  Nacfaweisung  Aber  die  Beobachtungsart  haben, 
so  wissen  wir  nicht  zu  erklären,  wie  der  Verfasser  sich 
um  15  Atmosphären  in  der  Ela^ticität,  oder  um  30**  in 
der  Temperatui'  irren  konnte;  denn  die  grofse  Anzahl 
und  das  regelmäfsige  Fortschreiten  anserer  Resultate  ge- 
stallen nicht,  diese  als  fehlerhaft  anzusehn. 

Ergt  vor  Kurzem  haben  wir  entdeckt,  dafs  in  einem 

in  Frankreich  sehr  wenig  verbreiteten  deutschen  Werke, 

den  Ja/irbücAem  des  K.  K.  polytechniichen  Instituts  in 

Wien  (Bd.  I.  S.  144.,  1819)  eine  mit  vieler  Sorgfalt  von 

fzberger,  Professor  an  jener  Anstalt,  angestellte  Reihe 

|, Beobachtungen  eutbalten  ist 
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Die  Elaaticitilt  des  Dampb  wurde  durch  die  Knft 
gemessen  y  welclie  zum  Heben  eines  Hebel -Ventils  erfor- 
derlich war.  Obgleich  dieOs  Verfahren  iumier  eine  ge* 
ringere  .Genauigkeit  giebt,  als  das  von  uns  angewandte^ 
so  ISSst  sich  doch  annehmen,  dafs  durch  die  Anwendung 
des  kreisrunden  Stahlventils ,  welches  auf  dem  Rande  ei- 
ner kreisrunden,  in  einem  Stahlstücke  ausgebohrten  OefF- 
nung  ruhte,  so  wie  durch  die  Vollkommenheit  der  Arbeil 
aller  übrigen  Theile  der  Maschine,  die  Fehler  in  der 
Messung  der  Elasticität  sehr  verringert  worden  sind ;  allein 
allem  Anscheine  nach  ist  die  Temperatur  immer  zu  hoch 
gesdiätzt*  Da  nämlich  das  Thermometer  unmittelbar  in 
das  Warser  getaudit  und  dem  giinzen  innem  Drucke  auih 
gesetzt  war,  so  mudste  es  in  seiner  Capacität  verringert 
werden,  und  also  eine  höhere  Temperatur  anzeigen,  als 
wirklich  vorhanden  war.  Dieser  Fehler,  dessen  GröIie 
sich  nidit  genau  ermitteln  läfst  und  mit  der  Glasdicke  va- 
riirt,  wtirde  ohne  Zweifel  noch  beträchtlicher  geworden 
seyn,  wenn  nicht  zugleich  ein  anderer  Fehler  im  entge- 
gengesetzten Sinne  gewirkt  hätte.  Der  Stiel  des  Ther- 
mometers, der  sich  in  horizontaler  Lage  aülserhalb  des 
Kessels  befand,  konnte  nicht  die  Temperatur  des  Behfil- 
tcrs  haben,  allein  dennoch  gab  der  Verfasser  keine  Cor- 
rection  wegen  dieses  Umstandes.  £s  ist  daher  sehr  wahr» 
scheinlich,  daCs  die  gröfste  Elasticität,  welche  Arzber- 
ger  beobachtete,  wirklich  nur  etwa  20  Atmosphären  be- 
trug; er  aber  legt  dieser  Spannung  eine  Temperatur  von 
222"  C.  bei,  welche  pach  uns  einem  Drucke  von  23 
Atmosphären  entsprechen  würde.  Alle  ttbrigefi  Angaben 
sind  aus  demselben  Grunde  mit  einem  ähnlichen  Fehler 
behaftet,  der  aber  abnimmt,  wie  die  Spannungen  kleiner 
werden.  , 

Das  physische  Gesetz^  welches  die  Elasticität  des 
Dampfs  genau  in  Function  der  Temperatur  ausdrückt,  ist 
aus  unseren  Beobachtungen  nicht  klarer  als  aus  den»  die  man 
über  den  unteren  Thcil  der  Thermometerscale  schon  besaCs. 


Man  gelangt  zd  ihm  ohne  Ztreifel  nur  dofch  tb^retn 
sehe  Beobachtungen  üHd  mMdsC  Kemitnifs  der  Dlcfafig- 
keit,  ivelche  den  tei^chied^M  Graden  der  ElasHcitai 
entspricht.  Bis  dabiü  gettfigt  es,  dne  pafsiiche  Interpo- 
lationsformel  aafzosiidied;  tniüelst  d^ten  man  die  Sf^ann- 
kraft  für  jeden  Paiikt  der  Thermömeterscale  finden  kann. 

Wir  wollen  einige  der  bis  jetzt  Torgestblagenen  For* 
mein  durchgehen. 

Die  meisten  ders^Ifcf^D  siäd  nnr  auf  Spannnngeti  von 
wenigen  Atmosphären  angeYi^andff;  und  wenn  sie  aäch  M 
diesem  Zwischenraum  eine  hinlfiriglicbe  Appi^özunatioii  fKr 
den  gewöhnlichen  Gebrauch  darbieted'  mögen »  wird  man 
sich  doch  nicht  wundemv  wenn  sie  über  diese  Gränzen 
hinaus  ungenügend  werden. 

Die  erste  Formel  ist  die,  welche  Hr.  Pron  j  ersann, 
um  die  Beobachtungen  von  Betancourt  darzustellen. 
Die  Länge  des  Calculs,  welcher  zur  Bestimmung  der  Con- 
stanten dieser  Formel,  und  selbst,  wenn  sie  bekannt  wa- 
ren, zu  deren  Anwendung  nöthig  war,  hat  diese  Inter- 
polation aufser  Gebrauch  gebracht  *). 

Laplace*^),  sich  stützend  auf  das  Ton  Dalton 
aufgestellte  approximative  Gesetz:  dafs  die  Spannkraft 
des  Dampfes  für  eine  Zunahme  der  Temperatur  in  arith- 
metischer Progression  fast  in  geometrischer  Progression 
wachse,  stellte  die  Elasticität  durch  eine  Exponential- 
function  dar,  worin  der  Exponent  nach  einer  paraboli- 
scheu  Reihe  entwickelt  war.  Ihm  schienen  die  beiden 
ersten  Glieder  hinlänglich;  allein  Hr.  Biot  hielt  es  für 
noth wendig  noch  ein  drittes  hiuzuzunehmen  ***).  Man 
kann  sich  überzeugen,  dafs  diese  Formelgattung  zu  denen 

•)  Diese  Formel, ist:  ~^=^^/^/*  *4" /'</«</ ~f"/^/< {>/,/*  »  w^orin  z  die  Spann- 
kraft des  Wasserdampfcj  und  x  die  Temperatur  beseiciinct. 
jdrchit.  hydraul.   T.  IL  p.  192. 

-)  M6cnniii  ciUste,  T.  IV.  p.  233. 

••• )  Tratte  de  phys.  T.  I.  p.  217.  et  350. 
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gehört  y  welche  sich  ain  meisten  von  den  Beobachtungen 
entfernen,  wenn  man  die  Grenzen  öberscbreitet,  zwischen 
welchen  die  zur  Berechnung  der  nnbestiqimten  CoeCG- 
cienten  gegebenen  Data  genommen  sind.  Wollte  man 
die  Gesammtheit  der  Beobachtungen,  die  man  gegenwär- 
tig besitzt,  mit  dieser  Formel  umspannen,  so  müfste  man 
fünf  oder  sechs  Glieder  der  Reihe  aufnehmen,  und  diefs 
würde  den  Calcul  endlos  machen.  Wir  glauben,  dafs 
diese  Methode  gänzlich  zu  verlassen  ist  Die  Formel  des 
Hm  Ivory  ist  durchaus  von  derselben  Art,  und  bietet 
also,  obgleich  die  Coefficienten  auf  einem'  andern  Wege 
berechnet  werden,  dieselbe  Unbequemlichkeit  dar.  Sie 
würde  der  höchsten  Temperatur  ip  unseren  Versudien 
eine  Spannkraft  geben,  die  mehr  als  doppelt  so  grofs 
wäre  als  die,  welche  wir  beobachteten  *). 

Der  Dr.  Ure  hat  eine  leicht  anwendbare  Methode 
vorgeschlagen,  die,  so  lange  man  nicht  über  5  bis  6  At- 
mosphären hinausgeht,  ziemlich  gut  tnit  der  Erfahrung 
übereinstimmt.  Er  hat  bemerkt,  dafs  man  aus*  der  zu 
210^  F.  gehörigen  Spannkraft,  welche  28,9  engl.  Zoll 
ist,  die  für  210«' +  10''  F.  findet,  wenn  man  die  vorher- 
gehende mit  1,23  multiplicirf,  die  für  210'' +2. 10°  F., 
wenn  man  letztere  mit  1,22  uiultiplicirt  u.  s.  w.,  indem 
man  für  Jeden  Anwuchs  von  10°  den  Factojc  um  eine 
Einheit  in  der  letzten  Ziffer  verringert  Abgesehen  da- 
von, dafs  diese  Regel  nicht  die  umgekehrte  Aufgabe  zu 
lösen  vermag,  sieht  man,  dafs,  bei  440°  F.,  d.  h.  nahe 
bei  der  oberen  Gränze  unserer  Beobachtungen,  ein  Zu- 
wachs von  10°  keine  Erhöhung  der  Spannkraft  mehr  be- 
wirkt, ]a  für  noch  höhere  Temperaturen  sogar  eine  Ab- 
nahme derselben  hervorbringt,  was  ungereimt  ist 

Hr.  Roche,  Professor  der  Mathematik  an  der  Ma- 
rine-Artillerieschule  zu  Toulon,  hat  der  Academie  zu  An- 
fange des  vorigen  Jahres  eiue  Abhandlung  über  die  Ela- 
bticilät    der  Dämpfe   eingesandt,   worin  er  glaubt   durch 

*)   Philosoph.  Magaz.  New.  Stries  y  VoL  t.  p.  1,     . 


Beine  Form«!  oicbt  blob-  cioe  fOr  die  Kllinle  «Qtalidi« 
laterpolatioD  geliefert^  «mdem  aucb  das  pfajaiMhe  Gesdx, 
AUS  den  allgemeinsteD  Prinzipien  de;  Theorie  der  Dlmpfle 
abgeleitet,  auEgedrUckt  za  haben.  . 

Es  würde  zu  weit  fiibren,  die  ScMufefoIgea  des  Hrn. 
Roche  hier  aus  einander  za  setzen,  zumal  nk  nicht  glau- 
btHi,  dals  sie  den  Beifall  der  Ph^kN  erhallen.  Wir  haben 
indefs  .gefunden,  dafs  seine  Formel  *)  za  denen  gehOrt 
die  am  besten  mit  den  Beobachtnngen  fibereinsttmmeii. 
Diese  Ueberelnslimmuag  würde  jedoch  sehr  unvoUkont- 
men  gewesen  scyn,  wenn  Hiao  den  aus  anter  100°  ange- 
stellten Beobachtungen  abgeleiteten  Coefficienten  ange- 
wandt balle.  Berechnet  man  ihn  aber  nach  den  vorher- 
gehenden  Angaben  und  nimmt  das  Mittel  von  sieben  Beob- 
achlUDgen  zwischen  1  und  24  Atmosphären,  so  ist  die 
Formel  bei  24  Atmosphären  nur  um  l",  und  bei  2  At- 
mosphären KOgar  nur  um  0",!  fehlerhaft. 

Fast  zu  derselben  Zeit  machte  Hr.  August  in  Ber- 
lin eine  Formel  bekannt,  die  das  mit  der  vorhergehen- 
den gemein  hat,  dafs  die  Spannkraft  darin'  durch  eine 
Eiponentialgröfse  ausgedrückt  wird,  deren  gebrochener 
Exponent  die  Temperatur  im  Zähler  und  JVeuuer  **)  ent- 

•)  DiMeFormel  mI  f=76QX10  j  i  "^3  ^  .  wo  F  die  Kr,h 
dea  Dampft  in  Millimelcm  Quecktitber  ocd  j  die  Teinperalur 
ID  Cemeiiniilgriden,  vod  100°  ib,  darüber  pmUiT,  darunter  ne~ 
galir,  beieichnet.  Der  miltlere  Werth  von  m,  aui  auseren 
Beobachlungen  abgeleilet,  würde  icjd  ^0,1644. 

•*)  Add,  d.  Fhji.  n.  Chem.  1S28,  No.  5.  S.  128.      Die  Formel  üt 
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va  e  die  Elaatieilät  i>t  in  Metern  Queckiilber,  a  die  Elasticität 
bei  0",  b  =  0,lS,  n  =  100,  u  =  266^  und  l  die  Temperatur  io 
Cenlesimatgradeu  von  0*  aui.  In  Zahlen  «uigedrückt  iit  die 
Foriael: 

23,945371  t 
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hält ;  der  Verfasser  gebraucht  indefs  zu  ihrer  AaCstelldng 
andere  Betrachtungen,  und  fiberdiefs  sind  die  Tempera- 
turen nicht  nach  dem  Quecksilberthermometer  gezählt, 
sondern  auf  die  Anzeigen  des  Luftthermometers  redudrt 
Wir  haben  die  Temperatur  berechnet,  die,  zufolge  die- 
ser Formel,  einer  Spannung  von  24  Atmosphären  ent- 
sprechen würde,  und  sie  gleich  214^,37  gefunden.  Die 
Beobachtung  giebt  224^,2  für  das  Quecksilberthermome- 
ter, was  sich  für  das  Luftthermömeter  auf  220^,33  redud- 
ren  würde.  Der  Unterschied  beträgt  also  etwa  6°;  wenn 
man  nun  die  Elasticität  für  eine  Temperatur  von  220^ 
(Luftthermometer)  aufsucht,  so  bekommt  man  einen  Ueber- 
schufs  von  mehr  als  zwei  Metern  Quecksilber. 

Man  findet  auch  in  Mo.  19.  des  Edinburgh  Journal 
of  Science^  p.  68.,  eine  andere  Formel  von  Hm.  Tre- 
gaskis,  welcher  aus  den  altern  Beobachtungen  gefunden 
zu  haben  glaubt,  dafs  die  Elasticitäten  in  einer  geometri- 
schen Reihe  vom  Verhältnifs  2  wachsen,  wenn  die  Tem- 
peraturen in  einer  geometrischen  Reihe  vom  Yerhäitnifis 
1,2  zunehmen.  Diese  Formel  genügt  aber  keinesweges 
den  bei  höheren  Temperaturen  augestellten  Beobachtung 
gen.  Man  sieht,  die  Formel  kommt  auf  die  Voraus- 
setzung zurück,  dafs  die  Elasticitäten  wie  eine  gewisse 
Potenz  der  Temperaturen  wachsen.  Um  zu  erfahren,  ob 
das  Gesetz  der  Erscheinung  wirklich .  von  der  Art  sey, 
haben  wir  den  Exponenten  dieser  Potenz  nach  dem  höch- 
sten, als  dem,  allem  Anscheine  nach,  mit  dem  kleinsten 
Fehler  behafteten,  Gliede  der  vorhin  gegebenen  Tafel  be- 
stimmt, und  darauf  die  so  erhaltene  Formel  mit  den  übri- 
gen Gliedern  verglichen.  Abweichungen  von  2  Graden 
zeigten  dann  genugsam ,  dafs  die  Variationen  der  Spann- 
kraft des  Dampfs  nicht  durch  eine  Verknüpfung  zweier 
geometrischer  Progessionen  dargestellt  werden  können. 

Fast'  alle  übrigen  bisher  vorgeschlagenen  Formeln 
beruhen  auf  derselben  Idee  und  weichen  nur  durch  ihre 
Constanten  von  einander  ab.    Die  Interpolationsmethode, 
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welche  darin  besteht,  die  SpMolufiße  des  Dimpb  danA 
eine  gewisse  Poteoz  der  nm  eba  cönstaDte  Zahl  Tennehr- 
ten  Temperatur  dannstelleD,  echeidt  xaerst  von  Hrn. . 
YouDf;  angewandt  wordoi  xa  seyn.  ,Hr.  TouDg  hatte 
gefunden,  dals  der  Exponent  7  den  .zur  Zeit  der  Ersdiri- 
nring  seines  Werkes  *)  bekannten  Versuchen  Genfige 
leiRle.  Creighlon**}  nahm  den  Exponenten  6,  yrA- 
cber  ihm  besser  mit  den  Kesultaten  des.  Dr.  Ure  Ober- 
einzustimmen  schien.  Hr.  Sonthern  ***)  wShIle  die 
Zahl  3,13,  welche  er  ohne  Zweifel  durch  Probiren  fand, 
Hr.  Tredgoldf)  kehrte  zu  den  Creightoo'schen  Ex-^ 
ponenten  zurück,  verttnderte  aber  den  Coefficienten.  Hr. 
Coriolis  ff)  endlich  bleibt  in  dem intsressanteo  Werke, 
welches  er  kürzlich  beraufegegebea  hat,  bei  deoi  Expo- 
nenten 5,355  stehen,  weichen  er  aus  den  Dalton'scben 
Beobachtungen  Ober  100"  und  aus  der  Tafel  unseres 
provisonschcn  Berichtes  abgeleitet  bat  fff). 

Diese  Formel  weicht  sehr  wenig  von  derjenigen  ab, 
welche  wir  damals  zur  Berechnung  der  eben  genann- 
ten Tafel  angewandt  hatten.  Sie  genügt  den  GrSnz-Beob- 
achliingen  sehr  wohl,  und  entfernt  sich  nur  imi  2  oder 
3  Zehntel  eines  Grades  von  den  dazwischen  liegenden 
Zahlen.  Ihrer  leichleren  Anwendung  und  noch  grüfsereu 
Genauigkeit  wegen,  geben  wir  indel's  der  Formel: 
«=(1  +  0,7153.0' 

' )  Iifcl.  on  Naliirnl  philotoph.  T.  II.  p.  400. 

")  Phllo,oph.  Magmiae,  T.  Uli  p.  266. 

**')  Hobijon,  Mechnn.  phUosophj,    T.   II.  p.   172. 

f )    TraiU  dtt  Mafhinri  ä  eaptur,  \Vii»,  in  4°.  Iraduit    dt   Mcl- 

\il,p.   101. 
ff)  Du  caleul  dt  fef/et  Hts  mnchinet  1829,  in  4*.,  />.  58.      Itie 
,^l  +  n.OI878/\5355  ,.     „,      ...     . 

Formel   ..l  ,=  (   ^  2,878 -J  '   '*''   '  **"  ^'"""''*    *" 

Atmosphären    von   0'",T6   und    /   diu    Teiupcralur'  in  Cculeiiai*!- 

^r^dcn,  Tnn  0    ;ihi  bei^eiclinet. 
f  ff  >  Annal.  rfe  Mm.  .1  Je  phyi.  T.   XXFU.  p.   101. 
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den  Vorzug,  worin  e  die  Elasticität  in  AfmosphSren  von 
O^JG  bezeichnet,  un^  t  die  Temperatur  von  100®  an 
gerechnet,  oberhalb  positiv  nnd  unterhalb  negativ,  und 
das  Intervall  von  100^  dabei  zur  Einheit  genommen.  Der 
einzige  Coefficient,  der  in  diesen  Ausdruck  eingeht,  ist 
aus  dem  höchsten  Gliede  unserer  Beobachtungen  abge- 
leitet 

In  folgender  Tafel  sind  für  die  Hauptglieder  der 
Reihe  die  Werthe  enthalten,  welche  die  vier  Formeln 
geben,  die  sich  am  wenigsten  von  der  Beobachtung  ent^ 
fernen  und  keine  zu  beschwerliche  Rechnung  verlangen. 


J9 
C 

Elastichat         | 

Tempera- 
tur 

Teropcratur  berecbn.  nach  d.  Formel: 

ia  Metern 

in  Atnio- 

von 

▼on 

• 

Queck. 

sph5ren 

beobach- 

Tred- 

▼on 

Gorio- 

▼on 

e 

Silber. 

▼.  0'»'.76. 

tet. 

gold  •). 

Roche-) 

lis  — ). 

an«  "l*). 

1 

1,62916 

2,14  • 

123^7 

123«,54 

123«,58 

123^45 

I22*,97 

3 

2,1816 

2,8705 

ia3,3 

133,54 

133,43 

133,34 

132,9 

5 

3,4759 

4,5735 

149,7 

150  ,39 

150,23 

150,3 

149  ,77 

8 

4,9383 

6.4977 

163,4 

164,06 

163,9 

164,1 

163,47 

9 

5,6054 

7,3755 

168,5 

169  ,07 

169,09 

169,3 

168,7 

]5 

8,840 

11,632 

188,5 

188,44 

188,63 

189,02 

188,6 

21 

13,061 

17,185 

206,8 

206,15 

207,04 

207,43 

207,2 

22 

13,137 

17,285 

207,4 

206,3 

206,94 

207,68 

207,5 

25 

14,0634 

18,504 

210,5 

209,55 

210,3 

211,06 

210,8 

28 

16,3816 

21,555 

218,4 

216  ,29 

216  ,01 

218,66 

218,5 

30 

18,1894 

23,934 

224,15 

222,09 

233,4 

224,  0 

224,02 

•)  /=85  yy— 75,  ▼ro  /  die  Temperatur  in  Gentesiroalgradenf  ▼on 
0^  ab,  und y  die  Elasticitat  in  Centimctem  Quecksilber  ausdrückt. 

...  llC/of/— /o-ff'760)  .,.,., 

>     ^=0-a644^Vj3W/-/oA60)''  '  "*   ^'^  Tcn.peratnr    m 

Centcsimalgraden  über  100*,  und  f  die  Elasticitat  in  Millimetern 

QuecksiDier. 

S»3S5 

•••)  t'=-'^  t\tnu'-Q — »   '  "*  ^'*   Temperatur   in    Centefiroalgraden 

▼on  0°  ab,  und  y  die  Elasticitat  in  Atmosphären  ▼on  0'",76. 
i 

*f )  /=■  ^,  ;   /  ist   die   Temperatur    in   Gentesiroalgraden ,    ^on 

tl ,  /  I  D«j 

100°  ab,   und    das    Tntervall   von   100°  zur  Einheit  genommen,  / 
die  Elasticitat  in  Atmosphären  von  0"*,76. 
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Beim  Vergleicbe  der  {Oof  letztm  1 
Tafel  Eiebt  man,  dab  bis  za  9  odtt  4  Atmo^hBren  die 
drei  ersten  Formela  die  Beobftchtangea  mit  ziemlicher 
Treae  darstelleo,  dafe  aber  Ton  da  ab  die  vierte  Formel, 
die  von  uus  aDgenommeue,  best&ndig  den  Besuttatea  der 
Erfahrung  am  nächsten  kommt  Die  grOlst«  Abweicbtmg 
ist  0°,4;  fast  alle  Übrigen  betragen  jiur  0°,!.  Die  be- 
trächtlichere Abweichung  frelche  sich  bei  den  beiden  ei^ 
Bleu  Gliedern  zeigt,  nird  für  die  Auneodungen  auf  dia 
KOnste  von  keinen  Folgen  seja.  and  man  kunn  daher 
die  Formel  selbst  fflr  dieses  Intervall  gebrauch«].  Ob- 
gleich iregeo  der  Natur  des  bei  unseren  Versuchen  aa- 
gewandlen  Verfahrens  die  Fehler  bei  niedrigen  Druckea 
verhältuiCsmafsig  stärker  eejn  müssen,  so  ist  es  doch  nicht 
wahrscheinlich,  dals  die  Formel  wegen  dieser  Ursache 
mangelhaft  sc;;  denn  man  sieht,  dafs  für  Drucke,  die  klei- 
ner als  eine  Atmosphäre  sind,  die  Abweichung  in  dem 
Maabe  zunimmt  als  man  weiter  hinabgeht.  Es  scheint 
demnach,  als  müsse  die  Anwendung  der  Formel  auf  Span- 
nungen hoher  als  eiue  Atmosphäre  beschränkt  bleiben. 
Bis  zu  100",  und  selbst  bis  140°  kann  man  sich  auch 
fernerhin  der  Tredgold'scben  Formel  bedienen. 

Nachdem  wir  so  eine  sehr  einfache  Formel  gefun- 
den, die  auch  vollkommen  mit  der  Erfahrung  überein- 
stimmt, haben  wir  uns  derselben  zur  Entwerfung  der  Ta- 
fel bedient,  welche  den  Hau|ilgegenEtand  dieser  Unlersu- 
diungen  ausmacht;  da  der  einzige  Coeflicicnt,  den  diese 
Formel  enthält,  durch  das  höcliste  Glied  der  Bcobach- 
tungsreibe  bestimmt  worden  ist,  und  derselbe,  wie  man 
sieht,  auch  mit  den  vorhergehenden  Gliedern  stimmt,  so 
darf  man  nicht  zweifebi,  dafs  diese  Formel  sich  ohne 
merklichen  Fehler  noch  viel  weiter  erstrecke;  wir  sind 
tiberzeugt,  dafs  der  Fehler  bei  50  Atmosphären  noch 
Dicht  einen  Grad  beträgt 

Die  folgende  Tafel  cnlhlilt  die  berechneten  Tempe- 
raturen für  Druclkwerlh^,  welche,  von  1  bis  8  Atmo- 
sphären, um  halbe,  von  8  bis  24  Atmosphären,  wo  die 
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Beobachtung  aufliört,  um^ganze  Atmosphären,  und  end- 
lich Ton  25  bis  50  um  5  Atmosphären  wachsen. 

Tafel  über  die  Spannkräfte  des  Wasserdampfs  und  die  ent- 
sprechenden TetDpcraturen,  von  einer  bis  24  Atmosphären 
nach  Beobachtung,  und  von  24  bis  50  Atmosphären  nach 
Berechnung., 


Elasücitat 

des  Diimpfs 

zugehörige  Tem- 
peratur. 

Druck  auf  eiii 

in  Aimo.spliä- 

in   Qucrksilber- 

Quadratcentiraeter. 

ren   von  0'",76 

aänlen   von  0°  C. 

Quecksilber. 

Meter. 

Centeairnalgrade. 

Kilogramme. 

1 

0.76 

100» 

1,033 

n 

1,14 

112,2 

1,549 

2 

1,52 

121,4 

2,066 

2i 

1,90 

128,8 

2,582 

3 

2,28 

135,1 

3,099 

3i 

2,66 

140,6 

8,615 

4 

3,04 

145,4   •) 

4,132 

4i 

3,42 

149  ,06 

4,648 

5 

3,80 

153,08 

6,165 

5i 

4,18 

156  ,8 

5,681 

6 

4,56 

160,2 

6,198 

6i 

4,94 

163,48 

6,714 

•      7 

5,32 

166,5 

7,231 

7i 

5,70 

169  ,37 

7,747 

8 

6,08 

172  .1 

8,264 

9 

6,84 

177,1 

9,297 

10 

7,60 

181,6 

10,a3 

11 

8,36 

186,03 

11,363 

12 

9,12 

190 

12,396 

13 

9,88 

193  .7 

13,429 

14 

10,64 

197  ,19 

14,462 

15 

11,40 

200,48 

15,495 

16 

12,16 

203,6 

16,528 

17 

12,92 

206 ,57 

17,561 

18 

13,68 

209,4 

18,594 

19 

14,44 

212,1 

19,627 

20 

15,20 

214  ,7 

20,660 

21 

15,96 

217.2 

21,693 

22 

16,72 

219,6 

22,726 

23 

17.48 

221,9 

23,759 

24 

18,24 

224,2 

24,792 

25 

19,00 

226  ,3 

25,825 

30 

22,80 

236,2 

30,990 

35 

26,60 

244,85 

36,155 

40 

30,40 

252  ,55 

41,320 

45 

34,20 

259  ,52 

46,485 

60 

38,00 

265 ,89 

51,650 

* )  Die  Temperaturen ,  welche  deo  Spannungen  von  1  bij  4  Auno- 
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JJic  Resuiiate  der  von  Hrn.  Ai'ago  tind  mir  (Du-- 
long)  angestellten  UnlersochimgeD  sind  aUb:  1)  die  fie- 
stäliguiig  des  Mariottc'scbeD  Gesetzes  bü  za  27  AXuig- 
sphären,  und  2)  eine  Tafel  Über  die  Temperatoren,  wel- 
che den  Spannungen  des  Dampfes  bis  za  24  Atmoipha- 
ren  entspreciien.  Es  ist  die  Tafel,  nelche  die  Admini- 
stralioa  zur  AusfUhniog  der  Torhia  erwähnten  Ordonnanz 
verlangt  hat. 


Baron  de  Prooy,  Arago,  Cirard, 
Uolong,  BeriditerstaUer. 


X.     KryslaUfohn  des  WaoelUts  von  Frankenberg 
in  Sachsen;  von  J.  Senff  aus  Dorpat. 

/Vn  einigen  Nadeln  dieses  Wavenits  bemerkte  ich  mit 
der  Lupe  mehrere  EndkrystaUisalioneo ,  und  suchte  sie, 
da  noch  keine  zuverlässigen  Messungen  dieses  Fossils 
vorhanden  sind,  mit  inüglichster  Genauigkeit  zu  messen. 
Da  ilie  stärkste  dieser  Nadeln  nur  4  Liuie  dick  war,  so 
brachte  ich  deu  Träger  des  Ooniomelers  unter  ein  Mi- 
kroskop, und  beide  zusammen  in  einen  schwarzen  Ka- 
sten, in  welchen  das  Licht  durdi  eine  OefTnung  von 
1  Linie  im  Durdimesser  einfiel,  wo  mir  dann  auch  die 
Messung  mit  erwüusditer  Genauigkeit  gelang.  (Siehe 
Fig.  13.  Taf.  VII.) 

Der  Winkel  MM  ergab  sich  aus  6  Messungen 
^126"  25'  20"  (die  stärkste  Abweichung  von  diesem 
Mitlel  betrug  0<'17'20"),  /'i*=106"  46' 30",  stärkste 
Abweichung  0"  3'  30";  daraus  bestimmte  sich  das  Achseu- 
verhältnils  a :  b :  c=l,9806l8 : 1 : 0,7430382. 

iphären  eioaclilicrilich  enUp reeben  ,  liod  nacli  der  Tredgold'- 
schen  Formet  berechoel,  welche,  in  dieiem  Tliellc  der  Scale 
be«(er  ali  die  andcin  niit  amera  Bcolucltluofcn  übcreiniilmmt. 
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« 

Nur  pafallel  P  gelang  es  mir  einen  Durchgang  zu 
spalten;  itf  ist  in  der  Länge  gestreift;  /  aber  sehr  blank» 
woraus  man  wohl  auf  einen  zweiten  Durchgang  parallel 
/  schliefsen  kann. 

Die  beobachteten  Flüchen  sind: 

jlf=(a:b:xc);  /=:(a:x  b:xc);;7=(3a:4^:QOc) 

P=(QDa:b.:c);  5=(a:b:c)  0=(4a:    b:c     ). 

Aufserdem  eine   Fläche  q,   die  sich  in  keine  so  einfache 

Formel  bringen  lassen  wollte,  ohne  von  der  sehr  genauen 

Messung  abzuweichen. 


Berechneter  Winkel. 

JJfJIf=126''25'20" 
Ml  =116«  47' 20" 
Mp  =173»  56'  4" 
Ip  =159»  15' 36" 
/>P=106"'4()'30" 
Ps  =163»  15' 35" 
Po  :^148»58'13" 

Iq   =87 


StSrkite    Abweichung   der   beob- 
achteten  Winkel. 

0»  17'  2(f 
0»  24'  20" 
0"23'  4' 
0»23'  4" 
0»  3'  30 " 
1»  (»"SS" 
3»  52'  13"  *) 

»    47' 


ilfy=  155»  25*40". 


XL     Aus  einem   Schreihen   des   Hrn.  Professur 
Strehlke  an  den  Herausgeber. 

• 

—  itJ  an  kann  sich  der  tönenden  Scheiben  bedienen,  um 
durch  eiu6  darauf  beriudliche  Wasserschicht  in  federn  vod 
der  Sonne  getroffenen  Zimmer  einen  Regenbogen  her- 
vorzubringen.   Gicbt  man  dem  Tone  die  möglichst  gröfsle 

*)  Diese  starke  Abweichung,  die  jedoch  nur  m  einer  einzigen 
Messung  statt  fand,  ist  aus  dem  geringen  Gl«ns,  def  Flache  o 
so  wie  aus  der  sehr  kleinen  Dimension  leicht  erklSrilch;  da  es 
kaum  möglich  war,  die  Kante  Po  genau  in  die  Aie  de«  Instru- 
ments Ml  bringen. 
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Intensität  dorch  verstärktere»  Bo^enslricb,  bo  wird  eine 
Menge  Wasserlropfen  aur*värl8  und  zur  Seile  gcschleo- 
derl.  Die  Tropfen  haben  um  so  kleiuere  Oimensioaea 
je  hfiher  der  Tun  ist.  lu  diesen  fallenden  und  slcigendea 
Tropfen  zeigt  sich  der  äufsere  uud  innere  Kcgeubogen 
sehr  schön,  >Tciin  man  die  geeignete  Stellung  gegen  die 
Sonne  annimmt.  Da  die  Augen  den  füllenden  Tropfen 
sehr  nahe  sind,  so  sieht  jedes  Auge  seinen  eignen  Kc- 
genbogen,  und  man  erblickt,  besonders  wenn  der  Ftifs- 
boden  des  Zimmers  von  dunkler  Farbe  ist,  gleicbzcitg 
vier  Regenbogen.  Die  Quadratscheibe  anf  welcher  ich 
die  Versuche  anstellte,  war  von  Messing,  36  Hheinl.  Qua- 
dralzoll  grofs,  -4  Linie  dick.  Die  Versuche  gelangen  am 
besten,  »enn  ich  einen  Finger  unter  die  Mitte  der  Scheibe 
eetzic,  an  einer  Seite  beide  Eckpunkte  unterstützte  uud 
dann  auf  der  gegen überliogcndcn  Seite  in  einem  Punkt, 
ein  Vierlel  ihrer  L.ingc  von  einer  der  Ecken  entfernt,  die 
Scheibe  mit  dem  Violinbogen  zum  Tönen  brachte.  So 
erfolgte  ein  reichliches  Niederfallen  der  Wassertropfeu. 


XII.     Rediiction  des  salpetersauren   Silberoxytls, 


I, 


m  J.  1826  liefs  Hr.  Charles  de  Filiere  eine  Menge 
salpetersauren  Silbers  bereiten;,  die  schausten  krjstalte 
wickelte  er  in  ungeleimlcs  Papier  und  thal  sie  in  eine 
Pappschachtel,  so  dafs  sie  gegen  allen  Staab  gesichert 
waren.  Im  November  1829  fiel  ihm  das  Paket  nieder 
in  die  Hände.  Das  Pnpier  vrar  wie  gewöhnlich  duokel- 
violetl  geworden,  und  die  schönen  Krystalle  hatten  sieb, 
ohne  Veränderung  ihrer  Gestalt,  in  Blättchen  von  me- 
tallischem sehr  dehnbarem  Silber  verwandelt  (^.Ajmal.  de 
chim,  et  de  phys.  T.  XML  p.  335.). 
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V.  Uelier  ein  in  Wasser  verknistemdes  Steinsalz;  von  J.  Du- 
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XI.  Ueber  das  Vorkonnnen    sclminimender  Eislier^e  in  unge- 
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der  Wissens€baften  zu  Harlem 6'2!) 

XIV.  Programm  einer  tecfmologiscben  Prcisaufgabe  der  K.  Aca- 
demie  der  Wissenschaften  zu  St  Petersburg ti39 

XV.  Preisfrage  der  k.  k.  ilofkanmier  in  Wien 6-17 

XVI.  Auszug  aus  dem  Programme  der  Füi'sll.  Jablonowskischen 
Gcseiiscbai't  zu  Leipzig.  GH) 

i^lctcorologische  Reobachtungen,  angestellt  in    Berlin;    Januar. 
Februar,  März,  April  18:K). 


V, 


on  diesen  der  Physik  und  Chemie  geTiidmeten  An- 
nttlcn,  welche  mit  den  von  dem  vereTvigtcn  Gren  und 
Gilbert  heraiisirejirebenen  Zeitschriften  eine  seit  1790 
bestehende  ununterbrochene  Reihenfolge  bilden,  erschei- 
nen im  Laufe  des  Jahres  nvöirHefile  von  der  Stärke 
und  Kinrjchtimg  des  gcgemvlirtigen. 

Der  Preis  für  den  ganzen  Jahrgang  von  z^völf 
Heften  oder  drei  Bänden  ist  auf  9  Rthlr.  8  gGr.  fest- 
geselzt. 

Beifriige  für  die  Annalen  bittet  man  entweder  an 
die  Verlagshandlung  ( J  o  h.  Ambros.  Barth)  in 
Leipzig  oder  an  den  Herausgeber  in  Berlin  zu  ad- 
dressiren. 


ANNALEN 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 


JAHRGANG  1830,   VIERTES  STÜCK. 


I.  Neue  Beobachtungen  über  blutartige  Erschein 
nungen  in  ^egypten,  Arabien  und  Sibirien, 
nebst  einer  TJebersicht  und  Kritik  der  früher 
bekannnten;  ^on  C.  G.  Ehrenberg. 


JLlie  blutrothe  FärbuD^;  der  Gewässer  und  blutfarbigen 
zerstreuten  Flecken,  welche  zuweilen  so  plötzlich  eintre- 
ten, dafs  die  Menschen  aller  Zeiten  dadurch  in  Verwun- 
derung und  oft  in  Bestürzung  geriethen,  ist,  so  viel  sich 
auch  die  wissenschaftlichen  Ansichten  darüber  allmälig 
läuterten  und  feststellten,  doch  immer  noch  ein  Gegen- 
stand vieler  Zweideutigkeiten,  und  selbst  bei  den  Gelehr« 
ten  ist  die  Kenntnifs  der  Ursachen  jenes  Phänomens  noch 
der  Erweiterung  und  festeren  Begründung  fähig.  Ich  habe 
auf  meinen  Reisen  Gelegenheit  gehabt,  über  dergleichen 
Erscheinungen  mancherlei  Erfahrungen  zu  sammeln,  na- 
mentlich über  die  rothen  Färbungen  des  rothen  Meeres, 
über  Blutflecken  in  Aegypten,  und,  auf  der  letzten  Reise, 
welche  ich  in  Begleitung  des  Hm.  Barons  Alexander 
von  Humboldt  nach  Sibiren  machte,  über  eine  sehr 
intensive  Blutfärbung  in  einer  Lache  der  Platowskischen 
Steppe.  Ich  will  versuchen  diesa  Erfahrungen  an  die  be- 
kannten Erscheinimgen  anzureihen,  und  somit  ein  Gegen- 

Annal. d. Physik.  B. 94.  St. 4.  J.  1830  St.  4.  Hb 
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gewicht  gegen  die  dnrcb  Chladni  erregte  Neigong  un- 
serer Zeit  zu  geben,  alle  historiscben  Nachricbteo  über 
blulfarbigc  Massen  auf  meteoriRcbe  uud  cosmigcbe  £r- 
BcbeiDUDgen  zurückzuführen.  So  «nichtig  es  ist,  Hrschei- 
Dungen  dieser  Art,  nelche  sich  unwiderleglich  als  meteo- 
risch zu  erkenuen  geben,  durch  genauosle  Untersuchung 
auszuzeichnen,  so  wichtig  mufs  es  auf  der  andern  Seite 
der  Vergleich ung  halber  seju,  ähnliche  nicht  meleuriscbe 
genau  charakterisirt  zu  vFiEsen;  und  so  geneigt  auch 
Cbladni  war,  die  Zahl  der  Melcormassen  durch  die  hi- 
storischen localeu  Blulf^rbungen  der  Erdoberfläche  zu 
vennehren,  eo  schwer  dürfte  es  sejn,  nur  eine  dieser  An- 
gaben mit  Gewifsheit  für  meteorisch  zu  erkennen. 

Geschichtlich  zerfallen  die  Erklärungen  der  Bluter- 
Bcbeinungen  etwa  in  vier  Perioden,  die  man  1)  die  Ibeo- 
cratiscbe  oder  die  Periode  der  Wunder,  2)  die  Periode 
der  bippocratiflchen  Schule,  3)  die  naturforscheode  oder 
naIurgeGchichlliche  4)  und  die  atmosphSiücbe  oder  cosmi- 
Bcbe  nennen  könnte. 

Vom  Anfange  der  historischen  Zeit  bia  etwa  za  Ci- 
cero dauerte  die  erste  Periode.  In  der  zweiten  Periode 
zweifelte  man  an  der  Staltbaftigkeit  der  Wunder  und  gkubte 
an  einen  rohen  und  einen  gekochten  Zustand  der  atmo- 
sphärischen und  Erdfeuchtigkeilen.  Peirese  zu  Ais  be- 
grOndet«  den  Anfang  der  dritten,  und  Cbladni  den  der 
vierten,  indem  er  den  ^NaturbiBtoriketn  Uv  £ingreiCai  in 
diese  Sache  slroig  verweist 

Die  ältesten  Nachrichten  von  blatshnjlich  gel^rbtem 
Wasser  besitzen  wir  in  den  Büchern  Uosis  aus  Aegyp- 
tea.  Es  war  damals  eine  onmittelbare  Einwirkung  der 
Goltbeit,  und  eines  der  Wunder,  welche  Moses  vor  Pharao 
verrichtete.  Der  Nil  wurde  roth  und  stinkend,  dafs  die 
Fische  starben  luid  alles  Wasser  in  Aegypten  war  aa( 
gleiche  Weise  umgewandelt. 

Nficbst  diesem  erzählen  die  bomeriaaheD  Gesftnge 
wohl  am  frühesten  von  einer  fiholicben  Erscheinung,  oder 
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der  Dichter  benatzte  wenig^ens  wiederholt  die  dannb 
bekannte  Natorerscbeinang  des  Blntregena  zur  Belebung 
der  poetischen  Daretellong,  und  betrachtete  sie  als  an- 
mittelbaren  Eingriff  der  Götter  in  die  bestehenden  Na- 
turgesetze. 

Wenn  if^irklich  das  rothe  Meer  von  der  Farbe  den 
Namen  hat,  so  wftre  dieser  Name  die  dritte  geschichtli- 
che Notiz y  and  sie  ist  hinter  Homer  za  stellen ,  weU 
nicht  die  alten  hebräischen  Urknnden  das  arabische  Meer 
das  rothe  Meer  nennen,  sondern  deren  spätere  Ueber- 
setzer,  von  den  Alexandrinern  ^.  Ich  habe  im  rothen 
Meere  die  periodisdie  Erscheinong  des  blotrothen  Seo- 
Wassers  selbst  beobaditet  and  nntersncht,  and  werde  dar- 
über midi  hier  knrz,  an  einem  andern  Orte  aber  am- 
ständlicher  erklären. 

Bei  den  rOmiscben  ond  griechischen  Classikem  wird 
die  Erscheinang  mehrseitig  ebenfalls  erwähnt,  ond  allge- 
mein hielt  man  bis  za  jenen  Zeiten  diese  Phänomene  f&r 
unmittelbare  Wirkungen  einer  flbematürlichen  Kraft  und 
filr  Störungen  der  bestehenden  Naturgesetze.  Cicero 
ist  ▼ielleicht  geschichtlich  der  erate  gewesen,  weldier 
seine  Zweifel  gegen  das  Widem^törliche  der  damals  voTf/b^ 
kommenen  Bluterscheinungen  ausgesprochen  und  diesel- 
ben in  die  Reihe  der  physikalischen  zu  stellen  versudit 
hat,  indem  er  auf  die  Verwechselung  der  Ausdrücke  Blut 
und  blutartige  Färbung  der  Feuchtigkeiten  aufmerksam 
madit  und  die  letztere  auf  Beimisdiung  gefilrbter  erdiger 
Bestandtheile  redudrbar  fand. 

Von  dieser  Zeit  bis  zum  Anfiinge  des  17.  Jahrhun- 
derts nach  Christo  hat  man  zwar  nicht  onterlassen,  solche 
Naturerscheinungen  häufig  aoizuzeichnen,  jedoch  ist  nidit 
aoszumitteln ,  daCs  irgend  jemand  sidi  angdegentlich  be- 
müht habe,  Fälle  dieser  Art  umsiditig  und  genau  zu  un- 
tersuchen, und  die  bd  den  Physikern,  welche  meist  ärzt- 
liche Bildung  hatten,  herrsehenden  Ansichten  der  spätem 
hippocratischen  Schule  kamen  der  Bequemlichkdt  zu  stat- 
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ten.  la  diesem  Geiste  nflOBt  z.'  B.^^Ier  Pbyrikw  Gar- 
caeus  im  Jahre  1568  SU  &8cbeiBimg  des  Blatregens 
einen  durch  die  Sonne  bewiilten  gekoditca  Zcutand'des 
Regens,  und  vergleicht  ihn  Bit  demfothea  Urin  im  Fieber. 
Um  Chladni'e  wichtigen  Zweck,  die  BefÖrdenmg 
der  Kenntniis  der  wirUick  bosmiscbea  ^nd  atBoaphSri- 
schen  Körper  dieser  Rubrik. eintnleitea,  dflrfle  es  nfite- 
lieh  seyn,  die  durch  Chladnl  geSanuDehen  NachriditeD 
von  Blutei^cheinungen  vor  ADfeng  des  17.-  .JahriraiKlerfs 
nach  folgendem  Schema  «Hamnienziutellen,  wobei  ich 
neben  Cbtadni  auch  Nees  von  £s«nbeok'>  geistrd- 
che  Arbeiten  benutze  nnd  einige  ZmStxe  gebe. 

I.  Flüsse  iliefsen  plölzlidi  -mit  roihem'  Oder:  blntatligeni 
"Wasser  ohie  oorhergegaigeae«  Regen  txm  glacher 
Farbe: 

im  Jahre  323  vor  Christo  in  Picenum, 
im  Jahre  787  nach  Christo  in  Italien. 
Da  man  von  den  Quellengegenden  der  Flüsse  keine 
Nachrichten  angegeben  findel«  so  bleibt  zweifelhaft,  ob 
die  beiden  Nachrichten  nicht  in  die.  dritte  Rubrik  gehJi- 
reu.  Aehnliche  Zweifel  bleiben  bei  neuem  Fällen  die- 
ser Art.     Genaue  Untersuchungen  fehlen  ÜberalL 

II.  Seen  und  stehende  Gewässer  färben  sich  plötzlich 
oder  allmälig  roth  ohne  9orausgegtmgenen  Blutregea, 
Solche  Fälle  befinden  sich  unter  den  von  Chladni 

gesammelten  Notizen  aus  der  früheren  Zeit  zwei: 

die  blutige  Färbung  des  Vulsinischen  Sees,  wel- 
che Livius  erwähnt  im  Jahre  208  vor  Chri- 
sto, und 

die  ähnliche  Färbung  eines  venetianischen  Sees 
im  Sommer  des  Jahres  586  nach  Christo. 

Ich  finde  noch  bei  Plinius,  dafs  eiu  See  bei 
Babj'lon  sey,  der  sich  im  Sommer  11  Tage 
lang  rolh  färbe. 

Die  Färbung  des  Sees  Wan  im  Jahre  1110  ge~ 
hört  vielleicht  auch  hierher,  obwohl  man  sie 
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als  Wirkung  eines  in  denselben  gefallenen^ 
Fenermeteors  ansah. 
Alle  Erscheinungen  dieser  Art  Terlangen  eine  genaue 
Prüfung  rücksichtlich  sehr  kleiner,  dem  blofsen  Auge  nicht 
einzeln,  nur  in  Menge  ak  Farbe  sichtbarer  cryptogami-- 
scher  Pflanzen,  und  eben  so  kleiner  Wasserthierchen. 
Da  die  genannten  Fälle  auf  diese  Gegenstände  nicht  gle- 
prüft  wurden  j  so  können  sie  auch  nicht  mit  GewiCsheit, 
ja  nicht  einmal  mit  Wahrscheinlichkeit  für  atmosphäri- 
sche Producte  angesehen  werden. 

IIL  Meteorische,  sonst  gewöhnlich  farblose,  Substan- 
zen (Thau,  Regen  [Schnee,  Hagel]  und  sogenannte 
Sternschnuppen)  fallen  roth  geßlrbt  aus  der  Luft  ak 
Blutthau,  Blutregen  und  geronnenes  Blut,  ohne  Trübe 
der  Atmosphäre  durch  rothen  Staub. 

a)  Blutthau.  ^ 
Hierher  gehören  die  beiden  Stellen  des  Ho- 
mer,   welche  jedoch  dichterisch    auch   auf 
den  Regen  anwendbar  sind,  und 

einige  Nachrichten  über  blutigen  Schweik  an 
Götter -Statuen  und  Kriegsgcräth,  die  idi 
bei  Li  vi  US  finde. 

Mangel  an  genauer  Untersuchung  der  genannten  FäUe^ 
verbunden  mit  der  Vorliebe  jener  Zeit  zum  Wunderba- 
ren, erlauben  eher,  an  rothe  Insecten- Auswürfe,  ak  an 
atmosphärische,  in  unseren  Zeiten  so  seltene,  und  nie  so 
locale  Niederschläge  zu  denken. 

b)  Blutregen,  wobei  Flüsse  sich  gleichzeitig  roth 
färben  oder  nicht. 

Erscheinungen  dieser  Art  sind  zu  allen  Zeilen  am  häu- 
tigsten beobachtet,  aber  auch  am  häufigsten  schief  beur- 
theilt  worden.  In  die  römische  Geschichte  vor  Christi 
Geburt  sind  viele  Nachrichten  dieser  Art  ak  prodigia  ver- 
webt, üio  Cassius  glaubt  besonders  den  Blulregen 
ak  sehr  merkwürdig  bezeichnen  zu  müssen,  welcher  un. 
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ter  OctnTJan  in  Ae^plcn  fiel,  weil  es  in  Aegjpteo  sonsl 
gar  niclil  regne;  was  irrig  i&L 

Nach   Cliristi   Geburl  fielen  blutige  Regen  im  Jahre 
65  unter  Nero,  wobei  auch  die  Fllisee  sich  rotb  Tärblcn. 
Aas  dem  6.  Jahrhandert  iind  zw«i  FSII«  toq  Blut- 
regen Yerzetcbnet, 

mu  dem  11.  eimr 

ins  dem  12.  iwd 

ans  dorn  13.  doer 

aua  den  14.  iwei 

aus  dem  15.  einer 

aus  dem  16.  fünf. 
Die  Hauptsclmierigkeit  zur  iteurtheilung  jeaer  ein- 
zelnen Fslle  liegt  darin,  dafs  die  Umstände  nicht  ange- 
geben sind,  unter  denen  sie  sich  ereigneten.  Ob  es  aus 
Wolken  regnele,  oder  ohne  Walken,  ob  mau  den  Re- 
gen absichtlich  aufgefangeD,  und  so  sich  überzeugt  habe, 
daEs  er  aus  der  Atmosphäre  niedertiel,  oder  ob  man  aus 
den  am  BodcD  und  auf  Gegenständen  verschiedener  Art 
beobachteten  rothen  Flecken  ohne  oder  nach  einem  Re- 
gen, nur  schlors,  dafs  es  herabgefallene  RegentropfeD 
waren;  auch  sind  die  Nachrichten  so  karz  und  umsichts- 
los, zuweilen  mit  abergläubischen  offenbar  unwahren  Ne- 
bendingen gemischt,  dafs  man  ermächtigt  ist,  die  Vorfälle 
auf  ganz  nahe  liegende  terrestrische  Erscheinungen  zu  be- 
zieben. Wer  bedenkt,  wie  seltsam  and  geringfügig  oft 
der  Anlafs  zu  einer  Volksaufregung,  zumal  rOcksichtlich 
etwas  Wunderbaren,  ist,  möchte  wohl  anstehen,  mit  je- 
nen Folien  irgend  eine  folgenreiche  Theorie  beweisen  zu 
wollen.  Seitdem  Peiresc  bei  einem  Volksauflaufe  in 
Alz  darauf  aufmerksam  maclite,  weifs  jedermann,  dafs 
Bienen  und  Schmetterlinge,  diese  beim  Auskriecbeo  aus 
der  Puppe,  jene  beim  ersten  Ausfliegen  im  Frühjahr  oder 
nach  lang  anhaltendem  rauhen  Weller,  mehrere  Tropfen 
rother  Flüssigkeit  fallen  lassen,  dessen  Menge  oft  über 
raachl,   und  Gewitier.  begOmtigen  regelmäfsig^  das  Aus- 


483 

kriechen  der  Schmetterlinge.  Mögen  auch  einzelne  FttUe 
in  die  Klasse  der  Atmosphärilien  gehören,  so  ist  es  dodi 
höchst  wahrscheinlich,  dafs  andere  anf  diese  Erfahrungen 
zu  beziehen  sind,  und  im  ersteren  Falle  bleibt  wegen 
Mangels  an  Umsicht  in  der  Nachricht  immer  der  ZmvA- 
fei,  ob  sie  ohne  rothen  atmosphärischen  Staub  stattgefun- 
den, und  also  nicht  vielleicht  in  die  vierte  Rubrik  ■  ge«- 
hören. 

c)  Rother  Schnee  und  Hagel  sind  nur  in  der  neue* 
ren  Zeit  beobachtet  worden,  und  letzterer  ist 
unbestreitbar  atmosphärisch,  doch  sind  die  Mei«- 
nungen  über  den  ersteren  noch  getheilt  Sie 
sind  nicht  von  Blutfarbe»  und  können  leidit 
in  die  vierte  Rubrik  gehören. 

d)  Blutgallerte. 

Rothes  gallertartiges  Wesen   wie  geronnenes 
Blut  auf  der  Erdoberfläche  in  Flecken  oder 
Massen  verbreitet 
Von    dieser   Form   sind    vier  Fälle  aufgezeichnist 
worden: 

Der  Blutregen  von  Balch  im  Jahre  860 

Lucem  im  Jahre  1406 
•  Mannsfeld  im  Jahre  1548 
-     Schlage  in  Pommern 

im  Jahre  1&$7. 

Sämmtliche  Fälle  sind  erst  einige  Zeit  nach  dem  ver« 
meinten  Herabfallen  aus  der  Atmosphäre  auf  der  Erde 
beobachtet  worden,  und  es  bleibt  mithin  der  Zweifel,  ob 
sie  je  in  der  Atmosphäre  waren.  Untrügliche  Kenn- 
zeichen geben  zwar  die  Meteorsteine  an  die  Hand,  kerne 
Zeichen  von  atmosphärischer  Bildung  charakterisiren  aber 
diese  gallertartigen  Gebilde.  Ja  es  streiten  die  Botani- 
ker selbst  um  die  gewöhnlich  farblose  Sternschnuppen- 
Materie  mit  den  Physikern,  und  häufig  mag  die  Ure- 
meUa  meteorica^  welche  Meyen  als  Actinomyce  neuer- 
lich beschrieb,  für  eine  Stemschnuppgallerte  gehalten  wor- 
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deD'sejD,  wenn  bddes  Qbaiurapt  ddt  ech^ai  ISbL 
BiaD  kÖDDte  glauben,  dab  dieb  iii(& '  DOthig  wy,  und 
dab  die  meleorisdte  Bildung  in  jejier  organischen  und 
Pflanzen -Form  sich  gestalten  kflnne.  Dagegen  labt  sich 
nur  einwenden,  dab  man  diese  "Rvnaüa  meteorica  in 
Terechiedeoen  Graben  oft  genug  findet,  ohne  dab  te,  za< 
mal  wo  sie  klein  nnd  me  gewöhnlich  an  animalische' 
Körper  angeheftet  uud  mit  ihnen  innig  verbunden  ist, 
wahrscheinlich  sey,  dab  sie  Uebefreet  einer  Stonschnuppe 
wSre.  Dafs  sie  aber  bald  terrestrisdi,  bald  meteorisch 
sich  bilde,  ist  deshalb  nnwahncfaeinUcb,  weil  der  Körper 
zu  wenig  EigenthOmlidies,  Cbarakterisüacbes  zeigt,  als 
dab  er  alleio  unter  allen '•verwandten  einer  so  groben 
VerEchiedeobeit  der  DmstSüde  seine  Entstehung. verdan- 
ken sollte;  zudem  selzte  dieb  voraus,  dab  Überhaupt 
die  plötzliche  Entstehung  orgabischer  Körper  aus  aoorga- 
nischeo  Stoffen  erwiesen  sey,  und  um  sie  damit  zu  er- 
weisen, sind  einzelne  so  unsichere  Facta  um  so  weniger 
geeignet,  je  folgereicher  die  Annahme  ist. 

Rücksichllich  der  beiden  Fälle  von  Lucem  und  Manos- 
feld  labt  sich  erinnern,  dab  die  nach  Erscheinung  und 
Zerplatzen  einer  Feuerkugel  im  letztem  Falle  am  andern 
Morgen  aufgefundene  Blutflecke  am  Boden  die  sehr  ein- 
fache Erklärung  zulassen,  dafs  man  beim  Aufsuchen  von 
irgend  etwas  Auberordeallichem  als  Spur  der  herabgefalle- 
nen Masse,  einen  andern  Pilz,  die  Ihelephora  sangui- 
Tua,  welche  Agardh  Palmella  cruerUa  nennt  und  un- 
ter den  Algen  beschreibt,  und  der  wegen  seiner  ganz 
flachen  Ausbreitung  auf  feuchtem  Boden  und  Überraschen- 
den Farbe  ganz  das  Bild  von  Blutflecken  giebt,  dafür  an- 
gesehen habe. 

Die  dick  und  gallertig  angegebenen  Massen  der  bei- 
den andern  Fälle  unterscheiden  sich  von  gewöhnlicher 
Sternschnuppenmalerie,  Tremcüa  meteorica,  durch  rothe 
Farbe.  Es  wäre  demnach  gelegentlich  zu  untersuchen, 
ob  ähnliche  Erscheinungen  nur  eine  besondere  Farben- 
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abänderang  jener  bilden,   oder  ob  eine  eigentbüoilidie 
Stnictur  sie  bestimmter  scheide,  oder  ob  Mangel  an  aller ' 
Stmctor  sie  als  ein  anorganisches  und  meteorisches  Con- 
drement   erkennen   lasse,   was  bis   dahin   anentschieden 
bleibt. 

Diese  Andeutungen  sollen  zwar  jene  Fälle  nicht  er- 
klaren, aber  zur  umsichtigen  AulTassung  solcher  Erschei- 
nungen beitragen,  da  ein  Haufe  von  unsichern  Nachrich- 
ten ganz  unnütz  ist,  während  einzelne  scharf  geprüfte 
Fslle  hinreichend  sind,  ein  deutliches,  den  Zusammenhang 
aufklärendes  Bild  zu  geben. 

IV.  Die  Atmosphäre  erfüllt  sich  mit  rothem  Staubet 
wobei  zufällig  eintretender  Regen  als  BIqtre* 
gen,  und  in  dessen  Folge  rothe  Färbung  der 
Flüsse  und  stagnirender  Gewässer  erscheint 
Dergleichen  rother  Staub  ist  5  Mal  beobachtet  wor- 
den, nämlich: 

1)  unter  Kaiser  Michael  III.  bei  Brixen  869; 

2)  zu  Bagdad  929; 

3)  in  den  Kreuzzügen  1096; 

4)  beim  Meteor,  welches  in  den  See  Wan 
fiel,  1110  und, 

5)  zu  Rom  während  des  Blutregens  zu  Yi- 
terbo  1222. 

Diese  Art  von  Erscheinungen  gehört  wahrscheinli- 
cher der  anorganischen  als  der  organischen  Natur  an,  und 
es  ist  nur  ebenfalls  zu  bedauern,  d(afs  die  Nachrichten 
sehr  wenig  befriedigend  sind« 

Soviel  von  Critik  der  durch  den  würdigen  Chladni 
zusammengestellten  Nachrichten  über  feuchte  Meteore  aus 
der  altem  Zeit  bis  zum  17.  Jahrhundert. 

Der  wegen  vielseitiger  Kenntnisse  in  seinem  Zeital- 
ter sehr  berühmte  Peiresc  zu  Aix^wird,  wie  schon  bei- 
läufig erwähnt  wurde,  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts 
als  der  erste  genannt,  welcher  einen  grofsen  Theil  des 
Aberglaubens  und  Irrthums  rücksichtlich  der  Bluterschei- 
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nun^en  durch  bedächtige  AnBchauung  niederschlug.  Als 
nümlich  im  Jahre  I60H  zu  \i\  in  FraDkrdch  ein  Bolclier 
vermeinler  Blutregen  du  Volk  aehr  aufregte  und  die 
Geistlichkeit  diese  Aufregnag  bef&rtletle,  bemflbte  er  nch, 
die  wahre  Ursache  der  ErsebeiDOiig  auFuuuchm,  und  fiuid, 
dab  Scbmellerlingo ,  weklM  gerade  hi  jener  Zeil  in  tin- 
erfafirter  Men^e  vortModen  waren,  nadi  dem  AnsaeblQpfeB 
ioM  der  PuppenhÜlse  dnige  Tro)pfen  eines  rolfaen  Saftes 
fahren  lassen,  weldier  jme  blotartigen '  Fleeken  venir* 
sachte.  Da  man  diese  Fledico  aodi  an  bedeckten,  kdnem 
Regen,  aber  wohl  den  SdunetterÜDgen  zugRoglMmi  Or- 
ten nachwies,  so  blieb  damals  k^  Zweifel  Aber  die  richr 
(ige  AuHJaesnDg  nnd  bkilniDg  des  PhKoomens,  nnd  eine 
Vergleichung  ähnlicher  ftUberer  Nacfarkbten  gab  das  be- 
friedigende RcBollat,  dafs  auch  diese  in  der  diese  Erkl3- 
rong  begünstigenden  Jahreszeit  vorgekommen  waren.  Die 
Beobacblung  von  Peiresc  ging  spSter  in  alte  Schulen 
imd  Compendien  Ober,  und  so  entstand  die  irrige  Mei- 
nung nicht  beobachtender  Gelehrten,  dafs  aller  sdiein- 
bare  Blulregen  durch  losectenauswurf  erzeugt  werde. 

In  der  Mitte  desselben  Jahrhunderts  beobachtete 
Swammerdaiii,  welcher  1685  starb,  auf  einer  Reise 
bei  Vincenoes  in  Frankreich  blutartiges  Wasser,  bei  des- 
sen Anblick  er,  wie  er  sagt,  erachrak.  Er  untersuchte, 
dem  ihm  angebomen  Triebe  gem9fs,  es  genaner,  und  fand, 
dafs  es  durch  zahllose  Mengen  kleiner,  rolher  Wasser- 
flabe  {Daphfda  pulex)  gelabt  war,  und  dabei  erzfihlt 
er,  dafs  eine  Erscheinung,  welcher  dieselbe  Ursache  zum 
Grunde  lag,  und  die  das  Volk  in  Lejden  in  grofse  Be- 
stürzung versetzt  hatte,  vom  Profess.  der  Medictn  Schnyl 
beobachtet  und  erkannt  worden  sey.  Kbel  der  Natur, 
S.  40. 

Im  18.  Jahrhundert  sind  die  Kenntnisse  von  diesen 
Erscheinungen  auf  gleichem  Wege  der  bedächtigen  Beob- 
aditung  erweitert  worden.    Romberg,  Dr.  Wesiphaf 
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aus  Delitzsch y  der  MissionSr  Gonsay,.  wdcber  1746 
in  Californien  war,  Linn^,  de  Saussnre,  Girod 
Cbantran  und  Andere,  aind  theils  ab  Darsteller  neuer 
ElrkUlrungsniethoden,  theils  als  einfluCsroUe  BestAtiger 
der  schon  bekannten  die  Beförderer  der  Anfklftning  ge* 
worden« 

Romberg  beobachtete  1700  einen,  allgemeine  Auf- 
merksamkeit erregenden  Blutregen,  welchen  er  als  Wir- 
kimg  des  ersten  Ausfliegens  und  des  Auswutüb  der  Bie- 
nen um  so  genügender  darstellen  konnte,  je  augen- 
scheinlicher das  PhSnom»  um  die  Bienenstöcke  selbst  in 
dem  sie  umschliebenden  Baume  besonders  aufbllend  war. 

1711  fand  der  PCsrrer  Hildebrandt  Insectenwir- 
kung  im  rothen  Begenwasser  bei  OrsiOe  in  Schweden. 

1716  beobachtete  der  Dr.  Westphal  in  Delitzsch  ^ 
rothe  Flecken  auf  den  Blättern  der  Gewächse  bd  Grft- 
fenbainchen,  unweit  Delitzsch  und  Wittenberg.  £r  war 
nicht  geneigt,  es  für  Product  der  Insecten  zu  halten,  son- 
dern für  wahren  rothen  Thau,  gefib'bt  durch  eine  Schwe- 
felverbindung. Die  Auseinandersetzung  dieser  Meinung 
verräth  aber  einige  Bebngenheit  und  lAfst  bemerken,  dals 
er  sich  mit  alchemistischen  Versuchen  und  Theorieen  be- 
schäftigte. Beiläufig  madit  er  die  Bemerkung,  dals  er 
durch  Behandlung  der  Sternschnuppen  (  Tremeila  nostoc 
oder  Tremeila  meiewieaf  ist  nidit  gewifs)  mit  Brenn- 
spiegeln eine  blutrothe  Masse  erbaltoi  habe,  wie  die  älte- 
ren Alchemisten  es  auch  berichten. 

Wieder  dne  neue  EiUärungsweise  der  Erscheinung 
des  rothen  Wassers  «rgiebt  sich  aus  der  Beobacbtong 
des  Missionär  Gonsag  vom  Jahre  1746,  wdche  Klap- 
roth  anführt,  aber  mifsverstanden  zu  haben  scheint  Dem 
spanischen  Original  zufolge. sah  Gonsag  bd  Califomieo 
beiÜBe  Quellen  im  Meer,  wddie  zur  Ebbezeit  sichtbar 
wurden,  zur  Flutbzdt*  aber,  vom  Meere  bedeckt  wa- 
ren.   In  dieser  Fluihzeit  erschien  dann  das  Meer  in  der 


Ausdehoong  von  i  Meäe  sd  jeDon  Orte  'bUolidirolh. 
Offenbar  war  hier  täoc  diemische  Wtrktuig  «les  mb  mit 
dem  Quellwaster  mischeiiden  Seewassera. 

Linne  bemerkte  ebeDfalls,  dafs  blntartigea  'Wasser 
durch  grofse  Vermehnug  eines  Ueineo  rothen  Wasser- 
Ihiercheos  bewirkt  werde,;uDd  hielt  dasselbe,  wie  Swaio-' 
merdam,  für  den  Monocaius  pulex;  was  jedbdi  nener- 
lich  Agardh  mif^Uigt,  indem  erhobt,'  es  Sey  wobi 
Cyclops  quadricomu,.  ein  fthnlicbea  aber  doch  sehr  ver- 
schiedenes Thierchen,  gewesen,  den  er  sdbst'in  Schwe- 
den unter  ahnlichen  Verfalltnitsoi  gefandes  habe,  wäh- 
rend der  Monocuias  paiex  nie  lebhaft  roth  gef&rbt  mj. 
Für  den  Monocubts  pulex  hielt  es  aber  audi  Schaef- 
f  er  in  seiner  AbhaodluDg  Ober  die  xackig«n  Wuserfl&he, 
S.  53.,  und  man  mufs  es  daher  auf  beide  Thiere  bezie- 
hen, indem  nicht  angenommen  werden  kann,  dab  meh- 
rere Naturforscher,  welche  scharf  beobachteten,  sich  ei- 
nen gleichen  Irrthum  haben  zu  Schulden  kommen  lasscu. 
Uebrigcns  habe  ich  freilich  selbst  auch  nie  Gelegenheil 
gehabt,  Monocuias  (Daphnia)  pulex  in  einer  lebhaft  ro- 
Iheo  Färbung  zu  sehen,  während  ich  blutrolhes,  durch 
den  Cyclops  gefärbtes  Sumpfwasser  jährlich  angetroffen 
habe.     Agardh,  ]Soi>.  Act.  Not.  Cur.  XII.  2.  p.  738. 

Auch  scheint  Linue  in  der  Weslgolha  Besä  auf 
dieselbe  färbende  Substanz  zuerst  aufmerksam  gewesen 
zu  seyn,  welche  später  im  rothen  Schnee  so  viel  Unter- 
suchungen veraulafst  hat. 

Wie  der  rothö  Regen  zu  Brüssel  im  Jahre  1646 
schon  mit  Destillalion  des  aufgefangeneu  Wassers  geprüft 
worden  war,  so  machte  der  Dr.  Thomas  Bau  cbemi- 
Eche  Versuche  mit  dem  blutigen  Begenwasser  zu  Ulm 
vom  15.  Nov.  1755.  Zwar  glaubte  dieser  die  damals  be- 
liebte mechanische  Schwefel  Verbindung  mit  Wasser  ans 
seinen  Versuchen  abnehmen  zu  können;  allein  sie  ma- 
chen es  vielmehr  wahrscheinlich,  dafs  iu  dem  Wasser 
organische  Körperchen  die  Färbung  venirsacblea    Beide 
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Fälle  scbeioen  «ich  sebr  Shnlidi  zu  seyn,  and  dfirften 
bei  unbefangener  umsichfi^erer  Prüfung  ein  ganx  ande- 
res Resultat  ergeben  haben«  Nov.  Act  Not.  Cur.  IL 
p.  85.  seq. 

Der  Blntregen  von  Lucamo  in  der  sfidlichen  Schweiz» 
Tom  14.  October  1755,  war  mit  atmosphärischem  rothen 
Staube  verbunden,  und  ist  daher  fOr  Meteorologie  von 
entschiedener  Wichtigkeit'    Ibid. 

In  dieselbe  Zeit  fallen  noch  merkwürdig  blutartig  ge-* 
flärbte  Wasser,  welche  durch  vnicanische  Einwirkqngen 
bedingt  waren,  nämlich  die  Quelle  bei  der  Stadt  Blequi- 
nez,  westlich  ion  Fez,  welche  nach  einer  starken  vül- 
canischen  Explosion  abwechselnd  jmit  rothem  blutCsurbigea 
Wasser  flofs.    Ibid.  p.  90. 

Bei  Seefahrwberichten ,  welche  über- blutCarbige  Er- 
scheinungen im  Seewasser  handeln,  mufs  sogar  an  die 
Möglichkeit  von  wirklichen  Blutungen  sehr  groCser  See*' 
thiere  gedacht  werden,  die  das  ruhige  Meer  auf  eine 
grofse  Strecke  erfüllen  können«  Schon  Jons  ton  de 
Piscibus  macht  beim  Einhomfisch  auf  diese  Erschei- 
nung aufinerksam,  woher  Baeck  bei  Gelegenheit  seiner 
Abhandlung  über  den  Schwerdtfisch  {Istiophorus)  es  an- 
führt   Ada  Not.  Cur.  VUI.  p.  212, 

De  Saussure  beobachtete  1760  zuerst  die  den  ro- 
then Schnee  färbende  Substanz,  untersuchte  sie  chemisch' 
und  erkannte  sie  als  vegetabilische  Masse,  weshalb  er  «6/ 
irrig  für  Blumenstanb  zu  halten  geneigt  war«  Vayage 
dans  les  alpeSy  II.  %.  646. 

Noch  andere  organische  Bedingungen  der  Blutlkr- 
bung  ergaben  sich  den  Beobachtern  gegen  das  Ende  des 
18.  Jahrhunderts.  Im  J.  1790  förbte  sich  ein  Teich  bei 
Giebichenstein,  unweit  Halle,  mit  blutrother  Farbe.  We- 
ber  beobachtete  dabei,  dab  die  Färbung  durch  mikros- 
kopische sehr  kleine  Thierchen  bedingt  war  (deren  6^ 
stalt  auMülIer's  Cercaria  viridis  erinnert).  Wagner, 
Naturkunde  und.  Ländermerkw.  4*  Th.  Sw  143.: 


-  \ 
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Im  J.  1707  fand  Girod  Cbintrii  dne  pm  tSoäkk» 
Erecbeiniio^  in  Frankraitli  tntd  bflobadiMe  diet^ba  noch 
geDauer,  wodareh  ät^  «in  neoM  Feld  zo  Dnterrachiia- 
gen  erOfTaete.  Er  sah  nSnilicb  das  Wuwr  eioM  Teiches 
Toa  prächtig  rolber  FarlM  (rovgt  aclatant),  dereo  NOam 
nrischeD  Zionober  and  CamiD  stand.  GlQ^licbarwdae 
kam  es  ihm  nicht  na,  diets  Wasser  blola  dieraisdi  naeb 
seiner  Farbe  zu  prQfen  and  za  destilliren,  Boadem  er  be- 
obachtete es  mit  dem  Mikroskop,  und  &iid,  wie  Weber, 
dab  die  UiBache  der  FltboD^  in,  den  bloben  Aoge  an« 
sichtbaren  Thierchen  la^  weidhe  er  fOr  eine  Art  der  G«t- 
taog  Folffox  erkannte,  und  die  nntga  AebnUebkeit  tntt 
dem  Kagellhiercben  (^a&xor  globmtar)  hatten,  aber  dod 
sehr  abweichend  waren.  Dieb  sind  die  ersten  Er&koo- 
gen,  welche  beldir«i,  dab  andi  wahre  Infusionsthiercben 
in  (rflher  Zeit  konnten  die  Ursache  der  Bestfimmg  gan- 
zer Ortsdiafteo  and  Volker  gewesen  seyn.  Girod  Chan* 
trän  versuchte  nua  mit  den  Thierchen  selbet,  als  Farbe- 
nateiial,  ihren  ver^berten  Leib  zu  malen,  und  ward 
▼on  der  schOuen  haltbaren  Farbe  so  begeistert,  dab  er 
deren  Vervielföliigung  als  eine  sehr  nfitzliche  Speculation 
empGehlt,  indem  er  vorBchligt,  nun  solle  kOnsiliche  Seen 
einrichten,  die  man  nach  Belieben  austrocknen  kOnne, 
um  das  köstliche  Farbeniaterial  zu  gewinnen.  Zu  so 
hohem  polilisdteD  Werth  hatte  noch  Niemand  InbisorieD 
erhoben.  Er  nennt  dieses  rothe  Infusorium  folffox  la- 
eastris,  hat  es  aber  nicht  n&ber  beschrieben.  Buliet.  des 
se.  not.  de  la  soc.  phiiomaii^ue ,  a,  6. 

Wie  alle  Zweige  der  Wissenschaften  im  19.  Jabr- 
bnndert  grobe  Fortschritte  gemacht  bab^n,  so  hat  sich 
auch  die  Kennlaib  dieser  ErscbeiDungen  und  deren  viel< 
fachen  Ursachen  kriftig  erweitert. 

Persoon  untersuchte  die  auf  feuchtem  Erdreich,  auf 
Wegen  u.  dergl,  vorkommenden,  dem  geronnenen  Blute 
ganz  ähnliche  Materie,  und  fand,  dab  sie  eine  vegeta- 
bilische Stnidur  habe  nad  in  die  Pilzgaltung  Thelephora 
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m  ttellen  sey,  weshalb  er  sie  1801  tinter  dem  Namen 
TlieUphora  sanguinea  beschrieb.  Dieselbe  hat  nenerlich 
Fries  zu  {TTielephora)  PhyladeHa  crustacea  gezogen 
und  Agardh  später  unter  dem  Namen  PalmeUa  cruenia 
als  Alge  beschrieben. 

Die  rothliche  Salzlage,  welche  Andreossj  in  den 
Natronseen  in  Unter- Egypten  beobachtete,  liegt  ratfem- 
ter  von  diesen  Erscheinungen,  obwohl  ich  sie  als  blutrotha 
Wassererscheinong  von  Link  angeführt  finde.  Aehnli- 
che  rosenrothe  Färiinng  sah  idi  auf  meiner  Reise  mit 
Hrn.  A.  t.  Humboldt  am  Kochsalz  des  Elton-Sees  in 
der  Asträchanischoi  Steppe;  sie  gehOrt  sichtlich  nicht  dem 
Wasser,  sondern  dem  Salz  an,  und  TerUeicht  beim  Trock- 
nen. Descr.  de  lEg.  H.  JEiatmodeme,  T*  L  p.  3791 
Link,  Phjs.  Erdbeschreib.  L  &  32a 

Eine  wichtige  Bereicherung  erhielt  die  Wissenschaft 
fiir  diesen  Gegenstand  im  Jahre  1815,  wo  eine  solche 
Erscheinung  in  gröberw  Nähe  von  Berlin  im  See  bei 
Lubotin  in  SQdprenlsen  die  Aufioerksamkeit  des  Volkes 
erregte.  Es  zeigten  sich  stellenweis  rothe,  Tiolette  oder 
grasgrüne  Flecken  im  See.  Es  war  SpStherbst  Das  Eis 
flürbte  sich  im  Winter  3  Linien  dick  damit,  unten  war 
es  ungeftirbt  Die  Bewohner  der  Umgegend  prophezei- 
ten, wie  die  Griechen  bei  Homer  und  die  Araber  bei 
Kaswini,  viel  Ungllick  ans  dieser  Erscheinung.  GlUck- 
licherweise  fiel  sie  in  die  Zeit  der  ThStigkeit  Klap- 
roth's  des  Chemikers,  welcher  sogleich  Gelegenheit  nahnv 
die  chemischen  Bestandtheile  der  FVribong  auszumitteln. 
Er  fand,  dafs  ein  eiweifsarüger  Pflanzenstoff  (Kleber) 
mit  einem  eigenthttmlichen  Farbstoffe,  der  dem  Indigo 
sehr  Ahnlich  sej,  die  Erscheinung  bewirke,  und  bftlt  dio 
Zersetzung  von  Vegetabilien  im  Herbst  für  die  Ursache 
der  Erscheinung,  die  demnadi  nur  im  Herbst  vorkommen 
könne.  Das  Uebergehen  der  Farbe  von  GrOn  in  VioleC 
und  Roth  erkISrt  Klaproth  durch  Aneignung  von  mehr 
oder  weniger  SauerstoE    Diese  Eriahnmg  zeigt»  wie  ein 
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genau  beobachlender  Cbcmiker  aucb  da  noch  die  wahre, 
!Natur  organischer  Slorfc  zu  erkennen  vermag,  wo  ein 
Botaniker  seine  Forsclinngen  aufgeben  inxiis.  £g  ist  näm- 
lich sehr  wahrscheinlich,  dafs  an  Ort  und  Stelle  ein  Bo- 
taniker, tvelcber  in  Beobachtung  niikrosko)>ischer  Fonnea 
geObt  war,  nicht  zerstörte  Plianzenstoffe ,  sondern  toU- 
stäiulige  vegetabilische  Organismen  gefunden  haben  würde. 
Der  Transport  des  Wassers  in  verschlossenen  Flaschen 
bis  Berlin  inufsle  diese  freilich  ganz  zerstört  haben,  und 
ihre  Farbe  halle  sich  wohl  nur  so  dem  Wasser  inniger 
angeschlossen.  Klaprolh,  Beiträge  z.  ehem.  Kennluib 
d.  Min.  VI.  S.  96. 

Im  Jahre  1820  berichtet  Scoresbj,  dafs  er  im  grün- 
läudischeu  Meere  das  Wasser  bald  grün-  bald  blauslreißg 
gesehen,  und  dafs  die  eigenlhüniliche  Farbe  desselben 
von  kleinen  Thierchen  herrühre.  Er  z.'ihlle  deren  I  in 
^iuem  Zoll  Länge,  also  64  in  einem  CubikzoU,  110,392 
in  einem  Cubikfufs,  und  in  einer  Cubikmeile  demnach 
23  Quadrillionen  888  Drilliouen  Tbicrcheo.  Dieses  fiar- 
bige  Wasser  bilde  aber  in  einer  Ausdehnung  von  6  Brei- 
tengraden i  der  Oberfläche  des  grüaläadiscbea  Meeres. 
Die  von  Scoresby  beobachteten  Thierchen  vrareo  kleine 
medusenübniiche  Kügelchen  von  4  ^^'  t  Linie  Länge. 
Das  Wasser  roch  wie  Austern.  Scoresbj,  Accomiiof 
Ihe  arciic.  reg.  Fbi.  I.  Diese  Beobachtung  gehOrt  zwar 
nicht  unmittelbar  zu  blutartigen  Färbungen  der  Gewässer, 
da  sie  aber  die  Fülle  des  Mikroskopisch-Orgamschen  im 
Meere  klar  ausspricht,  so  schien  es  gut,  darauf  anfmerk- 
sara  zu  machen. 

Obwohl  schon  früher  über  den  rothea  Schnee  man- 
cherlei beobachtet  und  mitgelheilt  war,  so  gab  doch  gaoz 
besonders  die  Reise  des  englischen  Capitains  Bo(b  in 
den  Jahren  1818  bis  1820  die  Gelegenheit  zu  einer  sehr 
vielseitigen  und  gründlichen  Untersuchung  dieses  Gegen- 
standes. Rothe  Berge  in  der  Baffiusbay  von  6  engl, 
^teilen  Länge  und  600  Fu(a  Höhe  zeigten,  dafs  ihre  Farbe 
^^k  durch 
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durch  den  iD  grofsen  Flocken  ausgebreiteten  rothen  Schnee 
gebildet  wurde,  und  man  hatte  diefs  Phänomen  nicht  blob 
beobachtet,  sondern  die  färbende  Substanz  gesammelt  und 
zur  Untersuchung  mitgebracht  Man  hatte  es  anfangs  für 
Vögelkoth  gehalten.  Francis  Bauer  ak  mikroskopisch 
*  beobachtender  Botaniker  und  die  Chemiker  WoUas ton 
und  The'nard  erhielten  die  Substanz  zur  Untersuchung^ 
Robert  Brown,  Hooker,  Sprengel,  Agardh,  de 
Candolle,  Wrangel  und  Chladni  gaben  bald,  und 
später  mehrere  andere  Naturforscher  und  Physiker  ihre 
Meinung  darüber.  Alle,  aufser  Chladni,  stimmten  darin 
überein,  da(s  das  Färbende  eine  vegetabilische  Substanz 
sey,  und  die  Botaniker  erklärten  einstimmig  dieselbe  nicht 
für  zersetzte  todte  Substanz,  sondern  für  vegetabilisch 
lebende  Organismen.  Zweifelhaft  blieb  man  über  die 
systematische  Stellung  des  neuen  Körpers,  welcher  zvei* 
sehen  Pilz  und  Alge  schwankte,  und  hierüber  dürfte  mau 
sobald  auch  noch  nicht  einig  werden,  da  es  Naturfor- 
scher giebt,  welche  neben  den  äufseren  und  inneren  po« 
sitiven  Kennzeichen  auch  Dignitäten  annehmen,  die  man 
nicht  siehl,  und  die  jeder  anders  zu  fühlen  nicht  behin- 
dert ist  So  entstanden  für  den  färbenden  Körper  foU 
gende  Synonyme:  Uredo  nwaiis  Bauer;  jilgarum  ge^ 
nus?  ConferQis  simpUcissimis  et  Tremeüae  cruenttie 
guodammodo  affine?  Robert  Brown;  Palmella  (in* 
(^a/^)  Hooker;  Lepraria  ierme^ina  Wrangel;  Proto- 
coccus  kermesinus  Agardh;  Chlorococcum  Fries;  Alga 
Vaucheriae  radicatae  ajfinis  Sprengel;  Alga  IJhis  et 
Nostoc  c^finis  de  Candolle;  Sphaerella  mVa£j  Som- 
merfeld; Protococcus  nivalis  Agardh.  Der  letztere 
Name  ist  bis  jetzt  zuletzt  ausgesprochen  worden  und  mufa 
von  dem  des  zusammengesetztereh  Protococcus  niQdUs 
unterschieden  werden,  welchen  Greville  vom  Capitain 
Carmichael  vom  Ufer  der  See  aus  Lismore  erhielt, 
den  Agardh  als  eine  andere  Gattung  betrachtet  und  Hae^ 
matococcus  Greinllii  nennt   Weniger  phantasiereiche  aber 

Aanal.  d.  Pfajsik.B.  94.St.4.  J.  1830.St4.  I  i 
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eiDfach  natCirlicIie  Beobncbtiin^Gn  spreclien  dafflr,  diliti 
rücksiclktlicti  der  Entslehimg  ditsKer  Körper  «oii  Hu«ii 
Beleben  des  Sdioees  durcL  die  äouiie  u.  dcrgl.  tiirht  dif 
Bede  gc_vd  kiinii,  sondeni,  dafs  er  ab  ein  fremder  Kör- 
per voll  einem  andern  Bodeu  kouimcnd  auf  den  ScbDec 
geftiljrt  vturde,  bei  <Ie)>scn  Schmelzen  aber  erst  fleh  in ' 
so  dichte  Massen  saniinell,  ^^elcfie  den  Eindruck  der  mehr 
oder  weniger  lebhaft  rolhcn  Farbe  geben.  Su  Geben,  wir 
überall  jährlich  am  schmelzenden  Schnee,  dafs,  obwohl 
et  Tor  dem  Scbuielzcn  blendend  weils  erschien,  doch 
bald  beim  Sdmietzeu  Spuren  des  durch  den  Luflzug  und 
Wind  beigemischt  ^etvcseiicn  Staubes  erkennen  lälisl,  wel- 
cher allmältg  eine  immer  dtuiklere  erdige,  zuletzt  slelleit- 
weis  Bchwiirzlichi'  Obertlüche  bedingt.  Da  Is  aber  jener 
KCrper  im  Sonnßiiscljcin  auf  der  OberUäche  des  Schnees 
B)cb  Doch  weiter  estwickela  and  wachten'  iänne,  ist  sehr 
TrAkrsc&einlich. 

Die  meislen  Bolaotker  atümaeo  dann  übcreio,  d»Sa 
jene .  Käqper  eioer  Atgenfonn  aogehtooD,  nur  Baner 
VSBBt  sie  eine  Pilifonn  der  Gallung  l/redo,  and  Wran- 
g«l  «tue  FleehtenforiB  der  tiattuDg  Leprma.^  Wran- 
^l's.  BeobacblUDgeo  sind  va  übeneti^odt  als  dafs  sie 
DMfat  Aufimerksauikeit  venJienteD.  So  bat  auch  A^ardh 
die  Sache  aogeseheii,  nur  scheiat  jnir,  mfiase  man  danät 
die  Beobacbtuogen  des  Prior  Bit«l^  yaax  Sl.  Bernhard, 
nit.welcbeu  Charpentier  und  MeiCsiter  bei  Cbladkii, 
S.  S88.,  QbM-eiaatimiDMi,  verlHodeu, .' und  die  so  schwer 
XII  ^^weiseude  generalio  prifnüii>a_4üt  uiurie  Zeit  noch 
zivückweiaen.  Ganz  zu  vergessen  sind  aber  die  belieb* 
teo  infusofiellen  Anklänge,  so  viel  Bewegsng  man  auch 
immeihin  gesehen  haben  mag.  Da»  nach  Agardh's  V«r- 
aicberung  5  Jahre  lang  imTeräodert«  Erhalten  der  tollten 
Körper  im  Schneewasser  steint  sebr  gegoi  die  A%eni- 
natur  zn  sprecben,  und  würde  mehr  d«fär  zeugen,  da^ 
es  Ktirper  sind,  welche  deni  Ekneptdbr  Algen  nicht 
angeltüreii,  da  sie  sicli-in  ilm  nicht  «sMidMiL    AU  Vege- 
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tabiliscbe  Luft- Organismen  gehören  sie  den  Flechten  oder 
den  Pilzen  an.  Die  Einfachheit  der  Structur  stellt  ihren 
Platz  bei  den  Pilzen  fest,  und-wanrai  man  sie  nicht  Le^ 
praria  nivalis  nennen  und  mit  allen  andern  selbststSndi- 
gen  Formen  der  thalluslosen  Gattung  Pulveraria  und 
den  einfacheren  der  Gattung  Lepraria  zu  den  Pilzen 
stellen  mochte,  ist  kein  klarer  Grund  vorhanden.  Schon 
in  meinen  Syhis  mycologicis  schlug  ich  diese  Anordnung 
▼or,  und  ich  habe  bei  vielseitig  vermehrter  Beobachtung 
noch  dieselben  Ideen. 

Noch  im  Anfange  der  Verhandlungen  1819  schrieb 
Chladni  sein  ruhmwerlhes  Buch  über  Feuermeteore» 
vFclches  ich  hier  besonders  im  Auge  habe.  Es  waren 
ihm  damals  die  chemische  Analyse  der  Substanz  in  Thom* 
Bon's  Annak  of  philosophy,  Jan,  1819,  und  Bauers 
botanische  Bestimmung  des  färbenden  Körpers  bekannt 
Die  erstere,  welche  von  der  Vermuthung  ausging,  dafs 
die  Substanz  Vögelkoth  seyn  könne  und  darauf  immer 
die  Versuche  hinrichtete,  aber  zu  dem  Resultate  gelangte, 
dafs  es  eine  vegetabilische  Masse  und  wahrscheinlich  eine 
cryptogamische  Pflanze  sey,  hatte  Chladni  so  erbittert, 
dafs  er,  S.  383.,  beklagt,  dafs  man  den  (kostbaren)  Me- 
teorstaub so  vergeudet  habe.  S.  385.  sagt  er,  der  Che- 
miker und  Physiker  mfisse  es  besser  wissen,  als  der  Na- 
turhistoriker, welche  Beschaffenheit  und  welchen  Ur- 
sprung diese  Materie  habe.  Baner's  üredo  hält  er  für 
etwas  Infusorisches,  welches  sich  erst  später  gebildet  habe, 
und  verlangt,  dafs  das  bei  der,  obwohl  unzweckmäfsigen 
Behandlung  gefundene  Eisenoxyd  und  Kieselerde  ffir  me- 
teorisch gehalten  werde.  In  rothcm  Schnee  ans  der  süd- 
lichen Schweiz  glaubte  er  sogar  Pyroxen-  oder  Augit-  ahn- 
liche Kömer  zu  sehen,  S.  389.  Chladni  irrte  sich 
damals. 

Diese  Verhandlungen  über  den  rothen  Schnee  sind 
später,  1825,  die  besondere  Veranlassung  gewesen,  dafs 
der  verdienstvolle  Ne  es  vonEscnbeck  eine  noch  voll- 
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ständigere  sebr  flafirigit  ind  gehlgeidfcft  Hlwiinemlellum 
4er  rotheB  FSrbimg  4nrsCiewin^  iMidito^  webte  eMi 
an  C&ladai'B  Arbeit  aa3ckBe(et . d^d  einen  Anbeng  «i| 
Robert  Brownes  bofanisdim Schri<iton.lp4«r. deutschen 
Uebersetzang  bildet,  -den- ich  bierinehlfii^  bettnlztbalMu 
Zum  Beweis,  defa;  endi  neneiw .  SdhriflsteMer >  flo- 
jBchweige  denn  alte:,  **der  Bcditik  ^nnd  ;deni  Mjstidbinnia 
diepeilde,  Volkssagen,  «s  iBr  der  ErMrlhnting  wertb  bak 
t^,  wenn  ein^dondirden  fieg^  gsMbtw  and  offis^^ 
blofs  durcb  die  beigemisditen  rOtblidMB  £idtbeSe«lbl^ 
ter  rmhiicher  FlofoodjHr.QM^Mdi  erscheinl^  dient  Salt'e 
B^nerkung  vom  16.  April  1893  ans  plbernAegTpten^  wo 
er  nach  starkeai  Regen  dieb  angemep^^tbat  Neea  von 
EseJibeck,  Nachtrag,  S.  639; 

.  Scoresby,  welcher  anf  seinen  SeereMen  im  gpOo- 
bndiscben  Meere  nar  erangefarbenen  Schnee  gesehen 
halte,  glaubt,  dafs  dieser  vom  rothcn  des  Capit.  Rofs 
■und  Parrj  wohl  eine  verschiedene  Spedes  sey.  Ueber- 
dieis  bemerkte  er  am  la  Juli  1823  in  IV  N.  Br.  17  <" 
W.  Länge  im  grünen  Seewasser  braunrotbe  Stellen.  Je- 
der Tropfen  dieses  Wassers  enthielt  seiner  Berechnung 
nach  12960  Thierchen,  die  von  Gestalt  wie  ein  Finger- 
hut und  sehr  beweglich  waren.  Mit  dem  Glasmikrome- 
.ier  gemessen,  waren  die  einzelnen  i4o-  Linie  lang  und 
•ffr  Linie  dicL  Er  lachte  vergebens,  nach  Schwimmor- 
ganen, hielt  sie  also  wohl  für  Acaiephen.  Scoresbj 
hält  diese  Thierchen  für  die  Ursache  des  rothen  Polar- 
Schnees  und  £ises,  indem  er  denselben  nur  dicht  «m 
Meeresufer  sah,  und  glaubt,  dafe  «r  «n  «ntfemten  Std- 
Jen  durch  Schlitten  u«  dergl.  vertragen  werde.  Edinb. 
ntw.  Phüos.  Jounu  Oct.  Dec,  1826,  p.  ^54.  Aruudes 
des  sc.  naL  Juni  1829,  p.  218.  Diese  neue  Beobach- 
tung einer  tbierischen  Färbung  des  rothen  Schnees  ist 
tkoch  weiter  zu  untersuchen. 

Im  Jahre  1821  verbreitete  sidi  in  der  Provinz  Pa* 
dua  in  Italien  das  C^üchl,  dats  sich  Blutflecke  auf  aller- 


497 

lei  Nahniugsmitleln  zeigen ,  und  erregle  allgemeine  Auf- 
merksamkeit Mach  Hm.  Seite  war  die  Ursache  ein  klei* 
ner  rother  Fadenpilz  (Schimmel^  den  neuerlich  Baspail 
zur  Gattung  Mycoderma  von  Persoon  gezogen  hat,  den 
Sette  aber  ZoogalacUna  inebrosa  (?)  nennt ^  und  als 
eine  unbekannte  Pilzgattung  beschreibt 

Eine  sehr  interessante  Beobachtung  über  eiincQ  bis? 
licr  noch  unbekannten  blulrothe  Färbung  bedingenden 
organbchen  Körper  madite  de  GaDdolle  im  X  1825-,  wo 
sich  der  Murten-See  in  der  südlidien  Schweitz  roth  färbte. 
Den  Fischern  war  die  Erscheinung  nicht  unbekannt,  und 
sie  nannten  esr  der  See  blühi^  Zwar  scheinen  schon  &ul- 
zer  und  Haller  etwas  davon  gehört  zu  haben,,  abei^ 
ihre  Berührung  des  Gegenstandes  ist  sehr  leicht  und  wt- 
der  befriedigend  noch  bestimmt.  Dr.  Ei^gelhardt  und 
Trecbsel  hatten  es  beobachtet,,  imd  sandten  Wasser 
in  Flaschen  an  Colladon-Martin>  welcher  Macaire- 
Prinsep  zum  Theiloehmer  seiner  chemischen-  Untersu- 
chungen desselben  machte,  und  de  Candolte  zur  Ueber- 
iinhme  der  botanischen  Untersuchung  bewog.  Hr.  .de 
Oandolle  erkannte  die  färbende  Substanz  für  eine  noch 
unbeschriebene  Art  der  cryptoganischen  Pflanzeugattung 
Oscillatoria^  welche  der  Ose.  subfusca  von  Vau  eh  er 
sehr  ähnlich  ist,  die  er  aber  mit  dem  eignen  Namen  Ose. 
rubescens  belegt  und  botanisch  beschreibt  —  Das  Ke« 
sultat  der  chemischen  Untersuchung  war: 

1)  eine  färbende  rothe,  harzige  Materie; 

2)  eine  grüne >  harzige  Materie  (Chlorophyll?); 

3)  eine  grofse  Mense  Gallerte; 

4)  einige  erdige  Salze  oder  Alkalien,  Eisenoxyd  u.  a.  m. 
Die  Chemiker  sdiliefsen  daraus,  daCs  die  färbende 

Materie  des  Murtensees  einer  organisch -thierisehen  Sub- 
slnuz  angehöre,  und  da  nach  der  botanischen  Bestimmung 
dieselbe  eine  Oscillatorie  war,  so  glauben  sie  damit  die 
thierische  Natur  der  Oscillatorien,  wie  sie  vielseitig  ver- 
umthet  worden,  im  Allgemeinen  bestätigen  zu  können. 
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Hipiiiei  ist  nur  zn  bedeakeo,  d^Ca  bckaniitlicli  atu4(J 
&e  gröfserD  l'ilic,  und  selbst  hoher  organiEirtc  Pflanzen, 
soßenannto  ibicnscbe  Sloffc  in  ihrer  Mist^huD«;  zeigen,  und 
daCs  AchoR  vor  langer  Zeit  Ales.  v.  Humboldt  jeae 
mit  Salpelersäurc  auch  in  eine  feltarlige  Substanz  umän- 
derte, so  wie  viele  WasscrpHaazen,  den  Tliieren  gleich, 
Kalkabia gerungen  bedingen,  was  Scbwcigger  in  seinen 
Bemerkungen  auf  naturfustortschen  Uciseo  umständlich 
dargelhaa  hat.  Es  erscheint  den  Erfahrungen  geiuäfs  dem- 
nach nicht  nobl  anzugehen,  aus  der  chemiächcn  Beschaf- 
fenheit eines  Kürpers  unbedingt  auf  dessen  organiscfae 
Natur  zu  gchhefsen,  uud  vrie  viel  Infusorien  man  mit  deo 
Oscillaturien  dem  chemischen  Prozefs  gleichzeilig  überge- 
ben haben  mag,  dUrfle  .ebeufalla  imbeacbtet  geblieben 
Beyn.  DaCs  übrigens  die  eiufacber<;u  Thierc  durch  sich- 
rve  Charaktere  ah  die  chemisch«  Mischung ,  toq  den 
Mauzen  verschieden  sind,  habe  ich  oeuerlicb  ao  mnem 
andern  Orte  aofser  Zweifel  gesetil. 

'  Bei  dieser  Beobachtung  wird  bemerkt,  dafs  das  Er- 
.«^ioen  des  Soonealichts  ein  Aubteigea  der  Oscillatorie 
nach  der  Oberfläche  des  Wägers  und  dessen  Verschwin- 
den ein  BKckgehen  «ad  Untersinken  derselbea  bewirkte. 
Sßm,  de  la  SQC.  de  Phys.  et  de  dhist.  aai.  de  Geaeve, 
III.  p.  3<X  Die  Ursache  der  letzteren  Eracheinnog  nag 
wohl  Gasentwicklung. sejn. 

Dieselbe  Osdllatorie  nennt  Bocy  de  SL  Vincent 
im .  Dict.  Class.  Ose.  Pharaonis-;  allein  der  Grand  der 
Verdrängung  des  filteren  Namens,  weil  es  «ine  andere 
(noch  dazu  anders  benannte)  ebenfalls  rothe  Art  der- 
selben Gattung  gebe,  ist  leben  so  wenig  bait^,  als  der 
Grund  der  Aufstellung  des  neuen  es  ist,  weltflier  aof 
da-  irrigen  Hypothese  beruht,  dab  die  Sgyptiscbe  £r- 
sdi«DiH)g  dieselbe  gewesen. 

Hieran  schliefst  sich  nun  eine.^Dlse  Beifae  um  müb- 
samen  Beobachtnngen  über  das  chemische.  Verhallen  der 
MeteormasseD,  welche  Hr.  Prot  ZimuieraiBDit  in  Gie- 
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fsen  angestellt  hat.  Die  Veranlassnng  gab  ein  Blutregen 
in  Giefsen  am  3.  Mai  1821,  dessen  Wasser  pfirsichblüth- 
farbig  war,  und  worin  hyacinthfarbige  Flocken  schwam-. 
men.  Diefs  Wasser  ist  nur  chemisch  genau  geprtift  nor- 
den, und  doch  würden  botanisch -mikroskopische  Unter- 
suchungen, welche  nicht  angestellt  wurden ,  leicht  ein  be- 
stimmtes interessantes  Resultat  gegeben  haben.  Das  Ge- 
sammt- Resultat  der  ausgedehnten  fleifsigen  Arbeit  war 
bekanntlich,  dafs  es  im  Meteorwasser  eine  eigenthümliche 
thierisch- vegetabilische  Substanz  gebe,  welche  sowohl  von 
den  Extractivstoffen,  als  von  dem  Pflanzen-  und  Thier- 
schleim  chepaisch  verschieden  sey,  und  dieselbe  wird  we- 
hren ihres  bestjindigen  gelbbraunen  Farbecharakters  Pyr- 
rhin  (d.  i.  Gelbstoff)  genannt.  Aus  den  verschiedenen 
verflüchtigten  Stoffen,  nahe  an  der  Oberfläche  der  Erde 
gebildet,  soll  diese  zur  niederu,  für  das  organische  Le- 
ben nötbigen,  Atmosphäre  gehörige  Materie  in  dunstfDr- 
miger  (Tcslalt  von  den  Wolken  aufgenommen  und  im 
Regen  der  Oberfläche  gleichsam  als  Reiz  und  Nahrungs- 
stoff wieder  zugeführt  werden.  Sie  soll  den  ersten  An- 
flug der  Dammerde  an  kahle  Felsen  bedingen  und  beim 
/ersetzen  Ammonium  bilden. 

Da  die  Meinungen  der  Physiker  rücksichtlich  dieser 
neuen  Substanz  getheilt  und  zu  ihrer  Annahmt  nicht  be- 
reit sind,  so  genüge  die  Erwähnung  der  jedenfalls  wich- 
tigen Arbeit,  welche  überdiefs  von  Neuem  auf  die  son- 
derbare und  zuweilen  für  die  Erklärung  rother  Gewässer 
wohl  wichtige  Erscheinung  sehr  aufmerksam  mächt,  daCs 
beim  Daseyn  organischer  Beimischungen  im  Wasser  durch 
Zusatz  von  salpetersaurem  Silber  eine  Rölhung  der  Flüs- 
sigkeit ohne  Niederschlag  bemerkt  wird.  Hermbstädt 
und  Berzelius  waren  schon  früher  geneigt  einen  flüch- 
tigen Stoff  anzunehmen,  welchen  das  Meerwasser  durch 
Zersetzung  organischer  Körper  enthalte,  und  den  jeuer 
durch  Destillation  des  Wassers  erkannte,  dieser  aber  in 
der  Seeluft  verbreitet  fand.    Kastnei^s  Arch.  I.  S.  257. 


Dr.  Witting  ladt  ikaeJEnAäfKmfi  ^  ROtheM 
iBr  eine  Verbiadimg  tob  efaeni  KuhluBiiydrögen  rnttdoB 
Wasser  (ArcIÜT  d.  ,A^odnk«  VeNiiit  im  nOrdL  DaotidiL 
4.  Bd..  S.  215.}.  Doch  bedarf  dar  Gtigeiisfand  noch  wafc* 
lerer  Beachtung. 

G.  Nees  von  Eaepbeck's  geiatreiche  AMiaadlmg 
über  die  Meteoroi^ganisiiieD  ¥001  Jahre'  182By  ab  Ashaog 
XQ  Robert  Brownes  femdiditen  botüdaehen  Schrifteo, 
Bd.  L,  hat  den  Foraehnogen  tüber  diesen  Gegenatand  eine 
bestimmtere  Richtung  gegeben.  -  Sie  hatte  nm  Haopt- 
swecky  dem  Einflösse  von  Ghladni'a«  mur  auf  nrinemli» 
sehe  oder  chemische  Bildungen  hinfllhrender^  Hypotheae 
Erfahrungen  in  reiddicher  Zahl  entg^gffinxostdlen»  wel- 
che auch  auf  ein  Streben  der  Natnr  zur  Erzeognng  or- 
ganischer Producte  in  höheren  Lnftregionen  hinwiesen 
(S.  664.  )•  Mit  groCsem  Fleifse  findet  man  daher  in  die- 
ser Abhandlung  gesammelt  und  beurtheilt,  was,  als  zur 
Beförderung  jenes  Zweckes  geeignet,  vorgefunden  wurde, 
und  auch  zu  Chladni's  Verzeicbnifs  der  hierher  gehöri- 
gen Meteore  aus  der  früheren  Geschichte  ist  vieles  hin- 
zugefügt Das  Poetische  der  durch  Erfahrung  vielfach 
verbürgten  Idee,  dafs  auch  in  der  Atmosphäre  unserer 
Erde,  jS  über  derselben  eine  Werkstätte  ^er  ejementa* 
lischen  Lebensformen  angenommen  werden  könnte,  war 
es,  was  dem  Verfasser  anreizte,  das  Mühsal  der  Einzehi- 
heiten  erborgter  Erfahrungen,  wie  er  es  nennt,  zu  durch- 
wandern (S.  671.  und  664.),  und  den  todten  physikali- 
schen Gesetzen,  welche  Chladni  zur  Alleinherrschaft 
bringen  wollte,  ihre  Grenze  zu  zeigen.  Offenbar  hat  er 
die  Genugthnung  des  Gelingens  und  den  Dank  der  spä- 
tem Forscher  gewonnen.  Der  Grund,  welchen  N.  v.  E. 
angiebt)  warum  bei  künftig  sich  ereignenden  auffallenden 
meteorischen -Niederschlägen  zuerst  Botaniker,  (und  Zoo- 
logen die  Meteorkörper  zur  mikroskopischen  Untersu- 
chung erhalten  müssen,  weil  nämlich  diese  vergänglichen 
Dinge  nur  frisch  2ü  naturhistorischen,  aber  auch  nach  Un- 
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tergaDg  der  Form  and  der  organiichcn  SfracCnr  noch  su 
chemischen  Resultaten  führen ,  ist  einleuchtend,  und  be. 
darf  nicht  der  Verslärkuag,  nur  der  Verbreitung  und  Be- 
achtung. 

Wenn  ich  mich  rOcksichtlich  der  infusoriellen  und 
anderer  primitiven  Bildungen  in  der  Erdatmosphäre  we- 
niger an  die  Ideen  des  um  meine  Bestrebungen  in  früher 
Zeit  sehr  freundlich  verdienten  Verfassers  anschliefsey  so 
geschieht  diefs  aus  dem  Grunde,  weil  mich  viele  Jahre 
lange  angestrengte  Beobachtungen  zu  der  ErkenntniCs  führ- 
ten, dafs  auch  jene  für  einfach  gehaltenen  Bildungen  sehr 
zusammengesetzt  sind,*  und  daCs  es  mir  scheint,  als  müsse 
mit  der  gröfiftem  Zusammensetzung  auch  die  Leichtigkeit 
ihrer  Bildung  aus  Urstoffen  immer  schwieriger  werdea. 
Zwar  fehlt  es  nicht  an  directen  Beobachtungen  für  die 
primitive  Eutstehung  organischer  Körper,  allein  es  ist 
offenbar  ein  arges  MifsverhältniCs,  dafs  dieselben  Beob- 
achter, welche  die  Entstehung  der  Organismen  aus  Ur- 
stoffen sahen,  von  der  so  sehr  zusammengesetzten  Stmcfor 
dieser  Organismen,  welche  z.  B.  bei  Infusorien  alle  Sy- 
steme des  höheren  Thierkörpers  zeigt,  gar  keine  An- 
schauung erhielten.  Die  Täuschung  liegt  hier  offen  am 
Tage,  und  sie  mag  weniger  oft  der  Leichtfertigkeit  des 
Beobachters  zur  Last  gelegt  werden  können,  als  sie  durdi 
Unzulänglichkeit  der  Instrumente  und  Mangel  an  Uebong 
des  Gebrauchs  derselben  bedingt  sejn  mag,  auch  die 
Nothwendigkeit,  die  Masse  der  Erscheinungen  bei  Vor-' 
trägen  in  eine  systematische  Uebersicht  zu  bringen,  mag 
daran  keinen  geringen  Antheil  haben.  Der  Weg,  wel- 
chen ich  nach  mancher  vergeblichen  Mühe  glücklich  ein- 
geschlagen, und  den  ich  nicht  geheim  gehalten,  wird  hof- 
fentlich die  Kräfte  vereinen,  um  rasch  dem  Tage  weiter 
zuzufördem. 

Rücksichtlich  der  Spumaria  MucilagOy  S.  650.,  und 
des  NoslaCy  &  656.,  welche  als  meteorische,  vielleicht 
kosmische  Pilaiizenformen    angesehen   werden,    will  ich 


Dur   Zweifel  aussprechen',  ao  ungenügend  dicfs  auch  anr  ^ 
scheinca  inö^e.      ^Ver  aber  in  Nees  von  Eseßbeck's 
Abhandlung  den  Slera   nicht  sieht,  welcher  im  Uuiikeln 
leuchtet,   würde  auch   keinen  Beruf  zu  dieser  Forschung 
in  sich  fühlen. 

ImJ.  1826 beobachlele Prof.  Fr.  Nees  v.  Esenbeck, 
der  Uruder  des  Prilsidciilen,  wieder  ein  lufusioiislhierchen 
als  F.irbestoff  eines  rolhe»  Wassers  in  einem  GcfäEse  des 
bulanischen  (larlens  zu  Bonn,  und  uannte  es  in  Kasluer's 
Arch.  V'il.  116.  mit  Goldfufs,  welcher  an  der  Beobach- 
tuug  Theil  nahm,  Enc/ieiys  stmguinea.  Aus  den  weite- 
ren Angaben  geht  hervor,  dafs  die  Farbe  des  Körpers 
des  Thierchens  durch  eine  innere  bromirolhc,  körnige 
Masse  (iuuere  Monaden,  wie  bekannihcb  Goldfufs  es 
«Ml  denkt)  g«AiUdat..'iiwtiUs.  ^•&yflM«4Mt^Sflip4«i 
dwfifasidit^V  <^>  hiotcre  Eiide  gespitzt,  du  vordere  stumpf 
war. '  Diese  Angabon  reicben  bin,  eine  der  Cercaria  vi- 
ridis M&ller'a  Shnlkbe  Form  «i  erkennen,  nur  ugen 
dib'BeobMhtar  weder  von  der  AnwsMokeit  nodi  der  Ab- 
wceenbeit  dea  wicbügeo  -dankeln  Pupktet  am  Voidertheil 
A*  Thians  «twa%  welchen  Nitzsch  richtig' ak  ein  Auge 
iMzeichnete  nnd  der  den  Gattungschankter  der  Tfaiergat- 
1^^  Buglena  bedingt,  die  ich  nnlenchieden  habe.  Der 
JUnimerer  Weber  in  Halle  bnd  dieaen  Ponkt  bei  aeinen 
ntfieo  Thiercben,  daher  ist  dort  kein  Zweifel  über  die 
QattMDg.  Ob  dar  foAvx  Ton  Girod  Chantran  einer- 
lei iat  mit  der  Enchefys  sanguirtea  ist  nicht  zu  entschei- 
den.  Di«  Farbe  jenea  iat  viel  lebhafter -beMtchaet,  aber 
vMD  Ange  sdiweigeo  beide  gleich«  Da  mir  acbon  viele 
ifeBliche  verschiedene  Thierarten  dieser  Form  bekannt 
allid,  iO  bin  idi  geneigt,  den  Fatbeotwlenchied  als  An- 
«4tge  auch  anderer  Otaraktere  anzosdiett  und  äe  vorlHufig 
nicht  zu  vereinen. 

Am  Deuaslen  ia(  mir  die  Färbung  des  Wasaen  dordi 
OtäUatotio  nu^r,  odw  eine  &  nahe  vetwandle  Art  be-' 
kinat  worden,  welcher  Borj  de  St  ViBoeot  den  N»< 
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men  OscillaiarMMougeptübeigtiep,  hal,  D«r  Dn  Gra- 
te loup  hat  die  Färbung  cbegiiech  geprüft,  und  seine 
Analyse  ist  im  Dict.  classique  dhisL  naturelle  ariicle 
OscillaireSj  1827 ,  mitgetbeilt  Schv^acbe  Säuren  Terttn- 
dern  die  rolhe  Farbe  in  Violet  und  zerstören  sie  dan% 
kohlensaure  Alkalien  (sous-carbonaies  alcalins)  beförr 
dem  das  Rolh»  zuweilen  das  Blau;  kaustische  Alkalien 
zerstören  die  Farbe  ganz.  Mit  dem  Mikroskop  sah  Bory 
de  St  Vincejit  zuweilen,  dafs  der  Farbestoff  zwischen 
den  oscillireuden  Fäden  circulire;  doch  ist  diese  Beob- 
achtung vom  Beobachter  selbst  in  Zweifel  gezogen. 

Eigene  Beobachtungen. 

An  diese  hiermit  geschlossene  Zusammenstellung,  füge 
ich  nun  zuerst  eine  Beobachtung ,  welche  ich  selbst  im 
Jahre  1821  und  1823  in  Cahira  in  Aegypten  machte. 
Im  Garten  des  Hrn.  de  Rosetti  fand  ich  im  Monat  Ja- 
nuar und  Februar  auf  einem  nur  der  Morgensonne  aus- 
gesetzten Platze  am  Boden  4  —  6  Zoll  grofse  Flecke  vep- 
schiedcner  Form,  welche  dem  vergossenen  Blute  so 
ähnlich  sahen,  dafs  ich  bei  mehrmaligem  dartiber  Hin- 
schreiten gar  nicht  in  Versuchung  gerieth,  es  näher  zu^ 
betrachten.  Die  Sonderbarkeit  des  Blutes  an  dieser  Stelle 
des  Gartens  imponirte  mir  endlich  durch  seine  Menge» 
und  als  ich  es  dann  wieder  erblickte,  nahm  ich  etwas  mit 
dem  Messer  von  der  Erde  und  erkannte  alsbald  an  der 
fein  gerunzelten  Oberfläche,  dafs  es  kein  Blut,  sondern 
ein  Pilz  war.  Die  mir  bekannte  Thelephora  satiguinea 
war  es  nicht,  daher  löste  ich  eine  Menge  der  Masse  von 
der  Erde  los,  um  sie  unserer  Pflanzensammlung  beizufü- 
gen. Am  folgenden  Tage  erlaubte  mir  die  Mufse  die 
mikroskopische  Untersuchung  und  das  Zeichneu  der  fri- 
schen Pflanze,  die  ich  nach  dem  Leben  malte,  und  in 
dem  Symbolis  physicis  mittheilen  werde.  Die  Thele- 
phora scuiguineaj  welche  man  von  den  andern  Thele- 
phoris  wohl  richtig  als  Palmella  gesondert,  aber  wohl 


f  • 


durah  tin  virUidM«FMliiiB:^i(Wte 

wdehe  der  SfQnptMiW'BiMBr^'g^  ÜÜMitoA 

pHertartiger  encheM^^^  IiA  ^ INK^  «tt^  4^  ^Gitttii^ 

bleschriebeil  udd  iSo^NldM^  jSte*- 

eiodetma:  Chat.  gim-titlkMt^^j^^ 

mMs  iliscreiis^  tipUnd^M  JMi; 'lM^l^M^mui§  (pmi^ 

4io)  m»tructui.JM^^^»^^  (Bill  MUrW. 

:>  liiie  andeM  i^l^>aliMbml^ 
■Akr  lebhafte  Firi>tt[ig'*ffiw8hrt  ^iiN4^y|^  j^^ 
feuchteo  Nilufer»  #j>  üifacfib  y/bw»-^<flBfcBtV  GäoOmu 
nUotica^  eine  sehr  aoigeyeichn^le  kleiiie.PIlifoiin,  wel- 
che 8ich  nahe  an  P'oimiena  granalaia^i^fnffi^f^  Fl  m- 
4ic4Ua  Agardh  anadilielit)  idbev»  ÜM^*iAmtr'%8^9tb  so 
Aan  Pihen»  nicht  m  de»  Algen  geholt  Atottatt  inderlich 
mae  einCache  kOrnige  FlQsoigkeU  so  fdhren,  enthalt- Idie 
ebenüalls  mit  Wurzeln  versehene  zinnoberrothe  Blase 
kleine  freie  Kugeln,  welche  eine  Mehrzahl  Sporen  in  sich 
fahren. 

Gfsocharis.  Chor,  gen,  TTiaUus  tubulosus  canimais  teres 
fiUformis  {radicifomus).     Vesiculae  frucius  extern 
nae  inflaiae  (Jsoniocystae)^  sparangäs  sporidia  co- 
lorata  mclu4eniibus  repletae. 

'  In  demselben  Jahre  fand  ich  bei  Siut,  in  (H»er-Aegyp- 
ten»  nach  der  Nilöberschwemmung  ein  stehendes  Wasser 
aehr  roth  gefärbt  Der  färbende  K(Vrper  war  Sphaerth- 
plea  annfilina  Agardh,  eine  bekannte  Alge  des  efiben 
Wassers. 

hk  Jahre  1823  war  ich  auf  mehrere  Monate  am  ro- 
then  Meere  bei  Tor  in  der  Nähe  des  Berges  StnaL  Am 
10.  Dcccmber  hatte  ich  daselbst  die  (iberrascbende  Er- 
scheinung der  blutigen  F&rbung  der  ganzen  Meeresbucht« 
welche  den  Hafen  bei  Tor  bildet  Das  hohe  Meer  auGser« 
halb  des  den  Hafen  schlielsenden  Gorallenrifis  war  farb- 
ioa  wie  gewöhnlieh.     Die  kurzen  Wellen  des  ruhigen 
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Meeres  führteD  beimiSonDensehein  de^  Tages  eine  Mut- 
roihe  schleimige  Masse  an's  Ufer  und  seteten  sie  im  Sandb 
ab,  so  dafs  die  ganze  eine  gate  halbe  Stunde  lange.  Bucht 
zur  Ebbezeit  eioeu  mehrere  Fufs  breiten,  blutig  rothen 
Saum  bekam.    Ich  schöpfte  das  Wasser  mit  Gläsern  seliist 
ein,  und  trug  es  in  mein  üahes  Zeit  am  Ufer  des  Mee- 
res.     Es  war  sogleich  zu  erlkennen,  daCs  die  Färbung 
durch  kleine,  nur  eben  zu  unterscheidende,  oft  grünlichet 
zuweilen  lebhaft  igrüne,    meist    aber    sehr   dunkelrotiie 
Flocken  gebildet  werde,  ohne  dafo  das  Meerwasser  ir- 
gend an  derselben  Theil  nehme.     Diese  ffir   den   bi^ 
her   schwierig  zu  erklärenden  Namen  des  rothen.  Med« 
res    sehr    interessante    Erscheinung    fesselte    demgemäb 
meine  Aufimerksamkeit,  und    ich  :  untersuchte   mit  •  voll- 
kommener Mufse  die  Erscheinung  mehrere  Tage  lang  sehr 
genau,    und    beobachtete   mit   dem  , Mikroskop   die  fär- 
bende Masse.    Die  Flocken  bestanden  aus  kleinen,  spin- 
delförmigen,   oder  länglichen,  selten  mehr   als   eine  U- 
nie   grofsen  unregelmäCsigen  Bündeln  tou  Oscillatoiien- 
faden,    welche  in  eine  gallertige  Scheide  eingeschlossen 
waren',  und  es  waren  weder  die  ganzen  Flocken  einan- 
der gleich,  noch  auch  die  Fäden  in  jeder  einzelneu  Flocke. 
In  den  um  mich  gestellten  Gläsern  beobachtete  ich,  daCs 
die   Flocken   bei   der  Tageswärme  und  im  Sonnenlicht 
sämmtlich  sich  an  der  Oberilächc  .des  Wassers  hielten* 
Des  Nachts  und  beim  Erschüttern  des  Glases  gingen  sie 
zu  Boden.      Nach  einiger  Zeit  kehrten  sie  aber  wieder 
an  die  Oberfläche  zurück.    Dieser  Erscheinung  zum  Theil 
sehr  ähnlich  war  auch  die  am  Murtensee  Tom  Dr.  En- 
gelhard t  gemachte  Beobachtung,  und  die  Abbildung  der 
einzelnen  Fäden  bei  de  Candolle  zeigt  eine  sehr  ver- 
wandte Bildung  an.    Hr.  de  Candolle  hat,  seiner  ge- 
f^ligen  Privatnachricht   zufolge,    keine  Exemplare  jener 
Substanz  getrocknet  aufbewahrt,   weshalb   die    Verglei- 
chung  nicht  möglich  ist.    Die  gallertartige  Hülle  und  die 
Vereinigung  mehrerer  OsciUatorienfilden  in  sehr  kleine  spin- 


delfOrraige,  gesellige,  aber  abgesrhlfluene  KCrper  feMfl' 
der  SubslaDz  des  rolheii  Meeres  einen  ei^;eDlhÜnilicheD 
Charakter,  welcher  sie  zu  einer  eigenen  AI^-cn-GaduDg 
erhebt.  Tnchodesmium  eiythraeitm:  Char.  gen.  Ftla 
septaia  fasciculala  nee  oscillantin,  fasciculi  dlscreti 
muco  involuti  sociales  libere  natanles.  Ich  kenne  noch 
einen  grünen  sehr  Shulichen  Körper,  welchen  ich  bei 
Leipzig  und  Berlin  üfler  beobachtet,  und  der  das  Was- 
ser auf  gleiche  Weise  ganz  erfüllt  und  grünlich  färbt. 
Ich  nenne  ihn  Tnchodennium  Flos  aquae,  weil  ich  ihn 
anter  den  gewUlinticfa  veneicbnelea  Foriuen  dieser  ^atur 
Dicht  angegeben  liiide. 

Die  Erscheinung  des  rothen  Meeres  war  nicht  aa- 
danernd,  Eoudero  periodiscb,  ich  beobachtete  si«  vier  Ma^ 
nämlich  noch  am  25.  und  3t>.  Deceiiiber  1823  und  ais<  . 
Bl -Janiiar  1634.  Sow6hl  ataf  Pftpl^'ÄllJ  aaf  S&bA  |;i»^ 
tfwgkDM  (rom  Meerenifer  genommÄi),  iraibeii  Wir  fOr  ü» 
lUhiiglieb«o'  SamiuiufiftlF 'Proben  tnitgebrMhU  Dm  i^fr* 
oMIw«  io  i)ea  Symb^Hs  phystaavaa'm^atxxmA  d«a 
Bk  H«iDpr{cb'a*llfeiBe.  ■    '  '  -'■ 

::::<JDie  ämieite  BMbdtitoang  ttb*r  blatiMlM  Gevrtsser 
fakte  Ich  im  Jahre '4KZ9  in  SilHrien  Wttiildi^D  iGalegen- 
hflit  gdiabt  In  Am  Platowsk)£cbieii$t^pt  'nrisden  Bar- 
UMll  and  dem  KoÜwanBcben  See  fand^  ich  am  34i  JüR 
<«.'Aiig.  alt  St.),  wahrend  ich  eine  Uafcenicht  d«r  Ve- 
§ilatlon  der  Steppe  to  nehmen  beabBJ<Alfgte,  didit  bei 
«Ur  postatation  i»  einer Niederoog  einen  Siimpf  mil^einier 
WiaseiAttcbe.  Schon  von  weitenfnr  <die' don^el  bluf- 
potbe  Fb'bung  des  WasserS  sehr  aulfallend,  "find  ich  madit« 
dwliaU» '  wibreod  dee '  FrUhttfickens  ^ne-Enorsion  nach 
d«H  Orte  des  PfaGoomena.  Es  'ergab  l^b,  data  eiiW 
idileimig«  OberUftch«  der  Sitz  der  Flrkaog  Waf,  nnd 
U»  nnd.  da  «ine  glänzende  Hant'-bJMtM«^''  An  andern 
Stdl«  war  da»  Wassev  darcb  rpttieriF'Firbealorr  getriibt, 
d*  ba. vielcQ SMlleB  McfaJn'sGrSntidheflhergiiig.  Dicbt 
an  Ufcr  dea  SaaipfMMm  wiff  ^Ae 'HMleTiilHUig  am 


607 

dunkelsten ,  und  an  einigen  Stellen  l>ildete  sie  eogar  eine 
rothe  Gallerte,  weil  das  Wasser  ganz  zu  verdunsten  an- 
fing and  den  Schleim  allein  auf  dem  Schlamme  zurück« 
lieÜB.  Der  Hanpfzweck  und  die  Schnelligkeit  der  Reise 
erlaubten  nicht  am  Orte  selbst  mikroskopische  Beobach- 
tungen anzustellen;  allein  ich  sammelte  die  rothe  Masse 
theils  auf  weifses  Papier  und  liefs  sie  in. der  Sonne  schnell 
antrocknen,  f heils  füllte  ich  einige  Glasfläschchen  mit  der- 
selben, und  um  ganz  sicher  zu  seyn,  einiges  davon  frisch 
zu  erhalten,  nahm  ich  etwas  durch  diese  Materie  rothgt* 
fkrbten  Schlamm  des  Sumpfes  mit,  von  dem  ich  hoffen 
konnte,  daCs  er  einerseits  die  Feuchtigkeit  lange  Zeit  be* 
halten  werde,  andererseits  den  kleinen,  höchstwahrschein- 
lich organischen,  Farbetheilchen  ein  ruhiges  Lager  ge- 
währen müsse,  auf  und  in  dem  die  Bewegung  des  ra- 
schen Fahrens  nicht  zerstörend  einwirken  werde.  Id 
Schlangenberg  (Smeinogorsk),  wo  wir  länger  verweilten, 
hatte  ich  am  folgenden  Tage,  am  25.  Juli  (6.  Aug.  alt  St) 
und  am  27.  Juli  (8.  Aug.  alt  St.),  hinlängliche  Mufse, 
den  Gegenstand  mit  dem  Mikroskop  wiederholt  za  im- 
tersuchen  und  zu  zeichnen.  Mur  die  im  Schlamme  auf- 
bewahrten Körperchen  waren  lebendig  geblieben,  imd 
das  Mikroskop  zeigte  sogleich,  dafs  alle  Faibetheilchea 
Infusorien  waren,  welche  den  proteischen  Formen  der 
Cercaria  viridis  Müller's^  die  ich  in  eine  eigene  Gattung 
Euglena  gestellt  habe,  nahe  standen,  aber  nicht  wie  diese 
mit  Augen  versehen  waren,  weshalb  ich  ihnen  einen  an«^ 
dern  neuen  (Gattungsnamen,  Astasia^  von  der  Veränder- 
lichkeit ihrer  Form  beilege.  Borj  de  St  Vincent 
hat  zwar  eine  Gattung  RaphaneUa  gebildet,  zu  welcher 
er  ähnliche  Formen,  auch  Ali  Cercaria  viridis ^  gezogra 
hat,  allein  ich  lasse  diesen  Namen  der  von  ihm  zuerst 
genannten  Thierform,  welche  Müll  er 's  Proteus  tenax 
ist  Die  ganz  anders  organisirten  übrigen  Formen  gehö- 
ren andern  Gattungen,  zum  Theil  andern  Classen  ta. 
Die   an  jenem  Orte  selbst  nach   dem  Leben  gefeitigte 


m 

c((dorirte  Zeidmimg  im-tAlOtkM  Tühknhfm  werde  idi  Jn 
AbbandluDgen,  die.  ieb  Ober  jene  Rt|ie  twfcennf  «i  m»- 
eben  gedenke,  niederie^,  und  bepiflgi  nkh  Uer,  :jnai 

dodt  verstSndlidi  m  ee^ii»  mtt  der  kuiMO  €iiarakteriatiL 

.  ■  • 

Astasia.  Phytozoa  JRqtaioria,  Manotrochaf  C^ar» 
gen.  Corpus  poruan  isaätüdian  aui  posUee  acumi- 
naiumj  ore  antieo,  ^dBü  non  distmctis^  oculo  msUo. 

£8  ist  sehr  wahrtdieinUdi, .  deiii  dieCi  TJuercben, 
welcbes  ich  Asiasia  hamuUodes .  nenne,  ein  und  daer 
selbe  ist  mit  Vohox  laatsim  von  Giiod  Chantrun, 
der  aber  doch  weniger  formwechsefand  goweean^u  aejn 
schmnt»  daher  bIb  Asiasia?  /uritf/rM  indesiw  wohl  bei- 
4iehalten  werden  mols.  Eine  dritte  Eomi  ist  mlleifaht 
die  Astasia  sangidnea,  Enchefys  sangubiäa  Nees  ond 
Goldfufs.  Die  Structor  dieser  Thiere  ist  offenbar  der 
mit  einem  Auge  Tersehenen  Gattung  Euglena  (Cercaria 
viridis)  ganz  verwandt ,  worauf  auch  der  Umstand  deii- 
tetf  dafs  keine  Fortpflanzung  durch  Theilung  bei  ihnen 
beobachtet  worden,  wie  es  im  Charakter  der  Classe  der 
Räderthierchen  liegt  Von  der  Gattung  Eitglena  kenne 
ich  4  wohl  zu  unterscheidende  Arten.  E.  idridU  Cerc. 
piridis  M.;  JE*  acus  Vibrio  acus  M.;  E.  pleuronecies. 
Cerc.  pleuronectes  M.  und  eine  neue  Art  £1  spirogyra. 

Eine  5te  möchten  Weber's  Thiercheh  ^h Euglena 
sangumea  bilden.  Mehr  zoologische  EiQzelnheiten  ge- 
hören nicht  an  diesen  Ort 

Ich  beschliefse  die  Aufzählung  meiner  Beobachtun- 
gen über  jolhes  Gewässer  mit  der  Nachricht,  dafs  in  die- 
sem Jahre  bei  Berlin  die  Algetiform  Sphaeroplea  annu* 
Una  in  den  Niederungen  beim  Kreutzberge  gegen  Schöne* 
berg  die  überschwemmten  Felder  zu  Ende  des  Mai's 
mit  der  schönsten  Orangen-  und  lebhaften  Zinnoberüarbe 
überzog,  wie  ich  sie  in  so  groCser  Ausbreitung  nie  gese- 
hen hatte.  Dieselbe  Algenform  ist  erst  grün,  und  daher 
ist  die  auf  die  Farbe  gegründete  Sphaeroplea  sericea 

von 
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von  Agardh,  ifvelcbe  dnrch  Bory  de  St.  Vincent's 
Cadmus  sericeus  veranlaCst  ist,  nur  dieselbe  Pflanze  in 
ihrer  Jogeod. 

Ein  Rückblick  auf  die  Gesammtheit  der  Erfahrongen 
über  Körper,  welche  rothe,  oft  blutartige  Färbungen  der 
Gewässer  und  feuchten  Meteore  in  gröfserer  Ausdehnung 
wirklich  oder  scheinbar  verursachten,  und  obwohl  dem 
blofsen  Auge  oft  einzeln  nicht  sichtbar,  doch  sich  von 
grofseiti  Einflufs  auf  die  Natur  der  Erdoberfläche  und  das 
Geraüth  des  Menschen  gezeigt  haben,  giebt  uns  folgendes 
Yerzeichnifs  derselben: 

A.  Blutthau  und  Blutregen 

L    sind  bestimmt  nachgewiesen  als  Täuschung  durch 

1)  Bienen-  und 

2)  Schmetterlings -Auswürfe; 

3)  durch  atmosphärischen  rothen  Staub; 

IL  sind  wahrscheinlich  auch  zuweilen  Wirkungen 
chemischer  Processe  in  den  dunstförmigen  Flüs- 
sigkeiten der  Atmosphäre,  aber  als  solche  in  be- 
stimmten Fällen  noch  von  Niemanden  durch  voll- 
ständig umsichtige  Prüfung  zur  Ueberzeugung  ge- 
bracht. 

B.  Stagnirende  rothe  Getpässer  (Bbsifpasser)  rothe 
Quellen  f  rothes  Meenposser 

I.    sind  nachgewiesen  als  Täuschung  durch 

a)  Thierische  Körper, 

4)  groCse  Mengen  Tder  Daphnia  pviex$ 
Entomostraca  < 

5)  groCse  Mengen  ^des  Cyclops  quadricomis^ 

6)  -  •        unbestimmte    kleine   Akale- 

phen?  im  Meere, 

7 )  -  -      [der  Euglena sangumea  (W e- 

j-  ^       •     1  ber's  Infusorien  zu  Halle), 

ON       r     M         |der  Astaäaf  (Vobox)  la- 

8)  grofce  MeogeDl        ^^ 

Anna].d.Phyiik.B.94.St4.J.1830St.4  Kk 
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Ii^u$^i€B  li'giimem,; 

10)  grofee  Mengeo{der  Asiasia  hagmatodeä.    ^\ 
FisrUbtalmgeA  sind  nur  im  GedAchtHib  zu 

behalten  -zur  Prafmig. 
Bothe  Y^w%tnfimm^'(Jfydr€u^lma)  and  iK!»^ 
den^  tttukibtmi  wohl  'nie  ae,  dafii  mAb  itie 
nidii  aaglddik  enLaoBf  bitte,  nnd  aafogleil 
woU  ioctt)  nie  daii  Giunfl  A  dar  MtMaliett. 

»•    '^^' fVaniciiK6r|rar  9 

11)  durch  7yjchodesnu^m\e^Yiiraewn,  (im  ro- 

theo.  Meere)','  '  •.        "        ' 

12)  durch'  Oscittaicriß  rubesimis^  ' 

13)  durch  OsciUatoria  iubfuscß^. 

14)  durch  Oscillqiqna  Moüg^öin  Bär j  (nicht 
O54:.  Moi^eotißna  A£:ifirdh), 

15)  durch  SphaeropUa  änfiuUnQ  (welche  uo- 
Doberfarbig  ist). 

c)  Atiorgaviscbe  K^rp^t 

Ifi)  dnich  atoKiaphärischeft  lielkan  Stanb; 
n.     sind  beobachtet  als  chemische  Wirkimg  der  Mi- 
schang  ^verschiedenaftiger  Gevirässeit,  deien.'Be- 
atandtheile  nicht  untersucht  ifV4«rden,  Gonsag; 
III.    sind  beobachtet  als  Wirkung. Vukanisoher  Pro- 
zesse auf  Quellen* 
C.    Bjoibe  fsuehte^  Flecken  an^  Bodem  und  an  an- 
dern Körpern;  Blutflecken t 

sind  nachgewiesen  ab  Täusehvng  dn^  Pflanzen : 

17)  Palmella  sanguinea  (Thel. sangmnea  Per- 
aoan), 

18)  Sarcoderma  sanguineumj 

19)  ßfycodertnä  (^oogalactmd  inebtosa)  f 
?  2Sl\  Haerhgtococcus  GmffätK^ 

21)  Lepraria  nivalis  (ziegeliolb)^ 

22)  GeocAans  niloiica  (zinnoberroth). 
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Hierzu  gehOrm  aaeh  wieder  die  beim  RIatthaa  und 
Blutragea  aclion  Terzeichoeteii  MaterieD. 
D.     Bbdgallerte  ■ 

siod  venDUthtingsn-eise  nacbgewiesen  als  Täo- 
Echang  darch  Pflanzea: 
Palmella  sarlguwga, 
23)  AclinoTf^ce  meteorica  niira, 
Anfser  diesen  23  terreslrischeo  'Materien  nnd  orga- 
nischen   Körpern  gtebt  es  zwar  noch'  viele  andere  darch 
rofhfl  Farbe  sidi  atuzeicfineDde  Massen  nod  Körper,  die 
ähnliche  ErscbeionbgCD  hervorbringen  könnten;  allein  et 
handelt  sich  hier  nur  um  solche,  welche  man  entweder 
schon  wirklich  fßr  Meteor-  oder  Blutmaasen  angesehen 
bat,  oder  deren  grofse  ^dichte  Verbreitung  neben  der  Un- 
scbeinbarkeit  ihrer  Form  und  neben  der  auffallenden  ro- 
then  Farbe  die  Aufmerksamkeit  bei  Uebersichl  einer  Ge> 
gend  zu  fesseln  Termochlen,    und  dieser  wirklich  einen 
Charakter  gaben,  während  sie  in  Einzfllnen  so  ganz  Qbep' 
sehen  werden  und  so  vollkommen  einQufetos'erscbeiDeaf 
Erinnert  man  sieb  noch  an  die  bekannt  gewordenen 
ungefitrbten  vermeinten  Meteororganismes,  M  sind  diflitr 
folgende: 

a)  PflMiCflkfirpBT.     .,  '        , 

1)  Aetittomyce  jneteorica  alba  {TrgmeUa-met), 
als  di«  gewöhnliche  StemsohnnppenmBterie. 

2)  Nostoe  commune,  ab  dae' Kleinod  der  AI* 
cheniisl«!.' 

'  Spumaria  mueüago,  oder  '  > 

.  Aethaiiamflwum,  welches  nur  durch  Ans. 

deuinng  der  Bescbreibudg  in  diese  ReiÜB' 

kömmt.  '1 

Alle  auf  diese   KOrper,'  besonders  auf  <Re  zwei  er- 

eten  Besog  habenden  mir  bekannte  Beobschtungen  tinif 

bis  auf -die  einzige'  an»  ItalienTOn  iB.Mtel,  sehr  nag»-' 

nOgend.     DieM  alMn.ilstw.'weMw- «He  ZweiM  b«^ 

Kk2 


cnei 


I  • 


%k. 


«di^ichligeii  soll ,  MBJt) aMk^M  «AAT^tilMiftg;  1*0. tf  «di 
um  eine  so  einflotteiHaHl  lüwiüilti  hnOell^^drtpiaM 
stätigung  bei  der  gr^feeo  IBdil  de<;  f^M^^ 
so  wenig  g/dUn^....-::  '^^:»'^'/-'\*^l*t*#^iffy'Ui'T; 

Viel  hat  nw  mte  1^ 
fosorien  in  der ;  Afloid^^lrite  «fittfirtdi^i^^  "W 

abcb  oft.die  M-:^fAm*rii^mntlta^^ 
toorisclier  Infuaoriea  «tf^  Bim  JMrikwv  fKfpoiiai^ 
«lacht;  die  diredeii  f JMfc^hhwgrtotlwwTAdt  UlUm  \  g<^ 
klieben.    Mir  sind  mr  dM  Bedbachter  ^elwirf/  ikdtkä 
dM&r  qprechenu  -  '  vüi';-  :■-.,  ^*nl/i   -/^'i  ''/■•i  ii««   it^>?'->' 

;  Gleichen ;lMid  Ittfefoitehta/tfielioeeiyH^dw^ 
Siahe  BchmolB»  «od  Mülter  eitict;  die 'Abbildong-t^ 
Kolpada  pyrum  (Gleichen,  &  ISA.  K.  27.  f.l8— 20kX 
Ob  det  &hnee  aus  der  Luft  .aulgeCEiDgen  oder  irgend 
TMiker  Tom  Boden^ genommen  ..Tmr;  ..wird  nicht  ^sagt^ 
^eq  80y  ob  das  Gefiifs  und  dab  Ob^eotivglas  abatcktlich 
ger^uMgt  waren. . .  Da  ,.<es  wahrschekilich:  iet,  dab«  Glei- 
e|ien  nur  das  bteresae  hatte,  den £infitt£ii der  KAlte  anC 
diese  Thierchen  zu  sehen,  und  auch  nur  in  dieser  H&i- 
sicht  die  Beobachtung  bemerkenswerth  fand,  so  tritt  die 
Beweiskraft  für  die  meteorisdfe  Ei^u^ung  zurQck. 
.t  /  B4»r jr>  de  St  '.Vincent  erzählt  im*  Jßiction.  Classic 
gif^,  arL  JSsr^^s^  /»,  156«,  daCt.  er;  inl' Sdwee  und  Re- 
g^ptro(>fen  öfter  I«fasolien  beobachtet  habe.  Da  er  sie 
aber  nicht  nennt,  so  darf  man  glaidien^  dafs' er  nicht  mit 
besonderer  Schlupfe  beobachtet  habe.  - 
.  ii/JS^hr  )>estimrot,&ufsert  sicft/.uiid  tmter  Allea  am  be- 
itiliiiBltesten»  Prot  Schul tze  in  semer  Schrift:  mikrosko- 
P«6che  Untersuchungen  über  Robert  Brown's  Entdek- 
kwg  lebeiNlef,  Iheildmn  in  allen  Bj^ipenL  li  i  w".  1828, 
3ii:iSQ..  Er  ^ridkiizwar  aicht  von  ibetfHHfilcher  Erzene 
gtt9gy  aber  wiH  rrbetfbachiei  hahen^v.dafil.ilar  Hbefeall  ür 
den  liOft  herwifliegMdar  Sfaiibr^dliMilgeCioildie^^ 


•       'k 
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• 

rioinsthierchen  gemischt  sey,  unter  denen  er  die  Fureu- 
laria  redivwa  {llotifer  i^uigaris?)  und  Monaden  erkannt 
hat  Diesen  Untersuchungen  liegt  gewiCs  ein  Irrthum  xum 
Grunde.  DaCs  eingetrocknete,  als  atmosphärischer  Staub 
schwebende  oder  als  Böcherstaub  herumliegende  Infusio- 
rien  wieder  aufleben,  kann  jetzt  Niemand  mehr  glauben, 
seitdem  man  mit  der  Structur  und  den  Eigenthümiichkei- 
ten  der  Infusorien  besser  bekannt  ist,  und  es  dürfte  auch 
sehr  schwer  halten,  ein  eingeschrumpftes  Räderthierchep, 
und  zumal  dessen  Species,  zu  erkennen.  Ich  enthalte 
mich  einer  ausführlichen  Widerlegung,  spreche  nur  aus, 
dafs  noch  genauere  Versuche  mich  vom  Gegentheil  be- 
lehrten. 

Mit  mehr  ak  gewöhnlicher  Behanrlicbkeit  und  mit 
grOfster  Sorgfalt,  um  vor  Täuschung  zu  schützen,  habe 
ich  selbst  über  ein  Tausend  einzelner  Schneeflocken,  Re- 
gentropfen und  Thautropfen,  letztere  auch  in  der  Ijbi- 
schcn  Wüste,  untersucht,  und  ich  habe  nie  lebendige 
Infusorien  darin  gesehen.  Meine  genaueren  Beobachtun- 
gen über  die  Organisation  der  Infusorien  haben  mich  be- 
lehrt, dafs  die  Räderthierchen  alle  organische  Systeme 
der  hohem  Thiere,  groCse  Hier  und  auch  Merven  be- 
sitzen, und  dafs  die  übrigen  mit  Emährungsorganen  be- 
gabt sind  und  wiederholt  eine  kömige  Masse  ausleeren, 
welche  sich  ebenfalls  nicht  für  etwas  anderes  als  Eier  hallea 
läfst.  Uie  Eier  der  Räderthierchen  (JUaiatoria)  sind  so 
grofs,  dafs  ihre  Anwesenheit  nie  entgehen  kann,  wenn 
man  danach  sucht;  allein  anders  verhält  es  sich  mit  den 
Eiern  der  Magentbierchen  (Pofygaslrica),  wie  ich  die 
übrigen  nenne.  Diese  Eier  haben  ^xrVir  und  wahrschein- 
lich bis  -s-aoirxr  Liu.  im  Durchmesser.  Ihre  Kleinheit  und 
Durchsichtigkeit  entzieht  sie  der  Kraft  des  Mikroskops. 
Dafs  diese  Eier  die  Atmosphäre  durch  Luftzug  und  im 
Wasserdunst  gehoben  erfüllen  und  durch  Trockenheit  we- 
uiger  leiden,  ist  wahrscheinlich,  weil  sie  Überall  abgesetzt 
zu  werden  und  sich  zu  entwickeln  sdieiucn,  auch  vielleicht 


«14 

Mttist  in  der  durch  Cbmäkm  Uikidmm  wffithnfcMi 
Bbterie  der  Afmoepb&re,  *4ntk  Pjtr^o',;  erkMuit  weidiBi 
aber  für  lebendige  aiisgrfrildeta'»liAMipiiM  im  LußstmiB 
önd  für  meteorigche  Tluei»  oder.rtgeninnla-Luftibopfcy- 
ten  müssen  wir  erst  ErblmageB^^eitoiMiiewerther  Beob- 
aditer  erwarten.  DieinAeü  bigU  §enagäUl  beobiehtetatt 
Formen  sind:        •  •  •    *•■•'         .  .  ■'"   •-!.■  j «..  ■    i    i:--!:  .    . 

1)  Kolpoda  ptynmiMüilM  Jiaiu^.Glticl^ 

2)  unbestieknte  InfaaorieD'iiicIitBory;  .  ^. 

3)  Furcuiaria  neSffwa  V'w«^"|f  ^-  Prai^nM'- 
i)  Monas  termo  .  \'^^^x^ •^■■'i  "*.i.. 
5)  Momu  Uns ^  '  *    '•-  - 

So  war  es  denn  einerseits  meine  Absiebt;  nena  Be»li- 
ftcbtungen  über  blutartige  Firbungen  deriGowAsaür  mit- 
utbeilen,  andererseits  mit  G.^  Nees  arbn  Eseiibieck 
daTon  abzuleoken,  daCs  alle  blutartige  Erscheinungen  nor 
mineralisch  und  chemisch  zu  prüfen  sejen,  und  Kiesel- 
erde und  Eisenoiyd,  oder  gar  Körner*  von  Pyroxen  und 
Äu^t  enthalten  müÜsten,  wie  der 'so  vielfach  verdiente 
Chladni  zu  streng  es  ausgesprochen  hatte.  Es  war 
endlidi  meine  Absicht,  den  Blick,  welcher  mit  Ne es  von 
£«enbeck's  geschäftiger  anziehender  Phantasie  die  pri- 
mitiven organischen  Bildungen  bis  in  die  Atmosphäre» 
mid  die  kosmischen  Räume  nicht  dedamatorisch  und  hy- 
pothetisch, sondern  erfahrungsgemäfs  zu  erspähen  beginnt, 
noch  erst  zurück  auf  die  terrestrischen  Erscheinungen  zu 
führen,  um  ihn  dann  geläuterter  und  freier  zu  jenen 
men  zu  erheben^  wo  wir  gern  den  Gnmd  der  allgemeine 
ren  Gesetze  suchen. 


» I  / 
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IL    Veber  tlie  Beratung  eines  Glases  zu  optischem. 
Gebrauche;  von  Michael  Faraday. 

(Aiu  d«n  Pliäatv/ih.   Tnaitael. /.  183t),  Pi.  I.  p.  i.,  frai  bbJ  Bit 
ciniccn  Abkünuogto  übcnettt.) 


V  V  ie  voIIkammeQ  auch  die  Bereitung  des  Glases  fOr 
aile  gewöholicheti  Zwecke  ist,  so  giebt  es  doch  yaiiiti 
ein  anderes  Kunslprodiict,  worin  so  schwierig  alle  Eigen- 
schaften zu  vereinigen  wSren,  welche  die  BedQrfsiäse  der 
'WissenEchati  erheischen.  Setrte  ÜnrcbsichtigkcÜ ,  HKrte, 
IJoveräuderlichkeil,  seine  licbtbrechende  und  farbenzer- 
streaende  Kraft  machen  das  Glas  zu  einer  der  wichtig- 
sten Substanzen  in  der  Hand  des  Physikers,  welcher  die 
Natur  und  die  Eigenschaften  des  Lichtes  zu  uolergucfaen 
beabsiclili[;t;  allein  nur  zu  hHuti^;  findet  er  dasselbe,  wenn 
er  US  nach  den  von  ihm  entdeckten  Gesetzen  zur  Er- 
bauung voUkoinmner  Inslruineiile,  besonders  achromati- 
scher Fenirühre,  benutzen  will,  mit  ITuvollkotnmenhcitea 
beliaftel,  die  suiue  Uni  lü  htm  gen  vcrritchi.  Diese  Mängel 
sind  KU  bedeutend  und  so  schwer  zu  beseitigen,  dafs  die 
'Wissenschnft  durch  sie  schon  oft  in  ihren  Furlschritteti 
gehemmt  worden  ist,  was  unter  andern  daraus  genugsam 
irhcllt,  dafs  Hr.  Dolloud,  einer  unserer  ersten  Optiker, 
seit  den  lelilen  fünf  Jahren  nicht  im  Staiide  gewesen  ist, 
eine  Srheibc  Flintglas  von  i\-  Zoll  im  Durchmesser  zn 
erhalten,  die  zu  einem  Femrohr  gelaugt  hütte. 

Es  ist  der  wisseiischnftlichcn  W'clt  bekannt,  dafs  ei- 
nige Pursunen,  in  Hoffnung  diese  Schwierigkeiten  zu  Über- 
»iiiden,  jahrelang  die  mühsanisteu  Arbeilen  unternommen 
habeu.  Zu  diesen  gehört  Guinand.  Mit  geringen  Mit- 
teln, bei  denen  aber  seine  Ausdauer  und  seine  Lcisf lin- 
ken desto  nii-hr  Ehrv  verdienen,  begann  er  seiue  Unter- 
giiidiungen  im  Jahre  I7HI,  und  er  bchante  in  denselben 
bis  zu  seinem  Tod  im  Jahre  lS2ä.    Auch  Fraunhofer 


fahrungen,  welche  sie  sich  zu  eigen 
praclischcr,  uicht  luidheilbarcr  Naiu 
andere  Uuislüude  im  Wege  laj^eo,  - 
cum  bat  durch  sie  keine  ueue  Bclel 
,  ein  2u  upitschein  Gcbrauclic  Inuglicb 
zu  bereuen  sej.  Auch  schciut  man 
zweifeln,  ob  sie  gar  eine  Methode  a 
Glas  mit  Sicherheit  und  nach  Beliebi 
und  ob'sic  dazu  eine  befriedigende  A 
EGD  haben. 

Das  BedUrfnifs  einer  Verbessen 
optischem  Gebrauche  bewog  den  Pri 
derKünigl.  Gcsellscbaft  im  J.  1821  zu 
CommisEion  zu  ernennen,  bestehend  i 
K.  Gesellschaft  and  des  Längen-BUi 
langte  es  tou  der  Regierung,  nicbl 
Schmelzvcräuche  von  allen  geselzlicheo 
Eondern  auch,  dafs  sie  die  Kosten  wg 
Materialien  und  des  Arbeitslohns  Qbei 
die  Versuche  noch  irgend  einen  glücl 
den  hoffen  lassen.  ISach  diesen  J3eg 
im  J.  1825  ein  kleiner  Glasofeu  erhai 
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teOy  wenn  sie  erfolgreich  werden. eoUten;  Dabec  fvurde 
am  5.  Mai  1825  die  iimnittelbiire  l^Uing  und  Anstellaog 
der  Versuche  eiuer  Specialcommiasion  übertragen,  wekbe 
aufönglich  aus  Hrn.  Herschel,  Hrn.  Dollond  nndmir, 
vom  März  1829  an  aber  nur  aus  den  beiden  Letzten  be- 
stand, da  Hr.  Herschel  eine  Reise  nach  dem  Continent 
unternahm.  Mir  war  hauptsächlieh  der  chemische  Tbeil  des 
Unternehmens  übertragen,  Hr.  D.ollond  hatte  die  GlA- 
ser  zu  schleifen  und  auf  pra'ctischem  Wege  ihre  guten 
oder  schlechten  Eigenschaften  auszumitteln,  und  Herni 
Herschel  lag  es  ob,  die  physikalischen  Eigenschaften 
zu  untersuchen,  deren  Wirkung,  nnd  Nutzen  zu  bestiot- 
uien ,  so  wie  tiherhaupt  das  Ganze  der  Untersuchung  mit 
seinem  competenten  Unheil  zu  unterstützen.    . 

Der  Glasofen  zu  den  Versuchen  wurde  anfiüoglich  auf 
dem  Grundstück  der  Hm.  Green  und  P  e  1 1  a  1 1,  bei  den  Fair 
con-Glashütteu,  erbaut.  Da  indefs  meine  Pflichten  als  IM* 
rector  des  Laboratoriums  der  K.  Institution  meine  Gegen- 
wart fast  beständig  hier,  drei  engl.  Meilen  von  dem  ersteo 
Ort  entfernt,  nöthig  machten,  so  (and  ich  es  unmöglich,  dort 
die  zahlreichen  Versuche  anzustellen  und  ihnen  die  Auf- 
merksamkeit zu  widmen,  welche  zum  Gelingen  derselheo 
durchaus  erforderlich  war-  Auf  Verwenden .  des  Prfi»- 
denten  und  Raths  der  K.  Gesellschaft  wurde  daher  auf 
dem  Grundstück  der  K.  Institution  ein  Geb&ude  mit  Ofen 
zur  Fortsetzung  der  Versuche  errichtet  Im  September 
1827  war  dasselbe  fertig,  und  zugleich  erhielt  ich  in  dem 
Sergeanten  Anderson  von  der  K.  Artillerie  einen  Ge- 
hülfen, dessen  Ausdauer  und  Verständigkeit  mir  den  grOb- 
ten  ^Nutzen  leisteten.  Seitdem  wurden  die  Versuche 
unablässig  fortgesetzt;  anfangs  waren  sie  hauptsächlich  auf 
die  Bereitung  von  Flint-  und  Kronglas  gerichtet,  vom 
September  1828  aber  ausschlielslich  auf  die  Darstellung 
und  Vervollkommnung  eines  eigenthümlichen  schweren 
und  leicht  schmelzbaren  Glases,  worin  auch  bis  heute  uo- 
ausgesetzt  Fortschritte  gemacht  wurden. 


^cibenetmugdB-  teiiHr^Minhiliigunf !  Bt'imr'Mwk  Mm 

»toAbtr  WÄ-  ite^tMlfcüwil^',;  dtfCi  lib  tar^taH- 
iAeii  VoUäiidai^g  da»  «VinttAe'  ttMb  ^elM  idir  geiMÜe 

MiMdeiidelr  SdftMlftvArllBrefftaji'  optiadM'OIrf- 

WAfcH;elbMi  sey,  Qirf-di(irio#dd'dto*K.G^^  wie 

ttb'-Rcgtehuig  ditr-4ft#At  «iMft^ollicMUan '  Borkht  über 
lAör  ge^eim&rtigM^  fe«M^  4«r  Ilfkemichiiiig'TirluBM 
Mrfei  habehi  tttteaiir  •'W^tfli^  imlMMdLt  Wir  hilMii 
fitts  jü  -dalp  Berdldlg^dM  FHitfgiMi '«ul  andwer  OIm- 
•orteD  mancherlei  «flttlkiM  KMkitidaie  erworiMn,  indefa 
ist  deoDoeh  dleeeir  Theik  taeerev  Arbeit  «alir  imvollkom- 
neh  imd  unsicher,  ntid  da  er  audi  wahrscheinlich  wie- 
der  aofgenommeli  w^den  "wird,  so  beschranke  ich  mich 
tt  fegenwSrtigeiB  AofiBata  nor  anf  das  erwfihote  schwere 
Ohs.  Es  wftre  Mmöglich  alle  Über  dasselbe  angestellte 
T^rsddie  ans  einander  zu  setzen;  dagegen  werde  ich  das 
V^Miflfhreny  dvch  welches  man  diefe  Glas  in  einem  ho- 
VtfägWn6ii  Zostend  bekömmt;  so  ^osfohrlich  beschreibeD, 
dufsein  Jeder  das  leisten  kann,  wus  in  der  K.  Insüta* 
fion  geleistet  worden  ist,  ohne  nöthig  za  haben,  sich  in 
inrifliteäme  Probeversoche  einzulassen. 

§.  1.    Proxeff  der  Bereitung  de«  Glases. 

1)  Durchsichtigkeit,  Härte,  ein  gewisser  Grad  von 
litchtbrechender  und  farbezerstreuender  Kraft,  die  Eigen- 
isdiaften,  welche  das  Glas  zu  optisdiem  Gebrauche  so 
ischätzbar  inachen,  sind  ihm  ohne  MOhe  zu  geben;  allein 
die  zu  allen  feineren  Anwendungen  desselben  so  wesent- 
liche Bedingung  einer  vollkommen  homogenen  Besdiaf- 
fenheit  ist  nicht  äo  leicht  zu  erfQllen.  Die  einzelnen 
Theile  des  Glases  mögen  fDr  sich  ganz  tadelfrei  seyn. 
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allein  ohne  diese  Bedingong  wirke»  sie  vereint  nicht  mit 
Gleichförmigkeit;  die  Lichtstrahlen  werden  von  dem  Wage, 
den  sie  nehmen  sollen,  abgelenkt,  und  das  Glasstttck  wird 
dadurch  unbrauchbar.  Die  Streifen,  Schlieren,  Adem 
und  Fäden  entspringen  aus  einer  solchen  Ungleichheit, 
aus  einer  Verschiedenheit  in  der  Brechkraft  zwischen  den 
benachbarten  Thcilen  des  Glases,  und  sie  werden  sichtbar, 
weil  sie  das  durchgehende  Licht  vom  geraden  Wege  ab- 
lenken. 

2)  Können  diese  Unregelmäbigkeiten  schon  so  grotis 
seyn,  dafs  man  sie  mit  blofsem  Auge  wahrnimmt,  so  mOa- 
sen  sie,  wie  leicht  -zu  erachten,  einen  noch  weit  betriebt- 
licheren  Nachtheil  in  Femröhren  ausüben,  da  hier  ihre 
Wirkung  viele  Male  vergröfsert  erscheint  Die  Slreifien 
sind  die  allersclilimmsten  Fehler  eines  optischen  Glaset, 
und  sie  schaden  nicht  nur  an  sich,  sondern  es  isl  auch 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  ihre  Gegenwart  mit  einem  son- 
stigen Mangel  au  Homogenitfit  verbunden  ist  Ein  Sand- 
korn zwar,  welches  durch  die  Glasmasse  dringt  und  sich 
in  ihr  auflöst,  kann  zuweilen  einen  Faden  von  anderer 
Zusammensetzung  als  die  umgebende  Masse  hervorbrin- 
gen, und  eine  aufsteigende  Blase  hinterläfst  vielleicht  in 
einer  leichten  und  schwach  brechenden  Substanz  eine 
Ader  von  gröCserer  Schwere  und  Brechkraft;  allein  sefair 
oft  sind  die  Streifen  nur  die  Linien  oder  Ebenen,  worin 
zwei  verschiedene  Glassorten  zusammenstofBen;  und  wenn 
man  nun  auch  diese  Streifen  verdeckt,  so  dafs  sie  ohne 
nachtheiiigen  Einflufs  bleiben,  so  können  doch  die  übri- 
gen Theile,  da  sie  nicht  in  jeder  Beziehung  einerlei  sind, 
eine  ungleiche  Wirkung  auf  das  Licht  ausüben,  und  das 
(jrlasstück  für  die  Construction  eines  Femrohrs  untaug- 
lich machen.  Schon  manche  Scheibe,  die  bei  der  sorg- 
fältigsten Untersuchung  frei  von  Streifen  and  völlig  ho- 
mogen erschien,  hat  sich,  nachdem  sie  «i  einem  Ob|ective 
geschliffen  wurde,  als  untauglich  erwiesen,  weil  in  der 
Blasse  Unregelmäftägkeiten  vorhanden  waren,  die,  wenn 


mA  aUtA  oob  fMMr-  i»-filnif«f»MM«Ni,»ii«ft 
.MI  gios  ▼erwoitirittai  BüJ  lüifwhitMÜlint^Mid  hw»  tfifc 
dieb  bei  doatt  Idar  iVoUfcHMUBkiiti^p  arito  atdiflDdip 
Glase  ereignet,  wia-  viel  ^Mafigar  iiiid''iR  vrddi  gröfteri— 
llnlse  mnis  et  der  ¥M.mym  bei  eten  eolciieii^  wa  die 
Unragelmiluglteitea  aciiott  Ito  des  Uofae  Aoge  äcb^ 

3)  llan  mab  Biehl  g^eiben»  defii  die  Screilen,  «rie 
ifesn  sidi  »iweileD  iMMudHIekeD  pflegl,  vod  Umeiiiheiteii 
horrObreiL  Sowoli  auf  als  neben  dem  StreÜM  würde' 
das  Glas  gleich  gut  w  optiscbena  Gebnoche  seyn,  wenn 
es  nur  üb«raU  von  jsinerifi  Beschaffenheit  wftm.  Al|sr 
ii  der  Ungleichheit  ebenjiegt  der  Eehler«  nnd  in  dieesr 
Bcxiehiaiff  ist  die*  ZasaanäenseinuMC'  eelbsl  Tnn  aehr  na- 
«ingeni  Belange.  Da  daa  Ghs  ans  Snbstamen  bestsÜA, 
die  an  Bredikraft  Tcrschieden  sind»  so  omis  es  wihrend 
seiner  Bereitung  immer  einen  Moment  geben,  wo  Strei- 
fen Torhanden  sind.  Man  hat  ako  weniger  dahin  xn 
trachten,  gerade  die  Verhältnisse  ni  erlangen,  welche  in 
^einem  als  gut  anerkannten  Glase  durch  Analyse  aufgefun- 
den wurden,  als  vielmehr  einen  ProzeÜB  zu  erdenken,  durch 
welchen  die  Streifen  jener  Periode  vor  der  Vollendung 
des  Glases  vernichtet  nnd  neue  verhindert  werden. 

4)  Aufser  diesen  Mangeln  giebt  es  noch  andere  im 
Glase.  Zuweilen  ist  es,  wie  man  sagt,  wellig,  wenn  es 
in  seiner  Masse  das  Ansehen  von  V^ellen  hat;  doch  ist 
diels  nur  eine  Abänderung  jener  Unregelmäbigkeit,  wel- 
^e  im  höheren  Grade  als  Streifen  und  Schlieren  er- 
scheint Hin  und  vrieder  bemerkt  man  auch  Anzeigen 
von  einer  besonderen  Stmctur  oder  KrystaUisation,  oder 
einer  unregelmüCBigen  Spannung  seiner  Theile,  wdche 
Fehler  man  aber  sehr  wahrscheinlich  durch  ein  sorgfidti- 
ges  Abkühlen  vermeiden  kann.  Femer  schlieCst  das  Glas 
zuweilen  auch  Blasen  ein.  Diese  Blasen  wirken  wie  kitf- 
tige,  aber  sehr  kleine  bi-convexe  Linsen. von: einer  lockern 
Substanz  in  dnem  sehr  dichten  Media,  oder  wie  eben 
so  tiefe  bi-concave  Glaslinsen  in  Loft  wiriMi  würden; 
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sie  lenken  daber  die  von  ihnen  aufgefangenen  LichtatralH 
len  stark  nach  der  Seite  ab,  und  yeranlasaen  so  eineft 
Lichtrerlnsty  gerade  wie  es  dnnkle  Flecke  von  gleicher 
GrOfse  gethan  haben  würden.  Da  indeÜB,  selbtt  wenn 
sie  zahlreich  sind,  ihre  Gresammtheit  nur  einen  geridgea 
Tbeil  von  der  Fläche  des  Objectivs  ^ines  Femrohrs  ei»^ 
nimmt,  so  ist  dieser  Lichtverlust  meistens  nur  von  gerinn 
ger  Bedeutung.  Für  die  Praxis  haben  die  Blasen,  wie 
man  sagt,  keinen  andern  Nachlheil,  als  diesen  Lichtverhist 
5)  Unter  allen  Fehlem  ist  der/  welcher  die  Strefe 
fen,  Schlieren  und  Wellen  hervorbringt,  am  schwersten 
%n  vermeiden  und  von  den  nachtheiligsten  Folgen.  Von 
den  beidta  Glassorten,  welche  zur  Aehromatisirang  cine^ 
Fernrohrs  erforderlicb- sind,  nfimlidi  dem  Krön-  oder 
Tafelglas  und  dem  Flintglas,  ist  das  letztere  am  idiwi»* 
rigsten  von  vollkommner  Beschaffenheit  zu  erhalten,  wifc 
auch  aus  der  Zusammensetzung  beider  Glaser  hervorgebt 
Das  Kronglas  besteht  aus  Kieselerde,  Kalk,  Eisenoxyd, 
und  zuweilen  etwas  Alkali  und  einer  geringen  Meng^ 
anderer  Substanzen.  Diese  Stoffe  sind  an  Brechkraft  nicil 
sehr  verschieden,  und  es  entstehen  dahar  beim  Sdiäiel« 
zen  keine  starken  Streifen,  wenn  auch  in  der  ZnsammeB^ 
Setzung  der  verschiedenen  Theile  des  Glases  ane  geringe 
Ungleichheit  vorhanden  ist  Auch  wirkt  dieÜB  Glas  nidlt 
sonderlich  auf  die  Masse  des  Tiegels,  worin  es  geschmol«! 
zen  wird,  so  daCs  es,  obgleich  es  viele  Stunden  im  fittt* 
eigen  und  erhitzten  Zustande  mit  ihr  in  Berdhrang  steh^- 
doch  nicht  viel  von  ihr  auflöst,  und  da  das  Au%el0stfi 
in  seiner  Brechkraft  nur  wenig  von  dar  des  Glases  ab- 
weicht, so  entspringt  daraus  nur  ein  verhaltnifsmafsig  gerin-' 
gar  NaclitheiL  Feraar  ist  das  spedfische  Gewicht  dev 
Bestandtheile  dieses  Glases  nicht  sehr  verschieden,  und 
daher  vrird  die  Hasse,  veraiöge  der  aubteigenden  Blase» 
und  der  durch  Temperaturdiffercnz  hervorgerufeiieft  mi{|- 
und  absteigenden  Ströme,  weit  scfafellar  dufch  einäinder 
geführt,  and  der  GleicUtemigkdt  in^dner  gegebenen  Zeil 


verecoieaeü.  ts  Dcslelil  zum  Drillel  bc 
mehr  aus  Bleioxyd,  und  diefs  f;iebt  i 
groCse  (iewinhl,  sondern  auch  daEieui^ 
lichtbrcdieudtil  und  zer»ilreucnder  Kn 
VereiijiguBg  mit  Kion-  oder  TafelglnB 
Eibe  drille  Ei^euschaft  diesea  <>bsef 
Sdiudz-  und  Lösekrafl.  lln^Iücklicl 
diese  drei  EigcDschafleo  der  IlÜdaug 
torderÜcb.  Der  serinpsi*.  Unterschied 
sBizuuf;  benachbarler  Tlieile  wird  sogte 
das  Bieioxyd  in  Beinen  Eipenschaflen 
airigen  Substanzen  verschieden  ielj  u 
ia  deta  VeiliällntuBen,  welche  beim  Kro 
katne  Eiclilbare  Wirkung  für  das  blai 
brächte,  würde  beim  Flinlglase  etarke 
Deshalb  mufs  liier  die  Mischung  vie[  t 
als  bei  den  beiden  andern  Glassorten; 
cherweise  vereinigt  sich  Alles,  sie  nur,n 
ner  zu  machen.  Das  Bleioxyd  tsl  eint 
lugleich  eo  IcichlflOffligc  Substanz,,  dB& 
zu  Boden  ninkt.  wei«,  roiAdie  leichten 
oberen  Theil  des  Hafens  angehäufi  lieei 
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sechs  Zoll,  und  war -24  Stünden  ilaB^iB-ToUtr  HlOw 
halten.    Specifischee  Gewiebt:  .    /    "*.•  v'.h.  .   .    ..^ 

Oben  3,38  3,30  3,28  3^21  8,15  3,73  3<85  3,81  3,31 8^ 
Unten  4,04  3,77  S^-")  .3^52  3,80:4,63/4,74  4,75  ^,9»%74 
Diese  Unterschiede,  zur  ErlSutemog  aosgevrSbk,  «aftd 
^fs;  doch  steht  es  allem  AnftcbUn-ntoch  nidii:niili0if 
zfreifeln,  dafs  derselbe  Zustand^  wedn  anch  nicht  in.idiei 
sein  Grade,  in  jedem''  gewöhnlichen  Baten  mit.  FlinfegbA 
stattfindet.      .•..-«  .■■   .    '    i.:-    :>  ..:.         *.  M-  :iia 

8)  Einen  andern  merkwürdigen  Beweis  Ton'dwfc 
Vorwalten  des  Bleioivds  am  Bc/denJiefertdn  aiehrfcfe  an- 
serer  GlasttfiJBke,  üls  iwir  sie  seakmaht -4ak'chbiBc|iea:;tirtd 
der  Wirkung:  des  .Schwefel wanwsloifgijisea  liadisetUwic 
Nit'r  am  Boden' liefen  aie  aninid  «wAracdir. starke  obm 
aber  gar  nicht  ■    .-  .1-'    :.• :;     •..*   .        ■  )i>  hf/.o 

9)  Bei  solcher  Beschaffenbeit«  dkt'  flflaaigte  Masse :{« 
klar,  dafs  alle  did  Umstäride,  als  'Strthnungenv :  BlaafM 
n.  8.  w.,  welche  dahin )  streben,  Ais '  Glap-  dri^cb^  4ionii4Hi 
zn  rühren,  eine  Medge'von  Siteifen  nnd  Adern  )toii'jaH4 
Cserordentlicher  StSrke .  erEengeil , «üasetiv  folla  sie  /Inifhl 
so  lange  in  Thätigkeit  bleiben,  bb  die  MiscboDg.ltteifhb 
förmig  gewordte  ist^.welcheE  Zustand  aber  in  einem  Tiegel 
mit  Flintglas  woU  selten,  i^ielleiobt  im  eintritt  (  DeQü 
vermöge  seinc^a  Gebalta  an  Bleioxjd  Ittot  das  Glas  be^ 
ständig  etwas  vom  Tiegel  auC^  und-  da  nua  daa.an  den 
Seiten  und  am  Boden  Au%ekMe  vermöge  seiner' grMa»- 
ren  Leichtigkeit  und  vermögt  decltien  ded'beilieren  ThcM 
len  des  Tiegels  aufsteigenden  Strömen  •betWndig  mit  deiv 
übrigen  un verschlechterten  Madse  vermiseht  wird,  soi^tth 
springt  daraus  jene  •UnregeInttliBigk'eit'in  4er  ZosaoiDeiVi 
setzong,  welche  Sbrjeifeni.enieagt'  ]  .li 

10)  Diese  Schwierigkeiten  in  der  Beratung  feiUesLaiv 
optisdiem  Gebraudie  tauglichen  Gbses  aduenea  der  Com- 
mission  zwar  nur  bei  Versuchen  im*  Kleinen  so  betMcbIfi 
lieh;  sUein  die  auCserordentlichea. Kosten  der  Versuche 
im  GroCsen»  die  m  ihnen'  erfosdMioksL  Zeit  ood  die 
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InoeUUiUit  -tei  #Mi.ül«iiiütatf!^lii^  an  ftgmdl'«!- 
Bon  «ndem  alt  dm  nii|^iiii<ililMrt7hriih'iV  vttuahMm 

Ci«iv>M'iaMiclHi,  wiriiiifiiiiwBfl^i  Iwüm  <<Mk«i  -Bbp«r- 

Militi''flltedg  hBjr^  rdüfiy  Andck'vairiMhfiii  iaid  müdun 
lM*y'iinid,i»bHiisV«rliiiltW|^  ip  fiMJJiliiwiif  die:— a  von 
bdieUger  GrOÜM  n  habn  v«nnOge>  gwirlimoimi  '-mm- 

-■  •ll)  liaeh:]4Di|«»antaMliib7aäyiiM>iJbonttMBM 
BiBkwji  «id.Mi^ilMi^iiaitfoiyd  jdtaffJUrftrd»  -Jb 
mM»  HoffoiBiii'iaf  «iM»'«lllcUiAea^8riqlf  an.  «iwlfeib 
Mni  •  £•  «*iiid^  bdd  dMItelty  dä(tiiAHi!fcofiaB|iii«  Blii^ 
oijd  rieb  am  trocknen  Materialien  beniteni  Im»,  and 
«ab  fldrih  dieaeiUt OUseiiriU ^rdbab  VoifBieU  KieMleide 
ItemMetMn'  kOnne;  Aiicb  ergab  rieb,'  dais  man  die  Hjürte, 
ii^'ffaiHbejJihs  sp^cffiscbe  GeWkkt^i^Mt  Rcifractionti^  und 
Diflpmiloiisvenndgeii  dürcb:ieme  R^he'^oe  VerbftllDitsea 
iit:'drei' Bestanddieä«'  8elir  io  Bdner^'GieWak'habe,  ohne 
dUt  tthtf»  ibfe  Leiditttfcsigktit  kb  itiilk^fib:  Ferner  &Dd 
Aiia  eaoh»  dafe  *PIatiB>  8idi  am  Beattfa  ddt>  Material-m 
diD  Scbmelzge&facQ  eignet,*  oDd  drwoU'die  «vten  rVer- 
aodie  fehUchlugen,  -so  ei^ab  sick  d^eb  apftterbuii  dels 
weder  das  Glos  nooh  irgend  einei^^  seiner  Bestandfheile^ 
weder  für  sich  -nOGh-geateoiBchaftlidi,  die  geringste, Wir- 
knng  auf  dasselbe'  ansftbe^  Endlich  flberzeagte  man  sich 
mdkf  'dab  mdirtire' Arten  des  ans  diesen  Materialien  be- 
reiteten Glases*  Tennöge  ihrer  ph^eikalisdien  Eigensduif- 
ten  das  Flintglas*<inFiiFnp0fariBn  ersetzen  Können,  ja  daCs 
aie  in  einigen  Fällen  denveUienv  wie  es  schien»  noch 
▼onuniehen  seyen« 

13)  Der  greCse  Gehalt  dieses  Glases  an  JUidoijd 
erforderte  euf  gewisse 'Punkte  sehr' söinfiütig  xu  achtel^ 
wefl  sonst  vnveriBeidlich  Streifen  gebildet  nnd  die  G^ 
Uht  lerstOrt  wdrdei'Winetta    Aus  diesenr'&runde  würdig- 

nach- 
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naehdem  das  beste  VerbältniCs  aosgemittelt  worden ,  mit 
steter  BeibebaltoDg  desselben  eine  Reibe  von  Versucben 
angestellt,  blofs  in  der  Absiebt ,  einen  ProzeCs  aufzufin« 
den,  welcber  beständig  gute  Resultate  liefere. 

13)  Das  Glas,  mit  welcbem  icb  bauptsäcblicb  arbei- 
tete, bestand  aus  gleicben  Proportionalen  (Atomengewicb-* 
len)  Kieselerde,  Boraxsäure  und  Bleioiyd.  Die  Mate^ 
rialien  wurden  erstlicb  gereinigt,  dann  gemiscbt,  und  zur 
Fritte  verscbmolzen,  welche  dann  später  in  einem  Platior 
tiegel  umgeschmolzen  und  abgekühlt  wurde. 

14)  Reinigung  der  liateriaUen,  Bleioxyd.  An- 
fänglich wurde  Bleiglätte  angewandt,  allein  diese  zerstörte 
häufig  die  Platintiegel,  weil  sie  metallisches  Blei  beig^ 
mengt  enthielt,  welches  sich  mit  dem  Platin  legirte  und 
dasselbe  leicht  schmelzbar  machte.  Mennige  bewirkt« 
dasselbe,  in  Folge  eines  Gehalts  an  kohligen  und  rediii^ 
cirenden  Stoffen.  Beide  Substanzen  enthielten  überdieb  sp 
viel  Elsen  und  sonstige  Unreinigkeiten,  dafs  sie  dem  GI^q 
eine  dunkle  Farbe  gaben,  in  weit  höherem  Grade,  a|b  man 
nach  der  geringen  Menge  dieser  Beimischungen  glauben 
würde.  Den  Grund  davon  wird  man  späterhin  erfahren. 
Kohlensaures  Bleioxyd  ergab  sich  ebenfalls  als  zu  unrein. 
Daher  wurde  zuletzt  alles  erforderliche  Bleioxyd  gerei« 
nigt,  indem  man  es  in  salpetersaures  Salz  verwandelte, 
und  ein  oder  mehrere  Male  umkrystallisirte. 

15)  Zu  dem  Ende  wurde  die  Bleiglätte  erstlich  ge- 
waschen, wobei  sich  eine  Menge  kohliger  und  eisenhat 
tiger  Theile  absonderte,  und  dann,  in  reinen  irdenen  Ge- 
schirren, in  verdünnter  Salpetersäure*  gelöst,  so  dafs  eine, 
in  der  Hitze  gesättigte  Auflösung  entstand.  Vollkommen 
reine  und  mäfsig  reine  Säure  geben  nicht  merklich  ver- 
schiedene Resultate.  Ein  wenig  Schwefelsäure  scheint 
nicht  nachtheiiig  zu  seyn;  das  schwefelsaure  Blei  löst  sich, 
wie  ich  gefunden,  vollkommen  in  dem  Glase  auf.;  allein 
Salzsäure  mufs  man  immer  vermeiden.  Wenn  man  Säure, 
Wasser  und  Bleiglätte  auf  einander  wirken  läfst,  und  die 
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Flfissigkeit  wird  dabei  erwärmt,  sej  es  von  aufsen  her 
oder  durch  den  chemischen  Prozefs  eelbst,  so  Irtibt  sie 
sich  bei  hcraniiabender  SaUi^og.  Man  mufs  danJi  die 
hcifsc  Lüsuii^  \oii  der  imficlüslen  Blnigifille  und  deui  ge- 
fällten salpeler^anren  Bkio\>'d  ab^^icfscn,  dann  fioc  Weile 
stehen  lasscu,  i-ibennals  von  dem  entsritiidcnen  Nieder- 
Bchlaß  trennen,  und  nun  zur  Krjslatliüalion  au  einen  kiib- 
leu  Ort  bringen.  Bevor  man  sie  jedoch' dahin  stellt,  uiuCs 
man  eic  auf  ihren  Süure^ehalt  prCifeu;  sie  oiufs  das  Lack- 
mu$i)apicr  slark  rOthen,  und  wenn  es  nicht  der  Fall  sevn 
BoUle,  hat  man  ein  wenig  Sjiure  hinzuzusclKen,  denn  dann 
werden  die  Krvstalle  compact  und  rein,  auch  leichter 
trennbar  von  den  uuh')slichcu  Sahslanzen. 

16)  Nach  18  oder  24  Stunden  gierst  man  die  klare 
Mutterlauge  sor^Oillig  ab,  stöfst  die  Krjstalle  zu  dem  Ge 
fäCse  heraus,  und  nascht  sie,  zur  Entferuiiiig  jedes  un- 
U^ichen  Bodeoeatzes,  wiederholt  mit  klaren  Porüonea 
der  Malterlange.  Sie  gebra  gewöhnlich  ein  wenig  von 
diesem  BodeoBatz;:inde&,  hat  man  den  ProzeCs  gilt  ge< 
leitet,  werden  die  Krystalle  ganz  frei  von  ihm  aejn. 
Wenn,  sie  vOllig  weib  oder  blinlidweifs  «ncbniien,  braa- 
eben  eie  nicht  umkryslallisirt  zu  werden;  weoa  sie  aber 
gelb  sind,  mufs  man  sie  wieder  in  Wasser  lösen,  mit 
eüi  wenig  Salpetersäure  versetzen,  und  abennals  krystal- 
lisircn  lassen.  Dag  Salpetersäure  Salz  in  der  MiitteHaogs 
und  dem  Waschwasser  muls  ebenfalls  durch  diese  Pro* 
nsee  gereinigt  werden. 

17)  IHe  guten  Krystalle  werden  nun  drei  oder  vier 
Mal  mit  Wasser  gewaschen,  am  die  letzten  Anibeile  vcm 

.löslichen  und  unlöslichen  Beimengungen  zu  entfernen;:  <!*• 
mit  sich  nicht  zu  viel  vom  salpetersaureü  Salze  löse,  kann 
man  mit  demselben  Wasser  hinter  einander  mehrere  Por- 
tionen Krjstalle  abwaschen.  Nachdem  sie  so  gereinigt 
sind,  läfsl  man  sie  abiröpfeln,  bringt  sie  auf  ein  Sand- 
bad,  trocknet  sie  unter  öfterem  Umrühren,  und  hebt  «ie 
in  GlesllaBchen  auf.     Das  durch  dicKO  Prozeft  voai  £i- 
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sen  und  schwefelsanren  Bleioxyd  befreite  salpetersaure 
Salz  liefert  ein  Glas,  welches  weil  beller  als  das  mit  ge- 
wöhnlichem Bleioxyd  bereitete  ist,  und  nicht  die  geringste 
Wirkung  auf  das  Platin  ausübt.  166  Gewichtstheile  desr 
selben  enthalten  112  Theile  Bleioxyd.    . 

18)  Boraxsäure.  —  Die  zu  diesen  YerBucben  w« 
gewandte  Boraxsäure  wufde  schon  rein  von  dem  Fabri* 
Lauten  erhalten,  doch  wurde  sie  zuvor  sorgfällig  geprüft, 
Sie  wurde  verworfen,  sobald  sie  nicht  weifse  oder  bläiK 
lichweifse  Kryslalle  darstellte,  klar  und  gänzlich  in  Wa^ 
ser  löslich  war.  Ihre  Lösung  wurde  mit  Kaliumeisencya- 
nür  und  einem  Tropfen  Schwefelsäpre  auf  Eisen,  um) 
mit  einer  Lösung,  von  Schwefelwasserstoff  auf  andere  Me? 
talle  geprüft.  Eine  Unze  der  Säure  wurde  erhitzt  und 
in  ein  wenig  Wasser  gelöst;  und  nach  dem  Erkalten  die 
abgegossene  Lösung  mit  einigen  Tropfen  salpetersauren 
Baryts  und  etwas  Salpetersäure  auf  Schwefelsäure  geprüft. 
Auch  wurde  sie  auf  Natron  untersucht,  indem  man  sie 
in  drei  od^r  vier  Unzen  heifsen  Wassers  löste,  zehn  oder 
fünfzehn  Tropfen  Schwefelsäure  hinzufügte,  und  dann  das 
Ganze  erkalten  und  krystallisiren  liels.  Nachdem  man 
die  Kryslalle  durch  Ausdrücken  von  der  Mutterlauge  be- 
freit hatte,  wurde  diese  abgedampft,  abermals  kryslalli- 
sirt,  und  die  zum  zweiten  Male  erhaltene  Mutterlauge 
mit  starkem  Alkohol  behandelt  Blieb  hiebet  eine  Sub- 
stanz ungelöst,  so  wurde  sie  auf  schwefelsaures  Natron 
geprüft,  und  wenn  sie  sich  als  solches  ergab,  wurde  die 
Boraxsäure  verworfen.  Die  Boraxsäure  wurde  deshalb 
so  sorgfältig  auf  Alkali  geprüft,  weil  man  gefunden  halte, 
dafs  von  ihm  gewisse  schlechte  Eigenschaften  des  Glases 
herrührten. 

19)  In  36  Gewicbtstheilen  der  so  gereinigten  kry- 
stallisirten  Boraxsäure  wurden  24  Theile  trockuer  Säurt 
angenommen. 

20)  Kieselerde.  —  Sie  wird  am  zweckmäfsigsten 
unter  der  Form  e^nes  Silicates  augewandt,  bestehend  aus 
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2*  Propoitioneü  BUiMdcfeSe-ted  1  Pftijporfioii  Bldoi^ 
Bisher  habe  ich  als  ^^seferd«  den  bei  ieä  Flintf^aiiia^ 
ehern  ^brfiudilichett  Sakid  dtt'KOsteTon  Norfolk  ange- 
utandt,  nachdem  er  gilt  ^^rirlmchen  nnd  gegilbt  worden. 
Zur  Bereitung  des-'-Silii^'  mengte  man  zwei  Gewicbta- 
tbeile  Sand  mit  ettiem  ThäMBIeigl&tte  oder  der  ihm  ent- 
sprechenden Menge  Salpetersäuren  Bleioxyds  (16),  that 
dann  das  Gemenge*  in* 'eitfen  Hessischen  oder  Comwaller 
Tiegel»  nnd  setzte  mm  diesen,  bedeckt,  in  einem  Ofen 
achtzehn  bis  viernndzwanzig  Stunden  lang  einer  bellen 
BothglOhhitze  aus.  B^  Herausnehmen  aus  dem  Tiegel 
zeigte  sich  die  MkM  etwas  zusammengesdnken,  Ton  |n>- 
rOsem  Gefüge  und  hn  Ansehen  dem  HntzudLei'  fthnlicb. 
Nachdem  sie  vom'  Tiegel  befreit  worden,  woiden  die 
Sufseren  Theile  abgesondert,  und  die  inneren  in  einem 
sauberen  Wedgwood-^Mi^rser  sorgfällig  gepulvert.  Um 
das  Pulver  noch  jTeiner  zu  erhalten,  wurde  es  mit  Was- 
ser geschlemmt  und  darauf  getrocknet  und  in  Flaschen 
aufbewahrt  Hiebei  wurde  weder  ein  Sieb  angewandt 
noch  irgend  eine  reducirende  oder  metallische  Substanz 
mit  dem  Pulver  in  Berührung  gebracht.  Eine  jede  Ver- 
unreinigung der  Art  mufs  sorgfältig  verhOtet  werden.  24 
Gewichtstheile  dieses  Silicats  entsprechen  16  Theilen  oder 
einem  Proportional  Kieselerde  und  8  Theilen  Bleioxyd. 

21)  Die  Kieselerde  im  Zustande  dieser  Verbindung 
anzuwenden,  deren  Zusammensetzung  man  genau  kenneu 
mufs,  hat  den  Vortheil,  dafs  dieselbe  vcrhSitnifsmäfsig 
leicht  zu  pulvern  ist,  und  mit  den  andern  Materialien 
leicht  zusammenschmilzt.  Dafs  sich  Eisen  in  der  Kiesel- 
erde (und  auch  in  der  Bleiglätte,  wenn  man  sie  anwen- 
det) beiindet,  ist  schlimm,  und  ich  würde  schon  Versu- 
che zu  seiner  Entfernung  angestellt  haben,  wenn  ich  nicht 
zuerst  einen  wichtigeren  Punkt,  nämlich  die  Auffindung 
eines  sicheren  Verfahrens,  im  Auge  gehabt  hotte.  Aus 
einigen  vorl.luGgen  Versuchen  glaube  ich  schliefsen  zu 
können ;  dafs   man  eine  tadellose  Kieselerde  bekommt. 
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wenn  man  jenes  Silicat  fein  ^serfheilt  mit  Salpetersäure 
und  Wasser  behandelt ,  oder  BerglrystaU  anwendet. 

22)  Einige  Male  stellte  ich  die  Kieselerde  aus  ge* 
pülvertem  Flintglas  dar,  in  der  Meinung,  dafs  diese,  weil 
sie  schon  im  geschn^olzenen  ZasUnd  .gewesen,  sich  bes- 
ser mit  d^n  andern  Substanzen  yermischen  würde,  und 
deshalb  jeder  andern  Kieselerde  vorzuziehen  wäre.  Ich 
achtete  dabei  nicht  auf  das  anwesende  Bleioxyd  und  hielt 
auch  das  Alkali  für  unschädlich.  Allein  eine  sehr  auffal- 
lende Erscheinung  zeigte,  daf»  Tolikommen  reine  Mate- 
rialien durchaus  nöthig  seyen.  Als  nämlich  das  Glas  fertig 
und  erkaltet  war,  hatte  es  eine  dunkel  purpurrothe  Farbe. 
Diese  rührte  von  einem  Mangangehalt  des  Flintglases  her, 
wie  es  sich  bei  Wiederholung  des  Versuchs  einmal  mit 
einem  andern  Flintglase,  und  das  zweite  Mal  mit  einem 
Ton  uns  selbst  bereiteten  manganfreien  Flintglase  ergab; 
das  letztere  Glas  gab  keine  Purpurfarbe,  das  erstere  da« 
gegen  eine  noch  dunklere,  als  vorhin  erhalten  worden. 

23)  Es  scheint  demnach^  dafs  dieses  Glas,  das  kie- 
selhaltige boraxsaure  Blei  (und,  wie  ich  gefunden,  auch 
andere  schwere  Gläser),  in  weit  höherem  Maafse  als  das 
Flintglas  die  Eigenschaft  besitzt,  die  Farbe  von  Mineral- 
substanzen zu  entwickeln;  wie  denn  auch  das  Flintglas 
in  gleicher  Eigenschaft  das  Tafel-  und  Kronglas  über^t 
trifft.  Das  Mangan «  welches  dem  Flintglase  keine  merk- 
liche Farbe  ertheilt,  bewirkte  in  dem  angeführten  Falle 
die  starke  Färbung  nach  einer  acht-  bis  ueunmaligeti  Ver- 
dünnung durch  das  schwere  Glas,  denn  das  angewandte 
Flintglas  betrug  nur  ^^  der  ganzen  Masse.  Auch  das  Ei- 
sen erzeugt,  wie  ich.  durch  einige  Versuche  gefunden, 
mit  diesen  schweren  Gläsern  eine  starke  Färbung;  wor- 
aus dann  die  Nolh wendigkeit  hervorgeht,  dafs  man  so- 
wohl bei  Bereitung  der  Materialien  als  bei  Verfertigung 
des  Glases  sorgfällig  alle  metallische  Beimengungen  aus- 
schliefse. 

24)  Die  Anwendung  des  Flintglases,    selbst   eines 


manganfreien,  ist  ioA  idhldHdi,  inM  ü  Alkdi  «ndillt^ 
welches,  wie  schoo  gaäagüi  naehÜMolige  Wnkimgeii  her« 
▼orbringt,  unter  an^km  das  Gh»  sdir  sani  Blindwerden 
geneigt  macht.  ' 

'  25)  Was  non  die  VerhBltiiissa  der  MaturialicfD  be- 
trifft, so  hat  man  m  nebmen; 

154,14  salpetersaoreß  Blei,  welche 
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aus  welchen  Mengen  1112'  Theflen  Glas  entstehen.  Mail 
zerreibt  die  Ingredienzen  in  einem  reinen  Mörser  und 
▼ermischt  sie  mit  einander,  wobei  man  den  Gebrauch 
von  Metallen  oder  unsauberen  Werkzeugen  sorgfältig 
▼ermeiden  mufs. 

26)  Die  Mischung  wird  nun  geschmolzen  und  im  Ro- 
hen zu  Glas  gemacht  Diese  vorbereitende  Operation 
ist  nöthig,  weil  die  Masse,  wenn  sie  auf  einmal  in  den 
Gutofen  gebracht  würde,  wegen  der  in  grofser 'Menge 
sich  vertltichtigender  Stoffe,  leicht  überkochen  könnte; 
anch  sind  die  sauren  Dämpfe,  wenn  sie  auch  nicht  auf 
das  benachbarte  Eisen  und  die  übrigen  Theile  des  Ofens 
schädlich  wirken,  mindestens  sehr  lästig.  Deshalb  wurde 
zu  diesem  Prozefs  ein  eigner  Ofen  erbaut,  den  man  im 
Anhange  beschrieben  findet.  Hier  mag  die  Angabe  ge- 
nügen, dafs  dieser  Ofen  unmittelbar  neben  dem  Feuer- 
heerd  eine  horizontale  Kammer  bildet,  welche  durch 
eine  mit  kreisrunden  Löchern  .versehene  Eisenplalte  be- 
deckt ist.  Die  Tiegel  stehen  auf  dem  Boden  dieser  Kam- 
mer und  ragen  durch  die  Löcher  etwas  übier  die  Platte 
hervor.  Hiedurch  erhalten  die  Tiegel  das  Feuer  nur  «ehr 
vertheilt,  und  da  ihre  Mündung  sich  aufserhalb  des  Ofens 
befindet,  so  kann  keine  reducirende  öder  färbende  Sub- 
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stanz  Tom  Feaer  hiDeinkonuneDy  während  man  mit  der  grOfs- 
ten  Leichtigkeit  die  Mischung  einfüllen,  das  Schmelzen  be- 
achten, und  das  Glas  umrtihren  und  endlich  ausschöpfen 
kann.  Solcher  Löcher  zum  Einsetzen  der  Tiegel  sind  fünf 
bis  sechs  im  Ofen,  von  denen  man  indefs  zur  Zeit  nur  im- 
mer einige  gebraucht;  die  Übrigen  werden  mit  Tiegeldeckeln 
zugedeckt.  Auf  dem  Feuerheerd  werden  Steinkohlen  ge- 
brannt und  zwischen  den  Tiegeln  Cokes,  welche  man  zu 
diesem  Ende  durch  die  unbenutzten  Löcher  hineinbringt. 
Die  Deckplatte  des  Ofens  ist,  zur  Zurückhaltung  der  Hitze, 
mit  einer  zweiten  Eisenplattte,  oder  besser  noch  mit  ir- 
denen  Platten  belegt  Die  Tiegel  sind  von  reiner  Por- 
cellanmasse  und  so  dünn  als  möglich.  Ihre  Deckel  sind 
Abdampf^chalen,  und  beträchtlich  gröfser  als  die  Mün^ 
düng  der  Tiegel;  sie  ruhen  auf  den  irdenen  Platten  und 
berühren  die  Tiegel  nirgends;  sie  verhüten,  dafs  nichts  ' 
in  die  Tiegel  falle  und  keine  Dämpfe  in  das  Gemach  tre« 
ten.  Die  letzteren  werden  durch  den  Luftzug  im  Schorn- 
stein seitwärts  fortgeführt,  so  daCs  sie  den  Arbeiter  nicht 
belästigen.  Die  Deckel  werden,  wenn  man  die  Tiegel 
öffnen  will,  mittelst  eines  Platindrahts,  der  auswendig 
über  die  Mitte  geht  und  mit  beiden  Enden  um  den  un- 
teren Rand  gebogen  ist,  ein  wenig  gehoben,  so  dafs  man 
sie  mit  einem  unten  etwas  gekrümmten  Eisenstabe  leicht 
fortnehmen  kann.  Man  mufs  indefs  sorgfältig  darauf  se- 
hen, dafs  hiebei  nichts  in  die  Tiegel  falle,  und  dafs  die 
Deckel  an  einen  sauberen  Ort  hingelegt  werden. 

27)  Dieser  Ofen  erwiefs  sich,  da  er  mit  einem  ho- 
hen Schornstein  versehen  war,  als  sehr  wirksam.  Die 
Tiegel,  von  deren  Güte  man  sich  zuvor  überzeugte,  wur- 
den allmälig  erhitzt,  zu  Anfange  der  Operation  nicht  über 
die  dunkele  Kothglühhitze  hinaus.  Dann  wurde  die  oben 
beschriebene  Mischung  (25)  hineingetbau  und  die  Tiegel 
bedeckt  Sogleich  begann  das  salpetersaure  Bleioxyd  sich 
zu  zersetzen  und  die  Boraxsäure  ihr  Wasser  zu  verlie- 
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reu,  worauf  sidi  dmm  Atf  tmmdktm  T!m>m Jifcdia  nM 
einander  vereinigtenb  Es  ist  merkftUfJig,  dtb,  obf^eidh 
äch  ^ine  betrSditUcbe  Menge  Boteniore  mit  dem  Wae- 
Ber  sublimirty  wenn  man  die  wasserhaltige  Sinre  für  wUk 
erhitzt,  dennoch  hier,  wegsn  der  Gegenwart  des  Blei- 
ozjds,  kaum  eine  Spnr  m  irerdiunpren  sdiieii. 

28)  Die  Hitxe  darf  nicht  «i  sehr  gesteigert  mid  die 
Operation  nicht  lübereilt  werden,  damit  das  AnUedeD 
allmäUg  und  gut  von  Statten  gehe,  ond  die  Materialien 
sich  nach  und  nach  in  Glas  verwandeln.  Bevor  die  erste 
Portion  ganz  gesdmiohen  ist,  bringt  man  eine  sweite 
hinein  y  und,  wenn  auch  diese  anfibigt  zu  schmelzen,  eine 
dritte,  je  nach  der  Menge  des  Glases  ond  dem  Zustande 
des  Tiegels.  Wenn  AUes  geschmolzmi  ist,  steigert  man 
die  Temperatur,  doch  nicht  zu  sehr,  damit  der  Tiegel 
nicht  Gefahr  leide,  und  rührt  das  Glas  mit  dem  weiter- 
hin beschriebenen  Platin- Rechen  gut  durch  einander. 
Endlich  schöpft  man  das  Glas  mit  einer  Platin-Kelle  aus, 
und  giefst  es  entweder  in  Kapseln,  die  aus  altem  Platin* 
blech  roh  zusammengebogen  sind,  oder  in  irdene  Schaa- 
len,  die  viel  destillirtes  Wasser  enthalten.  Im  letzteren 
Falle,  wo  man  es  im  fein  zertheilten  Zustande  bekommt, 
mufs  man  es  auf  einem  Sandbade  trocknen  und  in  sau* 
beren  Flaschen  aufheben. 

29)  Wenn  man  die  Tiegel  in  Acht  genommen  hat, 
so  kann  man  dieselben,  nachdem  sie  geleert  worden  sind, 
zwei,  drei,  vier  und  mehrere  Male  zu  derselben  Opera- 
tion gebrauchen;  allein  man  mufs  ja  darauf  sehen,  dafs 
sie  keine  Bisse  bekommen,  durch  welche  das  Glas  in 
den  Ofen  fliefsen  würde;  wenn  es  der  Fall  ist,  mufs, 
statt  des  schadhaften,  ein  neuer  Tiegel  genommen  werden. 

30)  Die  auf  diese  Weise  bereitete  Fritte  wird  nun 
durch  die  folgende  Operation  in  fertiges  Glas  verwandelt 
Die  Gröfse  der  Platte  mufs  deshalb  zuvor  bestimmt  wer- 
den. Wir  wollen  annehmen,  sie  solle  7  Zoll  in  Qua- 
drat und  0,8  Zoll  in  Dicke  enthalten,  was  die  Dimensio- 


Den  der  grOCsteii  Platte  sind,  die  bbher  gemacht  iforde. 
Die  hiezu  nöthige  Kapsel  erfordert  ein  Platinblech  von 
wenigstens  10  Zoll  in  Quadrat  Wäre  das  Blech  etwa 
gröfser,  so  zerschneide  man  es  darum  nicht ,  sondern 
forme  daraus  eine  Kapsel  mit  höheren  Rändern  als  ge- 
rade nöthig  sind,  oder  gebrauche  es  erstlich  zu  einer 
gröfseren  Glasplatte  als  die  'beschriebene.  Es  mufs  so 
dick  sejn,  daCs  der  Quadratzoll  wenigstens  lljli  Gran 
wiegt,  auch  ist  es  wichtig,  zu  seiner  Bereitung  einen  guten 
Platinzain  oder  den  guten  Theil  eines  solchen  auszuwäh« 
len,  und  darauf  zu  sehen,  dafs  es  langsam  und  mit  Sorg- 
falt ausgewalzt  werde ,  damit  es  durch  schmutzige  oder 
harte  Theile  keine  Löcher  bekomme.  Wie  idi  höre^ 
wird  diels  am  besten  erreichl^  wenn  man  das  Platin  zwi- 
schen zwei  sauberen  Platten  ypn  gutem  Kupfer  auswalzt 
31)  Man  legt  das  Blech  auf  Papier  oder  Tuch,  das 
auf  einem  ebenen  Tisch  ausgebreitet  ist,  reinigt  es  mit 
einem  Stück  Tuch  und  etwas  Wasser  oder  Alkohol,  und 
erhitzt  es  dann  tiberall  durch  eine  grofse  Weingeistlampe. 
Nun  untersucht  man  sorgfältig,  ob  es  auch  Löcher  habe« 
Scheint  das  Metall  irgendwo  hakig  (dragged)^  was  sich 
durch  eine  Rauheit  der  Oberfläche,  oder  durch  kurze 
Parallellinien,  senkrecht  auf  dem  Lauf  der  Walze,  zu  er- 
kennen giebt,  so  bezeichnet  man  solche  Stellen,  am  be- 
sten durch  Dinte.  Wo  ein  Schüppchen  ist,  oder  eine 
kleine  Stelle  zusammengefalzt  ist,  macht  man  ebenfalls 
ein  Zeichen.  Zeigt  sich  ein  schwarzer  Fleck  (zuweilen 
nur  anhaftender  Schmutz  oder  Feilstaub  [^gf^2)f  so  un- 
tersuche man  ihn,  schabe  ihn  mit  der  Spitze  eines  Fe- 
dermessers ab,  und  bemerke  seine  Stelle  ebenfalls.  Alle 
diese  Stellen  und  die  ganze  Platte  mufs  man  jetzt  noch- 
mals einer  strengen  Prüfung  auf  Löcher  unterwerfen. 
Diese  besteht  daj-in,  dafs  man  die  Platte  in  einem  finstem 
Zimmer  dicht  vor  das  helle  Licht  einer  Kerze  oder  Lampe 
hält,  und  )cdes  sichtbare  Loch  anzeichnet.  Man  mufs 
hiebei  aut^'s  Sorgfältigste  und  Kleinlichste  Terfahren,  da- 


bei  die  Platte  in  Teridiiedaifl JBcUnnif^ifjBjiBB  de«  Licht 
itellcDy  weil  die  LOohelr  inweikii  sdiief  itfodr»  'tuch  dar- 
auf adbten»  dab  tdcht  die  liefatrefleiioB .  iroa  erleuchteten 
GegeoBtäadeu,  wie  l  B.  deu  Hfindeo^' auf  Seite  dea  Ge- 
sichts, zu  üalscheo  Anzeigen  Veranlassung  gebe.  Die  Zei- 
chen mufe  man  immer  neben  deni  Loche,  etwa  4  oder 
^  Zoll  davon  ab,  und  btatindig'  in  deraellben  Richtung 
oder  nach  derselben  Kante  hin  aoachen;  denn  alsdann 
sind  die  Löcher  leicht  wieder  aofuifinden. 

32)  Die  durch  diele  'Untersuchung  anigefundene9 
Löcher  verschliefst  man  durch  kleine-  SlOd^  Platin,  die 
man  mit  Gold  auflöthet;  denn  Gold  kann  wie  Platin  ohne 
Schaden  zu  diesen  Versuchen  angewandt  werden,  sobald 
nur  keine  redudrenden  StofiEe  vorhanden  sind.  .Das  Gold 
wendet  man  in  der  zarten  Zertheilung  an,  wie  man  es 
aus  seiner  Lösung  durch  schwefelsaures  Eisenoxjdiü  ge- 
föUt  bekommt,  doch  mufs  es  gut  ausgewaschen  seyo. 
Die  aufzulöthenden  Blättchen  schneidet  man  aus  einem 
sauberen  Platinblech  quadratisch  oder  rectangulär.  Mit 
einer  Weingeisllampe  und  einem  Lölhrohr  kann  mau  in 
der  Regel  die  erforderliche  Hitze  hervorbringen«  Bei  dem 
Anlöthen  bringt  man  erstlich  ein  wenig  von  dem  gepul- 
verten Golde  auf  das  Loch,  drückt  es  mit  einem  saube- 
ren  Instrumente  flach  und  erhitzt  es  auf  eiüen  Moment 
von  unten  her  mit  der  Weingeistlampe,  damit  ^s  ein  we« 
nig  festhafte;  dann  legt  man  das  Platinblättchen  behut- 
sam auf  das  Gold  und  treibt  die  Weingeistflamme  mit 
dem  Löthrohre  gerade  gegen  das  Blättchen.  Gewöhnlich 
kommt  das  Gold  augenblicklich  in  FIuCb,  und  das  Blätt- 
chen in  innige  Berührung  mit  der  Platte.  Wenn  die 
Operation  wohl  gelungen  ist,  erscheint  das  Gold  rund 
herum  an  der  Kante  des  Blättchens,  und  im  geringen 
Grade  in  dem  Loche  auf  der  andern  Seite  der  Platte. 

33)  Zuweilen  wenn  das  Blättchen  etwas  grofs,  oder 
das  Loch  in  der  Mitte  der  Platte  ist,  reicht  die  Hitze 
nicht  aus,  das  Gold  völlig  zu  schmelzen  und  eine  voll- 
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kommene  Adhäsion  zu  Stande  zu  bringen.  In  solchen 
Fällen  legt  man  ein  einfaches  oder  doppeltes  Stück  Blatt- 
platin  lose  auf  den  Theil;  diefs  verhindert  den  Wärme- 
Verlust  von  der  obem  Fläche ,  und  bewirkt  häufig  eine 
solche  Temperaturerhöhung,  da(s  die  Löthung  vollständig 
geräth.  Iq  den  wenigen  Fällen,  wd  dieses  Mittel  nicht 
half,  nahm  ich  meine  Zuflucht  zu  dem  Marc  et 'sehen 
Gebläse,  indem  ich  eine  kleine  Blase  mit  Sauerstoffgas 
füllte,  und  dasselbe  durch  eine  Alkobolflamme  trieb.  Die- 
ses gab  immer  eine  sehr  kräftige  Hitze,  und  15  bis  20 
CubikzoU  Sauerstoffgas  reichten  dabei  für  viele  Opera- 
tionen  aus. 

34)  Durch  das  Auflöthen  solcher  Blättchen  lassen  sich 
nur  kleine  Lödier,  etwa  von  der  GröCse  eines  Nadelstichs» 
und  kleinere  verschliefsen.  Die  Blättchen  lOthet  man  an 
die  Oberfläche  der  Platte,  welche  bei  der  Kapsel  die 
Aufsenseite  bilden  soll;  deshalb  untersucht  man,  vor  dem 
Löthen,  beide  Oberflächen  der  Platte,  und  nimmt  die 
glänzendste  und  vollkommste  zur  Innenseite.  Die  Blatt* 
chen  haben,  aulser  daOs  sie  die  Yerschliefsung  der  U^ 
eher  durch  das  Gold  vermitteln,  noch  einen  gröfseren 
Nutzen.  Denn  die  Hitze,  welche  die  Kapseln,  wenn  sie 
mit  dem  Glase  gefüllt  sind,  ertragen  müssen,  ist  mehr  als 
hinreichend,  das  Gold  zu  schmelzen,  und  wenn  es  also 
nicht  durch  das  Platin  unterstützt  w^re,  so  würde  es, 
durch  das  Gewicht  des  Glases  und  das  Umrühren,  leicht 
herausgedrängt  werden,  und  die  Kapsel  leck  machen. 
Ist  aber  ein  Platinblättchen  da,  so  wird  es,  wenn  auch 
das  Gold  in  Flufs  geräth,  durch  Capillarattraction  so  fest 
gehalten,  dafs  es  nicht  von  der  Stelle  weicht,  da  es 
auch,  als  an  der  Aufsenseite  befindlich,  nicht  durch  das 
Umrühren  verschoben  werden  kann.  UeberdieCs  verbin- 
den sich  Gold  und  Platin  bei  lang  anhaltender  Hitze  so 
vollkommen,  dafs  sie  eine  weiCse  Legirung  bilden,  die 
bei  dieser  Hitze  nicht  schmilzt. 

35)  Die  Plaünplatte  wird  nun  zu  ei^er  Kapsel  ge- 


denn   dann   kann  man  es,  bei  einer  ly 
Anwendung,   ein  >venig   verschieben, 
nicht  genau   die   nämlichen  Stellen   eil 
Gefahr  Termindert,  dafs  das  Platin  b< 
dMT  bekommt     Besonders  die  an  dei 
edfli' i^Othigei»  Schnauzen  machen  die 
des  'Blechei   zur  Ertragong   einer  vmy 
Beognng  unfiUiig;  indels  vermeidet  m« 
9eagnng  an  einer  und  derselben  Stel 
Holzförm  das  eine  Mal  mehr  nach  die 
dere  Mal  mehr  nach  jener  rückt.     Di 
Eilialtung  des  Platinbleches  zu  mehmu 
ist   wegen   seines  hohen  Preises    durd 
Eine  Platte  von  angegebener  Gröfse  ko 
10  SchljL  (444   Thl.),  und  wenn  sie 
rie  nur  den  halben  Werth.    Es  macht  ^a 
tenden  Unterschied  in  den  Auslagen  fl 
man  eine  solche  Platte  nur  einmal,  oder 
Tiermal  gebraucht 

36)  Nachdem  man  die  Holzform 
das  PlatinMech  gelegt  hat,  biegt  man  < 
ben  rechtwinklich  in  die  Höhe.      Dadv 
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fsen,  TOD  gleicber  Höhe  sind;  aneh  tst  cliefs  nicht  eininal 
zu  MTÜDschen,  and  die  vorhin  empfohlene  unsymmetrische 
Lage  der  Holzform  (35)  verhindert  es  völlig.  lordie« 
Sern  Falle  ist  eine  Seite  der  zusammengefalzten  Schnauze 
höher  als  die  andere,  und  wenn  die-  Schnauze  so  umge- 
bogen ist,  dafs  sie  dicht  an  der  Kante  der  Kapsel  liegt, 
so  entsteht  eine  Art  von  Heber ,  welcher  sich  vermöge 
capillarer  Wirkung  füllt  und  fortwährend  von  dem  Glas^ 
so  lange  es  flüssig  ist,  etwas  fortführt,  ungeachtet  alle 
RSnder  über  das  Niveau  der  Flüssigkeit  in  der  Kapsel 
hervorragen.  Diefs  kann  bei  einem  lang  dauernden  Ver«* 
such  grofsen  Nachtheil  hervorbringen*  \ 

37)  Ich  habe  sogar  gefunden,  dafs  eine  solche  capil*« 
lare  Hcberwirkinsig  b^i  gleicher  Höhe  der  beiden  Kanteä 
einer  Schnauze  eintritt,  wenn  sie  nur  niedriger  sind  ab 
die  Seite  der  Kapsel,  gegen  welche  man  sie  angedrückt 
hat.  Die  Eckschnauzen  wurden  daher  so  umgelegt,  däüa 
von  ihren  Kanten  die  höhere  einwärts  lag,  und  beide 
höher  waren  als  die  anliegende  Kante  der  Kapsel.  Um 
diefs  zu  erreichen,  biegt  man  die  Seitenwönde  nicht  senk- 
recht in  die  Höhe,  sondern  oben  ein  wenig  auswärts. 
Die  erforderliche  Neigung  giebt  man  den  Schnauzen  durch 
eine  Form,  bestehend  aus  einem  dicken  quadratischen 
Stücke  Holz,  dessen  vier  Ecken  in  verschiedenem  jGrade 
schief  geschnitten  sind.  Wenn  die  Schnauzen  der  Kapsel 
erst  unrichtig  geformt  sind,  wird  man  ihnen,  nach  einigen 
Versuchen,  mittelst  der  Ecken  dieses  Holzstücks  leicht  die 
erforderliche  Neigung  und  Lage  geben.  Fig.  1.  Tat  YIIL 
zeigt  eine  gut  und  eine  schlecht  gefalzte  Schnauze. 

38)  Alles,  was  die  Falze,  besonders  in  den  Schnau- 
zen der  Kapsel,  verändern  kann,  mufs  vermieden  werden* 
Je  dichter  die  Eckschnauzen  zusammengekniffen  werden, 
desto  weniger  Glas  dringt  in  sie,  und  desto  geringer  ist 
auch  die  Gefahr,  dafs  das  Platin  beim  nachherigen  Ab« 
ziehen  vom  Glase  eingerissen  werde;  Eine  zu  gro&e 
Berührung   der  Schnauzen   mit  den  Seiten  des  Kastens 


mnts  muk* yrtthioAmMf  ,mdl  «ie  sout  hidit  wÜnriDd  im 
Umrührens  zitfammeDBchweiCMrii  imdi  das  Pktia  la  ibr- 
Derem  Gebraoche  untauglich  madheik 

39)  Nachdem  die  Kapsel  fertig  is^  ipals  mao  sie  aber>- 
mals  auf  Löcher  untersndieiiy  erstUdv  wi^  zuvor  besdurie» 
beuy  durch  eio  Licht  (31X  und  dann  auf  die  folgende 
Weise.    Blan  setzt  sie  auf  FlieÜBpapier  und  ^ebt  so  viel 
Alkohol  hinein»  da(s  er  noch  ein  ^  oder  -^  Zoll  unter 
dem  niedrigsten  Band  stehen  Ueibtt  m>  4*Cb  nichts  too 
ihm  an  den  Seiten  oder  Ecken  herausflieb^p  kann.    Grolsis 
Löcher  werden  hiedurch  augenblicklich  nchtbar;  allein 
um  kleine  aufzufinden,  mnCi  man  das  Qanse,  nachdem 
man  es,   zur  Yeriiütung  der  Vardamp&tng,.  mit. einem 
Gefäfse  bedeckt  hat,  einige  Stunden  ruhig  stehen  lasseib 
Die  Befeuchtung  des  Papiers  zeigt  dann,  ob  und  wo  ein 
,    Loch  oder  eine  schlechte  Schnauze  ist,  und  durdi  Ver- 
schieben der  Kapsel  auf  dem  Papier  kann  man  dann  leicht 
eine  jede  feuchte  Stelle  auffinden.      Zuweilen  sind   die 
Löcher  so  klein,  dafs  der  Alkohol  nacht   hindurchgeht 
Verdächtige  Steilen  dieser  Art  und  verdächtige  Schnaa- 
zen  mufs  man  mit  einer  säubern  Spitze  von  Fliefspapier 
untersuchen,  welche  bald  durch  ihr  Ansehen  zdigt,  ob 
hier  etwas  Alkohol  durchgegangen  ist.     Doch  mufs  man 
sich  hiebei  in  Acht  nehmen,  dafs  man  das  Papier,  beson- 
ders in  den  Schnauzen ,  dem  oberen  Rande  des  Platins 
nicht  zu  nahe  bringt,  weil  man  dadurch  eine  falsche  An- 
zeige  bekäme.      Kleine  Löcher  -schaden  im  Ofen  nicht 
viel,  doch  mufis*man  keinen  Fehler  stehen  lassen,  der  zu 
verbessern  ist 

40)  Ist  die  Kapsel  schadhaft,  muCs  man  den  Alko- 
hol mit  einem  kleinen  Heber  herausziehen,  die  Löcher 
auf  die  zuvor  beschriebene  Weise  (32)  verlöthen,  und 
dann  die  Kapsel  abermals  auf  dieselbe  Art  prüfen.  Er- 
weist sie  sich  als  gut,  so  erhitzt  man  sie,  nachdem  man 
den  Alkohol  entfernt  hat,  ilberall  mit  einer  grodsen  Wein- 


geistflammebis  txm  Rotbglühcn,  tmd  Tcmalirt  de  dann 
bis  zu  ihrem  Gebrauche  an  einem  isauberen  Orte.  ' 

41.)  Wenn  das  Platia  schon  .gebraucht  worden  ist/ 
mufs  man  sich  zuerst  versichern,  dafs  von  dem  näheren 
Versuch  keiu  Glas  mebr  daran  haftet.  Findet  sich  ir-^ 
gendwo  etwas ,  so  mufs  man  die  Platte  noch-  länger  in 
der  schwaclien  Säure  liegen  lassen,  norin  man  -sie  nach 
Beendigung  des  Versuches  gelegt  hatte.  Ist  mi  Tiom  Glas 
befreiet,  so  mufs  man  noch  untersuchen,  ob  sie  auch  durch  . 
die  chemische  Action  gelitten  hat.  Jede  Stelle  ist  angegrif« 
fcn,  welche  ihr  Ansehen  verändert  hat,  und  welche,  wenn 
sie  mit  einer  Weingeistflamme  Ins  zum  Rothglüben  er« 
hitzt  wird,  anläuft  Es  hängt  von  dem  Grader  der  Eia-» 
Wirkung  ab,  ob  die  Platte  zum  ferneren  Gebrauche  an« 
wendbar  ist  oder  nidit«  Bei  gehöriger  Anstellung  des 
Versuchs  findet  übrigens  keine  Verletzung  durch  cbemi« 
sehe  Einwirkung  statt. 

42)  Nun  mufs  man  vor  dem  Lichte  untersachen, 
ob,  besonders  in  den  Falzen  der  Schnauzen,  Löcher  vor« 
banden  sind,  und  ob  das  Platin  irgendwo  zusammenge- 
schweifst  ist;  )eder  Fehler  der  Art  mufs  wie  zuvor 
(31)  bezeichnet  werden.  Dann  legt  man  die  Platte,  auf 
einem  ebenen  Tische,  zwischen  zwei  Bogen  Schreibpa- 
pier und  ebuet  sie  durch  ein  Falzbein  oder  durch  irgend 
eine  andere  glatte  Substanz.  Wenn  der  Platte  noch 
Glas  anhaftet,  so  leidet  sie  hiebei  fast  immer  Schaden. 
Hierauf  werden  die  Löcher  verlöthet  und  ausgebessert^ 
wobei  man  die  Blätteben  an  dieselbe  Seite  befestigt,  wie 
vorhin.  Endlich  wird  die  Form  auf  die  Platte  gelegt,  je- 
doch in  anderer  Lage  als  früher,  diese  an  den  Bändern 
aufgebogen,  und  die  Kapsel  nochmals  untersucht. 

43)  Es  ist  gut,  das  Platin  niemals  kleiner  als  nöthig 
zu  sciMieiden,  dagegen  es  immer  zu  der  gröfstmöglichen 
(ilasplatte  zu  benutzen.  Denn  dann  kann  man  beim 
zweiten  oder  dritten  Male  kleinere  Formen  anwenden, 


imd  da.  es  gewOhnlidi  dia  iSaitett  dm^XMfi&A'wmip  jrflt 
die  fchadhaft  werden,  eo  kamt  man'  imks mKOkna  Thtä 
des  Blechs  noch  mt  BenitBBg  kleiiierar  Glasplatteii  ^ 
InaudieD*  •  — 

Sollten  so  grobe  GIaqplatten  .efforierBdi  aejo^  jibJa 
man  das  Platinblech  m  ^en .  Kapsdn  Jiicht  ans  einem 
SUk^e  haben  könnte,-  so  «Ivirden  eich  okme  Sdiwieri§- 
keit  mehrere  Bleche  .mit  Gold  dicht  an  einander  iDthen 

■ 

lassen.  - : 

44)  Um  das  Glaa  ftrtig  sa  machsn  and  abnkflb- 
len,  ist  ein  von  dem  Mheren  vendiiedeiker  Qfmi  eifoi^ 
derlich,  den  man  im  Anhang  genan  .besduieben  findet 
Hier  mag  nur  erwähnt  sqm^  dids  er  besteht:  :l)^ans  ei- 
nem Feuerbeerdy  wo  Steinkohlen  gehrannt  werd^i;  2). ans 
einer  Abtheilong  daneben,  die  rjiglrich  als  Ofen  and 
Rauchfang  dient,  und  3)  ans  einer  Kammer  darüber,  die 
vom  Feuer  erhitzt  wird,  ohne  daOs  Flamme  nnd  Rauch 
hineintreten  können.  Es  ist  in  dieser  Kammer,  wo  das 
Glas  fertig  gemacht  wird,  wo  man,  vermöge  getroCTe- 
ner  EinrichtuDgcn ,  die  Blasse  schmelzen  und  umrühren 
kann,  ohne  dals  irgend  eine  unreine  oder  redudrende 
Substanz  hineinzufallen  im  Stande  wäre. 

45)  Der  Feuerhcerd  ist  von  gewöhnlicher  Construction, 
nnd  erhält  das  Brennmaterial  durch  eine  Oeffhung  in  der 
Vorderseite.  Ich  habe  guten  Grund,  den  Durchgang  von 
Wasserdampf  durch  die  Stäbe  des  Rostes  für  sehr  nützlich 
zu  halten,  und  deshalb  stelle  ich  ein  eisernes  Gefäfs  mit 
Wasser  in  den  Aschenheerd.  Hiedurch  bleiben  die  Rost* 
Stäbe  sehr  kühl  und  brennen  nicht  weg;  sie  sind  leicht 
von  Schlacken  rein  zu  erhalten,  die  Luft  findet  freien 
Zugang  >  zu  dem  Feuer,  und  die  Tbätigkeit  des  Ofens 
bleibt  mehrere  Stunden  hinter  einander  sehr  groCs. 

46)  Der  Theil  des. Ofens  uoter  der  Kammer  erfor* 
dert  eine  besondere  und  sorgfältige  Einrichtung;  denn 
nicht  nur  muls  hier  die  Hitze  bis  zum  Erweichen  der 

Ma- 
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Materialien  gebracht  werden,  sondern  aach  dabei  der  Bo- 
den  eine  solche  Fettigkeit  haben,  dafs  er  in  dieser  Hitze 
ein  Gewicht  TÖn  mehreren  Pfänden  Stunden  lang  ertragen 
kann,  ohne  nachzugeben. 

47)  Zwei  oder  mehrere  Löcher  an  den  Seiten  dea 
Ofens  dienen  zur '  Hineinbringung  der  Cokes^i  mit  denen 
diese  Abtheilung^geheitzt  wird,  und  können  nöthigenfalls 
durch  Ziegelsteine  veirstopft  werden.  Die  Bodenplatten 
der  Kammer  ruhen  «n  ^en  Seiten  auf  hervorspringenden 
Leisten  und  in  der  Mitte  auf  feuerfesten  Ziegelsteinen, 
die  fest  und  in  solchen  Zwischenräumen,  aufgestellt  sind» 
dafs  sie  weder,  i  »dem  'Durchgang  der  Flamme  und  des 
Bauchs,  noch^4ler  Einföhrung  der  Cokes  hinderlich  sind. 

48)  Der  MntzeD  der  Cokes  ist  hier,  wie  bei  dem 
früheren  Ofen,  sehr  grofs;  denn  erstlich  geben  sie  in 
Verein  mit  der  Flamme  vom  Feuerheerd  eine  ganz  hin* 
lAngliche  Hitze,  und  dann  braucht  man  sie  auch  nicht^ 
wie  die  Steinkohlea,^  umzurühren  und  zu  zerstoCsen,  was 
den  dünnen  Boden  der  Glaskammer  leicht  zerstören  könnte. 
UeberdieCs  bewirken  sie  die  vollständige  Verbrennung 
des  vom  Steinkohlenfeuer  erzeugten  Bauchs,  welcher  bei 
unserem  Ofen  anfönglich  so  beträchtich  war,  dafs  wir, 
würde  er  so  fortgefahren  haben,  die  Versuche  hätten  aus 
der  KönigL  Institution  verlegen,  und  dann  vielleicht  ganz 
aufgeben  müssen. 

Der  Bauchfang  ist  von  gleicher  Art  wie  der  beim 
früheren  Ofen,  und  hat  ein  Sehofs  zur  Begulirung  der 
Hitze,  welches  besonders  beim  Prozesse  des  Abkt&hlens 
von  Mutzen  ist 

49)  Die  Kammer  war  anfänglich  von  Gufseisen,  als 
demjenigen  Material,  welches  die  erforderliche  Tempera- 
tur ohne  Schmelzung  erträgt,  die  Hitze  gut  leitet,  und 
sich  leicht  in  erforderlicher  Gestalt  erhalten  lälst  Die 
oberen  Oeffuungen  waren  durch  Deckel  von  Schmiede- 
eisen verschlossen.  Bei  den  ersten  Versuchen  schien  diels 
Alles  ganz  zweckmäfsig;  ak  aber  bei  Fortsetzung  dersel- 
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ben  eine  lang  aBhaltgmb  HH»a:naiyg.'^iWM[;  fjb^dw  Jfa^ 
d«n  nach  und  zog  fich;  nnil  ■linni;  im  iMiih'in  TrrhwiniJt 
die  Kapseln  dufch^uMttrftgtrentealieBjferiJa  ■tiHle,4Nng 
die  Hitze  nicht  mehr  gehörig  u  deni42hM%inriAnfid  des JBü* 
den  sich  so  erhitzte,  dttb  tcschoiofau.  Ueberdifiii.haita;  diaee 
Einrichtung  noch  deo  Nechtheil  dMüllren  ütb  ^^rii#to 
Menge  Glas  zaciKapsel  liiii*ii8fl0li.iaf4r4afet.Eiaea'Mi 
rührte,  aogenblioklich.  Biet,  itfbdrfc.wwde^i.weldiae  dift 
Schmelzung  dea  Platins. Teni&lafirteii#(iidAl»  in 
ment  die  Kapsel  zcrstM,  dts  GlM  geachniatift  «uad 
dorben,  und  der  Boden,  wdt  Bb^'lhenogen^  stt 
rem  Gebrauche  untauglich  geaMtfht  ^«NIrL 

50)  Endlidi  wurde  nocheiaa  a«ilr  «taderibnia  IIRK 
knng  des  Eisens  entdeckt,,  wegen  .ireiiteir.  m  daschaoe 
verworfen  werden  mnfiite.  Glaqplattiu  tilmlldli,  waUft 
in  anderen  Beziehungen  sehr  gut  zii;atjrft  adaenen,  adiloa- 
$en  häutig  so  dunkle  rauchige  WoIiüsa.'eiKV  dftfs  siegans 
unbrauchbar  waren.  Diese  Wolken,  konntoal  weder  von 
einer  Unreinheit  der  angewandten' Materialien ,  nodk*  von 
zufällig  hineingefallenen  Stoffen  berrührisn;  und  4a  das 
Platin  in  diesen  Fällen  immer  'Ferttndert:  nnd  angegriffen 
war,  so  vermuthete  ich  aofiingUch,  daCs  in  hoher  Tenir 
peratur  zwischen  ihm  und  dem  Glase  eine  faesondoi« 
Wechselwirkung  stattfiuda  Indcfis  konnte  bei*  aigendb 
dazu  augestelllen  Versuchen  keine  Wirkung  der  Art  enfe> 
deckt  werden,  wie  sehr  man  auch  das  Platin  zertheilt  und 
die  Temperatur  gesteigert  hatte.  JDie  Platinkapseln  nail 
dem  Glase  standen  entweder  unmittelbar  auf  dem  Boden 
der  eisernen  Pfanne,  oder,  der  gröfseren  Sicheriheit  w»- 
gen,  auf  einem  untergelegten  Platinblech,:  .und  das  Ganze 
war  mit  einer  umgekehrten  Abdampfsoiiaale  bedeckt,rwaU 
che  in  der  grofsen  Kammer  gewissermaCsen  eine  kleinara 
bildete.  In  diesem  abgeschlossenen  Räume  wurde  der 
Sauerstoff  der  Luft  bald  durch  das  erhitzte  Eisen  absoiv 
birt  und  Oxyd  gebildet,  zugleich  aber  auch  aus  der  Kohle 
des  Gufseisens   eine  Portion  Kohlenoxydgaa.      Bei  der 
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hoben  Temperatur ,  die  man  geben  mofsfe,  redudrte  nun 
das  Kohlenoxjdgas  eine  Portion  des  Bleioxyds  im  Glase 
zu  Metall,  iiräbrend  es  selbst  dadiircb  in  Kohlensäure 
überging;  sobald  aber  die  Kohlensäure  mit  dem  erhitzten 
Eisen  in  Berührung  kam,  wurde  sie  wieder  in  Kohlen- 
oxydgas  verwandelt,  welches  dann  auf  das  Glas  die  re* 
ducirende  Wirkung  wiederholte.  Auf  diese  Weise  wurde 
dann  das  Glas  mit  rauchigen  Wolken  von  metallischem 
Blei  verunreinigt.  Diefs  reducirte  Blei  war  es  auch,  das, 
indem  es  sich  mit  dem  Platin  legirte,  demselben  die  im- 
mer sichtbaren  Spuren  einer  chemischen  Verletzung  er* 
theilte.  Jetzt  war  es  erklärlich,  wie  sich  bei  früheren 
Versuchen  auf  eine  ganz  unbegreifliche  Weise  Lödier  in 
den  Kapseln  bilden  konnten.  Bei  den  eigends  zur.  Auf* 
klärung  dieses  Punktes  angestellten  Versuchen  war  d^ 
Glas  zuweilen  nur  an  der  Oberfläche  geschwärzt,  unten 
dagegen  ganz  klar,  und  die  Platinkapsel,  die  dann  häufig 
im  Niveau  der  Oberfläche  des  Glases  wie  mit  einem  Messer 
durchgeschnitten  erschien,  zeigte  sich  unterhalb  ganz  un- 
verletzt. In  andern  Fällen  war  die  Trübung  an  der  Oberr 
fläche  gröfser,  und  sie  hatte  sich,  wie  Fett  auf  heifsem . 
Wasser,  in  kleinen  Tropfen  gesammelt,  welche,  wie  es 
eine  Untersuchung  ergab,  aus  weichem,  metallischem,  glän- 
zendem Blei  bestanden.  Manchmal  hing  ein  weit  gröfse- 
rer  Tropfen  von  der  Mitte  der  Oberfläche  in  das  Glas 
hinein,  nur  so  eben  getragen,  und  bereit,  bei  der  gering- 
sten Erschütterung  unterzusinken;  und  zuweilen  war  der 
Boden  der  Kapsel  durch  solche  eben  gebildete  und  nie- 
dergesunkene Bleitröpfchen  durchbohrt,  und  das  Glas  be- 
gann auszufliefsen,  während  über  den  Löchern,  an  der 
Oberfläche,  neue  Tröpfchen  im  Werden  begriffen  waren. 
51 )  Da  demnach  das  Eisen  sich  als  unbrauchbar  er- 
wies, wurden  die  Seitenwände  der  Kammer  von  BacL- 
steinen,  und  der  Boden  derselben  von  Ziegelsteinen  er- 
baut; letztere  ruhten  an  den  Seiten  auf  Leisten  und  in 
der  Mitte  auf  feuerfesten  Backsteinen  (47),  konnten  also 
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leicbt  umgewechsett  ^^rdco.     Die  ▼oiUd  aageWandtm 
Deckel  zum  YenchHeCBen  der  Kanmar  Ton  oben  kar 

wurden  beibclialteii. 

52)  Bei  Anwendnag  dieses  Materials  mr  Kammer 
ist  es,  wegen  seiner  geringen  WamieleifQng,  weit  ackwie* 
riger,  den  Substanzen  die  nOthige  Hitze  an  geben,  ond 
es  war  daher  erforderlich ,  eine  Irdenwaareaoszimiittdhiy 
die,  wahrend  sie  Festigkeit  genug  habe  ond  keinen  nach- 
theiligen  Einflbfs  anf  das  Glas  und  die  Kapseln  aasflbe^ 
auch  die  Wärme  gut  leite  Mach  yjelen  fruchtlosen  Ver- 
suchen fand  sich,  dafs  Platten  aus  der  Masse  der  Com- 
waller  Tiegel  am  zwecknifsigsten  sejen.  Wir  erhielten 
sie,  durch  Yermittelnng  unseres  Pfüsidenten,  Ton  HnW 
Mich  eil  zu  Caleneck  in  Com  wall,  der  uns  bereitwillig 
und  eifrig  in  unsem  Untersuchungen  onterstQtzte,  indem 
er  uns  Gefäfse  von  jeder  GrOCse  und  Gestalt  aus  diesem 
Material  lieferte. 

53)  Die  Cornwaller  Platten,  wiewohl  sie  dem  faef- 
tigslen  Ofenfeuer  widerstehen,  besitzen  nicht  viel  CohS- 
sion  und  fühlen  sich  sanft  an.  Durch  Abreiben  kann 
man  ihnen  leicht  eine  glatte  Flüche,  so  wie  jede  erfor- 
derliche Dicke  geben.  Bei  einer  Dkke  von  |-  Zoll  haben 
sie  Stärke  genug,  um  in  dem  zuvor  beschriebenen  Ofen 
{47)  die  erforderlichen  Substanzen  zu  tragen.  Sie  rei-r 
fsen  weder,  noch  springen  sie  in  Stücke;  aiieio  sie  sind 
porös,  wie  in  gröfserem  oder  geringerem  Grade  alle  Sob- 
stanzen,  aus  denen  fetzt  die  Kammer  bestand. 

54)  Die  Porosität  dieser  Materialien  war  von  gn>« 
feem  Nacfatheii,  denn  sie  gestattete  den  Gasen,  die  zum 
Theil  reducirender  Natur  waren,  von  dem  Feuerheerd  in 
die  Kammer  einzudringen.  Ich  hatte  mich  häufig  über- 
zeugt, dafs,  wenn  die  obere  Oeffnung  verschlossen  war, 
ein  förmlicher  Strom  in  der  Kammer  stattfand,  indem  die 
Gase  auf  Seite  des  Feuerheerds  eindrangen,  und  auf  Seite 
des  Rauchfangs  wieder  hinausgingen«     In  einigen  Fallen 
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w^rde  hiebe!  wirkKcIi  Bleioxjd  «redueirt  und   das  Glas 
dadurch  n^olkig  gemacht. 

55)  Hieraus  entsprang  die  Nothwendigkeit,  eine  Vor- 
richtoiig  zu  treffen,  durch  welche  beständig  eine  oxydi- 
rende  Atmosphäre  über  dem  Glase  unterhalten»  und  das 
Eindringen  schädlicher  Dämpfe  aus  dem  Feuerheerde  in 
den  Raum  unter  den  irdnen  Deckeln  (50)  verhindert  wtirde. 
Das  einfachste  Mittel  schien:  einen  Strom  frischer  Luft 
fortwährend  in  Jenen  Raum  eindringen  und  das  Glas  um- 
spielen zu  lassen.  Zu  dem  Ende  wurde  eine  inwendig 
glasirte  irdene  Röhre  horizontal  durch  den  Ofen  gelegt, 
so  dafs  sie  mit  einem  Ende,  im  Niveau  des  Bodens,  auf 
welchem  die  Kapseln  mit  dem  Glase  standen,  in  der  Kam* 
mer,  und  mit  dem  andern  Ende  an  der  Aufsenseite  des 
Ofeus  mündete.  Darch  eine  Ansatzröbre,  von  kleinerem 
Durchmesser,  welche  man  lose  auf  den  Boden  legte,  und 
mit  einem  Ende  an  die  genannte  feste  Röhre  ansteckte, 
wurde  diese  so  weit  verlanget;! ,  ^^'-^  ^'^  ^^^^  unter  den 
irdenen  Deckeln,  dem  eigentlichen  Orte  der  Glasversu- 
che, endigte.  Sobald  nun  der  Ofen  heifs  war,  fand  durch 
dieses  Rohr  ein  Luftzug  von  aufsen  nach  innen  statt,  hin- 
reichend erhitzt,  um  am  Orte  seiner  BestiinmuDg  keine 
nachtheilige  Kühlung  zu  bewirken.  Zu  seiner  Regulirung 
war  die  Röhre  mit  einer  Klappe  versehen  (70)^ 

56)  Der  nächste  Punkt  von  Wichtigkeit  in  der  Be- 
reitung des  Glases  betraf  die  Stellung  der  Kapseln  in  dem 
Ofen.  Um  diefs  zu  verstehen,  mufs  man  wissen,  dafs 
die  Glaskammer  25  Zoll  lang,  13  Zoll  breit  und  8  Zoll 
tief  war,  dafs  der,  Feuerheerd  an  der  einen,  und  der 
Schornstein  an  der  andern  Seite  lag.  Es  wurden  in  der- 
selben Glastafeln  von  7  Zoll  im  Quadrat  gemacht;  doch 
würde  zu  viel  gröfsern  Platten  wahrscheinlich  ein  grötse- 
rer  Ofen  erforderlich  seyn. 

57)  Vorausgesetzt,  dafs  der  Boden  der  Kammer  voll- 
kommen horizontal  und  sauber  sey,  kgt  man  die  Holz- 


fonD,  Ober  weldie  dia  Platinkapiel  gebnrt  wpde  (SB) 
iD  die  Mitte  der  dem  Feuer  xogewandteo  Hilfte,  und 
▼erläogert  die  fette  Lufiröhre  his  atira  jm  Butt»  einer 
Seite  dieser  Form  djmk  eine  angelegt  AnsalirOliiew  Den 
Raum  rings  um  die  Hokform,  welcher  von  dem  Laiben 
Boden  der  Kammer  noeh  frei  ist,  fQllt  mmk  mit  eigenda 
dazu  geformten  Stücken  von  CornwaUer  oder  andern 
Backsteinen  aus,  die'  dem  Feuer  widerstehen,  wenig  Ei- 
sen enthalten  upd  nicht  glasirt  sind.  (I^he  Tat  YIIL 
Fig.  2.)  Diese  geben  der  Kapsel  die  nOthige  Stütze^ 
welche  sonst  in  der  Hitze  bei  der  Dfinnheit  des  Piatina 
dem  Gewichte  des  Glases  und  der  Operation  dea  Um- 
rührens  nicht  widerstehen  wQrde.  Die  BacksteinatOcka 
müssen  sämmtlich,.  für  die  in  Rede  stehende  Platte,  etwa 
einen  Zoll  dick  sejn,  und  niemals  so  hoch,  als  der  Rand 
der  Kapsel,  damit  nicht  zufällig  Glas  aus  dieser  auf  die 
.  Sterne,  oder  Unreiuigkeit  von  letzteren  in  das  Glas  ge- 
rathe.  Am  besten  ist  es,  sie  von  gleicher  Dicke  mit  der 
zu  verfertigenden  Glasplatte  zu  nehmen.  Hat  man  im 
Rohen  die  Backsteine  um  die  Holzform  gelegt,  so  nimmt 
man  diese  fort  und  setzt  die  Platinkapsel  dafür  hin,  wor- 
auf man  die  Steine  vollends  zurecht  rückt  Sie  dürfen 
nicht  gegen  die  Kapsel  drücken,  müssen  aber  den  Sei- 
tenwänden derselben  sogleich  eine  Stütze  darbieten,  wenn 
diese  nur  im  Geringsten  sich  auswärts  biegen.  Es  ist 
vorzüglicher,  die  Seitenwände  zu  stützen  als  die  Ecken, 
die  man  am  besten  ganz  aufser  Berührung  mit  den  Stei- 
nen lädst,  denn  die  Ecken  sind  für  sich  zu  diesem  Be- 
hufe  stark  genug. 

58)  Um  der  Luft  einen  ungehemmten  Austritt  zu 
verschaffen,  mufs  man  von  dem  Backsteipstück,  welches 
zunächst  au  der  Mündung  des  Luftrohrs  liegt,  die 'Ecke 
abnehmen,  oder  dem  Rohre  eine  schiefe  Mündung  ge- 
ben, in  welchem  letzteren  Falle  die  Röhre  selbst  als 
Stütze  für  die  Kapsel  dienen  kann.     Ist  sie  auswendig 
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gfamrty  muts  man  aber  äkdaon  den  Theil,  mit  dem  eic  die 
fCapsel  berührt,  mit  Blattplatin  locker  umwickeln,  damit 
sie  nicht  nach  dem  Erkalten  adhttrire.  Fig.  %  Taf.  VUI: 
wird  die  Lage  der  Kapsel»  des  Rohre  und  der  Backsteine 
verdeotlicheii. 

59)  Auf  die  erste  Reibe  voh  Steinen,  nachdem  sie 
gehörig  zurecbC  gehoben  ist,  legt  man  eine  zweite,  die 
man  aber  um  4-  oder  ^  Zoll  zurück  rückt,  damit  sie  nicht 
die  Kapsel  berühret*  :  Die  Steine  müssen  so  dick  seyn, ' 
dafs  ihre  Oberfläche  eben  so  hoch  oder  besser  noch  ein 
wenig  höher  ist,  als  die  Ränder  der  Platinkapsel.  Alle 
diese  Steine  müssen,  bevor  man  sie  hinlegt,  sorgfältig  ge- 
säubert werden.  Sie  sind  nicht  dazu  bestimmt,  die  Kap- 
sel 2u  stützen,  sondern  die  Deckel  zu  tragen  und  die 
Hitze  auf  dem  Boden  der  Kammer  zurückzuhalten,  wo- 
durch manche  Unbequemlichkeit  beim  Umrühren  des  Gla- 
ses vermieden  wird. 

60)  Die  Deckel  über  dem  Glase  bestanden  bis  ge- 
genwärtig aus  umgekehrten  Abdampfschaalen,  welche, 
auf  die  vorbin  beschriebene  Weise,  durch  Platindrähte 
nach  Belieben  aligebobeb  werden  konnten  (26).  Wenn 
die  Platinkapseln  klein  genug  waren,  dafs  zwischen  ihnen 
und  den  Wänden  der  Kammer  hinlänglicher  Raum  blieb, 
so  wurden  zwei  und' -^aelbst  drei  solcher' mit  Handhaben 
versehener  Deckel  Über  einander  gestellt,  so  dafs  immer 
der  grOfsere  den  kleineren  eiDscblois,  ohne  ihn  irgend- 
wo zu  berühren.«  Hiedurdi  stieg  die  Temperatur  des  Gla- 
ses wiederum  sehr  rasch,  wenn  sie  durch  das  Umrühren 
oder  durch  irgend  einen  andern  Umstand  vermindert  wor-  . 
den  war.  Bei  der  groCsen  Platte  von  7  Zoll  im  Quadrat 
war  aber  im  Ofen  nur  Raum  für  einen  Deckel  von  hin- 
länglicher Grüfse,  und  daher  mufste  man  sich  begnügen, 
auf  diesen  in  der  Mitte  einen  kleineren  aufimsetzen. 

61 )  Der  untere  Deckel  ist  von  soleher  Gröfse  auszu^ 
wählen,  dafs  er,  wenn  er  mit  seinem  Rande  auf  den  Back-* 
steinen  ruht,  die  Platinkapsel  mit  ihrem  Inhalt  gänzlich 
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diudilielkt,  locht  blob  ilB*<iM*  BÜttri 

eine  oxjdirende  AfouiepUrv  ilmrtiilkifum'ii 

um  za  verbfiten,  delii  Eiienbiyd:'  'fbo;  deo'lPefkilmTdeg 

Kammer  oder  sonst  Steak  «od  Schaols  in  dat-Giae  Mk» 

Die  Deckel  werden ,  wenn  sie  iieib  sind,  dvcktwiDO 

and  an  einem  Ende  gekrflniiMa  EisMütibe,  asit  (i^JdchflB 

man  in  den  Platindnht  «in^ft^*1eid*i«li|)ehdbeii»h^iii-i.* 

62)  Nach  dieiBen  YoriieilelUuileKliKt'nHi  4ULiiMm 
Hand  an  die  KapseL  Di»  LnftfthreLiitihi  aMgUligrIaa#» 
gewischt,  und  in  ihre  aoswendiga'' MBndliag  iein;. feiner 
Schwamm  locker  eingesteckt-  Nrili  bringt  msA  die  Kap« 
sei  an  ihren  Ort,  nachdem  joan  ain^diiroh  Umkeiireiiasid 
Ausblasen  von  allem  Steüb  -befreit  liit  Die  nrÜlMtai 
erforderliche  Menge  rohen  Glases,  :tic  dep  gegenirthfe 
gen  Fall  (29)  etwa  8  Pfand,  wind  genau  abgewogca, 
and  mit  einer  Abdampfscbaale,  oder  'sonst  einem  Ge- 
schin-e,  das  keine  redacirende  oder  ftrbende  Stoffe  her* 
beiföhrt,  in  die  Kapsel  gethan,  so  daCs  nichts  TorbeifäUt 
Dann  bringt  man  die  PoFCellandeckel.an  ihren  Ort«  legt 
die  eisernen  Deckel  der  Kammer  gleichfalls  auf,  und  fiber- 
deckt  das  Gante  mit  einer  dicht  cosammengeschobenen 
Reihe  dicker  Ziegelsteine,  so  daüs  .die  Hitze  nicht  ent- 
weichen kann.  i   :  .- 

63)  Hinsichtlich  des  nun  foigeilden  Theils  des  Pro« 
zesses  sind  noch  nicht  alle  ÜmsMiide  ^hörig  ermittele 
und  es  wurden  daher  mit  den  einzelaien  Operationen  selbst 
bis  zum  letzten  Versuche  einige  Abänderungen  vorge- 
nommen. 

64)  In  etwa  einer  Stunde,  nadidem  man  Feuer  im 
Ofen  gemacht  und  Cokes  unter  die  Glaskammer  gebracht 
hat,  beginnt  diese  am  Boden  zu  glühen>  und  nach  vier 
Stunden  sind  die  obern  Eisendeckel  gewöhnlich  auch  dun^ 
kelroth  glühend.  Nachdem  der  Ofen  in.  der  ersten  hal* 
beu  Stunde  durchhitzt  worden,  mufs  man  daffir  sorgen, 
dafs  die  Hitze  bis  zu  Ende  des  Versuchs  anausgesetzt  an- 
terhalten  werde,  besonders  hat.man  durch  die  Seitenlöober 
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fleiCsig  Cokes  unter  die  Kammer  zu  werfen,  denn  wenn  es 
an  diesen  fehlt,  sinkt  ungeachtet  der  Flamme  von  den  Stein- 
kolilen  die  Hitze  bald.  Wegen  des  dicken  Mauerwerks  an 
den  Seiten  der  Kammer  sind  gewöhnlich  mehrere  Stun- 
den erforderlich,  ehe  die  Platinkapsel  mit  ihrem  Glase  die 
höchste  Temperatur  erhält  Auch  steigt  die  Temperatur 
des  Glases,  besonders  zu  Anfange  des  Versuchs,  weit  schnel- 
ler und  höher,  wenn  man  zwei  oder  drei  Deckel  darauf 
setzt. 

65)  Vielleicht  ist  es  nicht  unzweckmäfsig,  schon  in 
der  ersten  Zeit  des  Versuches  nachzusehen,  ob  Kapsei 
und  Glas  sich  in  gutem  Zustande  befinden;  gewöhnlich 
haben  wir  aber  das  Glas  sechs,  acht  und  mehrere  Stun- 
den ruhig  stehen  lassen,  damit  dasselbe  schmelzen  und 
die  Blasen  entweichen  lassen  könne.  Will  man  das  Glas 
untersuchen,  so  nimmt  man  vop  der  Hälfte  der  Kammer, 
in  der  es  sich  befindet,  die  Ziegelsteine  und  Eisendeckei 
fort,  hebt  mit  dem  beschriebenen  Instrumente  (61)  die 
Deckel  Über  dem  Glase  einen  nach  dem  andern  sorgfäl- 
tig ab,  und  setzt  sie  in  den  leeren  und  noch  bedeckten 
Theil  der  Kammer,  wo  sie  ihre  Hitze  behalten  und  vor 
dem  Zerspringen  bewahrt  bleiben.  Wenn  die  Deckel, 
bei  einem  sehr  in's  Grofse  gehenden  Versuch,  von  sol- 
chen Dimensionen  sind,  daCs  sie  dort  keinen  Platz  fin- 
den, so  kann  man  den  äufseren  auf  die  heitsen  Eisen- 
deckel und  Backsteine,  welche  die  Kammer  verschlossen, 
legen;  der  innere,  das  Glas  unmittelbar  ümschliefsende, 
mufs  aber  an  einen  sichern  Ort  im  Ofen  gesetzt  werden, 
so  dafs  er  vor  allen  Unfällen  gesichert  ist,  und  ohne  die 
geringste  Störung  leicht  wieder  über  das  Glas  gestellt 
werden  kann. 

66)  Nach  Abhebung  des  letzten  Deckels  mufs  man 
die  ftufserste  Sorgfalt  darauf  verwenden,  dafs  kein  Staub 
oder  Schmutz  von  irgendwo  her  in  das  Glas  falle.  Der 
hmbe  Luftstrom,  welcher  aus  der  Kammer  emporsteigt 
und  längs    dem  Täfelwerk  hinwegstreicht,  reifst  häufig 
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Partikel  los,  dia^  wmb  äeMi.«hi>lrfüf/- 
selbe  Terderbeo  würden;  ans  diem  Grande  itt^^^nXUbh 
lieh,  für  diese  Zeit  fiW  den  OCbd  «nett  SdUni  :vm 
Brettern  oder  einem  andern  uuibem  Mafetial  na"!«!»» 

etigen.  v-V 

67)  Sollte  durch  ein  hOam  UngefiAr  «iü  fi^üdi 
Substanz  hineinfallen,  se  nniii  man  iit'  nogettMidLliA 
fortochaffen.  YermOge  der  grofaen  UkbOlJkmä  4m-Qk^ 
ses  'Wird  sie  in  der  Regel  nicht  onterainken,  UMid^  Mk 
daher  durch  Berührung  mit  dem  Piatia*Redbte  (2^  oder 
dem  Boden  der  Platin -Kelle  (M)  leicht  heraoaneiimii 
lassen.  Hiebei  mufs  man  aorgfUtig  danüiE  aeiMB^ 
nichts  von  dem  anhaftenden  Glase  neben  der  Kapsel. 
derfalle ,  weil  dadurch  die  Masse  bemndh  kickt  wicdU 
▼erunreinigt  oder  die  Platinkapsel  auf  eine  naohAaüige 
und  lästige  Weise  mit  den  Backsteinen  cementirt  wer- 
den könnte. 

68)  Bemerkte  man  etwa,  dafs  die  Kapsel  zu  Mel  Glas 
enthielte,  ihre  Ränder  nicht  weit  genug  über  dessen  ObeN 
fläche  hervorragten,  so  müfste  man'  den  UebersdiufS'  ans^ 
schöpfen,  was  zwar  leicht  gethan  ist,  aber  Vorsicht  er- 
fordert. 

69)  Hjit  nian  sich  überzeugt,  dafs  das  Glas  im  ge- 
hörigen Zustande  ist,  und  dafs  nichts  von  ihm  adswesdig 
der  Kapsel  anhaftet,  so  bringt  man  die  Deckel  an  ihren 
Ort,  verschliefst  die  Kammer  und  fährt  mit  dem  HeÜzeo 
fort.  Sind  die  Deckel  glasirt,  so  mufs  man  )a  za  vep* 
hüten  suchen,  dafs  sie  sich  berühren,  weil  sie  dann  leidit 
zusammenkleben;  kann  die  Berührung  irgendwo  nicht  vei^ 
mieden  werden,  so  mufs  man  dort  ein  Stückchen  altea 
Platiublechs  zwischen  legen. 

70)  Während  der  ganzen  Zeit,  dafs  das  (ylas  unter 
den  Deckeln  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  ist,  drin^ 
wie  schon  gesagt,  unaufhörlich  ein  Strom  frischer  Luft 
von  Aufsen  ein.  Dieser  Luftzug  ist  so  stark,  dafs'Bhan 
zu  seiner  Regulirung  das  Rohr  von  auben  mit  einer  Klappe ' 
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▼ersehen  mufs,  damit  das  Glas  nicbt  abgekühlt  und  kein 
Staub  eingeführt  werde.  Da  ich  Ursache  hatte  zu  glau- 
bePy  dafs  die  Londoner  Atmosphäre,  und  namentlich  die 
unserer  Werkstatt,  wo  ein  mächtiger  Ofen  in  Thätigkeit 
war,  selbst  nach  partieller  Reinigung  noch  eine  hinläng- 
liche Menge  Staub  und  Rufs  enthielt,  um  nach  10  bis 
24  Stunden  Farben  und  Streifen  im  Glase  hervorzubrin- 
gen; so  suchte  ich  die  eindringende  Luft  vorher  zu  rei- 
nigen. Ich  wandte  zuerst  einen  Woulfe'schen  Apparat 
an,  worin  die  Luft  dicht  Über  der  Oberfläche  von  Schwe- 
felsäure oder  einer  Salzlösung  hin  wegstrich,  fand  aber 
zuletzt  ein  weit  einfacheres  Mittel  in  einem  Pfropfen  von 
reinem  trocknen  Schwamm,  den  ich  in  das  äuCsere  Ende 
der  Rohre  steckte;  er  liefs  nicht  nur  hinlängliche  Luft 
hinein,  sondern  hielt  auch  }eden  Schmutz  zurück. 

71)  Von  grofser  Wichtigkeit  ist  es  nun  erstlich: 
alle  Streifen  und  Unregelmäfsigkeiten  der  Zusammensetzung 
aus  dem  Glase  zu  entfernen,  und  zweitens:  jede,  selbst  die 
kleinste  Blase  fortzuschaffen.  Das  Erste  wird  durch  Um- 
rühren und  vollständiges  Durcheinandermischen  der  Masse 
erreicht,  das  Letztere,  im  geraden  Gegensätze  damit,  haupt- 
sächlich dadurch,  dafs  man  sie  einer  längeren  Ruhe  über- 
läfst.  Erlitte  das  Glas  bei  lang  anhaltender  Erhitzung 
durchaus  keine  Veränderung,  so  wäre  es  leicht  ihiA  jene 
beiden  Eigenschaften  zu  ertheilen,  da  man  es  erstlich  nur 
gut  umzurühren  ufld  dann  ruhig  stehen  zu  lassen  brauchte, 
bis  alle  Blasen  verschwunden  wären.  Zwar  habe  ich  über 
diesen  Theil  des  Prozesses  nicht  ganz  hinlängliche  Erfah« 
rung;  allein  einige  Versuche  scheinen  mir  anzudeuten, 
dafs  das  Glas  durch  längere  Erhitzung  wirklich  in  sehr 
geringem  Grade  verändert  wird.  Es  wurde  nämlich  ein 
Glas,  welches  mehrere  Stunden  erhitzt  und  gut  umgerührt 
worden  war,  in  kleinere  Portionen  getheilt,  und  jede  der- 
selben sechszehn  Stunden  lang  in  einer  Platinkapsel  dem 
Ofenfeuer  ausgesetzt  Drei  Portionen  wurden  so  stark 
erhitzt,  als  es  nur  der  Ofen  zuliefs,  drei  andere  etwas 
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schwacher  nai  nodi  drei  anlare'  ndK^lbit  vnB  Ro(h|^ 
hen.  Alle  Portionen*  wurden  langnm  and  frieidi.laii^ 
abgekehlt  Die  speeifisdien  Gewfdito'  derfedben  wnreik 
nun  nach  beendigtem  Ycnnehe: 


^ 
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Beim  itXrkst  erkitaten  G\m\  5,4106  .  5,4311  .  54»»  .  .  S^MIM 
.  mfifdg  -  '  •*  5^)53  .  5,42«  .  5^4255  .  •  A435W 
.      ickwEclut  -  5^4258  .  5^MI .  5^4255  .  .  5,42511 

-      nrtprungLlicbeB       •        5,4247  '.  5^261.  .  .  6^42540 

72)  Ungeachtet  de^r  Unregelmilsigkeiiten-iwiedien  den 
gleichartigen  Versachen,  ersieht  man  doeh  aoa  den  Mit- 
tel werthen»  daCs  da«  specifiache.Gewidit  aboinunt,  in  d«B 
Maafse  als  das  Glas  stärker  erhitit  worden  ist  Audi 
liabe  ich  gefunden,  da(s  Glas,  welches  so  gät  umgerOlirt 
worden  war,  dafs  über  die  Yollkommenheit  seiner  BB- 
schung  kein  Zweifel  obwalten  konnte,  dennoch,  nach  acht- 
bis  neunstündiger  starker  Erhitzung  in  einem  Ofen,  wie- 
derum Streifen  enthielt. 

73)  Andi:erseils  habe  ich  es  nicht  practisch  gefun- 
den, das  Glas  von  Blasen  zuerst  zu  befreien,  und  dann 
durch  Umrühren  gleichförmig  zu  machen;  weil  das  Um- 
rühren, wie  ich  es  bis  )etzt  bewerkstelligte,  Blasen  in 
das  Glas  zu  bringen  sucht,  die,  wie  klein  sie  auch  sejn 
mögen,  nachtLeilig  sind.  Deshalb  wurde  ein  gemischtes 
Verfahren  angewandt,  welches  iodefs  noch  einer  weite- 
ren Verbesserung  bedarf.  Um  diefs  Verfahren  Anderen 
verständlich  zu  machen,  will  ich  erstlich  die  mit  dem  Um- 
rühren verbundenen  Umstände  und  deren  EinfluCs  auf  die 
Streifen,  und  dann  die  zur  Entfernung  der  Blasen  ange- 
wandten Handgriffe  beschreiben. 

74)  Ein  schwaches.  Umrühren  reicht  nicht  hin,  eine  aas 
verschiedenen  Materialien  bestehende  Flüssigkeit  homogen 
zumachen,  vor  allem  wenn  sie  nicht  sehr  leichtflüssig  ist, 
sondern,  wie  Theer  oder  Syrup,  einen  beträchtlichen  Grad 
von  Zähigkeit  besitzt  Wie  das  Umrühren  bewerkstelligt 
werden  muds,  und  wie  die  Streifen  in  der  Glasmasse  besdiaf* 
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fen  6mäy  davon  bekommt  man  eine  Vorstellnngy  wenn 
man  za  einem  gesSttigten  Zuckerajrup  einige  Tropfen 
Wasser  hinzusetzt»  und  nun  das  Ganze  durch  einander 
zu  mischen  sucht.  Man  wird  dabei  bemerken,  wie  lang- 
sam die  Streifen  verschwinden,  und  wie  häufig,  wenn  sie 
auch  anscheinend  verschwunden  sind,  die  Masse  sich  bei 
längerer  Ruhe  in  zwei  Schichten  theilt,  eine  schwere  un- 
ten und  eine  leichtere  darüber,  die,  wenn  sie  umgerührt 
worden,  wieder  Streifen  erzeugen.  Was  das  Glas  be« 
trifft,  so  raufs  es  bis  zur  höchsten  Gleichförmigkeit  durch 
einander  gerührt  werden,  weil  es,  bei  der  geringsten  Ver- 
schiedenheit in  den  einzelnen  Theilen,  wieder  zur  Bil- 
dung von  Streifen  neigt;  auch  darf  man  nicht  zulassen, 
dafs  die  verschiedenen  Theile  sich  nach  ihrem  specifischen 
Gewicht  Über  einander  ablagern,  denn,  wenn  auch  in  ei- 
nem solchen  Falle  die  Theile  nach  dem  Erkalten  des  Gla* 
ses  von  einander  abgesondert  werden  könnten,  so  ord- 
nen sich  doch,  vermöge  der  auf-  und  absteigenden  Ströme, 
die  in  einer  flüssigen  Masse  ganz  unvermeidlich  eintreten, 
die  Unregelmäfsigkeiten  auf  eine  solche  Weise,  dafs  eie 
die  möglich  schlechteste  Wirkung  hervorbringen. 

75)  Das  bisher  zum  Umrühren  angewandte  Instni« 
ment  bestand  aus  einem  Stück  Platinblech,  welches,  für 
die  als  Beispiel  genommene  7  zöllige  Glasplatte,  6|  Zoll 
lang  und  1*  Zoll  breit  war.  Es.  war  mit  mehreren  nnre* 
gelmäfsigen  Löchern  versehen,  damit  es,  wenn  es  gleich 
einem  Rechen  durch  das  Glas  gezogen  wurde,  eine  voU? 
ständige  Mischung  der  Theile  bewirkte.  Mittelst  eines 
daran  genieteten  dicken  Platindrahts  saCs  es  an  deiQ 
Ende  eines  reinen  Eisenstabes«  der  als  Handhabe  diente. 
Kleine  oder  zellige  Oeffnungen  darf  der  Rechen  nicht 
haben,  weil  sich  darin  häufig  Luft  und  Feuchtigkeit  sam- 
meln, welche  in  der  erhitzten  Luft  leicht  Blasen  her- 
vorbringen. Daher  müssen  an  der  Stelle,  wo  der  Stiel 
angesetzt  ist,  alle  Höhlungen  mit  ein  wenig  Gold  ausge- 
füllt werden.     Je  nach  der  Grölse  der  Glas{»latten  mufii 
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8ian  sidi  mit  PladoredMi  roü  'fmdUMmi&k  UUmmwkfi^ 
ntu  versehen»  und  kun  Vor  ilvem  fidbraoclie  Hmb  omni 
m  jedesmal  ent  in  Salptteralnre  faiiebtn  uoi  dmi  flbft 
einer  Weingeisiflamme  Imb  xom  BofliiglüiiieB  eriiäxcn.     . . 

76)  Wenn  man  warn  UnuiUiren  sdireiiet,  aettt  flMm 
den  Rechen  aanft  in  die  BKaaae,  ao  dab  kainä  Loft  Mit 
liineingefülirt  wird,  sieht  ihn  nach  and  etetig  durch  im 
Glas»  sieht  aber  daranf^  dab  dabei  weder  etwaa  fibiw 
die  Ränder  spritze»  noch  LnfUilaacn  hiüeinkommen.  Um 
die  Kammer  hiebei  -  nothnvandig  geOtbet  aejn  mob,  to 
wird  das  Glas  natürlich  abgekiUdt  «nd  dbnilig  dickt 
wenn  dieb  der  Fall  iat,  zieht  man  dea  Rechen  irorsidh 
tig  ans  der  Masse,  1>edeekt  das  Giaa  und  die  KanwMfr 
wiederum  mit  ihren  Deckeln^  Übt  dl«  Teaqperatur  15 
Iris  20  Minuten  steigen»  and  wiedeAoh  daöii  wieder 
das  Umrühren. 

77)  Alle  früher  angegebenen  (66)  Yorsicbtsmabre- 
geln  gegen  Staub  und  Schmutz  müssen  bei  dieser  Ope- 
ration ebenblls  befolgt  werden,  Auch  darf  man  bei  dem 
Umrühren  ja  nicht  mit  dem  Rechen  gegen  den  Boden 
oder  die  Seiten  der  Kapsel  stoben»  denn  da  das  Platin  in 
der  Hitze  sehr  weich  ist»  so  kann  dadurdi  leicht  ein  Loch 
entstehen;  eben  so  wenig  darf  man  ihn  mit  Gewalt  ffi^ 
gen  die  Eckschnauzen  führen»  denn  das  Metall  ist  in  dem 
Grade  zum  Zusammenschweifsen  geneigt»  dafs  die  dop- 
peltliegenden Theile  bei  dem  geringsten  Stob  an  einan- 
der kleben.  Schon  dadurch»  dab  man  den  glühenden 
Rechen  etwas  schneller  als  gewöhnlich  zn^  Boden  der 
Kapsel  sinken  lieb,  klebte  er  daselbst  fest;  und  als  man 
der  Sicherheit  wegen  ein  Platinblech  untergelegt  hatte  (50)» 
fand  sich  dasselbe  immer  dort»  wo  der  Rechen  die  Kap- 
sel etwas  stärker  als  anders  wo  berührt  hatte,  mit  die- 
ser zusammengeschweifst»  so  dafs  es  hernach  nicht  ohne 
Durchlöcherung  von  ihr  zu  trennen  war.  HauptsSchlich 
dieserhalb  wurden  die  Vortheile»  die  sonst  mit  Unter- 
legung  einef  Platinblechs  verknüpft  sind»  au%egeben. 
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78)  Damit  man  das  Umrühren  gehörig  und  ohne 
Unterbrechung  bewerkstelligen  könne, ^  ist  es  nölhig  die 
Hände  gegen  die  Hitze  zu  schützen.  Ich  habe  gefunden, 
dafo  leinene  Beutel,  in  die  man  frei  die  Hände  hinein^ 
stecken  kann,  diesem  Zwecke  besser  entsprechen,  ab 
dicht  anschliefsende  Handschuhe.  Diese  Beutel  waren 
seitwärts,  oben  und  unten  mit  einem  kleinen  Loche  ver- 
sehen, um  den  Stiel  des  Rechens  in  sehiefer  Rich^mg 
hindurchstecken  und  bequem  festhalten  zu  köonen,  wo- 
durch auch  die  Beutel  am  Hinabgleiten  verhindert  wer- 
den« Sie  müssen  nicht  gröfser  sejm,  als  daCs  sie  eben 
die  Faust  bedecken,  sonst  hemmen  sie  in  der  Arbeit; 
auch  müssen  sie  sehr  stark  gesteift  und  geplättet  worden 
sejrn,  damit  keine  Fasern  von  ihnen  beim  Umrühren  in 
das  Glas  fallen. 

79)  Das  Glas,  welches  beim  Herausziehen  des  Re- 
chens an  demselben  haften  bleibt,  giebt  durch  sein  An- 
sehen die  Beschaffenheit  des  in  der  Kapsel  befindlichen 
zu  erkennen.  Der  Experimentator  mnfs  sich  aber  wohl 
hüten,  das  Glas  bei  dieser  Untersuchung  mit  dem  Fin- 
ger oder  einer  andern  organischen  Substanz  zu  berühren, 
weil  sich  sonst  bei  Wiedereintauchung  des  Instrumentes 
an  der  berührten  Stelle  Blasen  erzengen.  Man  mufe  den 
Rechen  in  der  Zwischenzeit,  wo  er  nicht  gebraucht  wird^ 
an  einem  recht  sauberen  Ort  aufbewahren;  am  besten 
kt  es,  sein  mteres  Ende  in  eine  Abdampfschaale  zii  le^ 
gen  und  diese  zu  bedecken. 

80)  Was  die  Blasen  betrifft,  so  sind  sie  natürlich 
anfangs  sehr  zahlreich.  Die  grdfseren  von  ihnen  steig;en 
bald  in  die  lUhe  und  zerplatzen  ohne  Sdiaden  an  der 
Oberfläche;  bei  den  kleineren  ist  es  schon  weniger  der 
Fall,  und  die  kleinsten  von  ihnen  haben  eine  so  geringe 
Steigkraft,  daCs  die  Strömungen  in  der  Flüssigkeit  hinrel- 
dien,  sie  hinunter  oder  nach  jeder  andern  Richtung  «a 
führen,  und  dadurch  auf  unbestimmte  Zeit  in  der  Masse 
festzuhalten. 
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81)  Ans  der  Lioga  d«r  Zdf,  dia,  wmä  nui  das 
Umrühreo  nicht  za  Hfilfe  nahm,  BdoiMBA  ifar^  üb 
selbst  kleine  Glasportionen  glnziiah  voniBlaaaasab»« 
freien,  wurde  ich. zu  dem  ScUoesa. gefOhit,  dabim  dar 
ersten  Schmelzung  der  Masse  die  gasi§eii  Sdbstailzeo  tficht 
▼öUig  ausgetrieben  wOrdeo,  sondern  dab  hei  hoher  Hitao 
das  Glas  an  sich  noch  einige. Zeit. foirtliahn^  geringe  Po»- 
tionen  von  ihnen  zu  entwickeln,  iln:  diesen  Falle  acUoB 
ea  mir  wahrscheinlich »..däCs  man ,. wie  beim. Sodawasotf. 
oder  Champagner  durch Einschflttung. ▼onSond  undidei»* 
gleichen  pulvertöcmigen  Körper^  die  MMong  der  Blasen  Imm 
schleunigen  und  ^  ihre  Absonderung  TerroUstladigea  kSiip% 
wenn  man  eine  Iremde:. unlösliche  Sobetani  in  dbo  Mms» 
brächte.  *  •         .  ^ 

82)  Platin  in  seinem  schwammigen  Zustand  adueii 
mir  zu  diesem  Zwecke  am  geeignetsten,  "weil  es  weder 
schmilzt,  noch  vom  Glase  angegriffen  wird,  leicht  in  pul- 
verförmigen  Zustand  zu  versetzen  und  bei  der  Operation 
darin  zu  erhalten  ist  Seine  Bereitung  ist  im  Anhange 
beschrieben.  Bei  eigends  dazu  angestellten  Versuchen 
zeigte  sich,  dafs  es  die  Entwicklung  und  Abscheidung 
der  Blasen  sehr  begünstige,  und  hernach  yoUständig  zu 
Boden  sinke,  ohne  daCs  ein  Theilchen  in  der  Masse  schwe- 
ben bleibe.  Selbst  das. Umrühren  wird  durch  die  Theil- 
chen nicht  nacbtheilig  gemacht,  denn  sie  schweilsen  mit 
dem  Boden  zusammen,  so  dafs  das  Glas  zuletzt  ganz  frei 
von  ihnen  ist. 

83)  Der  Platinschwamm  mufs  durchaus  rein  sejn, 
und  mit  einem  reinen  Finger  auf  sauberem  Papier  zu 
Pulver  gerieben  werden.  Eine  harte  Substanz,  wel«die 
das  Metall  poliren  und  ihm  seine,  die  Entwicklung  der 
Blasen  so  aufserordentlich  begünstigende  Rauheit  nehmen 
würde,  darf  dabei  nicht  angewandt  werden.  Nachdem  ea 
gepulvert  ist,  muCs  man  es  auf  einem  Platinbledbi  mit  ei* 
ner  Weingeistlampe  erhitzen.  .  i. 

84)  Von  diesem  Platinpuiver  nahm  ich  geveöhnlidi 
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7  bis  8  Gran  auf  jedes  Pfand  Glas.  Um  es  indeft  mehr 
m  zertheilen,  mischte  ich  es  znvor  mit  dem  zehn-  oder 
zwölffachen  seines  Volomens  an  gepOlvertem  rohem  Glase^ 
das  Ueza  in  einem  Agatmörser  zerrieben  worden  war. 

85)  Wann  man  das  so  bereitete  Platin  in  die  Glas- 
masse einzuschütten  hat,  ist,  gleich  wie  die  Dauer  des 
UmrührenSy  noch  nicht  gehörig  ermittelt  Gewöhnlich 
streute  ich  es  nach  dem  ersten  UmrQhren  mit  der  Pla- 
tinkelle auf  die  Oberfläche  des  Glases,  wenn  dasselbe 
gut  flofs.  DieCs  Verfahren  hat  den  Vortheil,  dafs  das 
Platinpulver  zn  einer  Zeit  mit  dem  Glase  in  Berührung 
kommt,  wo  dieses  sehr  geneigt  ist,  es  aufzunehmen  und 
die  gasigen  Substanzen  auszostofBen;  allein  es  hat  auch 
den  Nachtheil,  daCs  frisches  Glas  in  die  Masse  konmit; 
nachdem  diese  sich  schon  mehrere  Stunden  lang  geläutert 
hat,  und  dafs  durch  die  in  den  Zwischenräumen  des  Pul« 
vers  eingeschlossene  Luft  viele  Blasen  gebildet  werden. 

86)  Deshalb  schüttete  ich  bei  andern  Gelegenheiten 
die  Mischung  aus  .Glas  und  Platin  sogleich  vor  dem 
Heitzen  auf  die  Fritte  in  der  Kapsel,  und  wo  möglich 
recht  gleichförmig.  Ich  bin  geneigt,  die  letztere  Methode 
für  Tortheilhafter  zu  halten,  sowohl  weil  dabei  das  Pla- 
tin leicht  und  bequem  anzubringen  ist,  als  auch  weil  es 
längere  Zeit  zu  wirken  hat. 

87)  Bei  beiden  Methoden  erwieCs  sich  das  Platin 
höchst  nützlich;  und,  seitdem  es  angewandt  wurde,  war 
das  Glas,  wenn  man  das  Umrühren  nicht  nöthig  hatte, 
allemal  ganz  frei  von  Blasen. 

88)  Wie  schon  gesagt,  sind  die  besten  Perioden  für 
das  Umrühren  und  Stehenlassen  noch  nicht  gehörig  ausge* 
mittelt  Das  Umrühren  bringt  immer  Blasen  in  die  Masse 
und  daher  mufs  es  gegen  das  Ende  des  Versuchs  wo  mög- 
lich vermieden  werden.  Ruhe,  oder  wenigstens  der  Zu- 
stand, worin  es  keine  andere  Bewegung  giebt,  als  die  durch 
geringe  TemperaturdiCTerenzen  erzeugten  Ströme,  bewirkt 
selbst  nach  dem  sorgfältigsten  Mischen  (71.  72.)  Streifen, 
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hi^  ich  doch;  lli  i  l>nJjilHt  * 
Uhr  wiiMg  oifiw*^  -äi^MlIWillBniiiiMti  itMlllM  i<l 
nM»  Versuche  folgrndorniafscu.  Wenn  inan  den  Plalin- 
•dtwamin  uJcbl  zugleich  mit  der  Fnlle  in  die  Kapsel  ^e- 
A»n  hat,  eo  sdiUtlo  maa  Jim  sechs  Slundea  uach  Adzüii- 
.  dang  des  Fiinera  auf  die  in  (HöJ  angegebene  Weise  biiiein, 
HDd  rühre  dann  das  Clna  gut  durch  cinnnder  (76).  Nach  ' 
«Iwa  der  zuüirten  Sfiimle  fange  man  das  Uiiiriihrcn  wie- 
its  nri,  uin  die  Mitidiung  vollkDininncr  zu  inachen.  und 
^ederhotc  es  in  2»  iscbcDZcilcii  van  20  odiT  3Ü  Miuo- 
Un  h  bis  1i  Mal,  je  nach  der  Schmclzliarkeit  des  Uluses 
and  dem  Grade  der  Hitze  <liU).  Üiinn  litfst  inaii  das 
€das  0  bis  H  Stunden  lang  mhrg  stehen,  damit  die  Itla- 
SCD  in  dl«  Habe  rteigia  und  «dweichc»  ÜOalww.i^wrtyl 
mao  es  ^Mmals  zirei  oder  drei  Mal  mil  besondeiw  Soif« 
Salt  lUBriibrt,  lo  daCs  wanO^h  keioe  Luft  k 
. ;  89)  Mit  dem  lelzten  UmriArea.  l»t  man  E 
Uta,  Us  du  Glas  ao.kalt  oad  diok  ist,  d>fe  nirh  kiiii 
auf-  und  sbateigeDde  Stiflsne  Mehr  'bilddi  kMmca.Jtiad 
man  mufs  daher. die  Temperatur  Bidit  wiedeE' steigen- lai' 
■eo.  Za  demlSude  ninuDt  mea  csall^'efDe  bettfichlfe 
che  Menge  Schlacken  aaä  dem.nOler  der'Kammet  befifidt 
licbm  Theil  du  Ofeoa  (47>  Difess  ädttacke*  vmi  mu 
der  getchmetieDeii  Asch«  'alter  dMcIbet  vetfanutiten  <>in 
k«8  «ntttandea,  xun  Tfacal  auch  eis  den  vom  Staidkah« 
lenfeuer  dabin  geführten  Sub8lsii2tn;'weiiM.iBan'sie.ilidifc 
na  geKbm&henen  Zustand  herauaqimBt,  riad  sie  betoad 
aar  mit  Gefahr  grofser  Verlettungen  de»  Ofen*  forta» 
scfuffen.  Mit  den  ScUaden  mOsseB  zugleich  alle  Cokaa 
beraosgebtacht  werden.  Anch'i«D&  tnaa  nllrn  üfraiiiw 
teriel  zwischeo  den  RMtsuAui  eotfemeo.  '  Nach  dieses 
Operationen ,  <Iie  nun:^  schnell  ond  bestHmea  aaafUheea: 
nmfa,  Tcrschlicbt  man  den  0£ea  «dTeinign  AugeoMidu^ 
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damit  der  etwa  entstandene  wenige  Staub  sich  setze,  Oll^ 
net  die  Kammer  und  rührt  das  Glas  um.  Die  Hitze  wird 
durch  die  eben  genannten  Operationen  sehr  wenig  gesun- 
ken seyn,  und  man  kann  daher  das  Glas  gut  durch  ein- 
ander mischen;  jedoch  mnfs  man  dabei- die  Vorsicht  be- 
achten» den  Rechen,  nachdem  er  einmal  unter  die  Ober- 
fläche gebracht  ist,  nicht  vor  Ende  des  UmrQhrens  wieder 
herauszuziehen.  Läfst  man  nun  die  Sufsere  Luft  durch 
die  Ofenthör  oder  den  Aschenheerd  in  den  Ofen  eindrin- 
gen, so  wird  die  Temperatur  rasch  sinken,  besonders  am 
Boden  der  Kammer,  der  nur  dünn  ist,  und  zugleich  toh  ' 
beiden  Seiten  von  der  Luft  bestrichen  wird.  Das  Glas," 
dessen  Temperatur  in  entsprechendem  Grade  abnimmt; 
wird  dabei  fortwährend  umgerührt,  jedoch  langsamer,  bis 
es  so  dick  wird,  dafs  man  Gefahr  läuft,  es  aus  der  Kap- 
sel zu  stofsen,  worauf  man  den  Rechen  vorsichtig  her- 
auszieht. Strömungen  braucht  man  nun  nicht  mehr  zu 
fürchten,  da  die  Temperatur  nicht  steigen  kann.  Man 
bedeckt  die  Kapsel  nur  mit  einem  Deckel  und  verstopft 
die  Luftröhre  von  Aufsen  durch  einen  Pfropf.  In  diesem 
Znstande  läfst  man  das  Glas  noch  einige  Augenblicke 
stehen,  bis  man  voraussetzen  kann,  da(s  es  zu  einem 
dicken  Teige  geworden  ist,  worauf  man  dann  das  -Ab- 
kühlen anfängt.  Dazu  verschliefst  man  das  Aschenloch^ 
den  Feuerheerd,  das  SchoCs  und  sfimmtliche  Oeffnangeo 
des  Ofens,  setzt  noch  einen  zweiten  Deckel  auf  das  Glaa^ 
und  verschliefst  die  Kammer  mit  ihren  eisernen  und  iiv 
denen  Deckeln,  legt  noch  eine  Lage  Ziegelsteine  Huf  den 
Ofen  und  die  Kammer,  und  läfst  nun  das  Ganze  meb« 
rere  Tage  ruhig  abkühlen. 

90)  Da  dieses  Glas  bei  einer  weit  niederen  Tem- 
peratur erstarrt  als  das  Fliqtglas,  so  erfordert  es  zu  sei- 
nem voUkommnen  Abkühlen  wahrscheinlich  eine  weit 
kürzere  Zeit  als  letzteres.  Damit  indeCs  hierin  nichts  ver- 
sehen werde,  haben  wir  groCse  Platten  immer  vier  Tage 
und  Nächte  lang  dem  Abkühlen  tiberlassen.   Bei  der  eben 
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hwchriefciimi  ENkfciwn  iü  ^JT  w  Vwmrfiifcr 
ieehfitep»  .nod.  Belbrt  m»;  liaiMPtent^i^y  .twdh'mttm; 
kaim  iadeCB  am  Moiviii  ;-odir  Aboid  des  ^lAton^  Tagi* 
das  SchpCs  ein  wenig  OffiMif  und«  dboit  letwas  Lnll.'ia 
deo  OCen  lassen,  wodmidi  die  AhhUhiiing  hosrhlmisjgf 

wird«  '  .  '     ■  ;  7  "j.;       r    .  .    *»■■*. 

91)  Nadidem  der  Ofen  mit  aeineü  iolialt  erksüfel 
isl,  dnnet  man  die  Kaimer.  Ist  der  Versnek  got  gelei 
teC  worden»  so  findet  man  ein  )edee  Ding  loae  und  o» 
yeribidert  an  seiner  unprUnglichen  Lage  stehend.  IMe 
Backsteine  «or  Seite  der.' Kapsel  werden  entfsra^'  and  siis 
selbst  wild  beransgeboben.  Mamiebl^nan  nad,4»b  Uqgend- 
wo  durch  kleine  LOdien.oder  fai  den  Eeksehnanzen  ntwas 
heraosgesickert  ist,  ond.iSieieichnM  'di«:  Stellen,  wekhe 
sich  flicken  lassen,  in  Rticksicht  auf  debi  ferneren  . Ge- 
brauch des  Platins. 

92)  Nun  niufs  eine  Operation  vollcogen  werden, 
welche  viele  Sorgfalt .  erfordert,  nämlich  das  Absieben 
dea  Platins  vom  Glase.  Man  setzt  die  Kapsel  mit  einer 
Uoteriage  von  Tuch  auf  einen  sauberen  ebenen  Tisch, 
dann  breitet  man  die  Eckschaauzen,  eine  nach  der  an- 
dern, mit  einem  stumpfen  Messer,  oder  einem  ähnlichen 
Instrumente,  sorgfältig  aus  einander,  und  zieht  darauf  das 
Platin  von  den  Seiten  des  Glases  ab,  so  da(s  es  nur  noch 
am  Boden  sitzen  bleibt.  Wenn  dabei  kleine  GlasstQcke 
abspringen,  mub  man  .sie  fortblasen.  •  Wenn  man  unn 
das  Glas  ein  wenig  auf  die  Kante  «teilt  und  fest  hält, 
so!  labt  sich  das  Platin  auch  von  dem  Bbden 
und  ganz  von  dem  Glase  trennen.  Das  Glas  leidet 
bei  gar  nicht,  das  Platin  nur  sehr  wenig. 

93)  Sogleich,  nachdem  man  das  Platin  abgezogen  hat, 
legt  man  es  auf  mehrere  Tage  in  verdünnte  Salpetersäure^ 
wodurch  es  von  anhaftendem  Glase  befreiet  und  zu  neuem 
Gebrauche  geschickt  gemacht  wird  (41).  Auch  den  Pla- 
tinrechen, wenn  er  nicht  mehr  gebraucht  wird,  lOst  man 
von  seinem  eisernen  Stiele  ab  und  legt  ihn  in 
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Süore.  Das  Platin  wird  hiedurch  vollkamnien  gestobertv 
und  ivenn  man  ts  nun  gat  nut  reinem  Wasser  abspQhit 
und  durcbglübt,  ist  es  zu  neuem  Gebrauche  fert%. 

94)  Mach  diesem  Verfahren  sind  nun  von  jenem 
schiereren  optischen  -Glase  Platten  von  sieben  Zoll  im* 
Quadrat  und  acht  Pfund  in  Gewicht  bereitet  worden. 
Ich  habe  die  Hoffnung,  dafs  es  sich  noch  verbessern  läCit, 
vielleicht  bis  zur  BefriediguDg  aller  unserer  Wünsche; 
allein  dazu  ist  Zeit  und  Geduld  erforderlidi,  Uebrigens- 
bin  ich  überzeugt,  dafs  die  Schwierigkeiten  nicht  mit  der 
Grobe  der  Platten  wachsen,  im  Gegentbeil  ist  es  wahr* 
scheinitch,  dafs  man  die  Versuche  wird  im  Grofsen  siche- 
rer als  im  Kleinen  anstellen  können. 

$•  2.    Eigentebaftca  de«  «ckweren  optischen  Gla«««. 

96)  Es  wurde  bei  Anwendung  verschiedener  Be-' 
standtheils- Verhältnisse  eine  grofsc  Menge  von  Glassor* 
ten  gemacht;  doch  wichen  sie  immer  bei  weitem  noch 
weniger  von  einander  ak  von  dem  Flintglase  ab.  Beim 
bora%sauren  Bleioxyd,  welches  aus  24  Gewichtstheileh 
oder  1  Proportionale  Boraxsäure  und  112  Gewicittst heilen 
oder  1  Prop.  Bleioxyd  besteht,  steigt  das  sptcijische  Ge- 
wicht oft  bis  6,39  oder  6,4,  also  bis  zum  Doppelten  des 
einiger  Flintglassorten.  Beim  kieselerdehaltigem  borax- 
sauren Bleioxyd,  welches  aufscr  den  genannten  Bestand- 
tlieilen  noch  16  Gewiclitstheile  oder  1  Prop.  Kieselerde 
enthält,  beträgt  es  ungefähr  5,44.  So  wie  die  Menge 
des  Bleioxyds  verringert  wird,  nimmt  auch  das  specific 
sehe  <ic\viclit  ab,  und  so  ist  es  in  einigen  Stücken  nur 
4,2;  doch  behält  das  Glas  dabei  noch  eine  solche  Schmelz- 
barkett  und  all  die  Eigenschaften,  welche  mit  dem  be- 
schriebenen Prozesse  verträglich  sind.  Das  spec.  Gewicht 
von  Guinand's  schwerem  Flintglase  beträgt  etwa  3,616, 
das  von  einem  gewöhnlichen  Flintglase  3,290,  das  vom 
Tafelglase  2,5257,  und  das  vom  Kronglase  2,5448. 

97  )  Das  Refractions-  und  Dispersionsvermögen  wächst, 
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offoem  Tageslichte  durcb  ein  9  Zoll  didies  StUck  betracb- 
tele,  in  Ton  und  Tiefe  der  Farbe,  der  Oberflttcba  einer 
Citrone  glicL  Glas,  welches  aus  1  Prop.  ssll2  Th. 
Bleioxyd,  1  Prop.  =16  Th.  Kieselerde  und  14  Piöp. 
=36  Boraxsaure  bestand,  gab,  auf  gleiche  Weise  un« 
tersucht,  bei  einer  Dicke  von  7  Zoll  nur  die  blasse  Farbe 
des  Stangenschwefels.  Das  dreifach -borazsaure  Bleiglas 
ist  fast  so  farblos  wie  gutes  Flintglas,  mOchte  jedoch  in 
anderer  Beziehnog  nicht  tadelfrei  sejn. 

99)  Obgleich  dieb  schwere  Glas  wie  jedes  andere 
eine  von  seiner  Farbe  abhängige .  und  ihr  proportionale 
Menge  Licht  Terscblnckt,  so  scheint  doch  kein  Grund  zu 
der  Annahme  da  zu  sejn,  als  w&re  es  dieserhalb  zu  Fem- 
röhren untauglich.  Die  Farbe  des  schon  bis  fetzt  erhal- 
tenen Glases  ist  nicht  tiefer  als  die  des  Kronglases,  wel* 
ches  man  gewöhnlich  zu  Femröhren  anwendet,  und  wel- 
ches durch  seine  Farbe  keine  bedeutende  Menge  Licht 
absorbirt  Nfanrnt  man  eine  8  bis  10  Zoll  grofse  Platte 
Von  jenem  schweren  Glase  und  eine  eben  so  grolse  von 
Kronglas,  und  sieht  von  Kante  zu  Kante  hindurch,  so 
wird  man  augenblicklich  gewahr  werden,  dab  das  Krön* 
glas  bei  weitem  das  meiste  Licht  versdiluckt  Die  Farbe 
eines  Glases  ist  Übrigens  nur  in  Bezug  auf  den  Lichtver- 
lust, den  sie  bewirkt,  Von  Nachtheil;  denn  die  Färbungen, 
welche  Gegenstände  erhalten,  wenn  man  sie  durch  ein  mit 
solchem  Glase  constrairtes  Fernrohr  betrachtet,  ist  kaum 
für  das-  geübteste  Auge  wahrnehmbar  und  ganz  ohne  Be- 
deutung. Ueberdieb  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  man 
die  geringe  Farbe,  welche  das  jetzige  Glas  noch  besitzt, 
durch  Anwendung  gereinigter  Kieselerde  (21)  wird  ent- 
femen  können. 

100)  Eine  wichtige  Eigenschaft  besitzt  das  Glas,  welche 
für  seine  Anwendung,  wenigstens  zu  Femröhren,  hinderli- 
cher als  irgend  eine  andere  ist,  nämlich  sein  Beflexions- 
▼ermögen.  Diefs  ist  bei  allen  schweren  Glassorten  sehr 
stark,  weit  stärker  als  beim  Flintglase,  und  aubcrordent- 
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Ikk  ^Caer  all  beim  Kronglaae.  Es  steht,  wie  sa  er- 
warten, im  YerhaltaiCs  mit  dem  RefractioosTermögen  and 
der  Dichtigkeit  des  Glases;  Eigenschaften,  weiche  slimmt- 
Üch  mit  dem  Bleigehalt  wadisen.  Der  Lichtverlost  in 
Folge  der  Reflexion  an  den  beiden  Seiten  der  Platte 
adieint  mir  gröfser  als  der,  welcher  aua  der  vereinten 
Wirkung  der  Farbe  und  der  Blasen  in  einem  GlasstQcke 
▼on  7*  Zoll  entspringt 

Ich  habe  versncht,  durdi  die  Schatten  die  relativen 
Lichtmengen  zu  bestimmen,  welche  von  diesem  schweren 
Glase  und  anderen  Glassorten  an  der  Vorderfläche  re- 
flectirt  werden.  Die  Reflexion  an  der  Hinterfläche  war 
deshalb  vernichtet.  Das  Licht  fiel  immer  unter  einem 
Winkel  von  45^  ein,  und  wurde  von  einer  kleinen  Lampe 
a  mit  einfachem  Docht  geliefert;  seine  Intensität  nach  der 
Reflexion  wurde  durch  eine  zweite  ähnliche  Lampe  b  ge- 
messen, deren  directes  Licht  den  zum  Vergleiche  nölhi- 
gen  Schatten  hergab.  Die  Gleichförmigkeit,  oder  wenig- 
stens das  Vcrhältnifs  beider  Lichter  wurde  vor  und  nach 
dem  Versuche  mit  den  Gläsern  ermittelt,  und  jedes  Glas 
nach  Verlauf  einiger  Zeit  zum  zweiten  oder  dritten  Male 
und  auf  eine  gemischte  Weise  untersucht,  so  dafs  das 
Urtheil  in  keinem  Falle  befangen  seyn  konnte.  Folgende 
Tafel  zeigt  die  Resultate  mit  Hinweglassung  der  kleine- 
ren Decimalen.         , 

Zolle. 
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Meb-FIaimiie  ^ndie^  dritte  «tbllt  dte:  Quadrate  dieser 
Abstftnde,  redacirt  auf  den  des  diredea  Lichtes  als  Eins; 
die  Tierte  giebt  die  verhaltni(sin8l!rige  Menge  des  von  der 
Yorderfläche  eines  jeden  Glases  vefledirten  Lichtes  a^ 
Bas  Glas  Mo.  5.  bestand  ans  1  Pippprtion  Bleipxyd» 
4  Proportion  Kieselerde  nnd  l^  Proportipii  BoraxsSure; 
No.  L  ans  1  Bleioxyd,  1  Kieselerde  und  1 1  BoraxsAurei 
No.  4.  aus  1  Bleioxyd  y  1^  Kieselerde- und  Ij-  BoiPa:^-! 
aiure;  No.  9.  war  Flintglas v  No.  6.,  7.  und  3.  warm 
verschiedene  Sorten-  Kronglas ,  und  No.  8.  und  2.  verr 
acbiedene  Sorten  Tafelglas.  Bei  L,  S.,  5.,  6.  und  7) 
waren  es  nat&rliGhe. Flächen»  bei  2.,  4.,  8.  nnd  9.  apr 
geschliffene. 

Der  Lichtverlast,  welcher  aus  dem  starken  Reflexiona« 
vermögen  entspringt ,  ist  zwar  belrächtlich»  kann  ^J>er 
durch .  Vergröberung  der  Fläche  des  Glases  compensirt 
werden. 

101)  In  der  Härte  weichen  diese  Gläser  eben  so 
stark  und  vielleicht  noch  stärker  als  in  jeder  andern  £i« 
genschaft  von  einander  ab.  Das  boraxsanre  Bleioxyd  ist 
sehr  weich;  das  doppelt -boraxsaure  ist  härter,  und  das 
dreifach -boraxsaure  kommt  in  Härte  dem  Flintglase  gleich. 
Das  kieselhaltige  boraxsaure  Bleioxyd  ist  weicher  als  Flintr 
glas;  allein  das  Glas,  welches  aus  1  Prop.  Bleioxyd,  1  Prop. 
Kieselerde  und  li  Prop.  Boraxsäure  besteht,  ist  so  hart 
wie  gewöhnliches  Flintglas,  und  besitzt  auch  Schmelzbar- 
keit, Farbe  und  alle  tlbrigen  Eigenschaften  in  einem  sehr 
schätzbaren  Grade. 

102)  Die  Härte  wächst  mit  der  Verringerung  des 
Blcioxyds;  allein  jn  demselben  Grade  nimmt  auch  die 
Schmelzbarkeü  ab,  eine  Eigenschaft,  welche  bis  zu  ei* 
nem  gewissen  Grade  erhalten  werden  mub,  damit  man 
die  Streifen  und  Blasen  fortschaffen  kann.  Das  borax- 
saure Bleioxyd  ist  so  leicht  schmelzbar,  dafs  es  unter 
siedendem  Oele  weich  wird.  Das  kieselhaltige  boraxsaure 
Glas  von  den  erwähnten  Verhältnissen  ist  völlig  schmelx-. 


AM.  "^tiiiP  kt>iDiyHi>^<iteigllfjrt^ 

lerer  ErfaHzusic  nicht  ii»-  AMIk  tiuiih^"<ilii| 

^Af>^%.-ar^L       1  ^.,  .r-r^ttiiiii^lM^t  rtmi?iyiBriL  jiftMliBliito  AilAft^i^ii 

flüssigen  Zustand  Qbergingen,  auch  am  wenigsten  feiMigt 
WBi<w/l>ei  dem  Pr(>is^sA»'^s  AMflämil  teM  kr^ 
sehe- Stroetüir  anzMetMiem,  liild  4iiihii4ip'ergelieB  «tdi^eft 
eehr  nfitzlidie  ^Ax^ei^  Ober  die  i«iihf«elreiAlichett  fiigMi^ 
Schäften  der  In- Ai4>eitbefindItdiMGlis^.  ••»tf 

104)  Sehf  %tiäit%  Iftr  ihm :\Atati^ndmig  «w  Co» 
stnictien  von  PerttrOhi^ti  kt  t^i  daCr  'diese  .Oiiaet  von 
den  gewöhnlich  in  der  Atili08pIi&i^'4>lffindUclten  SobsUiii- 
^n*  nicht  verftnd^it  oiler  angegriffen  weräe&  Wenn  man 
bedenkt,  daCs  sich  dei^  Werdi  ein^s  guten  Objeetivs  M 
auf  mehrere  hundert  Plii)Jid  Sterling  bel&uft,  so  wird  -imi 
einsehen«  dafs  dieser  Punkt  von  nicht  geringer  Wiehtig» 
keit.  sej.  Selbst  Ftint*  und  Tafelghis  sind  Ton  diesem 
Fehter  nicht  ganz  frei,  und  dfaher  war  die  Besorgnifs  wohl 
erianbt,  dafs  er  tf  cb  'auch  bei  detn  schweren  Glase  finden 
da  dieses  so  tvenig  votk  der  ihn  Yerhind^mden  SubaCanx 
(Kieselerde),  und  sd  Viel  von  der  ihn  begtinstig^ideii 
(Bleioxyd)  enthölt.    »"» *  ?      , 

105)  Die  überflficbBchen  VerStideHmgen  dea  Gloae^ 
weldie  seinem  optischen  Gebrauche  schaden,  sind  vom 
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zweierlei  Art  Die  eine  zeigt  sich  dnrdi  ein  Mattwerden 
oder  im  verst&rkteo  Grade  durch  eio  Irisiren  der  Obei^ 
flächen.  Man  kana-sie  angenblicklidi  durch  Sdiwefet 
wasserstoffgas  hervorbringen,  welches  das  Bleidxyd  re- 
dudrt  und  Schwefelblei  daraus  bildet  Diese  VerSnde- 
rubg^  findet  nur  beim  Flintglase  statt,  and  wird  entwo^ 
der  durch  Schwefelwasserstoffgaa  oder  durch  schweflige 
Dämpfe  hervorgebracht  In  Tafelglaä  ist  die  Veranda 
rang  anderer  Natur;  sie  erscheint  als  kleine  Vegetationen 
oder  Knrstallisationen,  welche  überall,- wo  sie  sich  au»* 
breiten,  den  Durchgang  des  Lichtes  Terhindem.  Herr 
Dollond,  welcher  ipir  Fälle  von  beiden  Verletmof^ea 
am  Flint-«  und  am  Tafelglas  zeigte,  ist  nach  seiner  langen 
Erfahrung  geneigt,  die  letztere  für  die  schädlichere  zu 
halten. 

106 )  Beim  Beginn  der  Versuche:  fürchtete  ich ,  dafa 
das  schwere  optische  Glas  mehr  als  das  Flintglas  ablaa* 
fen  würde;  allein,  da  Stücke  von  boraxsaurem  Blei  und 
andern  dichten  Verbindungen  dieses  Metalls,  welche  ich 
eine  längereZeit  hindurch  ohne  besondere  Vorsichtsmafo» 
regeln  an  der  atmosphärischen  Luft  aufbewahrte,  nicht 
anliefen,  so  wurde  ich  dadurch  ermuthigt,  die  Versuch« 
fortzusetzen»  Zwar  laufen  diese  Gläser  schnell  an  und 
viel  stärker  als  Flintglas,  wenn  man  sie  in  eine  mit  Schwe- 
felwasserstoff versetzte  Atmosphäre  bringt;  allein  daraus 
folgt  noch  nicht  nothwendig,  dafs  sie  in  einem  Fernrohre 
anlaufen  werden;  vor  allem  da  sie  hier,  vermöge  der 
Construction  der  achromatischen  Objective,  durch  das 
Krön-  oder  Tafelglas  von  aufsen  her  geschützt  werden; 
eine  Einrichtung,  welche  zugleich  erlaubt,  noch  beson* 
dere  chemische  Schutzmittel  anzubringen. 

107)  Allem  Anscheine  nach  wird  man  die  Luft  in 
dem  Femrohr  von  schwefligen  Dämpfen  befreien,  wenn 
man  solche  Substanzen  hineinbringt,  die  zu  ihnen  ein« 
grofse  Anziehung  haben.  BleiweiCs,  gefillltes  boraxsaures 
Bleioxyd  oder  feingeriebene  Bleiglätte,  gemischt  mit  dem 


V«iafifoiKt  vMt  Athiilw|<|i4ii>| 
»Orda^wAurhiinlliiiil  mmßm  r^towii**- 

Widerbftier  «ad  ifMügiteiyiiilXli  »JJM  AftiÜ^üii^ttl 
Süfikilfiraos .des  iailmii#.JdaihiltigW»«lHto^^ 
weicber/beta  Fliiitg|b|M^fretth  Jiüfli«ig|  ^de»  Plihiiipil 

gBBfg^rtf  .würd ,  ymeUimkiA  laiffiy  •  injjmlfntgj 
fiüilglaft  .beateht  AiiSi«8^  MciyyiA^  MjWiati^tigiiiiil 
indrJh%??  KiMeleiile;'.dtei:ilMi||iar 
ift:  «ehüogeriDget  .MiiDgBrforhiaMi^^PaBdl 
venu«hlftai|^  verdem;a  VanMhit  «im ,  dii  Ml|iiyf  il/.iih4 
demnach  33,28  .Hondeitel- tooi  Gtiiteo  ImM^;!,  ma>^'Üi 
li^Mig,  um  das  DispentoniffeniiageD  tKOl.eihftltto^  •»  wif^ 
dea  tGlaa,  io  einer  etiidütcben  Atmosphäre,,  aogletch  zum 
Ablaufen  geneigt...- Bieb.  ist  der.  Fall  mit  «inem  Gui<^ 
Mnd!adien  Glase,  welches,  nach  mesner  Aaalyse,  aoa 
43»05  Bleioxjd,  44,3  Kieselerde  und  ll,!751LaU  besteht 
l^iQnn.  indefs  das- AliiaU  fehl^  kann  die  Menge  des  Blei- 
iHtjda  .ohne  Schaden  auüserordenüich  vermehrt  werden^ 
jwie  denn  ein  Glas,  welches  aus  64  Bteioxjrd  und  36 
BoräxsäQre  bestand ,  innerhalb  18  Monaten  an  derselben 
Stelle  nicht  anlief,  wo  Flintglas  matt  geworden  war.  Noch 
deutlicher  geht  diefs  aus  folgendem  Fall'  hervoK  Ein 
Glas,  bestehend  aus  gleichen  Gewichtstheilen  Kieselerde 
und  Bleioxyd,  zeigte  an  gewöhnlicher  Loft  seit  dem 
Februar  1828  keine  Neigung  zum  Mattwerden. .  Als  acht 
*  Theile  von  diesem  mit  dem  Aequivalent  von  1  Th.  Kali 
an  Pottasche  zusammengeschriiolzen  wurden^  entstand  ein 
Glas^  welches  stark  anliei  Andere  8  Theile  dagegen, 
die  man  noch  mit  3  Th.  Bleioxyd  mehr  zosammenschmolsy 
so  dafs  der  Gehalt  an  diesem  fast  verdoppelt  wurde,  lia»- 
ferten  ein  Glas,  welches  nidit  im  .geringsten  Grrade  anlieL 
109)  Aus  diesem  Gmnde  wurde  bei  Bereitung  der 
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Bestandtheile  des  schweren  optischen  Glases  so.  erostlich 
darauf  gedrungen,  dafs  sie  frei  von  Alkali  sejren  (ISL 
24.);  aus  diesem  Grunde  läuft  audh  das  schwere  FlinU 
glas,  ungeachtet  seines  geringeren  Bleigehalts  und  des 
▼iel  geringeren  specifischen  Gewichts,  eben  so  leiclit  an, 
ab  die  kalifreien  Glassorten.  Dem  Einflufs  des  Alkali's 
ist  femer  auch  wahrscheinlich  die  Wirkung  des  Wassers 
und  der  atmosphärischen  Feuchtigkeit  auf  das  Glas  zu- 
zuschreiben. 

110)  Wenn  man  Flintglas  in  einem  Agatmörser  sehr 
fein  zerreibt  und  ein  Stück  feuchtes  Kurkumaepapier  dar- 
auf legt,  so  bekommt  man  eine  starke  Anzeige  auf  freies 
AlkalL  Dasselbe  geschieht  beim  TaCelglase;  und,  wenn 
man  das  Pulvern  recht  weit  treibt,  so  kann  man  hie- 
durch  das  Alkali  in  Gläsern  entdecken;  die  noch  viel 
weniger  davon  enthalten  als  die  genannten  Sorten.  Die- 
ser Versuch  zeigt,  dafs  das  Fiintglas  keinesweges  eine 
Verbindung  ist,  die  auf  starken  chemischen  Verwandt- 
schaftto  beruht,  was  auch  aus  einer  Erfahrung  hervor- 
geht, die  ich  vor  mehreren  Jahren  gemacht  habe,  dafs 
sehr  fein  gepulvertes  Flintglas  fast  eben  so  leicht  wie 
kohlensaures  Bleioxyd  durch  in  der  Luft  vorhandenes 
Schwefelwasserstoflgas  geschwärzt  wird.  Das  Glas  ist  da- 
her eher  ffir  eine  Auflösung  ak  ftlr  eine  chemische  Ver- 
bindung mehrerer  Stoffe  zu  halten,  und  der  Kraft,  mit  der 
es  den  gewöhnlichen  Lösemitteln  widersteht,  verdankt  es 
seinem  sehr  compacten  Zustand  und  der  Gegenwart  ei- 
nes unlöslichen  und  unveränderlichen  Häutchens  von  Kio-' 
seierde  oder  sehr  kieselhaltiger  Substanz  an  seiner  Ober- 
fläche. 

111)  Der  halbgebundene  und  hygropnetrische  Zu- 
stand des  Alkali's  scheint  auch  die  Ursache  der  bekann- 
ten Erscheinung  zu  seju,  dafs  das  gemeine  Glas  sich  in 
gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft  mit  Feuchtigkeit 
beschlägt  Diese  Feuchtigkeit  ist  sehr  geeignet,  das  ia* 
der  Luft  befindliche  Schwefelwasserstoffgas  za  eondensi« 


"Y  '^""csenlieif  von  Alknli.    (iev 
F/int-  als  Tnfel-   oder  Kronglas, 
che«  U.„s.ä„dcn,  die  tiektrici.ät 
jchen  Feuchtigkeit  auf  seine  OWl 

»fleiH,erafcrt,  ,.i,xl  »agenblicklich 
«e  fltod  zwei  oder  drei  Pufe  von 
««ng  eotfemt  ist  Di«  «chweren  GJ 
k«  dme»  VeiBuche  iaa  Elektrom« 

*;tottea  von  diesem  Glase,  welche 
ÄwÄnnoBg  oder  Trocknung,  nur 

«»d^eUien  e.  lange;  wogegen  es  b. 

Art  tuMBÖglid»  Wäre,  durch  so  «erin, 
»«iwgea.  Das  schwere  Glas  eignet 
SIÜ*^  oder  Harx  z„  Eie^opho 
*SÄ  "'•°  •»  •«»  Zuktoft  noch  n 
«tektiucfcea  Apparaten  anwenden  kfi 
*|Pte|J  ^  fflr  |«zt  aus  diesen,  Verb 
ottt  hervorgeht,  ist  jedoch  der  Bewc 
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schriebenea  (107)  Mafsregeln  zur  .AfahaUuDg  voa  gchwef-. 
ligen  Dämpf ea  befolgt.  Es  kann  auch  keine  Schwierig- 
keit- haben  y  die  Lnft  in  einem  «abgeschlossenen  Baume 
▼oo  solchen  Beimengungen  frei  zu  hallen;  weit  schwieri** 
ger  würde  es  sejrn>  das  Glas  untet  den  steten  und  un- 
vermeidlichen Veränderungen  der  Luft- immer  trocken  zu 
erhalten  y  falls  dieb  pOthig  seyn  sollte.  ... 

114)  Die  zweite  Art  von  oberfliidilicher  Verende- 
ruti)g,  nSmlich  die^  hauptsächlich  beim  Tafelglas  atattfinn 
dendr  Zemagung  odeir  Krjrstallisatiou,  rQbrt  ohne  Zwei* 
fei  ebenfalls  vom  Alkali  her;  und  in  der  That  dehnt  sie 
sich  bei  Glassorten,  die  zu?ie(. Alkali  enthalten»  ü^ef.die 
ganze  Oberflächei  au^^  -so  dais  sich  Schüppchen  von  dem 
Glase  ablösen.  Ob  diese  Wirkung  auf  das  Alkali  vom 
Wasser  oder  von.  der  Kohleqsäure  oder  von  anderen  Be-. 
standtheilen  der  Luft,' einzeln  oder  gemeinschaftlich ,  her- 
vorgebracht werde,',  ist  hier  von  geringer  Bedeutung»  d^ 
das  in  Bede,  stehende  Glas  mit  diesem  Fehler  nicht  be^ 
haftet  ist 


Anhang. 


Frictofen, 

Der  angewandte  Frittofen  entsprach  seinem  Zwecke 
auberordentlich  gut,  und  wenngleich  ich  mir  einen  neuen 
in  gröfserem  MaaCsstabe  erbauen  würde,  so  halte  ich  es 
doch  für  besser,  den  erprobten  genau  zu  beschreiben, 
als  Aenderungen  vorzuschlagen,  Welche  noch  nicht  durch 
Erfahrung  geprüft  WBorden  sind,  vor  allem,  da  es  scheint, 
dab  im  Wesentlidien  bei  einem  gröbemi  Ofen  nichts, 
geändert  zu  werden  braucht  Ein  eiserner  Kasten  (Fig.  ä 
und  4.  Taf.  YIIL),  30  Zoll  lang,  14  Zoll  breit  und  84 
Zoll  tief,  bildet  den  Haupttheil  des  Aeofseren.  Oben  ist 
er*  ganz  offen,  und  auch  unteki  in  dem  Vordertheil,  wo: 
der  Best  hingelegt  wird.    An  der  Vorderseite  ist  er 'mit. 


d-'    bedeck,,    .„i.d„„    ji„^^__^ 
We,bl  c,„e  Tiefe  voo  54  Zoll  fo 

„elf  ,T    ""''    *Z°"fek 

Zoll  Lange,   10  ZolJ   ]i™,e  „„j 

nat-efll,  die  Tiegel  abschlief.,. 

.rV"°i'°''" '"''■' "!>-"'« 
«™.a«  d„  Tiegel,  „„d  .ind    , 

ftr*.  Coke.  ,„ddieFia„„.i,, 

<*•  DM  niehl  ieouw.  „erde»  ™ 

D.  di.  Pia,,,  leim  G.b„,;S 

!T' ~.  ""'"'»*  «to«  weile  .„I 

""•■  «yii'  Mfc,  ,|[ji„  ■,„  jv^i 
«r*..aa«ckb.lta,j,d„.VV.™,. 
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coit  bei  hoher  Hitze  Terfertigt  and  so  dQnn  wie  möglich. 
Wir  besitzen  einige  vor  etwa  dreifsig  Jahren  von  Hrn. 
Hatcbett  verfertigte  Tiegel,  welche»  wenn  sie  anch  nicht 
die  erforderliche  Gröfse  haben,  doch  gerade  von  der  rech- 
ten Beschaffenheit  sind.  Sie  wurden  mehrmals  hinter  ein- 
ander gebraucht,  ohne  zu  zerspringen  und  ohne  dasGlaa 
zu  verunreinigen,  noch  von  ihm  angegriffen  zu  werden.  ' 

Wenn  man  die  |Tiegel  in  den  Ofen  setzt,  mufs  man 
ihnen  ein  Stück  Backstein  oder  Comwaller  Tiegelmasse' 
zur  Unterlage  geben,  damit  ihr  Rand  4  oder  -J- ^^U:  über 
die  obere  Platte  hervorrage,  und  so  das  Hineinfallen  von 
Schmutz  verhindert  werde.  Die  Löcher  müssen  so  weit- 
seyn ,  daCs  die  Tiegel  im  erhitzten  Zustande  sie  nur  lofc^ 
ker  ausfüllen,  damit  diese  keinen  Schaden  leideUi  und  für 
die  aus  der  Glasmasse  entwickelten  Dämpfe  ein  Ausgang 
bleibe. 

Die  Deckel  bestehen  aus  Abdampfschaalen  von  etwa 
4  4  Z.  im  Durchmesser.  Ein  Stück  Platindraht  von  hinläng^ 
licher  Stärke  ist  mit  beiden  Enden  von  aufsen  um  ihren 
Rand  gebogen  und  uik  der  Mitte  zu  einer  Handhabe  ge- 
formt Ein  an  beiden  Enden  gekrümmter  Eisenstab,  den 
man  in  diese  Handhabe  steckt,  dient  zum  Abheben  der 
Deckel.  •  Die  Deckel  müssen,  wenn  sie  über  den  Tiegeln 
liegen,  dieselben  niemals  berühren,  sondern  mit  ihrem 
Rande  auf  den  irdenen  Platten  ruhen. 

Der  Plaün- Rechen  (Fig.  5.  Taf.  VIII.)  und  die 
Platin -Kelle  (Fig.  6.)  sind  sdion  früher  beschrieben« 

dato  f  en. 

Dieser  Ofen  ist  von  Backsteinen  an  einer  Mauer 
aufgebaut,  und  bildet  von  aufsen  ein  Parallelepipedum, 
das  von  der  Vorderseite  bis  zu  dem  danebenstehenden 
Schornstein  64  Zoll  lang,  45  Zoll  breit  und  28  Zoll  hoch 
ist  (Fig.  7.  8.  9.  Taf.  VUL).  Es  ist  der  einzige,  der 
bis  )etzt  erbaut  wurde ,  und  mag  hier  aus  den  zuvor  er- 
wähnten Gründen  genau  beschrieben  werden.  Der  Feuer- 
Aiiiial.d.Pl^y«lk.  B.94.  St4  J.1830.St  4  O  O 
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.«"  ucr  V  oraeriiiaucr  slehf 
ser  OeffDung  ist  i„,  Niveau  mit  eii 
steinen,  welche  siel»  vom  Fe.ieil 
fläche  des  Mauerwerks  erstreckt 
■'"  lnU«t;  xwei  darauf  stehende 
Ml«  yencUiersen  der  Mün* 
Atäteamm  Mt  26  ZoU  lang,  12.  J 
hoch.  Auf  dem  Boden  desselbei 
Ewwbi«*,  6^  Zoll  hoch,  welchei 
««c  «fhttltt  durch  die  strahlende  H 
lead«  heibe  Asche  wird  diets  Wa« 
lutb«  gebalteo. 

:  Hinter  dem  Feueilieerde  liegt 

hodMDtaJe  Boden  einer  Kammer,  i 

dick  d^  Mauerwerk  14  Zoll  empo 

la  5  Zoll  Höhe  über  dem  Boden  c 

emen   hervorragenden   Absatz   bild. 

*i«tHh  feuerfesten  Dachziegel,  w« 

«er  KAWer  und  augTeich  den  Bo 

WWeiL      Das  Ganze  ist  so  eingeri. 

gelsteine  nach  Belieben  hineingelegi 

mm  werden  können,  ohne  Störung  i 

des  Ofens.      Da«  Vnr/i«..„.,j- 
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Raacbfang  auf  den  geradesten  Wege  in  dem  Scbornstein 
geleitet  Die  LSnge  dieser  oberen  Oeffnung,  welche  spS- 
terbin  die  Glaskammer  bildet,  betrügt  25  Zoll,  die  Breite 
124  Zoll.  Wenn  die  Boden- Ziegeln  eingelegt  sind,  bleibt 
für  den  Baum  unter  der  Glaskammer  eine  Höhe  von  5 
Zoll.  Der  ganze  Baum  ffir  das  Feuer  ist  38  Zoll  lan^ 
ond,  mit  Ausnahme  .einiger  Stützen,  12  Zoll  breit 

Diese  Stützen  stehen  auf  dem  Boden  der  untern 
Kammer,  und  sind  für  die  Dauerhaftigkeit  und  RegelmS* 
fsigkeit  des  Bodens  der  Glaskammer  wesentlich  nöthig, 
daher  sie  auch  mit  Sorgfalt  aufgestellt  werden  müssen. 
Man  nimmt  zu  ihnen  feuerfeste  Backsteine,  die  man  auf 
ihre  kleinste  Flache  stellt,  und  zwar  so,  dafs  ihre  gröfste 
Seite  den  Seiten  des  Ofens  parallel  ist  Sie  müssen  vom 
Boden  an  gerechnet  gleiche  Höhe  haben  mit  dem  yorhiof 
genannten  Absatz  (5  Zoll),  mit  dem  sie  gemeinschaftlich 
die  Boden -Ziegel  der  Glaskammer  tragen.  In  unsem 
Ofen  befanden  sich  drei  solche  Stützen  in  einer  Linie 
stehend,  24  Zoll  dick,  und  zu  beiden  Seiten  einen  Raum 
▼on  44  Zoll  Breite  für  dem  Durchgang  der  Flamme  und 
die  Aufnahme  der  Cokes  übriglassend.  Die  erste  stand 
2  Zoll  Ton  der  Hinterwand  des  Feuerheerds,  und  war 
wie  jede  der  beiden  übrigen  4  Zoll  lang,  welche  Grobe 
auch  die  beiden  Zwischenräume  hatten. 

Beim  Gebrauche  des  Ofens  wurden  in  dieser  Kam- 
mer Cokes  gebrannt,  zu  deren  Hineinbringung  zwei  Lö- 
cher dienen,  die,  den  Zwischenräumen  zwischen  den 
Stützen  gegenüber,  in  der  hier  .17  Zoll  dicken  Seiten« 
wand  des  Ofens  befindlich  sind.  Sie  werden  durch  zwei 
lose  eingesetzte  Ziegelsteine  verschlossen,  und  von  Aufsen 
durch  ein  gegen  die  Oeffnung  gestelltes  Papier,  welches 
durch  den  Luftzug  stark  festgehalten  wird. 

Zum  Boden  der  Glaskammer  oder  wenigstens  zu 
seiner  dem  Feuer  zugewandten  Hfilfte  mufs  man  Ziegel** 
steine  aus  der  Masse'  der  Comwaller  Tiegel  nehmen ;  zu 
der  andern,  die  nicht  so  stark  erhitzt  wird,  kann  man 
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andere  Ziegel  anwenden,  deiien  au*  ebM  pUkm  'tsm  94 
Zoll  giebt.  Der  dem  Feuer  znnielitdiagaidt  Ziegelslein 
mufs  recht  sorgfältig  abgeschKffen  feyn  (53)  und  an  den 
Rändern  mit  feuerfestem  Thon  fetlgelüt)et  werden;  er 
baty  ^enn  er  aus  der  Comwalier  Masse  bestebl,  Jhei  ei- 
ner Dicke  von  4  Zoll  binlängiiche  Sttrke. 

Die  vorbin  erwShnte  LulMhre  (5S),  weldie  mn 
glasirtem  Porcellan  ist,  wird  beim  AnfiBoaueni  def  Ofens 
so  in  die  Seiten  wand  «les  Ofens  eingesetzt,  dab  ihre  un- 
tere Seite  mit  dem  Boden  der  Glaskammer  in  Niveau 
liegt,  ihre  innere  Mündung  zwei  Zoll  von  den  Ende  der 
Glaskammer  absteht,  und  ihre  üufsere'  Mündung  Bit  der 
Aufsenseite  des  Mauerwerks  in  Flucht  liegL  Diese  ROke 
ist  17  Zell  lang  und  inwendig  i  Zoll  weit  Die  Anaafs- 
i^hren  haben  eine  Lange  von  6»-  7  odor '8  Zoü  und  ei- 
nen inneren  Durchmesser  Ton  Vir  ^oü't  ihre  Möndoogen 
sind  schief  angesetzt. 

Alle  Theile  des  Ofens,  welche  dem  Feuer  unmittel- 
bar oder  in  der  Nähe  ausgesetzt  sind,  müssen  von  feuer- 
festen Backsteinen  mit  Lehm  anfgemauert  werden.  Die 
Glaskammer  wird  mit  feuerfesten  Dachziegeln  ausgesetzt 
die  sich  einen  Zoll  hoch  über  das  andere  Mauertverk  er- 
heben,  wodurch  nicht  nur  der  Schmutz  besser  abgehalten 
wird,  als  wenn  sie  mit  diesem  im  Niveau  sind,  sondern 
auch  die  Deckel  der  Glaskammer  dichter  schliefsen  kön- 
nen. Die  Deckel  besteben  aus  drei  Eisenplatten ,  von 
•I  Zoll  Dicke  und  16  Zoll  Länge;  ihre  Breite  ist  ver- 
schieden, 7,  10  und  12  ZolL  Je  nach  der  Art  wie  man 
SJö  über  einander  setzt  kann  man  durch  sie  entweder  die 
Glaskammer  ganz  verschliefsen,  oder  mehr  oder  weniger 
öffnen,  wie  es  der  Versuch  verlangt.  Ein  jeder  Deckel 
ist  in  der  Mitte  mit  einer  Handhabe  versehen. 

Auf  die  eisernen  Deckel  legt  man,  zur  besseren  Zu- 

.  rückhaltung  der   Wärme,   noch  eine  Lage  irdener.     Es 

dienen   dazu    6  quadratische  Ziegelsteine  von  1|-   Zoll 

Dicke,  die  man  dicht  an  einander  schiebt,  und   damit 
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diefs  möglich  sey,  mit  Kerben  zur  Hindnrchlassuog  der 
eisernen  Handhaben  .versehen  sind. 

Die  irdenen  Klötze,  welche  um  die  Platinkapsel  ge- 
legt werden  (57),  müssen  von  einer  unglasirten  Masse 
seyn,  die  möglichst  wenig  Eisen  enthält.  Man  hat  ihnen 
verschiedene  Dicke,  Gröfse  und  Gestalt,  doch  meist  eine 
parallepipedische  Form  zu  geben.  Sie  dürfen  in  der  Hitze 
weder  in  Flufs  gerathen,  noch  einen  flüchtigen  Stoff  ent- 
wickeln, und  wenn  einer  dieser  Klötze  zufällig  mit  Glas 
beschmutzt  wird,  so  mufs  er  von  diesem  gesäubert  oder 
bci^  Seite  geschafft  werden.  Die  Steine  aus  Comwaller 
Tiegelmasse  (52,  53)  eigenen  sich  zu  diesem  Zweck  ganz 
vortrefflich,  man  kann  sie  in  )ede  beliebige  Gestalt  sägen, 
feilen  oder  schleifen. 

Zu  den  Deckeln  über  dem  Glase  (60)  wurden  bis- 
her Abdampfschaalen  genommen.  Sie  entsprechen  ihrem 
Zweck  ganz  ungemein  gut,  nur  sind  sie,  bei  einiger  Gröfse» 
zu  dick,  zu  schwer  und  zu  tief.  Da  diese  Deckel  nur 
ihr  eignes  Gewicht  zu  tragen  haben,  so  können  sie  sehr 
dünn  seyn,  nur  müssen  sie  der  Hitze  sehr  gut  widerste- 
hen; auch  ist  es  wünschenswerth,  dafs  sie  glasirt  sind, 
nicht  blofs  der  Reinlichkeit-  wegen,  sondern  damit  sie 
keine  Substanzen  absorbiren,  die  etwa  in  der  Hitze  schäd- 
liche Dämpfe  für  das  Glas  entwickeha. 

Bereitang  Je«  Platinschwamm«. 

Zur  Bereitung  desselben  kann  man  Platinblech  neh- 
men, welches  früher  zu  Kapseln  angewandt  und  zu  fer- 
nerem (xebrauche  unbrauchbar  geworden  ist.  Nachdem 
man  dasselbe  aus  der  Beize  (93)  genommen  und  von 
allen  legirten  Theilen,  welche  etwa  anhaften,  befreit  hat, 
digerirt  man  es  mit  einer  Mischuug  aus  5  Maafs  starker 
Salzsäure,  1  Maafs  starker  Salpetersäure  und  3  Maats 
Wasser,  jedoch  anfänglich  bei  gelinder  Hitze,  damit  die 
Einwirkung  nicht  zu  stark  werde.  Nach  WoUaslon 
löst  sich  1  Unze  Platin  in  4  Maafs  dieser  Mischung,  doch 


—    ...f.cn   BctonJeren  Zweck  2 
<!=»  i»li.i,aks  „icdclicl. 

.tf  J""  'l''  "iedmchlag,  „.c 
••f  «M«  nuer  „d.r  i„  S.er 

r«  ««V«.  M..™  Tiefer 

S"""'  •"■"»»•     ßi.li  is.  fad. 

18.  Op™,.„,.    j,.„  j,^__  _,^    « 
°*  ^"•«  'ewrlsMigen,    d.f. 

mid  »i.J.  ''\.""''  '"o  «»■»der 
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III.     Ueber  eine  neue  Reihe  periodischer  Farben 

mittelst  gefurchter  Flächen; 

von  Dr.  D.  Bravster. 

(Edinb.  Journ,  of  Science  New  Serie* ,  Fol,  IL  p.  46.) 


/Vis  ich  im  Jahre  1822  Ton  Hrn.  Barton  einige  sehr 
schöne  Exemplare  seiner  isirenden  Metallknöpfe  bekam/ 
benutzte  ich  diese  Gelegenheit  zur  Anstellung  einer  Reihe 
Ton  Versuchen  über  die  Wirkung  gefurchter  Flächen  auf 
das  Licht.  Da  der  Gegenstand  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  neu  war,  so  schienen  manche  der  von  mir  erhal- 
tenen Resultate  von  Interesse  zu  seyn,  und  ich  theUte 
daher  der  K.  Gesellschaft  in  Edinburgh  einen  Abrifs  von 
ihnen  mit,  der  am  3.  Febr.  1823  vorgelesen  wurde.  Be- 
rufsgeschäftc  hielten  mich  lange  von  der  Fortsetzung  der 
Versuche  ab;  und  da  ich  erfuhr,  dafs  Fraunhofer  mit 
allen  Vortheilen  der  feinsten  Apparate  sich  ebenfalls  mit 
dieser  Untersuchung  beschäftigte,  so  überliefs  ich  die- 
selbe, freilich  nicht  ohne  Widerstreben,  seinen  fiberlege- 
neren  Kräften  und  Hülfsmitteln.  Bei  seiner  Anwesenheit 
in  Edinburgh  zeigte  ich  dem  Ritter  Yelin  aus  MOncheu 
die  Hnuptresultate  meiner  Untersuchung,  und  da  er  mir 
versicherte,  dafs  die  Erscheinungen,  welche  vorzüglich 
meine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  genommen  hatten,  sei- 
nem Freunde  Fraunhofer*)  gänzlich  entgangen  wären, 
so  veraniafste  mich  dieses,  meine  Arbeiten  wieder  aufzu- 
nehmen, von  denen  ich  gegenwärtig  die  Resultate  der 
Königl.  Gesellschaft  vorlegen  will. 

Eine  glatte  und  polirte  Metallfläche,  die  in  gleichen^ 
Abständen  mit  gleich  starken  Furchen  versehen  ist,   läfst 

*)  Die  Abhandlang  von  Fraanhofer  wurde  am  14.  Jao.  1823 
in  der  Baierischen  Academie  der  Wisseaichafteii  gelesen,  und 
iteht  in  keiner  Bexiehiing  znm  Gegenstande  dieses  Aufsatzes. 


sich  durch  die  fiei^hmg  sw««r  Grfllseii  dianktaiuiraii, 
▼on  denen  eine  m  die  Breite  der  Forchen  oder  der  fortg»* 
nommenen  Flächen,  und  die  ander«  n  die  Breite  der  Zwi- 
schenraame,  wo  das  Metall  «(ehea  geblieben  ist,  bezeidi- 
net.  Ein  Kerzenlicht^  wdches  von  einer  solchen  Fläche^ 
beim  Parallelismus  der  Furchen  mit  der  Reflexionsebene^ 
znrückgeworfen  wird,  giebt  ein  farbloses  Bild  in  der 
Mitte  einer  Reihe  prismatischer  Bilder,  die  senkrecht  steht 
anf  den  Furchen.  Das  farblose  Bild  ist  von  den  stehen 
gebliebenen  Theilen  n  der  Bfetallfläche  erzeogti  die  pris- 
matischen Bilder  dagegen  sind  von  den  Seiten  der  For« 
che  771  gebildet  OieÜB  lehrt  der  Augenschein,  wenn  man  m 
vergröCsert,  also  n  Termindert,  bis  diets  £sst  ganz  verschwin- 
det In  diesem  Fall  erreicht  die  Intensität  der  prismati- 
schen Farben  ihr  Maximum,  und  das  farblose  Bild  wird 
aufserordentlich  schwach,  und  so  umgekehrt  Die  Haupt- 
erscheinuDgen  der  prismatischen  Bilder,  wie  ihr  Abstand 
von  dem  gewöhnlichen  Bilde  und  die  Dispißrsion  ihrer 
Farben,  hängen  alleinig  von  der  Gröfse  m+n  oder  der 
Zahl  der  Furchen  und  Zwischenräume  i^uf  einer  gegebe- 
nen Fläche  ab,  und  die  Gesetze  dieser  Erscheinungen 
sind  von  Fraunhofer  genau  bestimmt  worden. 

Im  Laufe  meiner  Untersuchung  der  prismatischen  Far-  ^ 
ben  beobachtete  ich  bei  einigen  Exemplaren  einen  uner- 
klärlichen Mangel  gewisser  Farben,  welcher  sich  mit  dem 
Einfallswinkel  veränderte,  und  sich*  zuweilen  nur  bei  ei- 
nem  Bilde  zeigte,  nicht  bei  den  andern.  Zuweilen  erschien 
er  bei  gedrängt,  zuweilen  bei  weit  aus  einanderliegenden 
Furchen,  und  aus  der  Symmetrie  seiner  Wirkung  war 
ersichtlich,  dafs  er  nicht  von  einer  zufälligen  Ursache  her- 
rührte. Zu  meinem  Erstaunen  bemerkte  ich  an  dem  Exem- 
plare, wo  er  am  Deutlichsten  hervortrat,  daCs  selbst 
'das  wcifse,  von  der  ursprünglichen  Stahlfläche  reflectirte 
Bild  etwas  gefärbt  war,  und  dafs  seine  Farbe, mit  dem 
INcigungs Winkel  variirte,  und  in  einiger  Beziehung  stand 
zu  der  fehlenden  Farbe  im  prismatischen  Bilde. 
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Bisher  hafte  ich  nar  eine  kleine'  Lichtscheibe  ange- 
wandt, um  aber  der  Incidenz  einen  gröÜBcren  Spielraum  zu 
geben,  wandte  ich  jetzt  eine  schmale  rechtwinklige  OefF* 
nung  an,  welche  einen  convergirenden  Lichtbündel  von 
30^  oder  40"  lieferte.  Hiedurch  sah  ich  eine  Reihe  sehr 
interessanter  Erscheinungen.  Das  gewöhnliche  von  den 
ZwischenrSdmen  n  gebildete  Bild  der  Oeffnung  war  senk* 
recht  gegen  seine  Länge  von  breiten  Farbensdumcn  durch- 
kreuzt, deren  Farben  in  der  Incidenz  von  90"  bis  0^ 
variirten.  Diese  merkwürdige  Erscheinung  beobachtete 
ich  auf  verschiedenen  Exemplaren  geritzter  Flächen,  die 
500  bis  1000  Furchen  auf  den  Zoll  enthielten.  Ein 
Exemplar  mit  1000  Furchen  auf  den  Zoll,  wo  also  m+n 
=Tai7v  ^oU,  zeigte  nicht  weniger  als  vier  vollständige 
Farbenordnungen,  wie  man  aus  folgender  Tafel  ersehen 
kann: 


Weifs     .... 

90« 

ff 

Blaa 

56« 

ff 

Gelb       •     •    .     • 

80 

30 

Bläuliches  Griin  . 

54 

30 

BOthliches  Orange 

77 

30 

Gelbliches     - 

53 

15 

Nelkenroth       •    • 

76 

20 

Weifsliches  - 

51 

Bläuliches  Nelken- 

Weifsliches Gelb 

49 

roth    .... 

75 

40 

Gelb 

47 

15 

Herrliches  Blau    • 

74 

30 

Gelblich.Nelkenrotb  41 

Weifslich    .     .     . 

71 

Nelkearoth      .    . 

36 

Gelb       .... 

64 

45. 

WeifslichesMelken- 

t 

Nelkenroth       •     • 

59 

45 

roth    .  -  .    .    . 

31 

Bläuliches  Nelken- 

Grfin      

24 

rotb    .... 

58 

10 

.«Gelb       .... 
B&thlicb      .    .    . 

10 
0 

Diese  Farben  sind  offenbar  dieselben,  wie  die  der 
reflectirten  Ringe  dünner  Platten.  Dreht  man  die  Stähl- 
platte im  Azimnthe  um';  so  erblickt  man  unter  denselben 
Einfallswinkeln  genau  dieselben  Farben;  auch  erleiden  sie 
keinen  Wechsel,  wenn  man  den  Abstand  der  Oeffnung 
oder  den  Abstand  des  Auges  verändert 


welche  gleiche  EipwwfiMift'  heMAen.i  .Sioige^seigteü  dni 
FarbeDordnangeii,*  anderie  xwd«  ^iibd  kiodi  aadere  nar 
eioe»  wXhrend  etliche  nur  eine  oder  wmm  Farben  der  «v* 
tten  Ordnung,  entnaehelten;  Die ■  Einxelnheilen  hievmi 
ersieht  man  ana  folgender  TafeL^'  - 

Ziihi  d.  Fiirch«Q        FariieaoigliiiiiifNi  nuii  Stfieke  detMlbcBf  vett  91^ 
auf  1  Zoll.  AB  bi«  0*  locidens  .eatwickelL 

500  —  Citröiiengelh  erster  Ordoang. 
625  <—  Eine  T0Ü8t{lndige  Ordnung,  und  die  zwc^    Vn 
zum  rötblichen  Gelh*. '  Färben  fehr  achwadk 

*  I    ■  k  V  j 

1000  —  Vier  v6;|[lsülindige  Faurbenordnnngen. 

lOOO  —  Eine'  ganfe.-  Ordnung  nebA  BlaugrOn  imd 

Gelbgrtin  der  zweiten 
1250  —  Eine  ToUstflndige  Ordnung,  nebst  Blau  und 
bläulichem  Grün  der  zweiten  Ordnung.    Far- 
ben aufserordeptlich  schwach. 
2000  —  Eine  voIIsMndige  Ordnung,  nebst  bläulichem 
Gdin  und  grOiilichem  Gelb  der  zweiten« 
•     2000'  auf  Siegellack  {wax).     Eine  vollständige   Ord* 

nungy  nebst  grünlichem  Gelb  der 
zweiten. 
.  2000  ^        ...  Eine    vollständige    Ordnung,   mit 

Guttgelb  d^r  zweiten  Ordnung. 
2500  —        -    -      Eine   vollständige   Ordnung,    mit 

vollem  Blau  der  zweiten  Ordnung. 
3333  —       ...      Guttgelb  der  ersten  Ordnung. 
5000  —       -    •      Eine   vollständige  Ordnung,    mit 

•  bläuliebem  Weifs  d.  zweiten  Ord- 
nung, Farben  schwächer  als  bei 
No.  5. 
10000  —        -    ^      Eine  vollständige  Ordnung,  nebst 

Blau  derzweiten  Ordnung. 
Es  ist  aus  dieser  Tafel  klar,  daCs  die  Verschieden- 
heit der  von  diesen  Flächen  erzeugten  Erscheinungen  nicht 
von  der  Gröfse  m-H/x,  sondern  alleinig  von  n  abhängt. 
Je  mehr  von  der  ursprünglichen   Fläche    mit  dem   Dia- 
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manten  fortgenommen  ist,  desto  glänzender  dnd  die  Far- 
ben und  desto  zahlreicher  ihre  Ordnungen. 

Ich  war  nnn  begierig  so  sehen,  welche  Wirkung  es 
haben  würde,  wenn  man  die  ursprtingliche  Flache  fast 
ganz  fortnähme.  Hr.  Bar  ton  war  so  geHllligy  mich  mit 
einer  Platte  mit  2000  Furchen  auf  den  Zoll  zu  versehen, 
worin  diefs  fast  bewerkstelligt  war.  Unglücklicherweise 
zerbrach  der  Diamant, '  ehe  er  eine  beträchtliche  l^läche 
mit  Furchen  bezogen  hatte,  und  so  konnte  ich  nicht  alle 
Ton  mir  beabsichtigten  Versuche  anstellen. 

Diese  Platte  gab  vier  vollständige  Ordnungen  von 
Farben,  und  zwar  alle  bei  gröfseren  Einfallswinkeln  aU 
in  den  vorhergehenden  Tafeln. 

Weifs     .    ...    900   ff    Grün 


Strohgelb 
Schwaches  TÄotb 

Gelbgrün 
Gelb 

Nelkenrolh 

Orange 

Erste  Gränze   zwi- 

Scharlach 

schen  Nelkenroth 
und  Blau     .    . 

80 

0' 

Purpur 

'Dritte  Gränze  zwi- 

Blau 
Grün 

schen  Nelkenroth 
und  Blau       •     . 

Gelb 

Blau 

Roth 

' 

Lebhaftes  Grün 

Nclkenroth 
Zweite  Gränze  zwi- 

Gelbgrün 
Gelb 

schen  Nelkenroth 

Böthiich 

und  Blau     •    • 

69« 

40' 

18^  ff 


10<>tf 


So  waren  die  Erscheinungen,  welche  das  von  den 
Zwischenräumen  n  reflectirte  Bild  zeigte;  ich  schritt  nun 
zur  Untersuchung  der  prismatischen  Bilder,  welche  auf 
der  ersten  Platte  mit  1000  Flächen  entstanden,  und  beob- 
achtete Folgendes. 

Es  sey  AB  (Fig.  10.  Taf.  VIII.)  das  von  den  Zwi- 


schenrSumen  n  rtieeOtte  Bild  der  imMwiiiHrfifin  Oeff* 
nung,  und  ab,  dh\  ePIf^  ^b"  Mjen  die  primaÜMhaB 
Bilder  derselben,  dereo  violette  Eodan  mi  pp^  ^^  .  . . 
und  rothe  Enden  auf  rr^  f'i*  •  •  .  liegen. 

Im  ersten  Spectram  ab  fehlt  dann'  das  Violette  in  m^ 
bei  74^  Incidenz,  und  das  Rothe  in  n^  bei  66^  Inddem; 
die  dazwischen  stehenden  Farben  Blau,  Grün  Seiden  in 
den  zwischen  m  und  n  liegenden  Pnnktei^  bei  Inciden* 
zen  zwischen  74^  und  66^ 

IiD  zweiten  Spectrum  dif  fehlt  das  Violett  in  ni  bei 
fiG«"  20*  Incidenz,  und  das  Roth  in  n'  bei  55»  45'. 

Im  dritten  Spectruin  dtf*  fehlt  das  Violett  in  nf 
bei  57<'  und  das  Roth  in  if  bei  41"»  35'. 

Im  vierten  Spectrum  eTb"^  fehlt  das  Violett  in  mT 
bei  48<>  und  das  Roth  in  ri^  bei  23<»30'. 

Eine  ähnliche  Reihe  ausgelöschter  Farben  fand  sich 
in  )edcm  prismatischen  Bilde  bei  geringerer  Incidenz,  wie 
CS  fiVj  fiv'  zeigen,  wo  das  Violett  in  {jl  und  das  Roth 
in  V  fehlt,  und  in  den  zwiscbenliegendcn  Punkten  jede 
der  mittleren  Farben.  In  dieser  zweiten  Reihe  beginnt 
und  endet  die  Linie  (iv  bei  derselben  Ihcidenz  wie  die 
m**¥i^  im  prismatischen  Bilde  a'^V',  und  eben  so  entspricht 
die  Linie  ^iv'  im  zweiten  prismatischen  Bilde  der  Linie 
/n'"«"'  im  vierten  Spectrum  a^'b*". 

Die  so  souderbare  Auslöschung  der  Farben  zeigt 
sich  noch*  deutlicher  in  Fig.  11.  Tat  VIIL,  wo  rmnv 
ein  Theil  des  prismatischen  Bildes  ist,  rr  das  Roth,  gg 
das  (irfin,  bb  das  Blau  und  vv  das  Violett  darin.  Die 
Linie  m/i,  in  der  die  Farben  fehlen,  fängt  in  m  mit  Aus- 
löschung  des  äufserstcn  Violettes  an>  so  dafs  die  Hellig- 
keits-Curve  (Fig.  12)  gerade  von  ihr  an  einem  Ende 
getroffen  wird.  Die  Linie  schreitet  im  Spectrum  vor,  so 
dafs  in  Fig.  10.  in  dem  Punkte,  der  d  entspricht,  ein 
Theil  vom  Blau  und  Violett  ausgelöscht  ist,  wie  es  die 
Kerbe  in  der  Curve  zeigt,  femer  bei  e  ein  Theil  des 
Grün  und  Blau,  und  bei  n  das  Sufsere  Roth. 


583 

Aebnliche  Vertifgangen  der  Farbe  finden  in  dem 
geipvöhnlicheu  Bilde  AB  statt. 

Die  erste  erstredkt  sich  von  o,  wo  das  Violett  fehlt, 
bis  zu  p,  Yfo  das  Roth  verschwindet;  dazwischen  fehlen 
alle  mittleren  Farben.  Dieser  Raum  hat  unter  gleicher 
Incidenz  keinen  entsprechenden  in  irgend  einem  der  pris- 
matischen Bilder. 

Die  zweite  Auslöscfaong  des  Violetts  in  AB  findet 
bei  ff  und  die  des  Roths  bei  r  statt,  und  diese  ^entspricht 
hinsichtlich  der  Incidenz  den  Auslösohungen  m'n!y  rriri 
im  zweiten  prismatischen  Bilde. 

Die  dritte  Auslüschung  des  Violetts  geschieht  bei  5, 
und  die  des  Roths  bei  /,  und  sie  entspricht  hinsichtlich 
der  Incidenz  den  vier  Auslöschungen  iiv\  jetVi  ni"ii"^ 
iri'^ri"  im  zweiten  und  vierten  prismatischen  Bilde. 

Bei  allen  diesen  Erscheinungen  sind  nur  die  Punkte 
mUy  fiv  u.  s.  w.  Minima  der  Intensität,  oder  Maxima  der 
AuslOschung;  denn  die  Farben  verschwinden  niemals  ganz* 
lieh,  vielmehr  bilden  die  Linien  wie  mn  schiefe  aber  schwa- 
che Spectra,  welche  alle  prismatische  Farben  enthalten« 

Die  Analyse  dieser  sonderbaren  und  scheinbar  ver*. 
wickelten  Erscheinungen  wird  bei  Anwendung  vom  ho«* 
mogenen  Lichte  sehr  einfach.  Fig.  13.  zeigt  diese  Er- 
scheinungen im  rothen  Lichte;  AB  ist  das  von  den  Stahl- 
flächen n  reflectirte  Bild  der  Oeffnung,  und  die  vier  Bil- 
der auf  jeder  Seite  desselben  entsprechen  den  prismati- 
schen Bildern.  Alle  diese  neun  Bilder  bestehen  jedodh 
aus  homogenisn  rothem  Licht,  welches  in  den  fuolKehn 
achattirten  Rectangeln  ausgelöscht  ist;  diese  Rectangel  sind 
die  Minima  der.  neuen  Reihe  periodischer  FaHben,  die 
sowohl  das  I gewöhnliche  als.  die  prismatischei^  Bilder 
kreuzen.  Die  Mittelpunkte  p^  r^sif  n^  v  u.  s.  w.  dieser 
Rectangel  entsprechen  den  mit  .gleichen  Buchslaben  be- 
zeichneten Punkten  in  Fig.  It^«,  und,  wenn  wir  die  Fi- 
gur 13.  für  violettes  Licht  gewchnet  hätten,  wtirden;  sie 
den  Punkten  0,  g^  s,  m,  /i  u.  ß.  w.  in  Fig.  IQ.  ^ntspre- 


chrä.  Die  Rectuigel  nObltn  ^i!ini'*d«r  Httie  «US  tduil- 
tirt  seyn,  um  die  Erseheinaiigen  geoM  düuutcUeo ;  alleiii 
der  IZweck  ipr  .Figur  ift  nmtf  den  Aoge  die  Lage  imd 
Begehung  der  Minima.  derPeriodäi  m  leigen. 

Wfire  es  mA^di,  eine  noch .  grttfsere  Portion  von 
den  FMclien  n  abzanefamen',  tö  wtlnie  das  erste  Mini- 
mom  p,  Fig.  13.,  bei  einem  grOCseren  Einfallswinkel  ein^ 
treten,  und  noch  zwei  andere  Reihen  Tön.  Minimis»  nim* 
lidi  von  ffinf  und  sechs,  würden  sich  bis  znm  fünften 
und  sechsten  prismatischen  Bilde  ansdebnen.  Die  Anord- 
oong  nnd  Folge  derselben  ist  leicht  ans  Fig..  12.  abzu- 
leiten,  wo  das  Gesetz  der  Erscheinung  angenftlUg  ist 

Die  folgende  TaCel  enthalt  die  vom  Perpendikel  ge- 
zahlten Einfallswinkel,  W  welchen  diese  Minima  f&r  die 
rothen  Strahlen  eintreten. 


Lage  der  Minima  im  rothen  Lichte. 

*                                                                                                                                                                              • 

Gewöhnliche«                         Prim.ti«)^het  Bild 

"''•*•        ^    Im             2te.            3te. 

4tes 

Erste  p       76»   ff      65"»   tf    55»  45'    41«  35' 

23<>3(y 

Zweite  r     55   45       41   35     23  30 
Dritte  23  30 

Lage  der  Miniipa  im  Tioletten  Lichte. 

Erste  81»  30'      74»         66»  20"    57»         48» 

Zweite         66   20      .57  48       .,^ 

Dritte  48 
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Wenn  Stahl  mit  1000  Furchen' auf  ;iden  Zoll  ge- 
wöhnlichem Lichte  bei  fiast  senkrechter  inddeoz  ausge- 
setzt wirdy  so  verschwimmen  das  5te,  6te,  7te  und  8te 
prismatisdle  Bild  zu  einer  weifslichen  Lichtmasse,  die 
nach  AuCsen  in  einen  schwarzen  Fleck  endigt.  Wachst 
der  £infs»ll8winkely  so  Vereinigen  sich  das  6te,  Tte,  Ste, 
und  9te  Bild  zu  dieser  :  Masse ,  darauf  das  Tte,  Ste, 
9te  und' 'lote  Bild»  und  SD  fort,  wobei  der  schwarze 
Rsfum/der  diese  Masse  beglttnzt,  von  der  Aze  oder  dem 
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Bilde  AB,  Fig.  IL  fearückweicfat,  als  die  Schiefe  der 
einfallenden  Strahlen  zunimmt. 

Bei  Bedeckung  «d^r  Stat^lplatte  jerst  mit  "Wasaer  und 

dann  mit  Cassiaöl  fand  ich  den  Winkelabstand  des  schwär- 

■  •   ■  -. 

zen  Raumes  bei  derselben  Incidenz '  folgendermafseii: 

Lnft  ■  was'  * 

t,        — 

Wasser         17    15   * 
Cassiaöl        21   22 
von  denen  die  Sinns  sich  umgekehrt  verhaflten  wie  die 
ludices  der  Refractiod  dieser  Flfissigkeiten.* 

Analoge  Erscheinungen  wie  die*  oben  beschriebeden 
finden  auf  den  gefurchten  FÄiheb^  von  Gold,  SHber, 
Kalkspalh  u.  s.  w.  statti 

Um  diese  Erscb^ioangen  unter  allgemeinen  Verhält- 
nissen kennen  zii  lernen,  wünschte  ich  sie  auch  an  gefurch- 
ten Flächen  von  verschiedener  Brechkraft  ^u  untersuchen. 
Es  war  offenbar  unmöglich,  sich  auf  durchsichtigen  Kör-, 
pem  ein  System  von  Furchen  zu  verschaffen,  die  genau 
denselben  Abstand  und  dieselbe  Gröfse  hätten.  IndeCs' 
hielt  ich  es  ausfQhrbar,  dieselben  Fufdüen,  welche  die 
vorher  genannten  Erscheinungen  gegeben' hatten,  auf  an- 
dere Substanzen  zu  übertragen,  und' 'wii%1ich  gelang  es 
mir,  das  System  von  1000  Furchen.^ auf  den  Zoll  auf 
ZinU,  Realgar  und  Hansenblase  abzuArücken. 

Die  folgenden  Resultate  wurden  .tnit  «'Zinn  erhalten ;' 
die  Farben  waren  die  auf  AB  Fig.  tl.: 
Weife     •    •    .    .    90<»   tf    Zweiter  Verein  v. 


Gelb 

Nelkenroth 

Erster  Verein  von 
Nelkenroth  und 
Blau   .... 

Grünlich  Blau 

Gelb 

Nelkenrotb 


Nelkenroth  und 

Blau  .    •    «    • 
Bläulich  GrOn 
Gelb 
76^  Tai     Orange 

Nelkenroth 
Dritter  Verein  von 

Nelkearoth  und 

Blau. 
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:        Entet.lDiiiiMB  TO^.aolll  .TV 

Zweites     -      -    •  .--^:<^.-     $1:    - 

Folgendei  Waren  Ute  IttimltaiM'Miii  lltelar: ' 

Weili    .    ...    W   ff  Gelb  .    .    .    .    .    . 

Gelb      .    .    .    .    SfS  HeUee.  I|Ielkeorotb '  .    54 

Nelkenroth      •    •    76  30  Zweitcr/yerein  ▼.  Nel- 

Erster  Verein  von  ,  •    j .;  J(flQi:otb  ood  Blao      47 
.  NeUenrath  imd  j.  .:*  ,.,BliaM«Ä..firfli)     .    .41 

Blau  .  '.    .  .l^j.  T3,,10  Gell}  .'  ...   •  ..'  • 

Blwi.  .  ..  '.,.,i.  tjlf.    :,,  i(«li(«nrqt<|i..L  .. ..    ,, 

Melkenroth  . 

Erstes  Miaimmn  ni&  Botfi    73*^  0^  • 

Zweites     ■•  .         •<'     61^1lk 

•  ^ 

Folgende  Resultate' warben  Bei  der  Hansenblase  er- 
halten; die  Farben  waren  im  Allgemeinen  denen  beiir 
Stähle  gleich.' 

Erste  Gränze  zwischen  Nelkpnroth  und  Bläu  75®  45' 
Blau  zweiter»  Qrdoung  ••.••••  73  45 
Zweite  GriUizcf^^^wi^chen  Nelkenroth  u.  Blau    54   30 

In  diesen  VM^uchen  gab  das  Zinn  nahe  dieselben 
Resultate  wie  der  SkabI;  beim  Realgar  und  bei  der  Han- 
senblase aber  wtNrden'dieselben  Farben  bei  kleineren  In- 
cidenzen  als  beim  Siahl  erzengt.  Die  Minima  der  Perio- 
den zeigten  sieb  bei  der  Hauscnblase  sehr  schön  und  bei 
fibnlicben  Einfallswinkeln. 

Bei  Hausenblase  mit  1000  Furchen  auf  den  Zoll 
zeigte  sich  das  dritte  Nelkenroth  oder  das,  welches  man 
auf  Stahl  bei  36°  sieht,  am  schönsten.  Beim  Trocknen 
der  Hausenblase  ging  aber  das  N^kenroth  in  Gelb  hioab, 
and  späterhin  in  Grün. 

Wird  die  Hausenblase  im  noch  weichen  Zastande 
vom  Stahle  abgenommen,  runden  die  Kanten  sich  ab  und 
verlieren  ihre  Schärfe,  und  dann  sieht  man,  wie  beim 

Per- 
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Perfenmutteri  nur.  ein  prismatiscbes  Bild  auf  jeder  Seite 
des  gewöhnlichen  Bildes. 

Die  weifse  Lichtmasse  ist  sehr  schön  an  den  auf 
Zinn  geraachten  Abdrücken  zu  sehep,  erscheint  aber  nie- 
mals auf  Haus?ublase.    * 

Die  vorhergehenden  Versuche  liefern  keine  genauen 
Angaben  zur  Bestimmung  des  Einflusses  der  Brechkraft. 
Realgar  und  Hausenblase  geben  weniger  Farbenordnun- 
gen  als  Zinn,  was  anzudeuten  scheint,  dafs,  alles  Uebrige 
gleich,  eine  Abnahme  der  Brechkraft  die  Anzahl  und  Ord- 
nungen der  Farben  vermindert  oder  die  Minima  bei  ge- 
ringeren Einfallswinkeln  hervorruft  Der  Einflüfs  der 
Brechkraft  auf  die  Abänderungen  der  Farben  ist  hier 
durch  andere  Wirkungen  versteckt,  namentlich  durch  die 
geringere  Schärfe  des  Abdrucks  im  Vergleich  zu  der  ur- 
sprünglichen Fläche,  und  durch  das  Abrunden  der  Zwi- 
schenräume n  in  Folge  des  Eintrocknens.  Bei  dem  Stück 
Hausenblase,  welches  die  erste  Oränze  zwischen  Nelken- 
rotb  und  Blau  fast  bei  demselben  Einfallswinkel  wie  der 
Stahl  gab,  ist  es  demnach  sehr  wahrscheinlich,  dafs  es 
cCeselbe  Gränze  bei  einer  gröfseren  Incidenz  gegeben  hätte» 
wenn  der  Abdruck  so  scharf  wie  das  Original  gewesen 
wäre. 

In  dieser  Ungewißheit  schien  es  mir,  dafs  sich  ^er 
Einflufs  der  Brechkraft  wohl  am  besten  ausmitteln  lassen 
würde,  wrenn  man  verschiedene  Flüssigkeiten  auf  die 
Oberfläche  des  gefurchten  Stahls  brächte,  und  wirklich 
gingen  meine  Erwartungen  in  Erfüllung,  als  ich  Alkohol 
und  Cassiaöl  anwandte.    Folgendes  waren  die  Resultate. 


Annal.  d.  Pk  jsilu  B.  94.  St.  4.  J.  I8da  St  4.  P  p 
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Aoukld.  1 
Fnrcbcn  I 
aafa.Zoll. 


umtnn-Fir- 
olwe  Flü- 
■i|keit. 


600    C!(roD«n|ctl>  cr- 


625    BAtkKehu  Getb 
■WeilarOrdiMBC 


1000    Grlbl^IxrGrSD 

■weiter Ordnung  . 


1250     BUnlichei  Grün 


SOOO     GrüxlicIiMGiJb 
iwe!t«r  OrdnoDg 


3333     Gntttelb    enli 
OrdnoDg 


Blnillch.  Weif. 
cweilcrOrdming 


UWOO       SchäDct  Blau 


r  1  Waucr. 

2  AlkoboL 

(l  Wuicr. 

ja  Alkohol 

(sCauiaBL 

IWUMT. 

SAUoboL 
S  CuiüAl. 

IWMier. 

3  Alkohol. 
.SCtMuSL 

1  yVtttcT. 

2  Alkohol. 
SCaMÜöI. 
IWwer. 

2  Alkohol. 
3C>tii*dL 

1  WtUtT. 

l2  Alkohol. 

3Cu*iaSl. 
IWaiier. 

,a  Alkohol. 

3C»i»fil. 

Wi>.er. 

,2  Alkohol. 

SCuiiaJlL 


B-FarU,  vii  ^rVMMft  A1WW 
n*  CumSL 

Sack  n'e  Gelbe 
Such  i>'*  GcUm 
Schwades  Rothfdfc 
Stich  i»*«  Batha 
TerdÜDDIM  StUenrotli 
BUmtu  Halhearatk 
SehwachM  Naiknnlb  nni-  ' 

ter  OidnnBt 
Dito  mehr  MBlkeBrolh 
BiialUhM   Men«nTotk    iwtf- 

ter  Orda>«| 
Ntikearotb  awtiler  Ordaait 
Sch'-m  Nelkenfarbe     diu 
Grünlich-BUudiilterOrdwut 
Gelb  iwciter  Ordonng 
Gelber 

Gelbliche!  Nelkenroth 
BrSualicbu  Both  ■weiter  Ord- 

Boihe  Nclkenrirba       ^ito 
GrSnlichea  Bbn  dito 

VerdüODtc«  Grün 
GrSolichc«     Weiri 

OrdnoBI 
Helle.  Gutt^lh 
Nelkrnrolh  enter  Ordonat 
Bölhliehe  Nclkenrarbe 
Helle.  Blia  .weiter  Ordnaac 
Bla.>e.  Gelb 
Gelh   mit    einem    Süeh     in'a 

Orinte 
Gelbliche!  Nclkeoroth    iwei- 
ter  OrdoODf. 
r.  Grünlich*.  Weif*   iwciter 

Ordaaog 
I.  Gelbliche.  Weif. 
I.  Lchbarle*  Gotttelb. 
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Aehnliche  Resultate  erhielt  ich  mit  in  Wachs  einge- 
drückten Furchen  *);  so  dafs  i^i^ir  jetzt  mit  Sicherheit 
schliefsen  dürfen,  dafs,  bei  gegebener  Incidenz,  die  Far- 
benordnungen vermehrt,  folglich  die  Farben  erhöht  wer- 
den, wenn  die  Brechkraft  der  gefurchten  Fläcbe  abnimmt. 

Nachdem  der  Einflufs  der  Brechkraft  auf  die  Farben 
des  gewöhnliche^  Bildes  hiedurch  bestimmt  worden,  be- 
kam es  Interesse,  auch  den  auf  die  vernichteten  Farben 
der  prismatischen  Bilder  auszumitteln.  Da  diese  Farben 
nur  dann  erschienen,  wenn  die  des  gewöhnlichen  Bildes 
das  Blau  der  zweiten  Ordnung  überschritt,  so  nahm  ich  die 
Platte  mit  10000  Furchen  auf  den  Zoll,  deren  Maximum- 
Farbe  ein  Blau  zweiter  Ordnung  war,  welche  aber  nicht 
die  ausgelöschten  Farben  in  den  pfismatisclien  Bildern 
zeigte.  Nachdem  ich  eine  Schicht^  Cassiaöl  auf  diese 
Platte  gebracht  hatte,  stieg  das  Blau  zu  Guttgelb,  und 
im  ersten  prismatischen  Bilde  kamen  vernichtete  Far- 
ben zum  Vorschein.  Wegen  der.grofsen  Breite  des 
Spectrums,  der  deutlichen  Trennung  seiner  Farben  und 
der  grofsen  Länge  der  Linie  der  Auslöscbung  war  diefs 
eins  der  schönsten  und  merkwtirdigsten  Phänomene,  die 
ich  kenne. 

Bisher  fand  ich  die  Minima  der  prismatischen  Bilder 
in  .symmetrischer  Lage  gegen  die  Minima  des  gewöhnli- 
chen Bildes,  wie  es  Fig.  11.  und  12.  zeigt;  als  ich  in- 
defs  einige 'Platten  untersuchte,  wo  die  Zwischenräume /z 
sehr  breit  und  die  Furchen  m  verhältnifsmäfsig  nur  schmal 
waren,  sah  ich  mit  Erstaunen  Farben  in  den  prismati- 
schen Bildern  vernichtet,  das  gewöhnliche  Bild  aber  ganz 
farblos.  Diefs  war  der  Fall  bei  zwd  Platten,  von  de- 
nen eine  312  und  die  andere  625  Furchen  auf  den  Zoll 
hatte.      Die  Zwischenräume  n  waren  hier  also  zu  breit, 

*)  Alle  diese  Abdrüclce  «cheinen  die  Furchen  en  relief  enthalten 
zu  haben;  wenigsten«  sagt  der  Verfasser  nirgends,  dafs  die 
geriute  Suhlplatte  erst  auf  eine  Matrice  übertragen  worden 
«ey.  P. 

Pp2 


um  die  ncn^n  Farben  xa  entwid^dn.  M»  Uh  indeb  cBe 
Furchen  m  mit  einem  Mikroskope  betndrfele»  mh  id^ 
dab  sie  aas  mehreren  zosammengesetzt  waren,  tod  dcoen 
also  )ede  hinreichend  klein  war,  um  yeriodiadie  Fuliai 
zu  erzeugen. 

Obgleich  whr  denmadi  an  diesen  Platten,  wenn  m 
beinahe  n  gleich  ist,  eine  schöne  Debereinstimnrang  in 
der  Lage  der  Minima  der  gewöhnlichen  und  der  pmna- 
tischen  Bilder  erblicken,  w  scheint  doch  die  dien  be- 
schriebene Thatsache  zn  beweisen,  dab  es  getrennte  Er- 
scheinungen sind,  die,  wenn  die  Forchen  einGEwh  mai, 
Ton  dem  Verhältnis  zwischen  m  nnd  n  abhingen. 

Die  Torhergefaenden  Beobachtungen  beziehen  aid  nv 
auf  Strahlen,  die  Ton  gefurehten  FlAchen  reflectirt  wer- 
den; die  fast  vollkommene  Dordisicbtigkeit  dünner  Pla^ 
ten  von  Hausenblase  setzte  midi  auch  in  den  Stand,  dorch- 
gelassene  Strahlen  zu  untersuchen.  Die  Farben,  welche 
man  dann  im  gewöhnlichen  Bilde  sieht,  sind  aulserordent- 
lieh  lebhaft;  allein  sie  scheinen  weder  in  Hinsioht  ihrer 
Anzahl  noch  ihrer  Beschaffenheit  eine  Beziehung  zu  det 
reflectirten  Farben  zu  haben.  Die  Platte,  welche  bei  Re- 
flexion drei  Farbenordnungen  gab,  lieia  bei  Tiaasmiasim 
nur  die  folgende  sehen: 

Schönes  Blau    85^  Incidenz 

Purpur 

Roth 

Orange 

Gelb  0®  oder  senkrechte  Incidenz. 

Ein  anderer  Abdruck  von  derselben  Stahlplatte  gah^ 
als  die  Hausenblase  noch  weich  war,  und  gleich  nach 
der  Absonderuug,  bei  senkrechter  Incidenz  ein  helles  Pur- 
pur, welches  bei  gröfseren  Einfallswinkeln  durch  Nelken- 
roth und  Blau  ging.  Beim  Eintrocknen  der  Hausenblase 
wurde  das  Purpur  der  senkrechten  Incidenz  roth,  otange 
und  gelb.     Ein  dritter  Abdruck  gab,  so  lange  er  weich 
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war,  bei  senkrechter  IncideDz  ein  helles  Nelkenroth^  wel- 
ches beim  Eintrocknen  in  Gelb  hinabging. 

Um  die  Beziehungen  zwischen  den  zurückgeworfe- 
nen und  durchgelasseneu  Farben  zu  beobachten,  nahtn 
ich  einen  frischen  Abdruck  auf  sehr  durchsichtige  Hau- 
senblase.   Ich  erhielt  folgende  Resultate: 
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Zvrackgeworfeae  FarbeD. 

DorchgeIa«5eDeFarbeo.  I 

Gelb 

Dunkles  Blau 

Orange 

Blasseres  Blau 

Nelkenroth 

Blau 

Erste  Grenze  zwischen  Nel- 

kenroth und  Blau 

Blau 

Blau 

Nelkenroth 

Grfin 

dito  orangenfarbnes 

Gelb 

Orange 

Orange 

Gelb 

Nelkenroth 

Gelb 

Zweite  GränzezwischenNel- 

Gelb 

kenroth  und  Blau 

. 

Blau 

Gelb 

0^ 

Der  Vergleich  dieser  Farben  liefert  den  genügend- 
sten Beweis,  dafs  sie  nicht  complementär  zu  einander 
sind. «  Bei  Abnahme  der  Einfallswinkel  nehmen  die  durch- 
gelassenen Farben  der  gewöhnlichen  prismatischen  Bilder 
an  Helligkeit  immer  zu,  die  reflectirten  dagegen  werden 
schwächer. 

Da  ich  die  verschiedenen  Stücke  Hausenblase  aufbe- 
wahrt hatte,  so  schien  es  mir  von  Interesse  zu  untersur 
chen,  welche  Veränderungen  die  Farben  nach  Verlauf 
von  sechs  Jahren  erlitten  haben  würden.  Folgendes  wa- 
ren die  Resultate. 

,1)  Ein  Stück  mit  1000  Furchen  (auf  den  Zoll) 
zeigte  in  dem  gewöhnlichen  Bilde  keine  Farben,  weder 
bei  Reflexion  noch  bei  Transmission.  Die  prismatischen 
Bilder  feines  Kerzenlichts  waren  sehr  schwach  und  das 
vierte  kaum  mehr  sichtbar. 
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2)  Ein  anderes  StBck  Von  1000  Tareben  fßh  U 
Reflexion  eine  Failienperiode  Tom  Weilii  liei  groiaei^I» 
ddenzen  durch  Gelb  bis  mm'  Pnrpnr  bei  senkrediter  In- 
cidenz.  Bei  Transmission  zeigte  sicii  onr  ein  wosig  Gelb 
bei  grofser  Inddenz. 

3)  Ein  drittes  StOck  mit  1000  Fordien,  das  einen 
sehr  scharfen  Abdruck  darstellte ,  lieferte  bei  R^enon 
zwei  Farbenordnungen;  die  GrSnze  zwischen  Nelkenrefh 
und  Blau  lag  bei  75^  45',  und  die  zweite  nahe  l>ei  ecnfe- 
rechter  Incidenz ;  ein  dunkles  Nelkenroth  erschien  bei  10^ 
Bei  Transmission  gab  diese  Hansenblase,  bei  grOfoer  Itf- 
cidenz,  ein  bläuliches  Grün,  welches  bei  achwHdieren 
EinfallswiDkeln  durch  Purpur  in  Gelb,  als  die  HaziniDBi- 
Farbe,  fiberging. 

In  allen  diesen  Exemplaren  blieben  die  Farben  sich 
in  allen  Azimuthen  gleich,  sobald  nur  der  Einfallswinkel 
derselbe  blieb. 

Da  die  Stahlplatte,  mit  der  alle  diese  Abdrilcke  ge- 
macht worden,  sehr  abgenutzt  war,  so  beschloCs  ich  ihre 
Fläche  abzuschleifen  und  zu  sehen,  welche  VeränderuiH 
gen  diefs  heryorbriuge.  Da  durch  das  Abschleifen  die 
Zwischenräume  n  vergröfsert  wurden,  so  verschwanden 
die  Farben  des  gewöhnlichen  Bildes  bald.  Die  Er- 
scheinung von  ausgelöschten  Farben  zeigte  sich  nicht  mehr, 
die  weifse  Lichtmasse  verschwand,  und  in  Folge  des  Ab- 
rundens  der  Kanten  der  Furchen  war  die  Zahl  der  pris- 
matischen Bilder  geringer,  obgleich  der  Abstand  zwischen 
ihnen  unverändert  blieb. 

Diefs  sind  die  Haupterscheinungen  dieser  neuen  und 
merkwürdigen  Klasse  periodischer  Farben.  Das  allge- 
meine Gesetz  derselben  und  die  Umstände,'  von  denen 
sie  abhängen,  scheint  in  den  angeführten  Versuchen  ziem- 
lich klar  ausgesprochen  zu  sejn;  allein  eine  genügende 
Ursache  ihrer  Elrzeugung  anzugeben  scheint  mir  sehr  schwie- 
rig. Dafs  sie  nicht  aus  der  Diffraction  oder  Interferenz 
der  von  zwei  oder  mehreren  der  Flächen  n,  betraditet 
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ab  enge  Schlitze  oder  Oefinmigen,  herrühren ,  ist  klar; 
denn  in  diesem  Falle  würde  sie  von  dein  Abstände  des 
levchtenden  Gegenstandes  und  von  dem  Abstände  des  Au- 
ges abhängig  scyn,  auch  würden  die^  Farben  parallele 
Zonen  mit  der  Richtung  der  Furchen  bilden. 

.Bei  mdnen  Versuchen  Über  die  Erzeugung  comple* 
mentärer  Farben  durch  Reflexion  des  polarisirten  Lichts 
Ton  Metallflächen,  habe  ich  gezeigt,  dafs  eine  Reflexion 
von  einer  Silberplatte  u.  s.  iv.  gleiche  Wirkung  hat  wie  eine 
Krjstallschicht  von  einer  gewissen  Dicke,  und  da^s  bei 
Zunahme  des  Einfallswinkels  die  Farben  in  der  Scale  hinun- 
tergehen, wie  wenn  die  entsprechende  Schicht  an  Dicke  ab- 
genommen hätte.  Dafs  diese  Farben  durch  die  Interferenz 
zweier  Lichtbündel  erzeugt  werden,  von  denen  einer  später 
als  der  andere  reflectirt  wird,  ist  nicht  zu  bezweifeln ;  ob 
indefs  diese  beiden  Portionen  innerhalb  der  Activitätssphäre 
reflectirt  werden,  in  solchen  Abständen,  um  durch  ihre 
Interferenz  Farben  zu  erzeugen,  oder  ob  die  eine  auf 
die  gewöhnliche  Weise  reflectirt  wird,  die  andere  aber 
erst,  nachdem  sie  bisr  zu  einer  gewissen  Tiefe  in  das  po* 
lirte  Metall  eingedrungen  ist,  läCst  sich  nicht  so  leicht 
entscheiden. 

Wenn  eine  dieser  Wirkungen  beim  polarisirten  Lichte 
stattfindet,  mnfs  eine  analoge  bei  gewöhnlichem  Lichte 
vorhanden  sevn,  obgleich  die  Intensität  der  interferiren- 
den  Lichtbündel  vielleicht  sehr  unbeträchtlich  ist. 

Setzen  wir  voraus,  die  Zwischenräume  n  sejen  klei- 
ner als  der  Abstand,  bis  zu  welchem  sich  die  Reflexious- 
kraft  erstreckt,  so  mufs  diese  abnehmen,  wenn  man  Me- 
tall von  den  anliegenden  Furchen  fortnimmt.  Dafs  diefs 
der  Fall  sey,  scheint  mir  aus  den  obigen  Versuchen  her- 
vorzugehen. Wenn  die  Stahlfläche  eine  Flüssigkeit  be- 
rührt, so  bemerken  wir  eine  gewisse  Veränderung  in  ihrer 
Wirkung,  welche  man  keiner  anderen  Ursache  als  einer 
Verringerung  der  brechenden  und  zurückwerfenden  Kräfte 
dieser  Fläche  zuschreiben  kann.    Nun  geht  aus  dem  Ver-  * 


such  hervor,  dafa  die  YeiUbinerdOgidar  HldMi-Jt- gtt 
oaa  dieselbe  Wiikung  h«t,  indem  dnrdi  jede  dieser  Kh- 
Sechen  die  Farben  nicht  nur  gUnender  gemacht,  een- 
dem  anch  die  Minima  bei  grblserem  Ein&lltwinkel  er- 
zeugt werden. 

Da  Cassiaöl  in  dnem  Sjstem  ?on  312  FurcAen  anC 
den  Zoll  Ffurben  hervorruft ,  die  firflher  nicht  vorhanden 
vraren,  so  ist  klar,  daCs  wenn  wir  eine  Flflcdgkeit  von 
noch  höherer  Brechkraft  hatten,  Farben  bei  viel  breite- 
ren Flächen  n  erzeugt  wQrden,  ja.dais  wenn  die  FIfii- 
sigkeit  iu  Brechkraft  dem  Metalle  nahe  kfime,  wir,  obee 
alle  Furchen  auf  den  reflectirenden  FlAchen,  periodia<ihe 
Farben  zu  sehen  bekämen;  so  dafs  die  E^vcheinungan 
identisch  würden  mit  denen ,  welche  sich  an  der  gemein- 
schaftlichen Fläche  durchsichtiger  Körper  zeigen. 

Wir  können  daher  kaum  umhin  den  SchluCi  xa  zie- 
hen, dafs  durch  die  Ausfurchuog  einer  Substanz,  sie  mag 
nun  durchsichtig  oder  undurchsichtig  seyn,  die  Brechknft 
der  zwischen  den  Furchen  stehend  bleibenden  Theile  ver- 
ringert werde.  In  der  Emissionshypothese  kann  man  diese 
Fortnahme  von  reflectirender  Substanz  gleich  achten  einer 
Verringerung  der  Dichte  der  Oberfläche.  In  der  Undor 
lationshypothese  dagegen  kann  die  Wirkung  einer  Ver- 
änderung der  Dichte  oder  der  Elasticität  des  Aethers  an 
den  Extremitäten  der  hervorragenden  Punkte  zugeschrie- 
ben werden. 
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in.  Fersuch  über  die  Zusammensetzung  der  Ver- 
bindungen des  Goldchlorids  mit  Chlorkalium 
und  Goldnatrium;   fon  J.  Berzelius. 

(KongL  Fetensk.  Aead.  HandL  f.  1829.  p.  152.) 


Xyie  bisherigen  Analysen  dieser  Doppelsalze,  von  denen 
das  eine  officinell  ist,  haben  so  abweichende  Resultate 
gegeben,  dafs  es  unmöglich  ist,  etwas  Bestimmtes  aus  ih- 
nen abzuleiten.  Pelletier,  welcher  die  Zusammense- 
tzung des  Goldjodürs  nicht  so  fand,  wie  sie  aus  dem  von 
mir  bestimmten  Atomengewichte  des  Goldes  folgen  würde, 
leitete  aus  seiner  Analyse  des  Goldjodürs  ein  anderes 
Atomengewicht  für  dieses  Metall  ab,  Hiedurch  wurden 
zwei  andere  Arbeiten  über  denselben  Gegenstand  veraur 
lafst,  von  Javal  und  Figuier.  Der  Erstere  *)  suchte 
zu  beweisen,  dafs  das  aus  meinen  Versuchen  hergeleitete 
Atomengewicht  des  Goldes  genügend  mit  seiner  Analyse 
des  Goldoxyds  tibereinstimmte,  und  er  analysirte,  zu  wei- 
terer Gewifsheit,  ein  von  ihm  dargestelltes  Doppelsalz 
von  Chlorkalium  und  Goldchlorid,  welches  er  aus  24,26 
Chlorkalium,  66,64  Goldchlorid  und  7,10  Wasser  zusam- 
mengesetzt fand,  wohl  übereinstimmend  mit  der  Formel 

3K€l+2Au€P+6H,  worin  das  Goldchlorid  doppelt 
so  viel  Chlor  wie  das  Chlor^alium  enthält. 

Figuier  ♦*),  welcher  kurz  darauf  Versuche  über 
denselben  Gegenstand  anstellte,  entdeckte  das  aus  Grold- 
chlorid  und  Chlomatrium  bestehende  Doppelsalz,  für  das 
^  er  folgende  Zusammensetzung  fand:  14,1  Chlomatrium, 
69,3  Goldchlorid  und  16,6  Wasser.  Diefs  stimmt  bei- 
nahe, aber  nicht  ganz,  damit  überein,  dafs  das  Goldchlo- 
rid drei  Mal  so  viel  Chlor  wie  das  Chlomatrium  enthält 

•)  AnnaL  de  chim.  et  de  phys.   XVIL  337. 
**)  Annai,  de  chim,  et  de  phys.   XIX,  177. 
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Thomson,  welcher  in  der  letzten  Zeit  daa.  schwere 
Amt  tibemoipmcn,  die  Atomengewidite  der  Körper  ge- 
nauer als  Andere  zu  bestimmen,  und  sich  dabei  den  wohl- 
verdienten Tadel  zugezogen  hat,  dafs  seine  Resultate  meh- 
rentlieils  fehlerhafter  sind  als  die,  welche  er  zu  berichti- 
gen  suchte,  bemühte  sich,  auch  diesen  Gegenstand  in's 
Reine  zu  bringen  *),  Er  fand  dabei,  dafs  zwar  das  Gold- 
oxjd,  wie  es  meine  Versuche  erwiesen,  aus  1  Atome 
Gold  und  3  Atomen  Sauerstoff  bestehe,  dafs  aber  zur  Bil- 
düng  des  Salzes,  welches  wir  Goldchlorid  nennen,  sich 
ein  Atom  dieses  Oxydes  mit  2  Atomen  Chlorwasserstoff^ 
säure  verbinde«  Diefs  würde,  wenn  man  das  Goldsalz 
als  ein  Haloldsalz  betrachtet,  einem  basischen  Salze  ent-  . 
sprechen,  zusammengesetzt  aus  2  Atomen  Goldchlorid  und 
1  Atom  Goldoxjd,  und  daraus  ergäbe  sich,  dafs  diese» 
Salz,  bei  Zersetzung  durch  trockne  Destillation,  Chlorgas 
und  Sauerstoffgas  in  dem  Verhältnisse  =4:1  ent^vickeln 
müCste,  was,  wie  leicht  zu  beweisen  ist,  nicht  gesciüeht 

Damach  kommt  er  zu  der  Analyse  des  von  Figuier 
analysirten  Doppelsalzes,  und  er  findet  dasselbe  zusam- 
mengesetzt aus  Chlomatrium  14,85,  Gold  49,51,  Chlor 
17,82.  und  Wasser  17,82,    gemäfs    der   Formel    Na€l 

+Au€l^+8H.  Es  ist  seiner  Aufmerksamkeit  gänzlich 
entgangen,  dafs,  wenn  diese  Analyse  richtig  wäre,  bei  Be- 
reitung des  Doppelsalzes  aus  Chlomatrium  und  dem  Ton 
ihm  für  salzsaures  Goldoxyd  gehaltenen  Körper,  ein 
Drittel  des  Goldes  als  Goldoxyd  niederfallen  müfste,  wel- 
ches doch  nach  seiner  eigenen  Erfahrung  nicht  der  Fall 
ist  Inzwischen  zieht  Thomson  aus  diesen  Versuchen 
•den  Schlufs,  dafs  ich  Unrecht  habe,  wenn  ich  vorzugs- 
weise annehme,  die  Wasserstoffsäuren  zersetzten  die  oxy- 
dirtcn  Basen;  vielmehr  ist,  seiner  Meinung  nach,  das  neu- 
trale salzsaure  Goldoxyd  ein  entscheidender  Beweis  da- 


^ 


*)  TransacL  of  thc  Royal  Soc,  of  Edinburgh,  XL  23. 
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gegen,  weil  das  Oxyd  in  demselben  ein  Drittel  mehr 
Sauerstoff  enthalte,  als  der  Wasserstoff  der  Säure  fortneli- 
men  könne. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  der  früheren  Arbei- 
ten tlber  diese  Salze  komme  ich  nun  zu  meiner  eigenen 
Analyse,  welche  ich  das  Vergnügen  hatte  in  Gesellschaft 
des  Hm.  W.  Johnston,  eines  Schülers  von  Thom- 
son, anzustellen. 

ChhrgoldkaUum.  Dieses  Salz  schiefst  theils  in  sehr 
gestreiften,  am  Ende  gerade  abgeschnittenen  Prismen  an, 
theils  in  sechsseitigen  Tafeln,  die  in  Gestalt  denen  vom 
Kochsalz  mit  Kiystallwasser  vollkommen  gleichen.  Die 
Farbe  ist  pommeranzengelb.  Sie  verwittern  sehr  schnell 
an  trockner  Luft.  Die  gröfseren  verlieren  dabei  ihren 
Glanz,  werden  dtronengelb  und  zerfallen  bei  der  gering- 
sten Berührung  zu  einem  Mehl.  Die  kleineren  und  zar- 
teren behalten  ihr  Ansehen,  zerfallen  aber  bei  Berührung, 
zu  Pulver.  Bei  +100^  C.  verlieren  sie  alles*  chemisch 
gebundene  Wasser,  ohne  daCs  zugleich  etwas  Chlor  fort- 
geht. Das  verwitterte  Salz  schmilzt  in  der  Wärme  und 
giebt  Chlor  ab,  wobei  indefs  kein  metallisehes  Grold  aus- 
geschiehen  wird,  sondern  die  Masse  bleibt  flüssig  und 
bildet  ein  Doppelsalz,  aus  K€l+Au€l  bestehend,  wel- 
ches im  geschmolzenen  Zustande  beim  Daraufsehen  schwarz 
ist,  beim  Hindurchsehen  durch  dünne  Kanten  aber  dwch- 
scheinend  und  dunkelbraun.  Wasser  zersetzt  das  Chlo- 
rürdoppelsalz  in  Chloridsalz,  scheidet  eine  Portion  Chlor- 
kalium  ab,  und  läfst  Gold  ungelöst  Auch  Salzsäure  löst 
das  Chlorürdoppelsalz  nicht  unzersetzt  au& 

2  Grm.  Chlorgoldkalium,  in  grofsen  regelmäfsigen 
Krystalleu/  verloren,  beim  Verwittern  bei  100^  C,  0,2125 
GraiÄmen  Wasser.  Das  verwitterte  Salz  wurck  in  gelin- 
der Hitze  mit  Wasserstoffgas  reduciit  und  hinterliefs  da- 
bei 1,2865  Grm.  Das  fortgegangene,  0,501,  war  das  mit 
dem   Golde  verbunden  gewesene  Chlor.     Wasser  zog 


aus  dem  Rttdkstande  (VSBW  Gim  CaddikdfiBni  ind  Urtw- 
lidGi  0^136  Gim  GMd.  Piaip  GewfchhaM^^ 

der  Formel:  K€I+Aii€l*+5^  wie  folgender  Yerf^ddi 
zwuchen  dem  berechneMi  «td-gefimdenea  Rendtat  aus- 


weist 


SCRiodcii« 

bendiaet» 

CUoAaBam 

17^25 

vrjm 

Gold 

4«,800 

46327 

dilor 

25.050 

25,014 

Wasser 

10.625 

10;59$ 

100,000       100,000 

CUargoiAiatrmnu  Dieb  Sak  Sdiiebt  in  ponomeraiH 
zenrothen  Prismen  an,  und  kann  Ton  seinem  KrystaUwaaser 
nidit  befreit  werden,  obne  seinen  Chlorgehalt  xa  Terlieren*  ■ 

Als  es  demnach  mit  Was^erstoffgas  analjnsirt  worden 
erhielt  man  folglich  als  Gewichtsverlust  sowohl  den  Chlor- 
als  den  Wassergehalt.  100  Th,  des  Salzes  hinterlieOsen 
63,976  TU.,  von  denen  14,466  ThL  Chlomatrium  und 
49,&l  TU.  Gold  waren. 

Um  den  CUorgehalt  zu  bekoibmen,  vmrde  folgen- 
dermafisen  verEahren:  3,026  Grm.  des  virasserhaltigen  Sal« 
zes  vnirden  mit  6  Grm.  verwitterten  (vollkomm^i  cUor- 
freien)  koUensauren  Natrons  vermischt,  und  in  einem  Pla- 
tintiegel erhitzt,  bis  das  Goldsalz  zersetzt  war.  Das  re- 
dudrte  Gold,  vom  auflöslichen  Salze  befreit,  wog  1,4978 
Grm.  und  49,497  Procent. 

Die  Auflösung  wurde  mit  Salpetersäure  gesättigt  und 
mit  salpetersaurem  Silberöxjd  gefüllt,  wodurch  Cblorsiln 
her  erhalten  wurde,  welches,  gewaschen  und  geschmolzen, 
4,3347  Grm.  wog,  entsprechend  einen  CUorgehalt  von 
35,34  Proeent  vom  Gewicht  des  Salzes. 

Berechnet  man  nun  dieses  Resultat,  so  findet  man, 
dafs  von  diesem  CUorgehalt  8,835  Grm.  den  erhaltenen 
14,466  Grm.  CUornatrium  zugehörten,  weshalb  also  die 


eoi 

rückstSndBgen  26,505  mit  dem  GoUe  Terbanclen  geweseli 
seyn  müssen.  Aber  8,835X3=26^505,  eioe  Ueberei». 
stimmuDg,  welche  in  Betreff  der  letzten  Ziffer  wohl  mehr 
das  Werk  des  Zufalls,  als  Folge  einer  absoluten  Ge** 
Genauigkeit  des  Versuches  ist  Wenn  man  die  Zusam- 
mensetzung des  Salzes  nach  der  Formel  Na€l-f-Au€l' 

+  4H  berechnet,  so  ergiebt  sich  für  diisselbe, 

gefunden.  berechnet. 

Wasser  9,532  9,00 

Dieser  Versuch  zeigt  also,  dafs  die  Doppelsalze  des 
Goldchlorids  mit  Chlorkalium  und  Chlomatrium  eine  ahn-, 
liebe  Zusammensetzung  haben,  wie  die  Doppekalze,  welche 
vom  Hm.  y.  Bonsdorff  in  den  Handlingar  des  vorigen 
Jahres  beschrieben  worden  sind  *)• 


V.      lieber  ein  in  TVasser  ferknistemdes  Stein^ 

salz;   pon  J.  Dumas. 

(AnnaL  de  Mm.  et  de  phyu  T,  XLUL  p.  316.) 


Jjir.  Boue  tibersandte  mir  eine  Probe  einer  in  der  Grube 
von  Wieliczka  vorkommenden  Varietät  von  Steinsalz,  an 
welcher  er  die  sehr  merkwürdige  Eigenschaft  bemerkt 
hatte,    daCs  es,   in  Wasser  gelegt,  verknistert,   in  dem 

«)  Man  «ehe  dies.  Annal.  Bd.  93.  S.  26L  „ 


Bbafise,  ab  es  «Mi  1d  ilitiniidlMn  äirf^^ 
dner  sehrmerUidiiBn  GiMntwicUmig  begteilet  kiL 
maly  wenn  das  -Stfiek  eMaa  stailL  JinlBteil,  entweidien 
laminOsere  Blasen.    Dieb  Knbtem  oder  KnadLoi  fat  Hbrf- 
gens  stark  genng'/tim  daa  Ghsi  in  welcAem  inan  den 
Versuch  anstellt,  in  Erscbltttemng  xa  ^«netzen. 

Um  die  Natur  des  Gases  kenoen  m  Icmea,  Jbradtfe 
ich  ein  Stück  dieses  Salzes  in  eine  nnten  TerscblosaeDe 
GbsrOhre,  die  zu  zwd  Drittel  vint  Qaeduilber  and  n. 
einem  Driitel  mit  Wasser  gefiült  war,  and  die  idi  darauf 
in  einer  Qoecksilberwanne  umkehrte.  Idi  bradite  das 
Wasser  zum  Sieden,  bb  das  Salt  gelOst  war.  Za  dem 
Gase,  welches  sich  im.  oberen  Theil  der  RMve  gesam- 
melt hatte,  lieb  ich  dem  Volumen  nach  etwa  halb  so  Tid 
Sauerstoffgas  hinzutreten,  kehrte  darauf  die  ROhre  im, 
und  brachte  eine  brennende  Kerze  an  dieselbe.  Augen- 
blicklich  detonirte  das  Gemenge,  wie  es  ein  ähnliches 
Gemenge  mit  WasserstofTgas  gethan  haben  würde.  Meine 
auf  einige  Andeutungen  gestützte  Erwartungen,  ein  brenp- 
bares  Gas  anzutreffen,  hatten  mich  abo  nicht  betrögen  *). 

*)  So  findet  «ich  bei  Gnettard  {Menü  tut  la  mint  de  sei  de 
Wieticzka,  Mim.  de  CAcad.  1762.  p.  512.)  folgende  Stelle: 
„Zuweilen  dringt  ans  gewissen  Höhlungen  ein  erstickender  Dampf, 
welcher  sich  entsündet,  wenn  durch  Eufall  ein  Licht  in  ihn  gc- 
rSth.  Mehr  als  einmal  sind  Bergleute  erstickt,  oder  an  einsei- 
nen Theilen  ihres  Körpers  yerbrannt  oder  yersengt  worden. 
£in  ahnlicher  Dampf  sammelt  sich  anweilen  in  den  Terlasscnea 
Kammern ,  und  selbst  in  den  Galerien  an.  Dieser  Dampf  cnt- 
sündet  sich  mit  Explosion."  Hr.  Marcel  de  Serres  sagt:  das 
WasserstofTgas  offenbart  sein  Dasejn  in  den  SaUgmben  sawei- 
len  durch  partielle  Enisundnngen ;  allein  es  findet  sich  nngeipein 
selten  {JEssoi  sur  les  nutnufactures  de  fcmpire  d'Autrieke^ 
T.  //.  p,  374.)  Ich  weifs  weder,  ob  Hr.  Marcel  de  Serres 
die  obige  Stelle  im  Auge  hatte,  noch  ob  seine  Aussage  sich  auf 
Gruben  in  Oestreich  besieht. 

[Das  Vorkommen  brennbarer  Gase  (meistens  wohl  Kohlen- 
WasserstofTgas)  in  Steinsala- Gruben  und  SooI-SchScfaten  scheint 
keinesweges  eine  seltene  Erscheinung  ^u  aejn.    Schon  im  83.  Bd. 
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Da  diefs  Steiosalz  keine  recht  wahrnehmbare  Höh- 
lungen enthielt,  so  wollte  ich  das  Gasvolumen  messen^ 
welches  von  einem  bekannten  Volumen  des  Salzes  gelie- 

dieser  Annalen,  S.  131.  und  133.,  wurden  twei  Beispiele  hievon 
so  Stiaiina  in  Ungarn,  und  so  BJuine  in  Westphalen  nachge- 
wiesen, und  seitdem  sind  noch  mehr  FSlIe  der  Art  bekannt 
geworden,  welche  sich  zum  Theil  mit  vollem  Rechte  den  be- 
rühmten  Erscheinungen  auf  der  Halbinsel  Abscheron  an  die 
Seite  stellen  lassen. 

So  nennt  Hr.  Eaton,  in  einer  geognostischen   Skizze   voia , 
Staat    New -York,   drei   verschiedene   Orle  an   der  Südseite   des 
Erie- Kanals,   wo   leichtes  Kohlen wasserstoCTgas    aus  dem  Boden 
str5mt,,  aus   einer   Steinsalzbank   kommend,   unter   welchem   eio 
sehr  ausgedehntes  sechshundert  Fofs  dickes  Steinkohlenlager  liegt. 
(Silliman's    Journ.   Vol.   XV.    p.   237.)     Zu  Rocky  Hill  am 
Ohio,    anderthalb   engl.  Meilen    vom  Erie -See,    war  man   beim 
Bohren   auf  Steinsalz  bis  zu   einer   Tiefe  von  197  Fufs  gelangt, 
als  plötzlich  das  Gestänge  in  eine  Kluft  hinabsank,  und  sogleich 
mehrere   Stunden  lang  Salzwassser  hervorbrach.     Darauf  strömte 
eine  betrachtliche  Zeit  hindurch  ein  Gas  in  grofsen  Massen  her- 
aus, welches,   als    es   zufallig   das  Feuer   der  Arbeiter   erreichte. 
In    Brand  gerieth  und   Alles   in   seiner   Nähe   versengte  {Ed/nb, 
Journ,  Vol.  X.  p.  186.).     In  der  Gegend  von  Marietta  im  Staat 
Ohio   ist  das  brennbare  Gas  ein  beständiger  Begleiter  der  Sool- 
Quellen,  so  dafs  das  Erscheinen  desselben  bei  Bohrversuchen  auf 
Steinsalz  als   ein  Vorzeichen   des  glücklichen  Erfolges  apgesehen 
wird.     Hier  ist  auch  das  Gas  das  Hebemittel,  welches  die  Soole 
ans  der  Tiefe  emporbringt,  denn  wo  es  fehlt  oder  ausgeht,  steigt 
das  Wasser  niemals  bis  zu  Tage.     In  LittU  Mäskingum,  12  engl. 
Meilen  von  Marietia^  hat  man  in  einer  Tiefe  von  400  Fufs  zwei 
Brunnen   erbohrt«      Der  eine  von   ihnen  liefert  eine  starke  und 
reine   Soole,   obschon  in   geringer  Quantität.      Der  andere  aber 
bringt  eine   solche  Menge   von   Petroleum   (dort  Seneca  oil  ge- 
genannt)   mit   herauf,  und   ist  so   schrecklichen  Ausbrüchen  des 
Gases  unterworfen ,  wobei  alles  Wasser  herausgeschleudert  wird 
and   mehrere   Tage  lang  nichts  als  Gas  ausströn^t,  dafs  man  we- 
nig  oder  gar  kein   Salz  machen   kann,   wofür   man  dann  durch 
den    Verkauf    des    Petroleums    entschädigt    wird    (Silliman'a 
Jonm.  Vol.  X.  p.  5.). 

Auch  China  bietet  solche  Erscheinungen  dar.  Zufolge  einer 
in  ^tt  Bibiioihiq.  universelle  ^  T.  XL,  p,  318.,  enthaltenen  (nr- 
•prfingUch  in  den  AimaieM  de  faitocUUion  de  la  propagation  de 


feit  wflrde.    Zu  dem  Eoda  brachte  ich  da  SMck  dJewi 
SiJxes  in  eine  Röhre  von  bekannter  Capadf»,  und  OUUb 


ia  foi  bekannt  (emadaen  and  von  da  in  Amt  Umiotrsti  ftWif*- 
gangcnen)  Kacbriehf,  ftbt  man  daselbil  die  Knntt  des  Broapen- 
bobren«  in  einem  sebr  anagedebntca  Maaftatabe»  nnd  wabrtcbciB» 
lieb  also  «cbon  seit  langen  Zeiten  ans.    Die  meijten  dieser  artcsi- 
acben  Bronnen  liegen,  nacb  Hm.  Elaprotb*«  Angabe,  aadcm 
Districte  Ton  ToDg.tfian  (29*39  NBr.  nnd  118*7  O.  L.)  oad 
Wei-Toan-Hian  (29*39'  NBr.  nnd  112*»  L.  0.)»  i«  der  an 
Tübet  grinsenden  Provina  Ssn-Ttcbnan;  docb  finden  aieb  ancb 
mebrere  im  Osten  der  mit  ewigem  Scbnee  bedeckten  Bergkettt» 
-welche  diese  ProTins  von  Norden  nacb  Sfiden  darcbacbnctdet 
Nach  Hrn.  Irobert,  der  ancb  das  Verfabrcn  der  Cbinesen  beim 
Bohren  genau  beschreibt,  soll  es  in  der  Umgegend  des  Flecbent 
U.Thnng-Khiao  (29* SS'  NBr.  nnd  112* U'  O.  L.),  aaf  einem 
Banroe  von   10  Lienes  Linge  nnd  4  bis  5  Lieaes  Breite,  meh- 
rere   Zehntaasende   solcher   Brunnen  geben,    die  meistens   eine 
Tiefe  Ton  1500  bis  1800  Par.  Fnfs  und  5  bis  6  Zoll  im  Durch-' 
messer  haben.     Die  Soole  liiert  ein  FfiaFtcl,  soweilen  ein  Vier- 
tel Sals,  schmeckt  scharf  und  soll  viel  Salpeter  enthalten.     Zum 
Heraufbringen  der  Soole   dienen    24  Fufs    lange  Bambusrdbie, 
die  unten  mit  einem  Ventil  versehen  sind;   ein  geschickter  Bück 
am  Seile  hebt  das  Ventil  und  lafst  die  Soole  eintreten,  die  dann 
mit  einem  Haspel  heraufgeaogen  wird.     Die  meisten  dieser  Bma- 
nen  geben  aufser  der  Soole  auch   brennbares   Gas,  einige  von 
ihnen   werden  sogar  nur  auf  letsteres  benutst,  indem  sie  es  in 
solcher  Menge  liefern,   dafs  man  es   sum   Versieden  der  Soole, 
so  wie  tum  Heiaen  und  Erleuchten  der  SalinengebSode  gebraucht 
Beim  Flecken  Thsee ' Lieou'Tsing  (dem  Flecken  des  pon  teAsi 
flUfsenden  Brunnens^  nach  Klaproth,  unter  29^27'  NBr.  nnd 
112*  29^  O.  L.  liegend)  sieht  man  in  einem  Thale  Wer  Braunen,  die 
der   Hauptsache  nach  Soole  gaben,   mit  der  Zeit  aber  austrock- 
neten.    Man  setste  darauf  das  Bohren  bis  au  8000  Fufs  (?)  fort; 
allein  es  kam  kein  Wasser,  wohl  aber  eine  mit  schwarsea  Tbeil- 
eben   beladene  Säule  breivibaren  Gases,  die  mit  einem  weithin 
hörbaren    Gerfiusch    entwich.      Es   giebt  Bnionen,   deren   Gas, 
wenn   es   aulallig  oder  absichtlich  angesflndet  wird,  eine  Fener- 
sSule  Yon  30  Fufs  lieferL     Auch  hier  scheint  das  Gas  ans  Stein- 
kohlenlagern bersukoromen,  denn  man  hat  oft  bei  dem  Bobren 
Schichten  derselben  angetroflen;  auch  findet  man  hSöfig  in  1009 
Fufs   Tiefe  ein  bituinintSscs  Oel  (wahrscheinlich  Naphtba),  wel- 
ches man  ebenfalls  com  Heilen  nnd  Erienclitea  beantaL      P, 
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dieselbe  mittelst  einer  graduirteii  Pipette  mit  Wasser,  wo- 
durch ich  daDQ  ausmilteltey  dats  das  Volumen  de»  Salzes 
14  Cubikcentimeter  betrug. 

Das  entwickelte  Gas,  unter  dem  gewöhnlichen  Druck 
und  bei  14^  C,  über  Wasser  gemessen,  nahm  0,7  Cu- 
bikcentimeter ein.  Das  Salz  hatte  also  die  Hälfte  seines 
Volumens  an  Gas  geliefert.  Diese  Menge  ist  wirklich 
erstaunlich,  wenn  man  bedenkt,  da&  das  Gas  keine  einzige 
wahrnehmbare  Höhlung  enthält.  . 

Diefs  Gas  brannte,  wie  das  frühere,  nach  Art  des 
Wasserstoffgases;  vielleicht  enthält  dieser  Wasserstoff  ein 
wenig  Kohlenstoff.  Die  deshalb  angestellten  Versuche 
haben  mich  zwar  darüber  in  Zweifel  gelassen,  indeCs 
würde  man  sie  gewids  sogleich  heben,  wenn  man  Stücke 
dieses  Salzes  eigends  in  dieser  Absicht  nntersudite« 

Offenbar  verdankt  also  dieses  Salz  seine  Eigenschafl^ 
in  Wasser  zu  decrepitiren,  einem  Gehalt  von  stark  com- 
primirtem  Gase.  Die  Wände  der  mikroskopischen  Höh- 
lungen, in  welche  das  Gas  eingeschlossen  ist,  werden,  in 
dem  Maafse  ak  das  Salz  sich  löst,  immer  dünner,  bis 
endlich  das  Gas  sie  zerbricht  und  mit  Geräusch  entweicht 
Ein  im  Finstem  angestellter  Versuch  zeigte,  daCB  bei  der 
Decrepitation  kein  Licht  entwickelt  wird. 

Obgleich  diefs  Salz  keine  wahrnehmbaren  Höhlun- 
gen zeigt,  so  bemerkt  man  doch,  dafs  gewisse  Por- 
tionen wolkig,  andere  dagegen  durchsiditig  sind.  Die 
Wolken  deuten  auf  das  Dasejn  angemein  kleiner,  wahr- 
scheinlich mit  Gas  erfüllter  Höhlungen.  Idi  habe  zu  er- 
mitteln versucht,  ob  die  wolkigen  Theile  wirklich  das 
Gas  enthalten  und  die  durchsichtigen  nicht.  Zu  dem  Ende 
sonderte  ich  von  einem  Bruchstück  den  wolkigen  und 
den  durchsichtigen  Theil  von  einander,  und  brachte  je- 
den in  ein  gerades  mit  Wasser  gefülltes  Rohr.  Obgleich 
diese  Stücke  kaum  gröCser  ak  eine  Linse  waren,  so  schien 
es  mir  doch,  als  gäbe  das  trübe  mehr  Gas  als  das  an- 
dere;   allein   merkwürdigerweise    gab    das    durchsichtige 

AnnaL  d.  Phjtik.  Bd.  M.  St.  4.  J.  1830.  St  4.  Q  q 
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Stückeben,  obgleich  es  so  klar  wie  Kiystall  ivar,  eben- 
falls Gas. 

Soviel  ich  vreifs,  ist'  weder  von  Sir  Humphry  Davy, 
der  sich  zuerst  mit  Untersachung  der  in  den  Höblungea 
der  Kiystalle  enthaltenen  Substanzen  beschäftigt,  noch 
von  Hrn.  Brewster*),  der  sie  zum  Gegenstände  eines 
ausführlicheren  Studiums  gemacht,  brennbares  Gas  in  Mi- 
neralien aufgeCundeB  worden« 

Uebrigens  zeigt  diese  neue  Thatsache,  wie  btafig 
bei  den  geologischen  £i>eignissen  gasige'  Körper  in  Mine- 
ralien eingeschlossen  worden  sind,  und  wie  versdiieden- 
artig  dieselben  seyn  können. 

Ich  habe  einige  Versuche  angestellt,  um  ein  in  Was- 
ser verknistemdcs  Steinsalz  ktinstlich  zu  erzeugen,  und 
zweifle  nicht,  dafs  es  durch  sehr  einfache  VerEahningsar- 
ten  gelingen  werde. 


VI.     lieber  die  Höhlungen  mit  Flüssigkeiten  in 
Steinsalz;  fon  Hrn.  M,  IVicoL 

(Edinb.  new,  philosoph,  Joum,  FoL  VIL  /»•  IIL) 


\ 


JL/as  englische  Steinsalz  ist  gewöhnlich  von  röthlicher 
Farbe  und  mehr  oder  weniger  trübe;  doch  finden  sich 
Thoile  daran,  die  nicht  nur  scbneeweifs,  sondern  auch 
durchsichtig  sind.  Ein  Stück  der  letzteren  Art,  welches 
ich  kürzlich  aus  jCheshire  bekommen  hatte,  zeigte  mir  bei 
Betrachtung  hie  und  da  eine  beträchtliche  Zahl  sehr  klei. 
ner  unregelmäfsiger  Höhlungen.  Alle  diese  Höhlungen 
waren  mit  einer  Flüssigkeit  gefüllt,  und  einige  von  ihnen 
enthielten  auch  ein  Luftbläschen.  Die,  welche  kein  Blas* 
chen  enthielten,  bekamen  augenblicklich  eins,  wenn  sie 

*)  Man   »ehe   dies..  Ann.  Bd.  83.  S.  469«  nn<l  489.,  wo    man  auch 
S.  485.  die  liesattatc  von  II.  Davj  angegeben  findet.  P. 
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mSfsig  erwärmt  würden;  doch  erschien  das  BISschen  nie 
eher,  als  bis  die  Wärme  anfing  abzunehmen. 

.Bei  Erwärmung  eines  Salzstticks,  welches  ein  Luft-^ 
bläschen  enthielt,  nahm  dieses  ab,  so  wie  die  Wärme 
stieg,  und  im  Allgemeinen  verschwand  es  gänzlich,  ehe 
das  Stück  so  warm  wurde,  dafs  man  es  nicht  mehr  berüh- 
ren konnte.  So  wie  das  Stück  erkaltete,  erschien  das 
Bläschen  wieder,  und  nahm,  bis  zum  Herabsinken  auf 
die  gewöhnliche  Temperatur,  an  yoIumen^zu. 

vVenn  man  gegenüber  der  Seite,  wo  sich  das  Bläschen 
befand,  die  Höhlung  mit  einem  heifsen  Drahte  berührte, 
zeigte  es  nicht  die  geringste  Neigung  sich  von  der  Stelle 
zu  bewegen ;  und  wenn  man  von  Aufsen  einen  RiCs  in 
die  Höhlung  machte,  vergröfserte  sich  zwar  das  Luftbläs- 
chen, allein  es  war  nicht  im  Stande  etwas  von  der  Flüs- 
sigkeit durch  den  Rifs  herauszutreiben.  In  Bezug  auf  Ela- 
sticität  stehen  also  diese  Bläschen  weiter  unter  denen  üa 
Flufsspath  und  Schwerspath  *). 

Maclit  man  ein  offnes  Loch  in  eine  Höhlung  dea  " 
Salzes,  bleibt  die  Flüssigkeit  in  derselben,  und  zeigt  keinem 
Neigung  zum  Krystallisiren,  selbst  bei  einer  Beschaffenheit 
der  Atmosphäre,  wo  eine  gesättigte  Lösung  von  Koch- 
salz schnell  krystallisiren  würde.  Erhitzt  man  aber  die 
Flüssigkeit,  so  bilden  sich  darin  aufserordentlich  zarte 
Krystallnadeln,  die  indefs,  selbst  bei  gröfster  Trocken- 
heit der  Luft,  zerfliefsen. 

Hieraus  geht  offenbar  hervor,  dafs  die  Flüssigkeit 
keine  gewöhnliche  Kochsalzlösung  ist.  Silberlösung  wird 
von  der  Flüssigkeit  stark  gefällt,  salzsaurer  Baryt  nicht; 
oxalsaures  Ammoniak  giebt  einen  geringen  Niederschlag, 
offenbar  aus  Kalk  bestehend;  aber  kohlensaures  Kali 
giebt  einen  .dicken  Niederschlag.  Die  Flüssigkeit,  ob- 
gleich ich  sie  wegen  ihrer  geringen-  Menge  nicht  näher 
untersuchen  konnte,  kann  daher  als  eine  coiicentrirte  Auf- 
lösung von  salzsaurer  Magnesia,  die  ein  wenig  salzsauren 

*)  Man  sehe  dl«j.  Adh.  £d.  83.  S.  511. 
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Kalk  enthält,  betrachtet  weideo;.  jte  S|||s  fidlifl^  weicte 
frei  TOD  diesen  H(>UiHigen  .ist,  gpebt  aber  keine  Ansei- 
gen von  diesem  oder  anderen  fremden  Stoffen,  und  ist 
daher  fOr  reines  Cblonatiinm  amhsehen. 


VIL  üeber  die  noch  wrhandene  Unzuverlässig- 
keü  im  spasifischen  Gewichte  des  Wassers; 
aus  einem  Schreiben  des  Hhu  Proß  JVeher 
an  den  Herausgeber. 

~  JL/orch  Vergleidianf;  des  in  den  preolinsdien  Staafs- 
archiren  niedergelegten  Platinkiibgramms  mit  einer  Co- 
frie  des  pariamentarbchen  TrojpfondeSi  welche  mir  bd 
meiner  Anwesenheit  in  Altena  von  Hm.  Prof.  Schuma- 
cher  zum  Geschenk   gemacht   Ynirde,  und  welche  ich 

•  _  

selbst  mit  Hiüfe  einer  Robinson'schen  Waage  nach  Des- 
sen, von  Hm.  Kater  verbürgten  Etalon  des  Troypfon- 
des  berichtigte,  erhalte  ich,  nach  unsem  gemeinscbafUi- 
ehen  WSgnngen  ♦): 

1  Pfiind  Trojgewicht  =373,2484  Gramroea 
Nun  wiegt  nach  englischen  Gesetzen: 

1  CubikzoU  destilUrten  Wassers  in  der  Luft,  mit 
Messinggewicfaten  gewogen,  bei  62®  F.  und 
30  Zoll  Bar.  =252,458  Gran. 

*)  Dieje  Wagnngen  betrafen  eio  tvr  Yerraittelang  jener  Verglei- 
cHatag  angewaadtej  Argentankilogramm,  welches  Hr.  Oberberg^ 
rath  Schaff r int ki  in  ansercr  Gegenwart  mit  dem  sa  dieaem 
Behufb  Ton  Hm.  Geh.  Ober-Finan&rath  Beuth  gütigst  anage- 
lieferten  Platinkilogramm  v«rglich.  Das  DeuU  dieser  WSgnng^ 
der  Yergleichting  des  Argentankilograroms  mit  dem  messingenen 
Trojgewicht,  und  der  Bestimmung  d«r  specifischen  Gewichte 
beider  Metallgemische  sind  hier  nicht  angeführt,  weil  wir  Ton  ei- 
nem unserer  ausgeseichnetsten  Astronomen  eine  directe  und  sciMirfe 
Vergleichuog  des  englischen  und  französischen  Gewichtes  sa  hof- 
fen haben,  weshalb  auch  das  Gegenwartige  nur  f  Is  eine  TorlSafige 
Anzeige  xu  betrachten  ist.  P. 
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Ferner  wiegt  nach  französiscbeD  Gesetzen: 

1  Cobikdeciineter  destUIirteo  Wassers  im  leeren 
Räume  bei  4<',1  C  und  O^^^Tö  Bar.  =1000 
Grammes. 

Endlich  ist  nach  Sir  George  Shuekburgh: 
1  Metre  =39,37079  ZoU  engt 

Nadi  diesen  drei  Angaben  wäre: 

1  Troypfund  =373,0956  Grammes, 
wie  man  unter  andern  in  dem  vom  Bureau  des  Longito- 
des  herausgegebenen  jinnuaire,  von  Iftn.  Mathieu  be- 
rechnet, angegeben  findet 

Der  Unterschied  der  Resultate,  den  unsere  Beob- 
achtung und  Mathieu's  Rechnung  geben,  ist  kein  Beob^ 
achtungsfehler,  denn  er  beträgt  153  Milligrammes,  und 
eben  so  wenig  ist  er  ein  Rechnungsfehler.  So  veiwua^ 
dert  ich  auch  war,  als  diese  Differenz  mir 'aufstieds,  so 
habe  ich  doch  später  gesehen,  dafs  sie  auch  schon  von 
Andern  bemerkt  und  gerügt  worden  ist,  namentlich  von 
Schumacher  und  von  Chclius.  (Si^e  Schuma- 
cher's  Vorrede  zu  Chelius's  MaaCs*  und  Gewichts- 
buch, Ausgabe  von  1830.) 

Die  beiden  Gewichte,  welche  jetzt  am  meisten  ge- 
braucht werden,  und  welche  man  daher  am  häufigsten 
unter  einander  vergleichen  und  auf  einander  reduciren 
muCs,  sind  zwar  einzeln  sehr  genau  in  Bezug  auf  das  spe- 
dfische  Gewicht  des  Wassers  untersucht,  aber  nicht  un- 
mittelbar mit  einander  verglichen  worden.  Das  specifi- 
8che  Gewicht  des  Wassers  hat  daher  bis  jetzt  den  Ver- 
gleichungspunkt  beider  Gewichte  ausgemacht,  während 
man  gar  nicht  uöthig  gehabt,  einen  Yergleichungspunkt 
zwischen  ihnen  zu  Hülfe  zii  nehmen,  wenn  man  sich  hätte 
die  Mühe  geben  wollen,  beide  Gewichte  successiv  in  eine 
Wagschaale  zu  bringen«  Der  Unterschied  von  153  MiK 
ligrammes  auf  373095,6  Milligrammes  scheint  von  einer 
Ungleichheit  in  der  Bestimmung  des  specifischen  Ge- 
wichts des  Wassers  herzurühren.     Die  Engländer  haben 


das  specifische  Gewicht  des  Wmmh  vm  j'jVJVt   .  lAi 

grober  gefunden  als  die  Franzoseii. 

Das  speeifische  Gewicht  des  Wassons- scheint  dem- 
nach noch  bis  aaf  den  2440sten  Tbeil  und  ▼ielleicht  noch 
welter  onza^erlSssig  zn  sejn,  was  man  nicht  ^t  heilsen 
kann.  Zwar  kommen  wohl  sehr  selten  Fille  Vor,  wo 
man  das  speeifische  Gewicht  des  Wasstrs  weiter' als  auf 
den  24408ten  Theil  entgehen  nOthig  l|at;  nn4-hfinfig 
braocht  man  nur  die  VerfaSltnisse  der  spedfischen  Ge- 
wichte zwischen  dem  Wasser  und  andern  Körpern,  so 
dals  kein  Irrtbum  und  kein  Widerspmdi  durch  die  noch 
vorhandene  Unzuverlässigkeit  berbeigefOhrt  wird. 

Wenn  man  aber  eine  Me|aUplatte*  Ittt,  die  dnroh 
dm  Druck  der  benachbarten  Luftschicht  in  Bewegoog  ge- 
setzt wird,  und  man  will  die  zu  beti^mäe  Blasse^,  wel- 
che dife  Metallplatte  umiafst,  bestimmen^  so  mola  man' die 
Metallpiatte  wägen,  ihr  Gewicht  z.  B.  in  Grammen 'an- 
geben, und  aus  der  Zahl  dieser  Grammen  die  ZHeke  ei- 
ner sonst  gleich  grofsen  Wasserplatte  berechnen ,  welche 
gleich  viel  Masse  als  die  Metallplatte  enthalten  wQrde. 
Haben  die  französischen  Physiker  das  speeifische  Gewicht 
des  Wassers  aus  -srnr  ^^  klein  angegeben,  w^  wird  man 
auch  die  Dicke  der  Wasserplatte  /o/scA,  nämlich  un 
TfTv  ^u  grofs,  erbalten. 

Nun  will  man  aber  auch  die  bewegende  Kn^^  nSm- 
lich  den  Druck  der  Luft  auf  die  Platte,  bestimmen.  Den 
D)]ruck  der  Luft  auf  die  Platte  bestimmt  man  richtig  durch 
den  Druck  einer  Quecksilbersäule,  und  eben  so  richtig 
erfahrt  man  ihn  auch  durch  den  Druck  einer  Wassersäule, 
weil  das  Verhältm/s  des  spedfischen  Gewichts  des  Queck- 
silbers und  des  Wassers  genau  und  richtig  gefunden  ist 

Indem  man  also  die  zu  bewegende  Masse  durch  eine 
um  -r^Tir  zu  grofse  Wassersäule  mifst,  die  betvegende 
Kfajt  aber  durch  eine  Wassersäule  von  £anz  richtiger 
Höhe  ausdrückt,  verfälscht  man  das  Verhäiimfs  der  bewe- 
genden Kraft  zu  der  zu  bewegenden  Masse.  £&  ist  aber 
bekannt,  dafs  alle  Bewegungen  und  der  Verlauf  aller  Er- 
scheinungen eben  von  dem  genannten  Verhältnisse  abhän- 
gen. In  diesem  Falle  ist  es  also  unangenehm  und  schäd- 
lich, dafs  das  speeifische  Gewicht  des  Wassers  noch  im- 
mer um  den  -^rm  l^heil  unzuverlässig  ist 
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VIII.  Notiz  über  ein  in  St.  Petersburg  in  der 
Nacht  com  5.  auf  den  6.  Mai  1830  beob- 
achtetes Nordlicht;  von  A.  2\  Kupffer. 


JL^en  5.  Mai,  gegen  11  Uhr  Abends»  als  ich  eben  damit 
beschciftigt  war,  die  stündlichen  Variationen  der  magneti- 
schen Abweichung  zu  beobachten,  war  ich  erstaunt,  die 
!Nadel  ungewöhnlich  osciiiiren  und  zugleich  stark  nach 
Osten  abweichen  zu  sehen.  Durch  eine  lange  Erfahrung 
vom  Einthifs  der  Nordlichter  auf  die  Richtung  der  Magnet* 
nadel  überzeugt,  v^nnuthete  ich,  dafs  auch  diefsinal  ein 
Nordlicht  die  Ursache  dieser  Bewegungen  sejn  könne, 
ynd  ging  hinaus,  um  zu  sehen,  ob  sich  nicht  etwas  der 
Art  am  Himmel  zeigen  würde:  und  in  der  That,  ich  ent- 
deckte bald  am  nördlichen  Himmel  einen  weifsen  Bogen, 
von  dem  weifse  Streifen  nach  dem  Zenith  emporstiegen, 
und  dessen  höchste  Stelle  ungefähr  im  magnetischen  Me- 
ridian lag.  Zwei  Säulen  von  röthlicher  Farbe  erhoben 
sich  zu  beiden  Seiten  des  Bogens  links  und  rechts.  Der 
Himmel  war  sehr  heiter;  es  war  herrlicher  Mondschein. 
Ich  erwartete  vergebens  die  Bildung  einer  Krone  über 
das  Zenith  hinaus,  die  gewöhnlich  diese  Erscheinungen 
begleitet;  vielleicht  war  es  aber  das  helle  Mondlicht,  wel- 
ches daran  hinderte,  indem  es  dieselbe  durch  seinen  Glanz 
verwischte.  Im  Anfange  der  Erscheinung  sab  man  eine 
schwarze  Bank  auf  dem  nördlichen  Horizonte  liegen,  un- 
ter dem  weifsen  Bogen;  aber  bald  verschwand  diese 
schwarze  Bank,  der  weifse  Bogen  sank  immer  tiefer,  und 
verschwand  endlich  auch,  etwa  gegen  2  Uhr  Morgens. 
Während  dieser  ganzen  Zeit  beobachtete  ich  sorgfältig  den 
Gang  der  Nadel ;  sie  wurde  zugleich  in  Nicolajew,  Kasan, 
Berlin  und  Freiberg  beobachtet;  denn  der  5.  Mai  ist  ei- 
ner von  den  Tagen,  an  welchen  wir  unsere  correspondi- 
rendcn  Beobachtungen  über  die  stündlichen  Variationen 
der  Abweichung  anstellen.  Die  nachstehende  Tabelle  ent- 
hält die  Beobachtungen  von  St.  Petersburg,  Nicolajew  und 
Kasan;  die  von  Freiberg  und  Berlin  sind  noch  nicht  in 
meinen  Händen. 
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Die  in  dieser  Tabelle  enthaltenen  Zahlen  geben  nur 
die  Aenderungen  der  Abweichung,  und  stehen  in  keinem 
bestimmten  Verhältnifs  zur  absoluten  Abweichung.  In 
den  Beobachtungen  von  St  Petersburg  und  Nicolajew  be- 
deutet eine  Zunahme  in  der  Zahl  von  Minuten  oder  Mil* 
limetern  eine  Deviation  nach  Westen;  bei  den  Beob- 
achtungen aus  Nicolaeff  ist  es  umgekehrt  Ein  Millime- 
ter beträgt  sehr  nahe  14',5. 

Man  sieht  aus  dieser  Tabelle,  daCs  die  Magnetnadel 
in  der  Nacht  vom  5.  auf  den  6.  Mai  einen  sehr  unregel- 
mäfsigen  Gang  gehabt  hat,  sowohl  in  Nicolajew  und  Kasan, 
als  in  Petersburg.  Diese  Oscillationen  haben  in  St  Pe- 
tersburg und  Nicolajew  gegen  9^  Abends  angefangen,  in 
Kasan  gegen  \ü^2Ql\  sie  haben  also  an  allen  drei  Orten 
in  demselben  Augenblick  stattgefunden;  denn  wenn  es  9^ 
in  St.  Petersburg  ist,  so  ist,  wegen  der  Längenunter- 
schiede, 10^  16'  in  Kasan  und  9^  T  in  Nicolajew. 

Um  es  noch  deutlicher  zu  machen,  wie  diese  Unre- 
gelmäfsigkeiten  an  allen  drei  Orten  zugleich  eingetroffen 
sind,  habe  idi  in  der  nachstehenden  Tabelle  diejenige 
Beobachtung,  die  in  demselben  Augenblick  (oder  viel- 
mehr sehr  nahe  in  demselben  Augenblick)  gemacht  wor- 
den sind,  neben  einander  gestellt;  zugleich  habe  ich 
die  Millimeter  in  Bogen  verwandelt  Ich  bin  für  alle 
drei  Orte  von  derselben  Abweichung  ausgegangen,  wel- 
ches Zu  thun  erlaubt  ist,  da  es  hier  nur  die  Aendemn- 
geu  der  Abweichung  gilt,  und  die  in  der  obigen  Tabelle 
enthaltenen  Zahlen  ohncdiefB  nicht  die  wahre  Abweichung 
gebeu.  Eine  Zunahme  in  der  Zahl  der  Minuten  und  Se- 
cunden  bedeutet  auch  hier  eine  Deviation  nach  Westen. 
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Der  Gang  der  Nadel  in  St.  Petersburg  ist  dem  Gange 
derselben  in  Nicolajew  und  Kasan  durchaus  ühnlich.  Mau 
sieht  auch  aus  dieser  Tabelle ,  da[s  die  unregeliuäfsigen 
Deviatiouen  in  St  Petersburg  gröfser  ausfallen^  als  in 
Kicolajew.  Wenn  man  für  diese  beiden  Orte  die  re- 
specliven  Ablenkungen  nimmt,  die  die  Nadel  vou  7  Uhr 
au  erfahren  hat,  so  bekommt  man: 


um 


in  St  Petersburg. 

in  Nicolajew. 

9  Uhr 

9' 30" 

4' 12" 

10    ■. 

15  45 

6  49 

11     - 

17  15 

9  34 

12     - 

37  15 

13  28 

z.'t 


Summa  1"  19'  45 


44'    3" 


woraus  man  sieht,  dafs  die  unregelmäfsigen  Ablenkungen 
in  St.  Petersburg  sich  zu  denen  in  •  Nicolajew  ungefähr 
verhalten  wie  2:1.  Das  Verhällnifs  der  regelmäfsigcn 
Oscillation  ist  viel  geringer;  denn  während  die  Nadel  in 
St.  Petersburg  sich  an  demselben  Tage  von  7^  40'  Mor- 
gens bis  2^  40'  Nachmittags  um  17'-^  nach  Westen  be- 
wegte, betrug  diese  Acnderung  in  Nicolajew,  au  demsel- 
en  Tage  und  in  demselben  Zeitintcrvall,  14 4-  Minuten. 
Eine  horizontale  Nadel,  die  in  St.  Petersburg  300 
iwingungen  in  1108"  macht,  vollführt  dieselbe  Anzahl 
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Ton  SchifiinguDgen  in  Nicofajew  in  964''.  Das  Yerhältuifs 
der  Quadrate  dieser  Zahlen  ist  1,32;  das  ist  zugleich  das 
Verhältnifs  der  horizontalen  Resultanten  der  magnetischen 
Kräfte  in  St.  Petersburg  und  Nicolajew.  Dieses  Verhält- 
nifs  ist  bedeutend  kleiner,  als  tias  obige  der  unregelmä- 
fsigcn  Ablenkungen;  die  Kraft,  die  diese  unregelmäfsigen 
Wirkungen  hervorbringt,  mufs  also  in  St.  Petersburg  grö- 
fser  seyn,  als  in  Nicolajew.  Diese  unregelmäfsigen  und 
plö(zlichen  Bewegungen  der  Magnetnadel  sind  häufig,  wie 
A.  V.  Huuiboldl  zuerst  gezeigt,  eine  rperiodischeu  Rück- 
kehr unterworfen;  sie  wiederholen  sich  zuweilen  zwei 
und  mehrere  Tage  hinter  einander  zu  derselben  Stunde  *). 
Die  Bewegungen,  die  ich  eben  näher  beschrieben  habe, 
wurden  auch  den  Tag  vorher  schon  angekündigt,  durch 
ähnliche  Bewegungen,  deren  llebersicht  man  aas  der 
nachstehenden  Tafel  erhalten  wird.  ^ 


*)  Aach  in  Freiherg^  wo  am  4.  und  5.  Mai  Hr.  Prof.  Reich,  ge- 
meinscharilich  mit  den  HH.  Frcleslebeo,  Gätschniann, 
V.  W^arnsdo  rff  und  Lindner  die  täglichen  Variationen  aa 
dem  70  Meter  unter  Tage  stehenden  Declioatorinra  brobachtete, 
haben  sich  diese  Erscheinungen  auf  eipc  ganz  unverkennbare 
WVisc  gezeigt.  Schon  vom  4.  Mai  8*^  3  Abends  bis  zum  5.  Mai 
5^^  iNIorgcns  i^ar-der  Gang  der  Magnetnadel  sehr  anomal,  und 
sie  erreichte  dabei  in  der  Nacht  um  1^  und  ^1^  \  ein  Minimum 
der  westlichen  Abweichung,  welches  das  am  4.  Mai  9^  Morgens 
um  1'  14"  übertraf.  Abends  am  5.  Mai  scheinen  die  Unregel- 
mälsigkciten  um  7  ^  20'  (8^  28'  Petersburger  Zeit)  angefangen  za 
haben.  Die  Nadel  stand  damals  2'  45"  ostlich  von  der  Nulllinie 
des  Instruments.  Von  da  ab  bis  Mitternacht  ging  die  Nadel) 
kleine  Schwankungen  abgerechnet,  fortv/ährend  nach  Osten,  so 
dafs  sie  sich  um  12'*  Nachts  21'  9"  östlich  vom  Meridian  des 
Instruments  befand  (3'  3"  östlicher  aU  in  der  Nacht  vom  4.  auf 
den  5.).  Hierauf  gerieth  die  Nadel  in  starke  Oscillationen,  und 
ging  so  rasch  nach  VN^esten,  dafs  sie  um  12^  15'  schon  16'  14" 
jenseits  der  Nulllinie  war,  also  37' 23". westlicher  lag  als  eine 
Viertelstunde  vorher.  Dann  nahm  die  Declioation  wivder  ab; 
um  12''  17',  als  die  Beobachtungen  geschlossen  wurden,  betrug 
sie  nur  12'  0".  •—  Das  Ausführliche  dieser  schätzbaren  Beobach- 
tungsreihe,  so  wie  überhaupt  die  Gesanimtheit  aller  übrigen  su 
Freiberg,  Berlin,  Petersburg,  Kasan  und  Nicolajew  angestellten 
Untersuchungen  über  den  täglichen  Gang  der  Declinalion,  wird» 
den  Lesern  in  einem  der  nächstfolgenden  Hefte  dieser  Annalen 
vorgelegt  werden.  In  Berlin  konnte  leider  am  4.  und  5.  Mai  nicht 
beobachtet  werden.  P, 
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Den  4.  Mai  1830. 
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IX.  lieber  eine  in  Danzig  beobachtete  Neben- 
sonne mit  Höfen  und  Bingen.  ^a$  einem 
Schreiben  des  Hrn.  Prof  Strehlhe  an  den 
Herausgeber. 


—  /Vus  den  örfentlidien  Blätrem  erfahre  ich,  dab  iu 
Alt- Stettin  das  Phänomen  der  Nebensonnen  und  farbiger 
Bogen  am  29.  März  d.  J.  beobachtet  worden  ist  An 
demselben  Tage  Nachmittags  4  Uhr  haben  wir  auch  hier 
in  Danzig  ein  solches  Phänomen  beobachtet  Die  Atme- 
spare  scheint  überhaupt  um  jene  Zeit  zur  Bildung  solcher 
Erscheinungen  geneigt  gewesen  zu  sejn.  Schon  am  20. 
März  5  Uhr  Nachmittags  war  um  die  Sonne  ein  Hof  grü- 
Cserer  Art  von  ungefähr  45^  Durchmesser.  Die  Sonne 
stand  nahe  im  W.  Die  Wolken  bestanden  aus  paralle- 
len von  W.  nach  Osten  gerichteten  Strahlen,  welche  für 
den  Beobachter  nach  der  Sonne  zu  convergirten«  Ein 
ähnlicher  Convergenzpunkt  lag  in  O.  Der  Wind  wehte 
aus  W.  Im  Hofe  selbst  lag  ein  mattes  Roth  auf  der  In- 
nern Seite,  ein  matter  bläulicher  Schein  bildete  den  fiii- 
ÜBeren  Rand.  —  Am  30.  März  Abends  um  10  Uhr  war 
ein  kreisrunder  weiiser  Hof  von  45"  Durchmesst  um  den 

• 

Mond  zu  sehen.  —  Am  9.  April  nach  6  Uhr  Abends  wa- 
ren in  Cirn  und  Cirrostr.  Segmente  eines  Hofes  von  45^ 
Durchmesser  um  die  Sonne.  —  Am  10.  April  Vormit« 
tags  11  Uhr  umgab  die  Sonne  ein  unvollständiger  Hof 
von  45"  Durchmesser,  in  Cirrostr.  Um  12  Uhr  legte 
sich  an  die  höchste  Stelle  des  Hofes,  dessen  innerer  Rand 
roth  war,  ein  weifser  den  Zenith  umschreibender  Bogen 
an.  Den  ganzen  übrigen  Theil  des  Bogens  begleiteten 
die  0  Spuren  dieses  Phänomens.  Der  weiüse  Bogen  ver- 
schwand nach  1  Uhr.  —  Ich  komme  nun  za  dem  am 
29.  März  d.  J.  beobachteten  Phänomene. 


•I 
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Den  28.  MSrz  webte  der  Wind  bis  gegen  Abend 
aus  N.  y  in  der  Nacht  zum  29.  hatte  es  gefroren.  Am 
29.  ging  ddr  Wind  durch  O.  nach  S.  Die  meteorologi- 
echen Beobachtungen  sind  f&r  diesen  Tag,  und  10  Uhr 
Abends  am  vorhergehenden, und  8  Uhr  Morg.  am  fol- 
genden Tage: 

A.«f,.r«  Th,™.   B«~»-  »J«j  ••  46  Rh.  P.  über 
^  der  Ostsee. 

28.M5rzlOÜ.Ab.    +2»,0  R.    SSQ",« 

29.  -       8  -  Morg.     jl  ,1         339  ,25    O.  Bed.  H. . 

10  -  -  4  ,3  339  ,04  O.  Bed.  IL 

12  -  •  6  ,2  338  ,66  S.  Cum. 

2-  -  8  ,5  338  ,22  S.  Bed. 

4  -  -  9  ,0  337  ,99  S.  Cirrocum. 

Schwach,  (^sch. 
6  -      -         8,0  337  ,87    S.  B. 

8  -      -  7,5  337  ,63    B. 

10  -      -  8,0  337  ,29    Fast  heiter. 

30.  -       8  -  Morg.      7,0  335  ,59    S.  Cirroc 

Um  3  Uhr  '15  Mio.  standen  zu  beiden  Seiten  der 
Sonne,  ungenihi*  22°  von  derselben  entfernt,  2  Neben- 
sonnen.  Sie  tvaren  an  der  äufsem  Seite  lebhaft  weifsi 
an  der  innern  roth.  Den  Himmel  bedeckten  am  Hori- 
zonte verwaschene  Cirrocum.  und  Cirrostr.  Der  übrige 
Theil  des  Himmels  war  bis  zum  Zenith  mit  Dunst  be- 
legt Nach  einigen  Minuten  bildeten  sich  um  die  Ne- 
bensonnen B  und  C,  Fig.  15.  Taf.  VII.,  gröfsere  Seg- 
mente des  Kreises  BDCB,  in  welchen  Roth  nach  In- 
nen lag.  Der  Bogen  an  C  war  merklich  schwächer  als 
auf  der  Südseite  bei  B.  Die  beiden  Bogen  waren  nach 
der  höchsten  Stelle  zu  in  D  nicht  geschlossen.  Gleich- 
zeitig zeigt«  sich  auf  der  Ostscite  dos  Himmels  eine  weifse 
Nebensonne,  einige  zwanzig  Grade  tiber  dem  Horizonte, 
wie  die  wahre  Sonne.  Der  Abstand  beider  betrug  etwa 
180^.    Die  Wolken  rückten  nun  naher  zum  Zenitb,  und 
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liefsen  von  dem  farbigen  Bogen  bei  B  schwache,  von  dem 
Bogen  bei  C  und  der  daselbst  befindlichen  Nebensonne 
gar  keine  Spuren  zurück.  Die  Sonne  schien  nur  schwach, 
die  Farbe  der  Wolken  erhielt  einen  bräunlichen  Ton, 
da  erschien  mit  einem  Male  der  Bogen  HER,  Fig.  15. 
Taf.  VIL,  in  45^  Absland  von  der  Sonne.  Roth  lag  in- 
nerhalb, dann  folgte  Grün,  am  äufsern  Rande  sah  man 
Blau«  '  Der  nördliche  Theil  dieses  grofsen  Hofes  war  we- 
niger lebhaft  als  der  südliche  £H.  An  der  Stelle^  wo 
ein  durch  die  wahre  Sonne  j4  gelegter  Verticalkreis  den 
Bogen  HER  schritt/  in  E  sah  ich  das  Segment  FEG 
eines  den  Zenith  umschreibenden  Kreises;  die  ganze  Länge 
dieses  Segments  mochte  etwa  45^  betragen.  Hier  war 
das  Phönomen  mit  den  lebhaftesten  Farben  versehen. 
Man  erblickte  alle  Farbenabstufuugcn  vom  feurigsten  Pur- 
purroth, welches  den  rothcn  Rand  des  Bogens  HER 
deckte,  durch  das  schönste  Grün  bis  zum  sanften  Yio* 
lett,  welches  den  äufsersten  Saum  des  Segments  bedeckte. 
Ich  mufs  bemerken,  dafs  zu  der  Zeit,  da  die  Farben  hier 
am  lebhaftesten  glänzten,  der  Himmel  um  FE  G  nur  mit 
Dunst  belegt  war.  Um  4  Uhr  stand  noch  das  Segment 
FEGy  der  Bogen  HER  war  kaum  noch  sichtbar,  am 
längsten  erhielten  sich  Spuren  von  FEG^  um  4  Uhr 
30  Min.  war  jede  Spur  des  Phänomens  verschwunden, 
da  der  Himmel  ganz  bedeckt  wurde. 

Zwei  von  meinen  jüngeren  Freunden,  dieHH.  Hoene 
und  Lievin  befanden  sich  um  dieselbe  Zeit  aufserbalb 
der  Stadt  einige  tausend  Schritte  von  mir  nach  S.  ent« 
femt.  Sie  sahen  aufser  den  Nebensonnen  in  B  und  C 
noch  eine  dritte  in  D.  Hier  schlofs  sich  an  den  Kreis 
ein  Segment  von  ftwa  22°  eines  dem  Horizonte  paralle« 
len  Bogens  an.  Das  Roth  des  Segments  lag  auf  der  der 
Sonne  A  zunächst  gelegenen  Seite,  und  deckte  das  Roth 
des  Kreises  BDCB.  Es  erschienen  in  B  und  C  kurze 
weifse  Lichtschweife.  Zugleich  bildete  sich  der  Bogen 
HER  mit  dem  Seffneüie  FE  Cr.    Ak  dieses  Segment  dio 
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höchste  Intensität  der  Farben  erreicht  hatte,  vorwanddte 
sich  der  Bogen  an  D  auf  filnf  Minuten  in  eine  weUen- 
förmige  Linie  KI;  zugleich  zeigte  sich  ein  Segment  ei- 
nes weilsen  dem  Horizonte  parallelen  Kreises.  Das  Seg- 
ment fing  auf  der  Sfidseite  an,  aber  erst  an  der  SteUe, 
wo  der  horizontale  Kreis  den  Bogen  HER  würde  durch- 
schnitten haben,  und  ging  Ton  da  bis  90®  — 100®  nach 
Osten,  wo  es  in  einem  hellen  weifsen  Flecke  endigte. 
Dieser  helle  Fleck  war  die  vorletzte,  der  Bogen  FEG 
die  letzte  Erscheinung  am  Himmel. 

Am  1.  December  1828  Nachmittags  2.  Uhr  25  Min. 
beobachtete  ich  das  in  Fig.  14.  Ta£  VU.  gezeichnete  Phä- 
nomen. Die  meteorologischen  Beobachtungen  für  diesen 
Tag,  nnd  10  Uhr  Ab.  am  vorigen  und  8  Uhr  Morg.  am 
folgenden  Tage  sind  nachstehende: 

Aeufs.  Therm.      Barom.  bei  0* 


Nov.     30. 

10  U. 

Ab. 

+0,3    336'",87 

Decbr.    1. 

8  U. 

M. 

—  1,2    335  ,99 

,  F.  Heiter. 

12 

—0,2    335  ,49 

W.  DunRfig.  B. 

4 

—0,7    335  ,30 

W. 

6 

+0,2    335  ,47 

Bed. 

8 

—0,8    335  ,92 

Bed. 

10 

— 1,25  336  ,30 

Bed.  Windig. 

Decbr.    2. 

8 

—1,22  339  ,08 

Gr.  CumuL 
SchnegesL 

Der  Himmel  war  um  2  Uhr  45  Mhi.  an  diesem  Tage 

mit  Cirrostr.  bedeckt.     Die  wenige  Grade  tiber  dem  Ho- 
rizonte stehende  Sonne  A  umgaben  2  Bogen  HM  und 

RN  45^  von  der  Sonne  entfernt  Roth  lag  auf  der  in- 
nem  Seite,  blau  auf  der  äufsern,  man  unterschied  sehr 
lebhaftes  Grün.  In  einem  Abstände  von  ungeföhr  22^ 
umgab  die  Sonne  ein  zweiter  Bogen,  an  welchem  nur 
Roth  auf  der  iunern  Seite  erkennbar  war.  An  der  höch- 
8ten  Stelle  D  dieses  Bogcns  legte  sich  ein  gegen  die  Sonne 
eoncaver  Bogen  KDJ  an,  welcher  Roth  auf  der  Son- 
nen- 
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nenseite  hatte.  Die  Enden  K  und  /  erschieneu  später 
verwaschen  und  zum  Horizonte  geneigt  AuCserdem  er* 
blickte  man  oberhalb  und  unterhalb  der  Sonne  eine  ver* 
ticale  Säule  von  der  Breite  des  Sonnendurchmessers.  Die 
Säule  hatte  ein  gelbliches  Licht  und  reichte  nicht  bis  zum 
Punkte  Z?.  Auch  in  der  Richtung  BAC  zeigten  sich 
Spuren  einer  gelblichen  horizontalen  Säule.  Um  3  Uhr 
45  Min.y  als  es  stark  zu  schneien  anfing»  verschwand  das 
Phänomen. 

Im  August  des  Jahres  1828  sah  ich  um  Mitternacht 
sehr  schöne  Höfe  kleinerer  Art  um  den  Mond.  Ich  fuhr 
mit  mehreren  Personen  in  einem  offenen  Wagen  über 
Land.  Der  Weg  führte  bald  durch  Wiesen ,  über  wel- 
chen Nebelschichten  lagen,  bald  durch  höhere  Getraide- 
felder,  auf  denen  man  keinen  Nebel  bemerkte.  So  oft 
wir  in  die  Nebekchichten  kamen ,  erschienen  um  den 
Mond  in  geringem  Abstände  drei,  zuweilen  auch  vier 
schöne  an  einander  hängende  farbige  Kreise,  welche  Roth 
auf  der  äufsem  Seite  hatten;  Grün  war  darin  sehr  leb- 
haft. Auf  der  dem  Monde  abgewandten  Seite  standen  im 
Nebel  Segmente  eines  weifsen  Kreises,  dfsr  syinmetrisch 
in  Beziehung  auf  den  durch  den  Mond  gelegten  Verti- 
calkreis  war.  Das  Phänomen  verschwand  immer,  so  oft 
wir  aus  dem  Nebel  kamen.  Der  Himmel  war  vollkom- 
men heiter,  und  die;  Luft  ganz  ruhig. 


X.    Einige  ältere  Nachrichten  von  Meteormassen 

aus  dem  Orient. 

Mitgethelilt  pom  Hm.  Prof.  C.  Ritter. 


1)  Juangles  Mbnum.  de  IHüidostan^   7!  //.  p.  185., 
sagt: 
Der   indische  Gott   Krischna   (siebente   Incarnation 
Vischnus),  als  er  noch  von  den  Hirten  in  Madhura 

Annd.d.  Physik.  B.  94.St.4.  J.  I830.St.4.  Rr 


Nacli  der  Hindu- Sage  (: 

die  Berge  FlLif;cl,   und 

Schlachl    (lieb    einer   de 

mit  eioem  diamantenen  S^ 

ab;  sie  atanten  aoa  dei 

Bieder  und  begraben  um 

*e  Sage?  ob  Im  Ramaja 

3)  In  NooMou  Joum,  jisk 

des  Pater  and  Archlr 

bong  TUets  aue  den 

nach   dortigen   Manoi 

Darin  heilst  es  p.  29j 

Zehn  Li,  oder  2  geogr.  M< 

liegt  das  Lamakloster  S 

in  nehrere  Etagen  auigeb 

Slle,  in  welche  der  Grofc 

begiebl,  um  die  heiligen  I 

sein  Tenipe!  wird  die  met. 

■ofbewabri,    die    von  Ind 

flog,  und  von  den  Tube; 

Die  Klosterbruder  sebea  t 

an,  und  jäbrliclt  einmal  zi« 
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Palladium  des  Klosters  Sera  in  feierlicher  Proces- 
sion  nach  Botala^  der  Residenz  des  Dalaiiamay  ge- 
bracht, um  auch  von  diesem  begrfilst  zu  werden.    Die 
Devoten    gehen  dem  Zuge  schon  aus  weiter  Ferne 
entgegen.     Vom  Dalailama  vrird  es  zu  den  Genera- 
len   der  chinesischen  Besatzung  getragen,  und  dann 
zu  den  ersten  Ghelongs  oder  Geistlichen.      Ftlr  die- 
sen Umgang  und  ihre  dabei  gehaltenen  Gebete  erhal- 
lten die  Mönche  des  Klosters  Sera  ihre  reichen  Spenden« 
Dieser  Pilon  ist  von  Eiseriy  von  dreieckiger  Form^ 
gleicht  den  von  andern  Orientalen  nicht  selten  verehrten 
Baethjlien,  ist  -1  einer  Elle  (Arschin  sagt  P«  Hjacinth) 
lang,  und  fiel  vom  Hinnnel  zu  Sera  herab,  nachdem  er 
aus  Indien  durch  die  Luft  nach  Tübet  geflogen  war.    Das 
Meteor  hatte  sich  also  von  Süden  gegen  Norden  bewegt; 
aber  von  diesem  ist  nicht  weiter  die  Rede. 

Also  nicht  blofs  im  alten  Rom  und  Griechenland 
sind  die  Aerolithen,  wie  aus  Livius  und  Pausanias 
Erzählungen  bekannt  ist,  als  dämonische  Zeichen  ver- 
ehrt, und  unter  den  Namen  Jupiter  Lapis,  Janus,  Ktq^ 
nioS'Lühosp  Deus  Uranus  aufbewahrt  worden.  Vom 
Himmel  gefallene  Palladien  ^  oder  bei  den  Syrern  (nach 
Sanchuniathon)  Baeifylien^  deren  Herabsturz  Da«- 
mascius  (Zeitgenosse  Kaiser  JustinianSi  Photius 
p.  1062.)  genauer  als  Meteore  und  vortrefflich  beschreibt, 
finden  sich  auch  im  Orient,  vom  b^hmtesten  Kleinasiens 
zu  Ilium  aus  der  Trojanerzeit,  auf  dem  Gipfel  des  Libt^- 
non  und  in  der  Nähe  von  Heliopolis  viele,  in  der  Kaaba 
zu  Mekka^  der  Schfvarze  Siein  des  arabischen  Diony- 
sos, die  erste  Reliquie  des  Astralcultus  (for  Muhamed, 
den  ganz  neuerlich  Burkhardt,  als  der  erste  genaue 
Beobachter,  gesehen  hat,  bis  nach  Indien  hin,  wo  dieser 
SteincultuB  der  Baethjlien  nicht  selten  zu  sejn  scheint, 
und  die  Steinregen  zu  Agra  den  Physikern  bekannt  sind, 
an  welche  leicht  die  Phantasie  der  Hindus  die  mythologi-^ 
sehe  Sage  anschlois. 

Rr  2 
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Burkbardt,   TrOQ.  in  Arabia,  Land.  1829,  p.  137. 

sagt:. 
An  der  NO.  Ecke  der  Kaaba^  der  Eingangsihur  in's 
Lmere  derselbeo  sehr  nahe,  ist  der  berühmte  sdMHWze 
Stein  ^  der  als  ein  Heiligthum  von  Millionen  gekfibt 
wird.    Er  ist  als  irreguläres  Oval  mit  tpelliger  Ober'- 
fläche  wie  zertrümmert  imd  wieder  xmammengeküid 
.  durch   ein  Silberband   zusammengefaCst      Er  scheint, 
einst  wie  durch  einen  Schlag  zersprengt^  wieder  zusam- 
mengefügt, aus  ein  Dutzend  Stücken  zu  bestehen,  die 
geglättet  und  mit  einer  Kiesmasse  umgeben  sind.    ICr 
sähe  er  wie  Lava  aus,   mit  weiOseu  Flecken,   von 
tief  rathbrauner  und  schwärzlicher  Farbe. 
Note  zu  Otto  V.  Kotzeboe  Neue  Reise  um  die  Wdt, 
1823  bis  1826,  Weimar  1830,  Th.  2.,  wo  S.  139. 
Ton  den  Meteorsteinen  die  Rede  ist,  welche  die 
Reisenden  am  ersten  Tage  ihrer  Ankunft  auf  den 
Sandwich-Inseln  bewillkommten,  da  sie  auf  Wahi 
an's  Land  gestiegen  waren. 
Die  zwei  Steine  fielen  den  12.  Sept  mit  heftigem  Ge- 
töse aus  einer  5c^^arz^a  Wolke  im  Hafen  Hanaruro 
herab  auf  die  Strafse  und  zerbrachen  in  mehrere  Stücke. 
Nach  den  noch  warmen  Bruchstücken  zu  urtheilen,  wog 
jeder  der  beiden  Meteorsteine  ülier  15  Pfuud,  und 
war  von  Aufsen  mit  der  bekannten  schwarzen  Kruste 
umgeben,  im  Innern  den  andern  Meteorsteinen  gleich. 


XI.  Ueher  das  Vorkommen  schmmmeruler  Eis- 
berge in  ungewöhnlich  niederen  Breiten  der 
südlichen  HalbkugeL 


Jt!i8  scheint,  heifst  es  in  einer  der  K.  Gesellschaft  in 
London  vom  Capitain  J.  Horsburgh,  Hydrographen 
der  britUsch-ostindiscIien  Compagnie,  mitgetheillen  Notiz 
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{Philosoph.  Tramact.f.  1830,  pt.  \.  p.  117.),  dafe  man 
bei  der  Fahrt  mn  das  Cap  der  guten  Hoffnung  (3!^^  55' 
S.  Br.)  selten  schwimmende  Eisberge  angetroffen'  hat» 
denn  die  Schiffe  der  ostindischen  Compagnie,  die  doch 
zuweilen  die  Breite  von  41^  utid  42^  erreichen,  erwäh- 
nen  im  ganzen  Laufe  des  vorigen  Jahilranderts  Nichts  der 
Art  in  ihren  Registern.  Nur  das  Königl.  Munitionsschiff 
Guardian  begegnete  am  24.  Dee.  1789  einem  Eisberge, 
aber  unter  iV  10'  S.  Br.  imd  44''  25'  O  .L;  (v.  Greenwich). 

In  den  beiden  letzten  Jahren  haben  sieb  indeCs  ei- 
nige Ausnahmen  hievon  gezeigt.  Am  7.  Apr.  1828  sah  das 
französische  Schiff,  die  Harmonie,  auf  seiner  Rfic*kfahrt 
▼on  Calcutta,  unter  35^  50'  S.  Br.  und  18<^  5'  O.  L.  ^on 
Greenwich,  mehrere  Eisberge,  von  denen  einige  an  100  F. 
über  das  Wasser  hervorzuragen  schienen^  Der  Steaermaläil 
des  von  Manilla  zurückkehrenden  spanischen  Schiffes  Qon- 
stancia,  das  gleichzeitig  diesen  Eisllergen  begegnete,  v^ar 
über  diese  Erscheinung  nicht  wenig  verwundert,  da  er 
sich  nach  seinen  Beobachtungen  unter  35^  56'  S.  Br.  und 
16 '^  59'  O.  L.  von  Greenwich  befand.  Er  sah  im  Laufe 
des  Tages  sechs  Eisberge,  von  denen  einige  so  grofs 
waren,  dafs  man  sie  anränglich  in  der  Entfernung  ffir 
kleine  Inseln  hielt,  zumal  da  die  See  sich  mit  grofser 
Heftigkeit  gegen  sie  brach.  Einer  derselben  bildete  ein 
Plateau  von  25  bis  30  Tois.  Höhe.  In  geringer  Entfernung 
von  ihnen  war  mit  J35  Faden  kein  Grund  zu  erreichen. 

Am  28.  Apr.  1828  gerieth  die  nach  Batavia  bestimmte 
Brigg  EUza  unter  37«  31'  S.  Br.  und  18°  17'  O.  L.  von 
Greenwich  zwischen  fünf  Eisberge  von  ungeheurer  ( jrOfse. 
Sie  sahen  wie  Kircbthürme  aus,  und  schienen  250  bis 
300  Fufs  hoch  zu  seyn. 

Der  dritte  Fall  der  Art  begegnete  dem,  der  ostindi- 
schen Compagnie  gehörigen,  Sclüffe  Farquharson  am  20. 
April  1829  unter  39''  13'  S.  Br.  und  48«'  46'  O.  L.  von 
Greenwich.  Der  Eisberg,  von  dem  man  in  Fig.  14. 
Taf.  VIII.  eine  Abbildung  sieht,  schien  etwa  zwei  cngli- 
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9ch6  Meilen  im  UmfaDg  zu  habeu.  £r  ragte  150  eogL 
Fnfs  aus  dem  Wasser  hervor ,  und  muCste  demnach  im 
Ganzen  eine  Höhe  von  mehr  als  lOÜO  engl  Fufs  be- 
«tzeo. 

Aus  diesen  Beobachtungen  schliefst  Hr.  Horsburgh: 
1)  Es  müsse  in  der  Nähe  des  südlichen  Polarkreises  zwi- 
schen 0"  und  20^  L.  östl.  von  Green  wich  ein  unbekann- 
tes Land  vorhanden  seyn«  welches  zur  Entstehung  und 
znm  Wachsthum  dieser  Eisberge  Gelegenheit  gab,  und 
von  wo  dieselben  durch  die  vereinte  Kraft  der  vorwal- 
tend.aus  SSW.  und  W.  kommenden  Strömungen,  Winde 
und  Wogen  nach  N.  und  NNO.  geführt  wurden;  das 
Sandyrich-Land  (60""  S.  Br.  und  27"  W.  L.)  liege  dazu 
zu  westlich,  die  Bouvet's-  und  die  Thompson's -Insel 
(64-  S.  Br.  und  b^i  O.  L.)  seyeu  zu  klein,  und  das 
Kerguelens-Land  (49"  $.  Br.  und  TO'^  O.  L.  habe  eine 
zu  östl,  Lage.  2)  Die  Eisberge,  deren  Vorkommen  in 
der  Nähe  der  Südktiste  von  Afrika  eine  so  ungewöhnliche 
Iblrscheoiung  ist,  sejen  wahrscheinlich  durch  ein  Erdbe- 
ben oder  eine  ähnliche  Ursache  vom  Lande  losgerissen*, 
und  3)  auf  beiden  Halbkugeln  seyen  April  und  Mai  die 
Monate,  in  denen  sich  die  Eisberge  am  weitesten  von 
den  Polen  entfernen. 

Zur  Stütze  der  dritten  Folgerung,  die  in  Betracht 
der  geringen  Zahl  von  Beobachtungen  etwas  gewagt  er- 
scheinen kann,  führt  Hr.  Horsburgh  drei  Beispiele  des 
Vorkommens  von  Eisbergen  unter  niederen  Breiten  auf 
der  nördlichen  Halbkugel  an.  Das  erste  wurde  am  14. 
April  1817  vom  Schiff  Minerva  auf  der  Reise  von  New- 
York  nach  Liverpool  unter  42°  47'  N.  Br.  und  47°  W.  L. 
beobachtet;  das  zweite  am  14.  Mai  1814  von  einem  nach 
Quebek  bestimmten  Schiffe  unter  44°  18'  N.  Br.  und 
50°  50'  W.  L. ,  und  das  dritte  am  3.  Apr.  und  7.  Mai 
vom  Schiffe  Mountstone  auf  der  Reise  von  Plymouth  nach 
Newfoundland,  unter  einer  nicht  angegebeneu  Breite  *). 

*)  Eine  seltene  Ausnabuic  von  dieser  Hegel  würde,  wie  der  Vcr- 


627 


XII.  ^Das  Oxamid. 


JLIiesen  Namen  hat  Hr.  Dumas  einer  in  mehrerer  Hin- 
sicht sehr  merkwürdigen  Substanz  gegeben,  welche  der- 
selbe bei  trockner  Destillation  des  Oxalsäuren  Ammoniaks 
erhielt.  Sie  liefert,  mit  Kali  behandelt,  0,36  Ammoniak, 
obgleich  sie  kein  Ammoniak  enthält,  und  0,82  Oxalsäure 
(also  einen  Ueberschufs  von  0,18  über  das  Gewicht  der 
Verbindung).  Diese  sonderbaren  Eigenschaften  setzen 
das  Oxamid  in  Beziehung  einerseits  mit  der  wohl  be- 
kannten Ammoniakbildung  aus  thierischen  Stoffen  durch 
Kali,  und  andererseits  mit  den  neueren  Beobachtungen  der 
HH.  Vauquelin  und  Gaj-Lussac  tiber  die  Erzeu- 
gung von  Oxalsäure  bei  Behandlung  organischer  Substan- 
zen mit  Kali. 

Unterwirft  man  oxalsaures  Ammoniak  der  Destilla- 
tion, so  verliert  es  anfangs  sein  Wasser  und  die  Krj- 
stalle  werden  trübe;  es  schmilzt  und  kocht  auf,  allein 
blofs  da,  wo  es  unmittelbar  vom  Feuer  getroffen  wird. 
Die  schmelzenden  Theile  zersetzen  sich  und  verschwin- 
den rasch,  so  dafs  die  Masse  ihr  ursprüngliches  Ansehen 
behält,  und  man  die  Operation  sehr  in  der  Nähe  betrach- 
ten mufs,  um  die  dünnen  Schichten  der  in  Schmelzung 
begriffenen   Substanz   wahrzunehmen.      Nach  beendigter 

fasser  bemerkt,  das  Ersclieinen  von  Eisbergen  bei  den  Azoren 
abgeben,  wo  man  einige  im  Juli  and  August  gesehen  haben  will. 
—  Können  indcfs  die  Eisberge  wirklich  so  niedere  Breiten  er- 
reichen, so  hat  wohl,  bei  der  Langsamkeit  ihrer  Bewegung,  die 
Zeit  der  Ankauft  daselbst  nichts  Auffallendes.  Im  Jahre  1818 
aollen  )a  in  der  That  im  Juli  ungeheure  Eismassen  von  \  bis  | 
Meilen  im  Umfang  und  200  bis  300  F.  Höhe  in  den  %PesiindUchen 
Gewässern  gesehen  worden  seyn.  Man  sehe  dies.  Ann.  Bd.  62. 
S.  147.,  wo  man  auch  noch  mehrere  Benpiele  von  dem  Erschei- 
nen der  Eisberge  nnter  46*»  44*,  42*  vnd  41*  N.  ht,  aufgefteicL- 
nct  findet.  P, 
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DestillatioD  bleiben  einige  Sporen  einer  sehr 
kobligen  Substanz  in  der  Retorte  znrttcL  In  dem  Re- 
cipienten  findet  man  ein  stark  mit  kohlensaurem  Ammo- 
niak beladenes  Wasser ,  worin  eine  schmutzigweise  flok- 
kige  Substanz  heramscl$virimmt  Der  Hak  der  Retorte 
enthält  gewöhnlich  Krjrstalie  vom  kohlensauren  Ammo- 
niak,  und  tiberdiefs  eine  schmntzigweifse  Substanz,  wd- 

cbe»  wie  die  im  Wasser  herumschwimmende,  das  Oxa- 

• 

mid  darstellt.  Durch  Abwaschen  mit  Wasser,  worin  das 
Ozamid  fast  unlOslidi  ist,  ISfst  sich  dieses  leicht  isoUren. 
Das  Oxamid  erscheint  theils  in  kleinen  yerworren 
krystallisirten  Blättchen,  theils  hie  und  da  als  körniger 
Staub.  Mit  Wasser  apgerQhrt,  stellt  es  'ein  echmutzig- 
weilses  Pulver  dar,  welches  der  Hamsfture  gleicht,  we- 
der Geschmack  noch  Geruch  besitzt,  noch  auf  Reagenz- 
papiere wirkt.  Erhitzt,  sublimirt  es  theils  in  Krjatallen, 
theils  als  Staub.  In  der  Retorte  sublimirt  ein  Theil, 
während  ein  anderer  sich  zersetzt.  In  der  Kälte  hat  das 
Wasser  fast  kpiue  Wirkung  auf  das  Oxamid;  bei  100^  C 
löst  es  dasselbe  auf,  und  setzt  es  beim  Erkalten  in  kry- 
stallinischen  Flocken  wieder  ab.  Kalilauge  entwickelt 
bei  längerem  Sieden  Ammoniak  und  bildet  oxalsaures 
KaU. 

In  100  Theilen  besteht  das  Oxamid  aus: 
Kohle  27,08  oder  4  Vol.  150,66 

Stickstoff  31,02     -     2     -     177,02 

Sauerstoff  36,36     -     2     -     200,00 

Wasserstoff  4,54     -     4     -       25,00 

100,00  552,68. 

Das  Oxamid  kann  also  nach  Belieben  angesehen 
werden,  entweder  als  eine  Verbindung  von  Cyan  und 
Wasser  ^),  oder  als  eine  Verbindung  von  Kohle  und  einem 

^)   Als   eine   abniiche  VerbinduDg,   nur  mit  doppeltem  Waaser^e- 
halt,  läfst  sich  auch  bekanntlich  schon  das  osalsaurc  Ammoniak 

ansehen,    denn   »H'+€+«=N€-f4H;  das  Oxamid  dagc- 
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vom  Ammoniak  verschiedeneo  StickstofOiydrur.  Viele 
thierische  Substanzen,  ^ie  EiweiOs,  Gallerte ,  Faserstoff 
u.  &  w.,  verhalten  sich  gegen  Kali  genau  wie  das  Oxamid> 
ein  Umstand,  welcher  der  von  Hrn.  Dumas  gezogenen 
Folgerung,  dafs  auch  sie  das  Ammoniak  nicht  fertig  gebil- 
det enthalten,  sehr  viele  Wahrscheinlichkeit  giebt  (Joum. 
de  chim.  med.  Annee  VL  p.  401.), 


XIII.  Extrait  du  Programme  de  la  Society  Hol- 
landoise  des  Sciences  a  Harlem,  pow  l'ann^e 
1830. 

(Eingesandt  Ton  dem  beitSndigen  SecretSr  der  Getelhchaft  Um» 

Ton  Maram.) 


JLia  Societe  a  tenu  sa  77me  Seance  annuelle  le  22  Mai. 
Elle  a  couronne  par  la  medaille  d'or  de  la  valeur  de 
150  floriqs,  et  de  plus  une  gratification  del50  florins. 

1)  Une  reponse  ä  la  question,  repetee  en  1830, 
concernant  ce  qu*on  a  vu  de  Tutilite  de  la  quinine  dans 
la  iievre  cpidemique  de  1826,  iaus  quelques  provinces 
septentrionales,  par  S.  J.  Galama,  Docteur  en  Mede- 
cüiey  au  TezeL 

Elle  a  couronne  par  la  medaille  d'or. 

2)  Une  reponse  k  la  question  chimique  concernant 
la  nature  du  Tannin^  par  A.  W.  Buchner,  Apothi- 
cairey  ä  Mayence. 

3)  Une   reponse  ä  la  question:   »Est-ce  que  par 

gen,  dessen  ZusamincnseUung,  in  Bert elius'schen  Zeichen  aus- 
gedruckt, =  C'N'0"H*  ist,  wurde  als  t*€+2»  zu  betrach- 
ten seyn ;  man  könnte  auch  das  Oxamid  als  eine  Verbindung  Ton' 
llamstofT  (N«G'0*H^;  und  Kohlenoxjd  (G*0*)  ansehen,  den» 
auch   eine  solche   Zusammensetsung  fOhrt  auf  die  Formel  9l*€l?. 

-j-4H.  i». 
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» VbiBioire  naturelle  ou  par  uii  examea  auatomique  et  pbj- 
»siologique  du  Coucou  on  pcut  expliquer,  pourquoi  cet 
»oiaeau  ne  coustruit  pas  80u  uid,  et  pourquoi  la  femeüe 
»De  conve  pas  elle-meme  ses  oeufs?«  par  Herrn  an 
Schlegely  Canservaieur  du  Museum  düistaire  naiureUe, 
ä  Leide.  ^ 

La  Societe  a  juge  ä  propos  de  repeter  les  queations 
suivaotea  pour  y  rcpondre. 

Avant  le  prcmier'Janvier  1832. 

L'examen  chiinique  des  substances  animales  et  Teg^- 
Ir.les  ne  devant  plus  se  bomer  ä  extraire  les  principes 
iiiiinediats  de  ces  substances,  couiioe  c'etoit  le  cas  11  y  a 
peu  d'aoDees,  puisqu'on  a  dejä  pu  examiiier,  suivant  la 
uicthode  d'analyse  chimique  inventce  par  Thenard,  Gay- 
Lussac  et  Berzeliu^,  dans  quelle  proportion  les  prin- 
cipes simples  se  trouvent  reunis  dans  ces  snbstaoces«  on 
desire  »un  memoire  dans  le  quel  sera  expose   1)  Quellt 
»methode  d'analyser  les  susdites  substances  dans  ses  pre- 
»miers*  principes   est  actuellement  prouvce  la  nieilleure 
»par   des   experiences   reitere'es    de   plusieurs    chimisfes? 
»2)  De  quelles   substances  organisees    connoit-on    dejä 
»avec  certitude,  par  des  experiences  bien  constatees,  la 
»Proportion  de  leurs  premiers  principes?    3)  Quel  avau- 
»tage  cette  nouvelle   metbode  d  analyser  les   substances 
»susdites  pourroit-elle  procurer  pour  le  progres'de  la 
»science,  ou  qu  cst-ce  qu'on  en  pourra  attendre  ä  Tavenir?« 

Mr.  Thenard  ayant  trouve  le  moyen  de  combiner 
l'eau  avec  de  grandes  quantite's  d'oxygene,  et  le  liquide, 
qu'^on  a  obtenu,  posscdant  des  proprietes  tres  particu- 
lieres,  qui  sont  encore  en  grande  partic  iuexplicables,  on 
desire  »un  memoire,  dans  le  quel,  apres  un  examen  rei- 
»tere  et  soigueux^  les  proprietcs  de  ce  liquide  soient  ju- 
»stement  decrites,  et  qu'on  en  donue  uue  explication  prou- 
»T^e  par  des  experiences,  et  dans  le  quel  on  exauiine 
«ensuite,  ä  quelles  applications  uliles  ce  liquide  pourroit 
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»probablemeot  etre  employe,  8oit  dans  la  mededne  ou 
»ä  quels  autres  buts?» 

Comme  plusieurs  especes  de  Mollusques,  suriout 
ceux,  qai  se  trouveot  daus  la  mer,  80Dt  frequemmeut 
einplojes  chcz  differenles  nations,  et  comme ,  suivaot  les 
relatious  qu'oa  en  trouve,  on  eD  prepare  des  noui'ritures 
aaiues  et  meme  delicieuses»  tandisque  des  moUusques,  qui 
habitent  la  mer  voisioe  de  nos  cötes,  on  n'a  fatt  usage 
que  des  huitres,  des  moules  et  des  lima^ons  de  mer,  on 
demande.  »Quels  autres  mollasques,  qui  ne  se  trouvent 
»pas  tres  eloignes  de  nos  cötes,  peut-on  estimer  avec 
»raison  etre  bona  ä  la  nourriture,  et  de  quelle  maniere 
»peut-on  essayer,  s'ils  pourroient  senrir  ä  une  noürrilure 
»aussl  saine  qu'agreable?» 

Une  propulsion  violente  de  la  seve  dans  les  peu- 
pliersy  combinde  avec  Texpulsion  d'une  quantite  cunsi- 
derable  d'air,  ayant  ete  observe'e  par  Coulomb  en  Avril 
1796»  lorsqu'il  avoit  perce  jusqu'au  centre  des  troncs  de 
peupliers  de  4  ä  5  decimetres  de  diametre,  ne  paroit 
guere  av.oir  excite  d*autres  physiciens  ä  repeter  cette  ex- 
pcrience,  et  comme  ce  phenomene  est  cepcndant  tres« 
digne  d'etre  attentivement  examin^,  et  qu'une  indagation 
soigneuse  pourroit  peut-etre  donner  lieu  ä  des  decouver« 
tes  interessantes,  la  Societe  promet  la  medaille  d*or  ä  ce*« 
luiy  qui  profitera  d'une  occasion  favorable  pour  repeter 
au  mieux  cette  expcrience  au  printems  sur  les  troncs  de 
plusieurs  especes  d'arbres,  et  pour  obserrer  soigneuse- 
ment  tout  ce  qui  se  presente  dans  ce  phenomene. 

On  poarra  aUcodre  poar  une  röponse  bien  saüsfaisante,  bor« 
la  medaille  d'or,  une  gratiftcation  proportionnee  a  l'intcrät  de  ce 
qa*une  indasation  «oisneuse  aura  appria. 

Comme  le  phenomene  observd  premierement  par  Mr. 
Dübereiner,  savoir  que  la  Platine,  etant  reduite  par 
une  preparation  chimique  en  forme  deponge,  acquiert 
Fetat  d'incaudescence,  lorsqu'elle  est  exposee  au  gaz-hy<» 
drogene  en  concurrence  avec  lair  atmosperique,  ne  pa^ 


rolt  pas  explicaU«  mnvmt  Im  thtforiM  mäop^im^  M 

la  connoissance  de  la  cause  de  ce  ph&omelie  msDlier 

pourroit  eondairo  ä  d'aiilfea  däoonvettes  inti^reaaanlft,  la 

Societe  offre  la  medaille  d'or  ä  celul,  qal  cb  poonr»  dos- 

Der  une  explicatioD  <Svidente  et  eomlal^  pw  des  asp<- 

riepces. 

»Quelles  sont  les  canses,  qui  oat  domid  Ben  &  k 
»formatioo  des  terrains  d'argile  et  de  saUe,  qa'on  tttnive 
»daus  les  Provinces  septentrionales  da  Rojaome?  Com- 
»meDt  distingue-t-on  les  terraios  fonuä  par  la  uier,  de 
»cenx  qui  doivent  leur  origme  i  Taction  des  riTiäres? 
»Quel  est,  particulieremeiity  Foriguie  des  basaiiis  coirreifs 
»d'argile  et  des  oollioea  de  aable»  qaV»n  troav«  aar  le 
»tcrrain  situe  entre  l'Yssel,  le  Rbin  et  le  Zujdian^?« 

La  Societ^  ddsire,  q«e  dttit  let  ripoium  ob  <vito  Im  lijpoAe- 
•cs,  €t  qn'on  s'uppuje.mr  Teaip^rience  et  ToVitTTalAOB« 

Coosiderant  qae  les  exp^riences  diimiquesy  faites  ea 
Hollande,  surtout  Celles  de  P.  Driessen,  oof  fait  vmff 
qua  les  proprictes  de  l'air  atmospberique  pres  de  la  ner 
sont  plus  ou  moios  altdrees  oa  modifices  par  racidenm- 
riatique,  qu'il  contient,  et  que  particalierement  la  salubi- 
litü  dii  plomb  dans  l'eau  en  est  augmentee;  que  cepen- 
daiit  ces  obscrvations  n'ont  pas  ^te  GODfirm^es  partout 
aillcurs,  et  qu'il  s'agit  encorc  de  savoir,  si  cet  adde  se 
trouve  tout  libre  dans  1  air,  ou  bien  en  combinaison  cbi- 
mique  avec  d'autres  substances,  la  Society  desire:  »que 
»ce  siijet  seit  traitc  de  nouveau,  et  que  par  des  expe- 
»ricnces  exactcs  on  lache  de  demontrer,  si,  dans  ces  cod- 
»tr^es,  Tair  afmospherique  contient  de  Fadde  muriatique? 
»quelles  sont  Ics  circonstanccs,  qui  en  augmentent  la 
»quantile?  dans  quel  etat  il  s'y  trouve?  e(  jusqu'a  quel 
»point  les  qualites  de  l'air  en  sont  alterees?« 

Comme  plusieurs  -substances,  qui  autrefois  n'dtoitet 
connucs  que  dans  l'etat  de  gaz,  peuient,  m'oyennaot  la 
pressiou  et  par  un  froid  tres-graud,  etre  reduitea  ib  la 
fonne  solide  ou  liquide,  ce  que  surtout  les  experiences 
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de  Faraday  ont  proave;  et  comme  II  en  suit,  que  la 
division  des  corps,  d'apres  la  forme,  en  liquides  et  ea 
gaz  est  devenue  incertaine  et  moins  admissible,  la  So- 
cie(e  demande:  l)  "jnsqu'a  quei  point  peut-on  eiicore 
»admettre  la  Classification  des  corps  d'aprcs  la  fonue? 
»2)  Quels  sont  les  corps  vraiment  gazeux  et  vaporeux? 
Quel  emploi  pourroit-on  faire,  dans  les  arts,  de  ces  sub- 
»slances,  qui,  lorqu'elles  sont  fortement  comprimecs  oii 
»refroidies,  par  lelasticite  et  par  la  dilatation  peuvent 
»exercer  un  grand  degrc  de  force?« 

»  TAcide  hydrocjanique  des  vegetaux  n'etant  trouvo 
»jugqu'ici  que  dans  les  arbres  drupaces,  peut-il  etre  con- 
»sidere  comme  principe  des  plantes?  Conuaif  on,  d'autres 
»plantes,  dans  lesquelles  il  existe?  Peot-on,  ainsique 
M  dans  les  drupaces,  indiquer  uu  rapport  de  structure  dans 
»les  autres  plantes,  qui  renferment  ce  principe?  Doit- 
»on  aüribuer  exdussivement  ä  ce  principe  les  qualites 
MDuisibles  ou  venimeuses,  dont  ces  plantes  sont  doue'es? 
»Cct  acide  vegetal  est-il  parfaitement  semblable  ä  lacide 
»hjdrocyanique  prepare  artificiellement?  Quels  sont  les 
»caractcres  des  vegetaux  ou  des  substances  vegelales,  qui 
»renferment  Facide  bjdrocyanique,  surtout  par  rapport 
»ä  leur  action  sur  Thomme  et  ä  leur  vertu  medicale?« 

»£n  quoi  consiste  la  difference  entre  l'acier  de  Tlnde 
j»  Wootz  et  les  autres  sortes  d*acier?  Jusqu'ä  quel  point 
»a-t-on  reussi  ä  faire  Tacier  de  Tlnde?  Quelles  expenen« 
»ces  a  t'on  fait  avec  succes  pour  perfectionner  Facier? 
»Et,  comme  on  s'est  sefvi  du  chromium  ä  cet  effet,  et 
»ce  metal  etant  ä  present  moins  precieox,  en  quoil'acier, 
»fait  moyennant  le  chromium,  se  recommande-t-il?  Et 
»quel  usage  particulier  peut-on  Caire  avec  le  plus  de 
»profit  des  differentes  sortes  d'acier?«r 

La  Sociele  a  propose,  cette  annee,  les  onze  questions 
fluivantes,  pour  y  repondre. 


V 


«34 


Avant  le  premier  Jaitvier  1831. 

I.  »Les  connaifisances  Geologiques  que  Ton  a  de 
»ce  paySy  donoent  elles  lieu  ä  supposer,  que  Ton  pourra 
» ouvrir  avec  succes,  en  per^nt,  d^  puits  Artedeiia  dans 
»DOS  ProviDces  septeDtrionales?  —  Jusqa'a  qael  point 
»peut  on  considerer  comme  bien  fondee  la  theorie  de 
»ces  puitSy  teile  qu'elle  a  ete  proposee  par  Mr.  Garnier 
»et  Hericart  de  Thnry?  Que  peut-on  attendre  dans 
»uotre  pays  de  la  bonne  reussite  de  ces  soürces,  scnt 
»employces  comme  force  motricey  soit  utiliaeea  ä  four- 
»nir  de  l'eau  fraiche  aux  grandes  villes»  ou  bien  ä  fertili- 
»scr  les  terraius  incultes  et  les  bruyeres  arides?« 

La  SoGi^t^  d^sire  que  I'on  j'atUche  principalemeDt  a  d^termuMr 
le  degr4  de  probabilit^  du  sncc^  des  puitf  Art^siens  daD<  lea  Pajt- 
Bas,  et  ne  demande  pas  une  copie  de  ce  qoi  se  trouve  aar  ce  aa- 
let dans  les  ouvrase*  de  Mr.  Garnier  et  de  Hericart  de  Tharr. 

II.  »Qn'est  ce  que  TexpericDce  a  prouve  fusqalo 
»coDcernant  rinfluence  des  differens  climats  et  des  diSe- 
»rentes  manicres  de  vi  vre,  pour  faire  naitre,  et  poor 
»aggraver,  diminucr  ou  prevenir  la  quote  (podagra)  jus- 
Mqu'ä  quel  point  a-t-on  reussi^  ä  mieux  connoitre  la 
»vraie  nature  de  cette  maladie?  Et  quelle  utilite  peat-on 
neu  tirer  pour  la  pralique  de  la  mededne,  afin  de  pre- 
»venir  les  attaqucs  de  la  quote,  ä  les  diminuer,  ou,  quand 
»elles  ont  lieu,  ä  les  rendre  plus  tolerables  et  k  les  frai- 
»ter  le  mieux?« 

On  d6sire  que  dans  la  reponie  a  cette  question  se  tronve  aen- 
lement  rasiembld  ce  qui  est  bicn  demontr^,  et  que  les  Berits  dont 
on  a  Ut6  les  observations ,  soient  exactement  cites. 

IIL  » Jusqu'ä  quel  point  est-on  avance,  par  les  der- 
»nicres  recherches  des  Physiologues,  dans  la  connois- 
»snnce  de  la  nature  du  sang  humain?  Y-a-t'il  quelque 
»raison  de  lui  altribuer  une  vie  particuliere?  Qa'eat  ce 
»qu'on  en  a  demontre  ä  Tevidence  par  des  experiences 
»exactes?    Qu'est  ce  qu'on  peut  encore  regarder  conune 
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»douteux  ä  cet  dgard?    Et  quelles  consequences  utilcs 
»peut-oii  deduirc  du  resullat  positif  de  ces  rccherchcß?» 

Yoyes  C.  U.  Schult»,  über  den  Lebensproee/s  im  Blute.  8. 
Berlin  1824.  —  A.  F.  J.  C.  Mayer,  Supplement  zur  Biologie  des 
Blutts  und  der  Pßanzensäfte, 

IV.  »Les  recherches  mulüpliees  sur  la  naliire  du 
seigle  ergote  (Secale  comtäum)  laissant  encore  des  in- 
certitudes,  surtont  ä  Tegard  de»  rapports  divers  quant 
aux  effets  de  cette  production  sur  le  corps  humain,  dans 
le  cas  oü  le  seigle  allere  est  employe  comme  nouni- 
ture  ou  €omme  inedecine;  ainsj  qu'aux  pheDomenes  ob- 
serves  daos  les  climats  chauds,  apres  Tusage  du  mais 
daiis  le  meme  etat  d'alteration;  la  sodete  demaude  »un 
»expose  succiuet  des  observations  faites  ou  ä  faire  sur 
»ce  sujet  pour  mettre  en  ^vidence  ce  qui  en  est  bieo 
»deiiiontre?« 

M^moires  de  la  Sociiti  Unneenne  de  Paris^  VoL  V,  Jar\^ 
1827,  p*  565  ^-  Loringer,  Versuche  und  Beobachtungen  über 
die  fVirkung  des  Mutterkorns,  BerUn  1829.  —  RouHn  beiFro- 
ricp,  XXV.  p.  153 — 157.  —  Guv4er,  Histoire  des  progr^s  des 
Sciences  Naturelles,  IlL  p,  80.  —  Bydragen  tot  de  Natuurk,  fVc-^ 
tensch.  FL  bladt.  59. 

V;  »Comme  il  est  du  plus  grand  int^r^t  pour  le 
public,  que  tout  doute,  concemaot  le  pouvoir  de  la  Tao 
eine  cpmme  preservatif  contre  la  petite  veröle,  non  seu- 
lement  pour  quelque  temps,  mais  pour  tonjours,  dispa- 
roisse  entierement;  et  que  Tapparition  frequente  de  la 
petite  veröle,  dite  modifiee,  chez  ceux»  qui  anterieure- 
ment  ont  ele  vaccines,  fait  naltre  eftectivement  ce  doute 
chez  bien  des  personnes,  meme  chez  qudques  protecteurs 
de  l'inoculation  de  la  Vaccine;  Ton  demande:  1)  »D'oü 
»vient,  qu'apres  Tinocnlation  de  la  petäe  veröle,  seit 
»qu'elle  ait  prodoit  uue  maladie  tre0  grave,  ou  seule- 
»ment  une  indisposition  tres  legere,  la  petite  veröle  mo^ 
»difiee  ne  se  monire  presque  jamais,  tandis  qu'on  l'ob- 
»serve  tres  sonvenl  apres  l*inocuIation  de  la  iHiccme,  snr« 
»tont  quand  la  petite  veröle  est  deveuue  epidemique?  ^-^ 
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*»2)  La  petite  veröle  mod^ee  fournit-elle  iine  preinre  de 
»rinsuffisance  de  la  vacdnation  poar  aneantir  totalcment 
»la  predispositioo  ä  la  petite  veröle,  ou  demontre-t-elle 
»seulement,  quc  la  marche  de  la  Vaccine  ä  iii  irrega- 
»liere,  et  n*a  pas  presente  toti8  les  phenoincDes  qui  doi- 
»Tcnt  servir  de  präservätif  contre  la  petite  verde?  — 
x>3)  Dans  la  demiere  snpposition,;  d'oü  vient  alors,  ou 
»quelle  peat  donc  etre  la  raiaoiiy  qae  la.  petite  veröle 
»modifiee  se  montre  soovent  meme  chez  dea  personnes, 
» chez  qui  d*aprcs  le  temoigoage  de  m^dedos  tr^  iätniits 
)»et  experts,  la  Vaccine,  dans  le  temps,  avait  anivi  la 
»marche  la  plus  reguliere?  -—  4)  La  petite  veröle  mo^ 
*>difiee  prouve-t-elle,  que  la  marche  generale  de  la  vac- 
»cine  peut-lai88er,  qnelque  fois,  meme  ä  des  mededns 
»instrulfs,  des  do&tes  sur  Fefficacit^  de  la  vacdnatioo 
»comme  preservatif;  ou  existe-t-il  un  cours  de  la  vac- 
Mcine  tellement  fixe  et  necessaire;  —  fournit-elle  des 
»pheoomenes,  non  equivoques,  tellement  inseparables, — 
»et  existe  t-il  de  tous  ces  phenomenes  un  degre  detorce 
»tellement  certain  et  dctermine,  qu'il  est  aise  de  distin- 
»guer  une  Vaccine  vraiment  reguliere  et  par  consequeot 
» preservative  {garaiitissanie)  d'une  Vaccine,  reguliere  seu- 
»lement  en  apparence^  et  qui  ne  garantit  pas  de  la  pe- 
»tite  veröle,  ou  n'en  prcserve  que  pour  un  temps?« 

Quant  a  ce  dernier  poiot,  il  t'agit  d'exanainer,  ti  la  chute  plas 
ou  moins  prompte  des  croutes  peat  foumir  quelques  eclaircisicments; 
et,  dans  ce  cas,  «*i]  e«t  possible  de  fixer  d*apr^  l*uxpericDce  nn 
Donibre  de  jours  plus  ou  moins  certain,  qui  doive  prec^der  cette 
chute.  Enfin,  si  les  cicatrices,  qui  restent  apris  la  chate  suamea- 
tionnee,  raontrent  quelques  caracteres  tellement  certains,  qi]*ils  pen- 
vent  servir,  ä  posteriori ^  de  diagnostic  entre  la  Taccine  prainuMi 
reguliere,  et  celle  qui  ne  Test  qu'en  apparence? 

VI.  Apres  la  decouverte  de  tlode  on  s'en  est  send 
de  differentes  manieres,  comme  remede  externe  et  in- 
terne dans  plusieurs  maladies.  Plusieurs  Mededns  et 
Cbirurgiens  en  ont  observe  des  effets  excellens:  d'antrea 
m^decins  n'en  ont  observe  aucun  effet  p.  e.  contre  le 

Struma^ 
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Struma'»  pour  le  quel  cette  substance  ces  le  plus  souvent 
recommandee;  d'autres  ont  vu  paröitre  des  symptomes 
tres  dangereux,  et  meme  la  mort,  apres  qu'on  s'en  etoit 
servi  imprudemment.  La  Societc  demande  »an  Memoire 
»raisonne  qai  soit  foode  sur  TexperieDce  oü  les  proprie- 
»tes  medicales  de  tlode  soient  examinees  avec  toute 
»Texactitude  possible,  et  qoi  indique  lout  ä  la  fois  les 
»maladies  internes  et  externes,  oü  il  convient  de  Tem- 
»ployer?« 

VIL  »Quel  est  Fetat  actuel  des  connaissances  con* 
»cemant  la  propagation  des  poissons  de  diffeVents  ordres? 
»Peut-on  deduire  de  ce  qu'on  en  connöit  des  le^ons  ati- 
»les  pour  la  peche?« 

VJII.  »Les  vegetans  possedent-ils  une  cbaleur  pro* 
»pre,  diCC^rente  de  teile  du  milieu  dans  lequel  ils  se  trou* 
»vent  places?  Est- eile  differeote  daus  les  diffcrentes  par« 
»ties  du  veg^tal?  Quelle  en  est  la  cause?  Qu'est  ce  qui 
»produit  la  cbaleur,  que  Ton  a  obserree  au  moment  da 
»  Fepanouissement  de  quelques  fleurs,  telles  que  de  tArumi 
»Doit-on  considerer  cette  chaleur  propre,  soit  seule  soit 
»en  partie,  comme  la  cause,  par  la  quelle  beancoup  de 
»plantes  resistent  ä  un  froid  assez  rigoureux  sans  en  etre 
»endommagces,  tandis  que  d'autres  vegetent  et  persistent 
»dans  une  chaleur  elevee,  ou  prcs  des  sources  chaudes, 
»et  y  conservent-elles  une  temperature  moins  elevde? 
»Peut-on  faire  Tapplication  de  ces  connaissances  ä  Ja 
»culture  des  vegetaux?« 

Vojcz  van  Haider,  Über  die  Temperatur  der  Vegetahilien, 
Tübingen  1826;  et  Bory  de  St  Vincent,  sur  la  chaieur  des  Ve» 
getaux.  Joum,  de  Phys.  T*  LIX.  p*  280. 

IX.  »Qu'est  ce  que  Texperience  apprend  ä  l'egard 
»de  nouvelles  especes  et  varietes  de  plantes»  produites 
»par  la  fecondation  artificielle  des  fleurs  de  l'une  par  la 
»pollen  des  autres?    Et  quelles  sont  les  plantes  utiles 
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»ou  (TorneincDt,  qui  peavent  £(re  prödtiifes  et  mulliplite 
» de  cette  maniere?  « 

La  SoriV.te  desire  qoe  cette  ^e«tioD  «ok  ^laireie  p«r  de  aoa- 

▼elles  exp^Tiences. 

X.  Les  terrains,  qui  en  plasiears  enditrits  forment 
les  coucbes  supcrieurcs  de  la  terre,  etant  distingai^  par 
les  geologues  modernes  en  formatioDS  dililvialefi  et  allo- 
viales,  dans  la  snpposition  que  les  premieres  n*aat  po 
etre  produites  que  par  une  cause  extraordinaire  differaiite 
de  l'ctat  actnel  des  choses,  et  att^stant,  par  conseqoent, 
une  revolution  generale ,  qui  a  preeiAi  ia  oonstitutioo 
presente  de  la  surface  de  la  terre:  d'antres  g^legaes, 
soutenant,  an  contraire,  que  la  nature  partkulieit  des 
couches  diluviales  peut  tres  bien  etre  explvqu^  sans  la 
snpposition  d^une  teile  cause  extraordibalre,  hl  Society 
demande:  »Quelle  est  la  Constitution,  quels  sont  les  c^ 
»»racteres  surs  et  constaus  du  terrain  que  Fon  distingoe 
»actuellement  par  le  nom  de  dilu(^ium'if  Diflere-t-il  e«eo- 
Mtiellement  des  autres,  surtout  des  coucfaes  allu*naUii 
»Un  examen  approfondi  de  ces  terrains,  et  la  considera- 
»tion  des  caiises  connues,  par  lesquelles  la  surface  dela 
»terre  est  continuellement  changee,  fournissent-ils  desrai- 
»sons  suflisanfes  pour  expliquer  la  fonnation  de  ces  ter- 
•»rains,  ou  bien  leur  nature  particnliere  ne  permet-eUe 
»d'en  expliquer  Torigine  que  par  des  causes  extraordi- 
»naires?« 

XI.  » Quels  sont  les  caracteres,  aux  quels  on  recon- 
»naitra  les  cimeuts  qui  sendurcisseut  sous  Teau?  Quels 
»en  sont  les  priucipes  coustituans,  el  quelle  est  la  com- 
»binaison  chiuiique  qui  s'opere  pendant  leur  aoUdifica- 
»tion?« 

La  Societe  repete  les  questions  proposees  dans  les 
annees  precedentes  pour  j  r^pondre. 

(Schill  fs   im   nächsten   Hef^e.) 
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XIV.  Programm  einer  technologischen  Preisauf- 
gäbe  'iler  Kaiserlichen  Academie  der  Wis^ 
senschaßen  zu  St.  Petersburg. 

(Aufgestellt  in   ihrer  öfTentlichen  Siuutig  den  20.  Decerober  1829.) 

JLrie  B«rei(nng  der  Pottasche  in  Bufsland  wirkt  sehr 
nachtheilig  auf  die  Forstwirthschaft.  —  Zwar  hat  man 
in  neuerer  Zeit  in  einigen  Gouvernements,  z.  B.  im  Bä- 
sanischen,  angefangen,  dieselbe  aus  Pflanzenasche,  be- 
sonders aus  der  des  Buchweizeustrohes,  zu  sieden;  auch 
giebt  es  in  Bufsland  Waldungen,  die  schwerlich  anders 
als  auf  Pottasche  genutzt  werden  können,  indefs  ist  auch 
nicht  zu  längnen,  dafs  sehr  viele  Wnider  ganz  unnöthi- 
ger  Weise  zu  diesem  Behufe  vernichtet  werden. 

Bekanntlich  kann  in  verschiedenen  Künsten,  z.  B. 
bei  der  Bereitung  des  Glases  «und  der  Seife,  so  wie  beim 
Bleichen  von  leinenen  und  baumwollenen  Waaren,  die 
Pottasche  durch  ein  anderes  Alkali,  das  Natron  oder  die 
Soda,  vortheilhaft  ersetzt  werden,  und  es  wäre  zu  wün- 
schen, dafs  die  Soda,  wenigstens  in  den  genannten  Fabri- 
kationszweigen, bei  uns  in  ausgedehnte  Anwendung  käme, 
indem  dadurch  nicht  nur  eine  sehr  grofse  Menge  Holz, 
oder  daraus  angefertigter,  versendbarer  Pottasche  erspart, 
sondern  auch  vorzüglichere  Producte  erhalten  werden  wür- 
den. —  Den  meisten  unserer  Seifenfabrikanten,  im  Innern 
von  Bufsland,  möchte  es  wohl  noch  unbewufst  seyn,  dab 
die  von  ihnen  zur  Bereitung  derselben  angewandte  Pott- 
asche, oder  Aschenlauge,  gänzlich  verloren  geht,  so  daCs 
in  der  fertigen  Seife,  wenn  sie  nämlich  regelmäbig  bear- 
beitet ist,  nichts  davon  nachbleibt;  denn  wenn  zu  der 
bereits  gesottenen,  weichen  Pottaschenseife  in  den  Kes- 
sel Kochsalz  hinzugcthan  wird,  so  zersetzt  sich  dieses, 
indem  seine  Basis,  das  Natron,  sich  mit  dem  Talg  oder 

S8  2 


640 

aiidcru  fetten  Körper  zur  festen  Seife  Tereinigt)  die  Salz- 
sSurc  aber  mit  der,  zur  Bildung  der  weichen  Seife  ge- 
brauchten, Pottasche  in  Veriiindang  tritt.  Die  entstandene 
salzsaure  Pottasche  bleibt  in  der,  unten  im  Kessel  befind- 
lichen, Lauge  aufgelöst,  welche  gewöhnlich  als  unnütz 
abgelassen  wird. 

Ehedem  erhielt  man  die  Roh -Soda  zum  Fabrikge- 
brauch —  eine  unbedeutende  Quantilät  natOrlichen  Na- 
trons ausgenommen  —  einzig  und  allein  durch's  EinäscJiero 
von  allerlei  in  der  Nähe  des  Meeres,  oder  am  Seestrande 
selbst,  wachsenden  Pflanzen,  als  Salzkräuter  (Salsoiae), 
Glasschmelze  (Sah'corniae),  Seetange  (Fuci)  u.  drgl.  nu 
Die  so  bereiteten,  im  Handel  unter  verschiedenen  Be- 
nennungen, als:  Barilla,  Varech,  Kelp  o.  s.  w.  vorkom- 
menden Sodasorten  sind  aber  meisteutheils  sehr  arm  an 
Natron.  Man  hat  daher  in  neueren  Zeiteu  gesucht,  die- 
ses Alkali  aus  den,  dasselbe  enthaltenden,  Salzen  zu  ge- 
winnen; sehr  oft  hat  man  auch  versucht,, es  bei  der  Glas- 
verfertigung  durch  dergleichen  Salze  zu  ersetzen. 

Schon  hu  Jahre  1764  stellte  der  später  (1770)  zum 
Mitglied  der  Kaiserlichen  Academie  der  Wissenschaften 
gewählte  Hr.  Laxmanu  in  Sibirien  Versuche  an,  eine 
unreine  Soda  —  welche  er  aus  dem  Glaubersalze  {Chud- 
shir)  der  dortigen  Salzgründe  durch  Glühen  desselben 
mit  Holzkohle  (jedoch  ohne  Zuthat  von  kohlensaurem 
Kalk)  anfertigte  —  zum  Glasschmelzen,  statt  der  Pott- 
asche, anzuwenden.  Nachdem  er  (1780)  die  Academie 
der  Wissenschaften  wieder  verlassen  und  (1781)  als  Berg- 
rath  nach  Sibirien  zurückgekehrt  war,  führte  er  den  Ge- 
brauch des  natürlichen  Natrons  aus  dem  See  Tsagan-Noor 
(weifser  See)  auf  der  Schilkin'schen  Glashütte,  in  der 
Nertschinki'shen  Provinz,  ein,  und  im  Jahre  1784  richtete 
er,  in  Gesellschaft  mit  dem  Kaufmanne  Baranoff,  un- 
weit Irkutsk,  am  Flüfschen  Taltza,  eine  Chudshirglas- 
fabrik  ein,  welche  bis  zu  seinem  (Laxmann 's)  Tod 
(im  Jan.   1796)  im  Gange  war,  und  itiehrere  Provinzen 
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mit  der^eicbem  Glase  Tereah.  Eine  Beschreibung  der 
erwähnten  Versuche  und  Arbeiten  Laxniann's  ivurde 
im  Jahre  1795  in  russischer  Sprache  besonders,  und  so- 
dann auch  in  den  Werken  der  Kaiserlichen  freien  öco- 
nomischen  Geseilschaft  gedruckt;  die  deutsche  Ueber- 
setzung  befindet  sich  im  siebenten  Bande  von  Pal  las's 
Neuen  nordischen  Beiträgen,  herausgegeben  im  J.  1796. 

Das  von  Lax  mann  zuerst  auf  Fabriken  in  Anwen- 
dung gebrachte  Verfahren,  natürliches  Glaubersalz  und 
Matron  zur  Glasbereitung  zu  benutzen,  ist  zwar  ander- 
wärts, z.  B.  in  Ungarn  vom  Dr.  Ocsterreicher  schon 
seit  1796,  befolgt  worden,  in  RuCsIand  aber  hat  sein 
Beispiel  keine  Nachahmimg  gefunden,  auCser  dafs  der  ge- 
genwärtige Besitzer  der  Laxmannischen,  nach  dessen 
Tode  in  gänzlichen  Verfall  gerathenen  Glashütte,  der  Ir- 
kutskische  Kaufmann  Soldatoff,  auf  derselben  wieder 
den  Gebrauch  des  Chudshirs  eingeführt  hat. 

Soda  hat  bei  uns  nie  von  de%  erforderlichen  Güte 
zu  billigen  Preisen  geschafft  werden  können,  und  daher 
ist  dieselbe  auch  nur  wenig  auf  Fabriken  angewendet 
worden.  Die  Astrachanische  und  Kislarische,  aus  in  der 
Nähe  des  Caspischen  Meers  wachsenden  Pflanzen  ge- 
brannte Soda,  enthält  äufserst  wenig  Natron.'  Diesen 
Umstand  hatte  schon  früher  die  hiesige  Kaiserliche  freie 
öconomische  Gesellschaft  ihrer  besonderen  Aufmerksam- 
keit werth  gehalten.  Da  sie  glaubte,  die  Ursache  davojii 
sey  die,  dafs  unsere  Soda  nicht  aus  den  wahren  Vege- 
tabilien  bereitet  werde,  so  setzte  sie,  Ende  1792,  einen 
Preis  von  fünfundzwanzig  Ducaten  auf  die  inländische 
Anfertigung  einer,  der  spanischen  an  Güte  gleichkom- 
menden, Soda  aus  ächten  Sodapflanzen.  Da*  aber  zum 
bestimmten  Termin  (1.  Oct.  1793)  dieses  nicht  erfolgte^ 
so  erneuerte  sie  dieselbe  Aufgabe  für  das  Jahr  1794,  mit 
dem  Zusätze,  dafs  man  zeigen  solle,  wie  am  reinsten, 
leichtesten  und  wohlfeilsten  Soda  aus  unscrn  Steppen-  und 
See -Salzen,  oder  aus  den  Salzabgängen  der  Salinen  und 
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Salzbrtiche  dargestellt  werden  könnte.  Es  gingen  zwar 
hierauf  zwei  Antworten  ein,  aber  beide  —  so  wie  auch 
eine  besondere  Anleitung  vom  Academiker  Pallas  — 
bezogen  sich  hauptsächlich  nur  auf  das  Brennen  der  Soda 
aus  Pflanzen,  ohne  eine  vortheilhafte  Methode  zur  Ge- 
winnoDg  derselben  aus  dea  natrösen  Salzen  unserer  Salz- 
seen und  Salzst^ppen  aufzustellen.  Auch  bis  jetzt  ist  in 
Rnfsland  die  Chemie  auf  Sodabereituug  im  GroCseQ  nicht 
angewendet  worden. 

Einige  Moskowische  Fabrikanten  chemischer  Erzeng- 
nisse haben  zwar  ganz  neuerdings,  nach  dem  Beispiel  des 
geschickten  praktischen  Chemikers  Hrn.  Besse,  angefan- 
gen, die  Rückstände  von  der  Salmiaksublimation  sowohl 
als  der  Destillation  der  Salzsäure  auf  Soda  zu  benutzen, 
und  diese  zur  Verfertigung  von  Seife  anzuwenden,  iudeis 
geschieht  diefs  keiuesweges  iu  grofseu  Quantitäten,  und 
nur,  um  Abfälle  von  den  erwähnten  chemisch -technischen 
Operationen  auf  ihapn  Fabriken  zu  nutzen,  nicht  aber  ia 
der  Absicht,  ein  neues  Material  für  die  Industrie  im  Ali- 
gemeinen und  für  den  Flandel  zu  liefern,  wie  solches  io 
der  letzten  Zeit  in  Trankreich  mit  dem  glücklichsten  Er- 
folge geschehen  ist. 

Seitdem  Duhamel  (1736)  entdeckt,  oder  vielmehr 
durch  neue  Versuche  bestätigt  hatte,  dafs  das  Küchen- 
salz ein  besonderes  Alkali,  nämlich  das  mineralische  (Na- 
tron), zu  seiner  Basis  habe,  sind  ungemein  viele  Versu- 
che angestellt  worden,  um  eine  vortheilhafte  Methode  zur 
Ausscheidung  desselben  auszufinden.  Die  französische  Aca- 
demie  der  Wissenschaften  stellte  1781  und  1783,  so  wie 
die  GeselLschaft  zur  Aufmunterung  der  Künste,  Fabriken 
und  des  Handels  in  London,  von  1786  bis  1789  diesen 
Gegenstand  als  Preisfragen  auf.  Die  politischen  Verhalt- 
nisse Frankreichs  gegen  das  Ende  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts gaben  Veranlassung  dieser  Sache  eine  ganz  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Unter  einer  Menge 
von  Methoden,  welche  damals  vorgeschlagen  wurden,  er- 
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wies  sieb  in  der  Erfahrung  als  die  beste  die  von  Lis- 
blanc,  welche  darin  besteht,  dafs  das  Kochsalz  durch 
Schwefelsäure  zersetzt  und  das  dabei  entstandene  schwe- 
feisaure  Natron  (Glaubersalz),  zur  Desoxydation  der  Säure 
und  Entfernung  des  Schwefels,  mit  Kohle  und  Kreide 
durchgeglüht  wird.  Schon  1769  war  zur  Ausübung  dieser 
Methode  eine  Fabrik  bei  St.  Denis  eingerichtet;  sie  hatte 
aber  nicht  den  erwünschten  Fortgang,  und  hörte  bald  zu 
arbeiten  auf,  jedoch  aus  Ursachen,  die  sich  keinesweges 
atif  die  augewandte  technische  Methode  bezogen.  Als 
in  der  Folge,  wegen  der  Kriegssperre,  die  Soda  aber- 
mak  nicht  frei  aus  Spanien  bezogen  werden  konnte,  kam 
man,  dem  weislichen  ßathe  des  Hrn.  Darcet's  zufolge, 
wieder  auf  die  Leblanc'sche  Methode,  das  Natron  aus 
Kochsalz  zu  gewinnen,  zurück,  wobei  Hr.  Darcet  ei- 
.  nige  Verbesserungen  Torschlug.  Im  Jahr  1808  ward  dte 
St.  Denis'sche  Fabrik  von  Neuem  in  Thütigkeit  gesetzt, 
imd  zwar  nrit  dem  ausgezeichnetesten  Erfolge.  In  kurzer 
Zeit  bildeten  sich  noch  fünfzehn  grofse  ähnliche  Fabri- 
ken, von  denen  zwölf  allein  in  der  Nähe  von  Marseille, 
wo  sehr  viele  Seifensiedereien  siild,  befindlich  waren. 
Die  Sl  Gobain*sche  Spiegelfabrik  machte  auch  eine  Ein- 
richtung zur  Anfertigung  von  gereinigter  Kochsalzsoda 
zum  Einsatz  für  ihr  vortreffliches  Spiegelglas.  Ueber- 
haupt  wird  jetzt  alle  rohe  und  gereinigte  Soda,  welche 
Frankreich  braucht,  aus  Kochsalz  verfertigt  und  sehr  bil- 
lig geliefert,  so  dafs  man  gar  nicht  mehr  nöthig  hat  Pflan- 
zensoda anzuwenden,  von  welcher  in  früherer  Zeit  für 
viele  Millionen  Franken  jährlich,  gröfstenlheils  aus  Spa- 
nien verschrieben  worden  war. 

RuCsland  ist  reich,  sowohl  an  Kochsalz  als  an  Glau- 
bersalz —  diesen  beiden  Naturproducten,  aus  welchen 
durch  chemische  Kunst  die  zum  Gebrauch  auf  Fabriken 
nöthige  Soda  im  Grofsen  bereitet  werden  kann. 

Mit  Kochsalz  ist  der  Süden  Rulslands  von  der  Na- 
tur dermafsen  im  Ueberflufs  versehen,  daCs  es  durchaus 
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DiUDÖglich  isty  die  ungeheuren  Massen  desselben,  ak  Salz, 
zu  verbrauchen.  Sehr  wäre  es  zu  wünschen,  dafs  wenig- 
stens die  Bestandtheile  dieses  Naturgeschenkes  der  In- 
dustrie Nutzen  bringen  möchten.  In  technischem  Betrachte 
steht  der  fabrikmäfsigen  Bereitung  von  Soda  aus  Koch- 
salz, nach  der  in  Frankreich  angenommenen  Leblanc'- 
schen  Methode,  nichts  entgegen,  denn  mit  allem  dem, 
was  zur  Fabrikation  der  hiezu  nötbigen  Schwefelsfiure 
erforderlich  ist,  sind  bereits  in  der  Umgebung  von  Mos- 
kau viele  Eingebome  hinlänglich  vertraut,  so  dais  man 
fetzt  überall  im  Lande  ohne  Hindemife  Fabriken  zur  Be- 
reitung dieser  Säure  anlegen  kann.  Wahrscheinlich  müCste 
auch  die  bei  der  Zerlegung  des  Kochsalzes  durch  Schwe- 
felsäure sich  entbindende  Salz-  (ChlorptasscrstofT-)  £änre 
auf  eine  vortheilhafte  Weise  aufgefangen  und  genutzt 
werden  können,  z.  B.  zur  Anfertigung,  unter  der  gehöri- 
gen  Aufsicht,  von  Darcetischer  trockener  Knocheugallerte 
für  die  Flotte,  für  Kriegs-  und  andere  Hospitäler,  zur  Ge- 
winnung von  Chlor  und  seinen,  in  vieler  Hinsicht  so  un- 
entbehrlichen, Verbindungen,  z.  B.  Chlorkalk,  oder  viel- 
leicht zur  Bereitung  von  Salmiak'durch  unmittelbare  Zusam- 
menbringung dieser  Säure  mit  Ammoniak,  welches  man  durch 
Destillation  tbierischer  Substanzen  entwickeln  würde*). 

*)  Mit  iler  GcwinnuDg  x'on  ^Suda  und  Salzsäure  aus  Kochsalz,  konn- 
ten an  manchen  Oiten  noch  andere  technisch- chemische  Arbei- 
ten verbunden  werden.  I'Iine  besondere  Aufnierksamkcit  ver- 
dient der,  das  Kocli;)aIs  sehr  oft,  z.  B.  im  Eltonsee,  in  bedeu- 
tender Menge  begleitende  salzsaure  Talk.  Dieses  Salz,  dessen 
Saure  sicti  durch  Hitxe  ausscheiden  läfst,  könnte  nach  einer  in 
Schottland  anrgekonimenen ,  recht  einfachen  Methode,  auf  Sal- 
miak genutAt  -werden.  £s  raüfsten  alte  wollene  Lumpen,  Leder- 
abfalle und  andere  thierisclie  Substanzen,  welche  zuvor  mit  sals- 
saurcu  Talk  haltender  Soole  gctiänkt  und  sodann  getrocknet  vror* 
den,  in  besonders  hiezu  einzurichtenden  Oefen  langsam  verbrannt« 
oder  vielmehr  verkohlt  werden,  wobei  sich  aus  den  verkohlen- 
den .thierischen  Stoffen  Ammoniak  bildet,  aus  dem  salzsauren 
Talk  Salzsaure  ausscheidet ,  die  Dunste  beider  aber  sich  an  Sal- 
miak  vereinigen,   vrelcher  sich   im   obern   Thcile  des  Ofens  an- 
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Von  natOrlichem  Glaobersahe,  d.  h.  schwefebaureni 
Natron,  besitzt  das  russische  Reich  ebenfalls  groCse  Men- 
gen,  besonders  am  untern  Theile  der  Wolga  und  anr 
der^ärts  an  sehr  vielen  Orten  in  Salzseen  und  auf  Salzr 
gründen  oder  Salzplätzen ,  wie  solches  die  beiden  Gme^ 
line,  Georgi,  Pallas  und  andere  Academiker  auf  ihren 
Reisen  gefunden  haben«  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
aus  dem  Glaubersalze  die  Soda  weit  leichter  und  wohl- 
feiler dargestellt  werden  kann,  als  aus  Kochsalz,  denn 
die  nach  der  Leblanc'schen  Methode  zur  Umwandlung 
des  letztem  in  Glaubersalz  nöthige  Schwefelsäure  ist  hier 
nicht  erforderlich.  Das  mit  dem  Glaubersalz  so  oft  ver^ 
mischte  Bittersalz  (scbwefekaurer  Talk)  könnte  auf  Magne- 
sia genutzt  werden. 

Noch  ist  zu  bemerken  9  dab  viele  unserer  Salzseen 
und  SalzgrOnde,  besonders  in  Siberien,  schon  von  Natur 
gebildetes  kohlensaures  Natron  in  Menge,  neben  Koch- 
und  .Glauber -Salz,  oder  auch  beiden  zusammen,  enthal- 
ten, worauf  besonders  der  Academiker  Georgi  aufmerk- 
sam gemacht  hat  Alle  solche  nattirliche  Soda,  welche 
sich  in  der  Nähe  von  schiffbaren,  mit  dem  Innern  des 
Reichs  in  Verbindung  stehenden,  Flüssen  vorfindet,  mülste 
gesammelt  und  nach  gehöriger  Reinigung  genutzt  werden« 

Indem  die  Kaiserliche  Academie  der  Wissenschaften 
zur  Benutzung  solcher  Naturerzeugnisse  des  russischen 
Reiches,  welche  eine  vortheilhafte  Anwendung  für  Indu- 
strie und  Handel  zulassen,  aufzumuntern  wünscht,  for- 
dert sie  hiemit  auf: 

jEm,  axrf  Localkenninisse ,  genaue  chemische  Ver^ 
suche  und  richtige  Berechnungen  gegründetes  Verfahren 
anzugeben  j  in  Rufsland  aus  Kochsalz  ^  aus  natürlichem 
Glaubersalz  {schtpefelsaurem  Natron)^  oder  auch  aus 
den  in  sehr  vielen  Salzseen  und  auf  Salzgründen  befind- 
lichen Mischungen  der  erfpähnten^   und  zuweilen  noch 

•eut,  and   blofs  gereinigt  and  von  Neuem  soblimirt  eu  werden 
bedarf. 
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andenr  Salze^  me  z.  B.  kMensaurtn  Natrons,  Soda, 
zum  Fabrikgebraueh  im  Grofsen  so  zu  bereuen,  dafs 
dieselbe,  im  rohen  oder  auch  im  gereinigten  Zustande, 
mit  y  ortheil  im  Lande  oerwendet  und  wtUeicht  auch 
ein  Ausfuhrartikel  iperden  könnte.  Dabei  wfire  es  wllii» 
schenswerthy  cHe  wahre ,  durdi  Vereoche  in  ihrer  Ridi- 
tigkeit  bestSügte,  Theorie  der  natOrlicben  Entatehung  des 
Natrons  beim  Koch-  and  Glaaber- Salze  in  unsem  Sähe- 
Seen  and  auf  den  Salzgründen  za  erhalten ,  indem  solche 
Einsicht  wahrscheinlich  zor  Aufstellung  eines  kOnstlicheo^ 
Tortheilhaften  Ausscheidiingsprozesses  dieses  Alkali  fiQhrai 
könnte. 

Für  die  befriedigendste  LOsang  dieser  Aufgabe  setzt 
die  Academie  einen  Preis  von  hundert  holländischen  Do- 
caten  aus,  wofern  der  Preisbewerber  schon  bekannte  Mit- 
tel zur  Gewinnung  der  Soda  den  Localitäts- Verhältnis- 
sen anpafst;  eine  Prämie  von  zweihundert  Ducaten  aber, 
falls  er  eine  völlig  neue,  von  ihm  selbst  erfundene,  Me- 
thode zu  diesem  Zwecke  vorschlägt,  welche  alle  bisheii- 
gen  an  Nützlichkeit  Übertrifft. 

Die  Abhandlmio;en  köonen  in  deutscher,  rososcher, 
französischer,  englischer  oder  lateinischer  Sprache  abge- 
fafst  seyn,  und  müssen  vor  dem  ersten  August  1831  ein« 
gesandt  werden.  Eine  jede  mufs  mit  einem  willkQhrli- 
chen  Denkspruche  bezeichpet  seyn,  welcher  auch  von 
Aufscn  auf  einen  versiegelt  beigelegten,  den  Namen,  Stand 
and  Wohnort  des  Verfassers  enthaltenden,  Zettel  gesetzt 
wird. 

Die  Pakete  werden  addressirt:  An  den  beständigen 
Secretär  der  Kaiserlichen  Academie  der  Wissenscht^^ 
ten  zu  St.  Petersburg,  welcher,  auf  Verlangen,  eines 
mit  der  Nummer  und  Devise  bezeichueten  Empfangsschein 
an  die  Person  abliefern  wird,  welche  der  unbenannte 
Verfasser  ihm  anzeigt 

Die  Entscheidung  der  Academie  wird  in  der  Jahres- 
versammlung derselben,  am  Ende  des  Jahres  1831,  be- 
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kaimt  gemacht '  werden.  Die  gekrönte  Schrift  ist  ein  £1- 
genthum  der  Academie.  Die  andern  Contursschriften  kön- 
nen vom  Secretär  der  Akademie ^  durch  zu.  ihrem  Eiiir 
pfang  von  den  Verfassern  gehörig  bevollmächtigte  Per^ 
sonea  zurück  erhalten  werden. 


XV.     Preisaufgabe  der  k.  h  allgemeinen  Hof- 

kammer  in  JVien. 


GcgeDitand   deraelbeo:    die  Darstellung  vollkoinineii  reinen  Kupfers 

bei  den  Hüttenwerken. 

V  ermöge  der  mit  den  Kupfergattungen  inländischer  Er- 
zeugung vorgenommenen  chemischen  Prüfungen  enthalten 
dieselben,  je  nachdem  sie  aus  Fahl-  oder  Gelferzen  aus- 
gebracht sind,  oder  dem  Entsilberungsprozefs  unterwor- 
fen waren,  Beimischungen  von  Antimon,  Eisen,  Blei,  Ar- 
senik, Schwefel  u.  s.  w. 

Diese  Beimischungen  betragen  oft  im  Ganzen  nicht 
mehr  als  \  vom  Hundert,  dennoch  ist  solches  Kupfer  zur 
Darstellung  feinen  Messings,  zum  Drahtziehen,  für  Sil- 
bcrplattirarbeiten  u«  s.  w.  nicht  vollkommen  geeignet 

Bei  den  Fortschritten,  welche  in  dem  Zweige  der 
metallurgischen  Chemie  gemacht  worden  sind,  dürfte  ein 
Verfahren  bekannt,  oder  durch  Versuche  zur  KenntniÜB 
eines  solchen  zu  gelangen  seyn,  wodurch  das  Garmachen 
des  Schwarzkupfers  bei  den  Hütten,  ohne  bedeutende  Ver- 
mehrung der  Grestehungskostcn,  so  vollkommen  bewirkt 
werden  kann,  dafs  die  Beimischungen  des  Schwarzkupfers 
oder  des  unvollkommen  gar  gemachten  Kupfers  gänzlich 
weggebracht  werden. 

Die  k.  k.  allgemeine  Hofkammer  versucht  es,  zu  ei- 
ner solchen,  auf  Theorie  und  Praxis  beruhenden,  mit  all- 
fälligen Zeichnungen  der  Apparate  versehenen  Einleitung 
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zum  Kupfergarmaehm  dardi  den  Weg  dar  Coneurrem 
ZQ  gelangen  y  an  welcher  Theil  zu  nehmen  hiermit  Che- 
miker und  HQttenmSnner  des  In-  und  Auslandes  eingela- 
den werden. 

Für  die  gelungenste  LOsnng  dieser  Aufgabe  werden 
als  Preis y  ohne  irgend  einen  Abzug»  Einhundert  Stock 
k.  k.  Ducaten  in  Gold,  als  Accessit  zwölf  Dncaten  in 
Gold  festgesetzt 

Zur  Einsendung  der  aufgegebenen  Anleitung  an  die 
k.  k.  allgemeine  Hofkammer  in  Wien  wird  der  Tiermin 
bis  Ende  März  1831  eingeräumt. 

Der  Anleitung  ist  ein  versiegelter  Zettel  mit  dem 
Namen  und  Wohnort  des  Verfassers  beizulegen,  auf  des- 
sen Couvert  sich  ein  Motto  befindet,  das  auch  der  An- 
leitung beigefügt  ist. 

Die  Einreichungsprotokolls  -  Direction  ertheilt  Em- 
pfangsbestätigungen, auf  welchen  sich  das  Motto  befin- 
den wird. 

Die  Bcurtheilung  des  Aufsatzes  und  ZuerkennuA^ 
des  Preises  und  Accessits  geschieht  durch  ein  Comite  von 
Chemikern  und  Sachverständigen. 

Dem   Verfasser  der  gekrönten  sowohl  als  jener  mit 
*   dem  Accessit  betheilten  Abhandlung  bleibt  es  freigestellt, 
dieselbe  durch  den  Druck  bekannt  zu  machen. 

Die  übrigen  Abhandluugcn  werden  ohne  Eröffnung 
der  versiegelten  Zettel  gegen  den  Empfangsschein  der  Ein- 
reichungsprotokolls- Direction  rückgestellt 

Diejenigen  Verfasser,  welche  nach  dem  in  ihrer  An- 
leitung angegebeneu  Verfahren,  gegen  Vergütung  der  Rei-' 
sekosten  und  Bezug  angemessener  Diäten,  die  Versuche 
persönlich  leiten  wollen,  haben  sich  hierüber  am  Schlüsse 
ihrer  Anleitung  zu  erklären. 
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XVI.  Preisfragen  der  Jablonowski  sehen  Gesell- 
Schaft  zu  Leipzig,  für  die  Jalire  1830,  1831 
und  1832,  aus  der  Mathematik  und  Physik.  . 


].  Jb  ür  das  Jahr  1830.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  Auf^ 
lösung  der  ^richtigsten  bydfodjaaroischeii  Probleme  tüu 
der  Integration  partieller  Differentialgleichungen  des  ZM^ei^ 
ten  Grades  abhängt.  Da  nun  diese  Integration  nach  der 
ton  Fourier  in  seiner  Theorie  de  la  chcdeur  erklärten 
Methode  leichter  ausgeführt  werden  kann ,  so  stellt  die 
Gesellschaft  die  Frage  auf,  welche  Vortheile  sich  .daraus 
für  die  Auflösung  hydrodynamischer  Probleme  ziehen  lasse. . 

2.  Für  das  Jahr  1831.  Man  verlangt  neue  Unter- 
suchungen über  die  Eigenschaften  der  krummen  Fläche, 
die  in  der  Gleichung 

o=(l+7^)r— 2;>y5+(l+/?')^ 
dargestellt  wird,  wo 

dz        dz        d^z       d'^z        J'z 

p—ji'  ^~dy'  ^~d^'  ^~3ic[^'      <r ' 

und  Xy  fj  z,  die  Coordinaten  irgend  eines  Punktes  die- 
ser Fläche  sind. 

3.  Für  das  Jahr  1832.  Das  Jahr  1829  und  der 
erste  Theil  des  Jahres  1830  haben  sich  durch  so  viele 
merkwürdige  Veränderungen  der  Witterung  ausgezeich- 
net, dafs  nicht  leicht  ein  Zeitraum  gefunden  werden  möchte, 
welcher  bei  gleich  geringem  Umfange  so  passend  zu  Be- 
antwortung mancher  meteorologischen  Fragen  wäre.  Die 
Gesellschaft  fordert  daher,  dafs  eine  meteorologische  Ge- 
schichte des  Jahres  1829  und  der  Monate  Januar  und 
Februar  des  Jahres  1830  ausgearbeitet  werde,  aus  wel- 
cher, so  vief  als  möglich,  hervorgehe,  wie  die  an  einem 
Orte  beobachteten  Aenderungen  der  Witterung  von  den 
Veränderungen  in  andern  Gegenden  abhängen;  wo  die  so 


s 


.660 

heftig  wüthende  Kälte  entstanden,  wo  sie  zoent  beob- 
achtet, in  welchen  Grenien  sie  so  bedeutend  gewesen 
sey;  welche  Ursache  das  so  schnell  eintretende  Thanwet- 
ter  bewirkt  habe;  wie  der  £ast  flberall  kalte  Sommer  sich 
verhalten  habe,  Ur  s.  w. 

Die  Preisschriften  können  entweder  in  lateinischer 
oder  französischer  oder  audi  deutscher  Sprache  abgefaCst 
seyn,  müssen  aber,  deutlich  -geschrieben,  vor  Ende  des 
Novembers  1830  an  den  derzeitigen  Seoretär  der  Gesell- 
schaft, den  Prof.  der  Physik,  Heinr.  W.  Brandes, 
mit  einem  Motto  versehen,  und  einem  versiegelten  Zettel, 
der  auswendig  dasselbe  Motto,  inwendig  den  Namen  und 
Wohnort  des  Verfassers  angiebt,  begleitet,  postfrei  ein- 
gesendet werden.  Der  bestimmte  Preb  ist  eine  Gold- 
münze, 24  Dncaten  an  Werth. 


Berichtigungen. 

Zum  Aufsatz  des  Hm.  Prof.  Strehlke. 

Seite  203.  Zeile  14.  von  oben  ist  statt  Anfangsakte  zn  lesen  An- 
fangspunkte 
-—    204.  Z.  10.  ▼.  unt.  ist  St.  bei  dem  eu  1.  beiden 

—  205.  Z.  15.  T.  ob.  fehlt  hinter  hatte  das  Zeichen  ) 

—  207.  Z.  4.  V.  unt.  ist  st.  Gefolgerten  zu  1.  gefolgerten 

—  209.  Z.  15.  ▼.  ob.  ist  St.  +0,04  zu  1.  —0.04 

—  220.  Z.  12.  V.  ob.  ist  St.  jr*  — 53,477  zu  1.  ^=53,477 

-*    221.  Z.  18.  T.  ob.  ist  St.  Zusammenseti^ung  tu  1.  Znsam- 

menstellung 
In   der  Kupfertafel   II.  fehlt  in   Fig.   6.   der  Bückst.  Jf  als  Darcb- 
schnittspunkt  der  Linie  DD'  und  CO, 
Ferner  heifst  es: 
Seite  318.  Zeile  6.  von  unten,  wir  statt  uns 
*-    361.  Z.  3.  V.  ob.   apfclsaur.   Kupferoxyd    st.   apfclsanr. 

Bleioxyd. 

—  364.  Z.  12.  y.  ob.  0,046  st.  0,026. 
— •     493.  Z.  1.  Flecken  st.  Flocken 

—  498.  Z.  1.  V.  unt.  Mcteorwasser  st.  Meteormassen 

Im  InhaltSTerzeichnifs  S.  IX.  heifst  Art.  lY. :  „Versuche  iibcr  die 
Zusaniinensetzung  der  Verbindungen  des  Goldjchlorids  mit  Chlor- 
kalium und  Chlornatrium;  von  J.  Bcrzelius.     .     .     Seite  597 
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